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Andeiitimgen  zur  Eröffnimg  der  Zeitschrift. 

Vom  Herausgeber. 


Mßet  Einxelne,  der  beim  Eröflhen  einer  neuen  Zeitschrift» 
sei  sie  der  Wissenschaft  oder  dem  Leben  gewidmet,  das 
Wort  nimmt,  um  in  seiner  Weise.  Gegenstand,  Absicht  und 
FskAe  des  ins  Leben  tretenden  Unternehmens  festzustellen, 
befindet  sich  immer  in  der  Verlegenheit,  zu  versprechen, 
was  %n  erfüllen  nicht  in  seine  Macht  gegeben,  oder  Be- 
stinunungen  zu  treffen,  die  Anderen  nicht  genehm  sind. 
Versprechen  wir  daher  so  wenig  als  möglich  und  stellen 
wir  die  Ausfuhrung  wie  den  Erfolg  unsres  Wollens  der 
Zukunft  anheim.  Um  der  letztgenannten  Gefahr,  den  ei- 
genmaditigc»  und  unangemessenen  Bestimmungen,  aber 
Tonubeugen,  ward  schon  unter  dem  9ten  Juni  des  vorigen 
Jjdures  ein  Prospectus  ausgegeben,  der  die  leitende  Idee  des 
Herausgebers  unumwunden  aussprach  und  dem  Publicum 
zur  Begutachtung  unterstellte«  Man  ist  dem  ganzen  Plane 
nicht  blofs  mündlich  und  schriftlich  von  vielen  Seiten  bei- 
getreten, sondern  er  hat  auch  öffentlich  in  einigen  Zeit- 
schriften Billigung  gefunden^  so  dafs  ich  hier  nur  wieder- 
holen darf,  was  ich  schon  früher  also  ausgesprochen  hatte; 
I.  1.  1 


2 

,,Die  Aufgabe  der  Zeitschrift^  wie  ich  sie  mir  denke, 
ist  eine  dreifache:  erstlich  die  Förderung  der  allgemeinen 
Grammatik  und  der  Wissenschaft  der  Sprache  als  solcher; 
zweitens  die  Erklaiimg'der  einzelnen  Sprachen,  um  ihrer 
selbst  wllen  und  im  Verhältnisse  zu  ihrer  Wichtigkeit; 
drittens  die  ControUe  über  die  Verfolgung  dieser  zwie- 
fachen Aufgabe  aufserhalb  der  Zeitschrift,  d.  h.  kritische 
Uebersichten  der  bedeutendsten  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  Sprachwissenschaft  und  speciellen  Sprachforschung. 

Somit  fiele  uns  im  Grunde  Alles  anheim,  was  die  Wis- 
senschaft im  Allgemeinen  oder  die  Forschung  im  Einzelnen 
fördern  könnte;  und  so  mufs  es  sein,  nur  dafs  sich  der 
Sache  selbst  einige  Gränzen  und  Beschränkungen  entneh- 
men lassen.  Ich  fürchte  keinen  Widerspruch,  wenn  ich 
meine,  dafs  um  die  Wissenschaft  der  Sprache  allseitig  zu 
begründen  und  zu  einem  möglichst  sicheren  Abschlüsse  zu 
fuhren,  zwar  die  gesammte  zur  Erscheinung  gekommene 
Welt  der  Sprachen  untersucht  werden  müsse,  dafs  nichts-* 
desto  weniger,  wo  es  sich  um  die  Erklärung  im  Einzelnen 
handele,  die  europäischen  Sprachen  aus  mehr  als  einem 
Grunde  eine  vorzugsweise  Berücksichtigung  verdien«». 
Eben  sie  und  zwar  die  classischen  und  ausgestorbenen,  wie 
die  lebenden,  Sprachen  wie  Dialecte,  würden  den  Haupt- 
gegenstand für  die  Zeitschrift  bilden,  während  die  anderen, 
die  indisch  -  persischen  an  der  Spitze,  meist  nur  insofern 
hiehergehören  würden,  als  sie  entweder  die  Wissenschaft 
der  Sprache  als  solche,  oder  das  wissenschaftliche  Verstand* 
ms  der  europäischen  Sprachen  fordern  hülfen;  —  mithin 
sie  nicht  eigentlich  als  Gegenstand  und  Zweck  für  sich, 
sondern  meist  als  Mittel  zum  Zwecke. 

Sofern  wir  uns  nicht  ausschlielslich  auf  einen  Kreis 
von  Sprachen  beschränke  wollen,  glaube  ich  dieses  Prin- 
zip als  das  im  Allgemeinen  gültige  aufstellen  zu  müssen, 


und  selbst  wenn  Einer  oder  der  Andere  dasselbe  —  als 
Piinzip  —  nicht  billigen  sollte,  so  würden  doch  die  Studien 
unserer  Sprachforscher  su  dem  angedeuteten  Verhältnisse 
von  selbst  hinfuhren  müssen. 

Rücksichtlich  der  Methode,  scheint  es,  mäste  der  dritte 
oder  übersichtUch-beurtheilende  Theil  zugleich  eine  Anwen- 
dung auf  die  Zeitschrift  zulassen  und  für  die  eigenen  Lei- 
stungen derselben  eine  Richtschnur  abgeben  können. 

Es  mag  nicht  überflüfsig  sein,  ausdrücklich  hinzuzufü- 
gen, dafs  uns  Forscher  jeder  Sprache  willkomipen  sind,  und 
dals  wir  uns  so  wenig  auf  die  neuere  Wissenschaft  der 
Sprachvergleichung  beschränken  werden,  dafs  wir,  über- 
zeugt von  der  Unzulänglichkeit  einer  ausschliefsUchen  Me- 
thode, unsere  Zeitschrift  vielmehr  als  ein  Organ  zur  Ver- 
raittdung  und  Versöhnung  der  verschiedenen  Richtungen 
anbieten. 

Die  classischen  Philologen  und  die  Indogermanisten, 
oder  Alle,  denen  die  Wissenschaft  der  Sprache  am  Herzen 
liegt,  mögen  sich  die  Hände  reichen,  um  gemeinsam,  jeder 
von  seinem  Standpunkte  aus,  das  Werk  zu  fördern,  für  des- 
sen Gedeihen  e$  neben  der  allgemeinen  über  die  Geschichte 
der  einzehen  Sprache  hinausgehenden  Forschung  der  spe- 
äeUsien  Untersuchung  auf  dem  Einzelgebiete,  mit  einem 
Worte  des  aufrichtigen  Zusammenwirkens  mannigfacher  sich 
gegenseitig  ergänzender  Kräfte  bedarf," 

Hierzu  Ue&e  sich  nun  behuf?  näherer  Bestimmung  oder 
Eridärung  noch  gar  Vieles  binpurugen,  und  Einiges,  scheint 
es,  muCs  noch  für  diejenigen  unserer  ülitarbeiter  hinzugefügt 
werden,  denen  das  Obige  nicht  bestimmt  genug  oder  doch 
nicht  hinreichend  zu  sein  schien.  Die  Meisten,  die  zum 
Theil  auch  jetzt  schon  beigesteuert  oder  bereitwillig  ihre 
TheUnahme  zugesichert  haben,  wissen  ohne  mein  Zuthun, 
warum  es  sich  handelt;  denn  sie  wissen,  was  wir  sollen, 


und  darum  auch  was  wir  wollen.  Wo  es  überhaupt  nicht 
auf  ganz  besondere  und  beslimmle  Zwecke  ankommt,  liegt 
die  Aufgabe  einer  Zeitschrift  schon  in  der  Natur  der  Sache 
ausgesprochen.  Andere  aber  lassen  sich  noch  durch  eine 
gewisse  Scheu  von  der  Theilnahme  fem  halten,  und  möch- 
ten gern  genauer  wissen,  was  in  einer  neuen  Zeitschrift 
und  in  welcher  Form  es  daselbst  an  seiner  Stelle  wäre. 

Sollte  ich  mm  angeben,  was  nach  dem  obigen  Plane 
Alles  in  unsem  Bereich  fallen  würde,  so  müste  ich  das 
ganze  unermeCsüche  Gebiet  der  Sprachwissenschaft  in  seiner 
Gliederung  vorführen. 

Ich  begnüge  mich  statt  dessen  einige  Punkte  hervorzu- 
heben, die,  wie  mich  dünkt,  eine  vorzugsweise  Berücksich- 
tigung verdienen,  sofern  sie  entweder  mehr  als  bilUg  über- 
sehen, oder  an  sich  von  hervorstechender  Wichtigkeit  sind. 
Dahin  rechne    ich  unbedenldich  zuerst   die  neueren 
Sprachen  Europa's,  die  meist  nur  für  das  practische  Be- 
dürfrns  behandelt  sind    und  fast  noch  gar  keine    gelehrte 
Bearbeitung  gefunden   haben:   eine    ehrenvolle   Ausnahme 
machen  die  germanischen  und  romanischen  Sprachen,  aber 
auch  hier  wird  die  Behandlung  immer  stiefinütterUcher,  je 
mehr  sie  sich  der  neuen  Zeit  nähert.    Gleichwohl  mub  das 
tiefer  eingreifende  Studium  der  neueren  Sprachen  von  ho- 
her Bedeutung  sein,  einmal  wegen  des  meist  noch  sehr 
innigen  Znsammenhanges  mit   einem   groben  Kreise  ver^ 
Wandler  Sprachen,  die  theils  als  Ausgangspunkte  zum  Grunde 
liegen,  theils  als  Schwestern  zur  Seite  stehen;  zweitens 
wegen  der   formellen  Verderbnis   und  Entartung,    die    in 
Verbindtmg  mit  jener  geschichtlichen  Uebersichtlichkeit  fiir 
alle  Lautlehre   und  Etymologie   ein  ungemein  lehrreiches 
Analogen  darbietet    Erscheinungen,  die  man,  in  der  Feme 
vorkommend,  anstaunt,  bezweifelt  oder  nicht  versteht,  wer- 
den hier,  in  der  nächsten  Nähe,  einleuchtend  und  unzwei- 


felbaft.  Ein  dritter  Punkt  ist  die  vorherrschende  Aus- 
bfldiing  des  begrifilichen  odet*  inneren  Momentes  der  neu* 
eren  Sprachen,  die  nach  zwei  Seiten  hin  zur  Anwaidung 
kommt,  erstlich  für  die  Erhellung  syntactischer  Verhältnisse 
und  dann  fiir  die  neuerdings  oft  geforderte  Bedeutungslehre, 
die  sich  auf  die  etymologisch- geschichtliche  Betrachtang 
der  Sprachen  zu  gründen,  und  mithin,  wenn  sie  gleich  als 
Spitze  und  Ziel  der  Wi^enschaft  noch  auf  keine  baldige 
VoDendung  rechnen  darf,  zunächst  dort  zu  beginnen  hat, 
wo  die  erslere  durch  die  Natur  der  Sache  erleichtert  ist 
Es  verhält  sich  aber  mit  diesem  Hieile  der  Sprachwissen* 
Schaft  eben  so  wie  mit  dem  formellen  oder  etymologischen: 
wie  vrir  hier  nämlich  überall  denselben  oder  doch  auf  glei- 
chem Prinzipe  beruhenden  Erscheinungen  begegnen,  so 
z^  sich  in  der  ihm  gegenüberstehenden  Entwicklung  der 
Bedeutung,  die  natürlich  erst  seit  dem  Anfange  geschicht- 
licher Forschung  Beachtung  finden  konnte,  dieselbe  eine 
und  gleichmälsige,  natürUche  und  ungesuchie  Offenbarung 
des  Gastes. 

Ich  wiU  aber  diese  Punkte,  die  in  einer  eigenen  Ab- 
handlung ausgefiihrt  werden  sollten,  nicht  weiter  verfolgen, 
und  hier  auch  nicht  den  EinfluCs  besonders  geltend  machen, 
den  eine  wissenschafüiche  Durcharbeitung  der  neueren 
Sprachen  gar  bald  beim  Unterrichte  auf  die  Bildung  des 
jugendUchen  Geistes  ausüben  würde,  mdessen  kann  ich  nicht 
unterlassen,  aus  voller  Ueberzeugung  zum  Schlüsse  die  An- 
sicht zusammenzufassen, 

dafs  die  neueren  Sprachen,  in  Folge  der  an- 
gefahrten drei  Punkte,  geschichtlicher  Ueber- 
sichtlichkeit,  formeller  Verderbnis  und  innerer 
Vollendung,  fortan  einer  gröfseren  Beachtung 
werth  seien  und  dafs  das  gelehrte  Studium  dersel- 
hen  dem  Studium  der  alten  Sprachen,  wie  der  gan- 


xen  Wissenschaft  der  Sprache  einen  hohen  Ge- 
winn «uführen  müsse,  einmal  für  die  Einsicht  in 
das  Wesen  der  Lautverhältnisse  und  zweitens  für 
Syntax  und  Bedeutungslehre. 

In  solcher  Rücksicht  und  in  solchem  Sinne  wird  Alles 
äußerst  %villkommen  sein,  was  die  neueren  Sprachen  Eu- 
ropa's,  besonders  die  germanischen,  romanischen  und  slavi- 
Bchen  Sprachen  betrifft  und  ihnen  Licht  zuemvenden  oder 
absugewinnen  geeignet  ist. 

Ich  will  hier  gleich  meine  Ansicht  in  Betreff  der  un- 
bekannteren, entweder  nur  örtlich  oder  selbst  ihrem  We- 
sen nach  mehr  entlegenen  Sprachen  folgen  lassen,  von 
denen  aUerdings  nichts  gant  ausgeschlossen  sein  soll   Ich 
bin  noch  derselben  Ansicht,  dals  Alles,  was  Sprache  ist, 
oder  was  Sprache  belrifll,  in  die  Zeitschrift  gehöre,  aber 
in  der  Regel  auch  nur  in  der  angegeben«!  Beschränkung: 
wir  müssen  hier  nämlich  einen  Unterschied  machen,  theils 
«wischen   der  gröfseren    oder  geringeren  Wichtigkeit  der 
Sprachen,  die  sich  in  der  öffentlichen  Theilnahme  ausspricht, 
theils  awischen  der  "viefachen  Behandlung  dieser  Sprachen, 
je  nachdem  sie  dabei  selbst  als  Ziel  und  Gegenstand  oder 
als  Mittel   8um  Zwecke   auftreten.    Die  Wissenschaft   der 
Sprache  mufs  im  Grofeen  und  Ganzen,  d.  h.   ohne  aus- 
schliefeliche  Beschränkung  auf  einen  Sprachstamm  constru- 
irt,  und  ebenso  mufe  die  Einzelforschung  an  jeder  Art  von 
Sprache  geübt,   gestärkt  und   ergänzt  werden;   in   dieser 
Rücksidit  ist  jeder  Beitrag,  jede  Bemerkung  werth  und 
wiUkommen,  betreffe  sie  welche  Sprache  sie  woUe.    Eben 
das  gut  von  Allem,  was  dazu  dient,  den  Kreis  der  indo- 
gennamschen  Sprachen  in  seinem  geschichüichen  Zusam- 
menhange zu  erläutern,  oder,  bei  anderen  Sprachen,  eine 
Characteristik  derselben  zu  geben  oder  ihre  geschichUich- 
«thnographische  Stellung  erkennen  zu  lassen.    Abgesehen 


TOB  solchen  ins  Game  eingreifeiiden  Bosiehuagen  wuixle 
Jk  debnlliiie  Etnaelforachung  auf  dem  Gebiete  der  entle- 
genen Sprachen  der  für  ane  Zeitschrift  wie  diese  unerläfs* 
Gehen  allgemeineren  Theilnahme  entbehren.  Ich  will  aber 
Idemit  dem  Ermessen  des  Einzelnen  nicht  vorgreifen  und  — 
mit  einem  Worte  —  die  Zulälsi^eit  jedes  Beitrages  nur 
von  der  Behandlungsart  abhängig  gemacht  wissen. 

Da(s  uns  die  alten  oder  s.  g.  classischenSprachen 
im  ADgemeinen  von  mehr  Wichtigkeit  xu  sein  scheinen, 
daraus  wird  man  uns  keinen  Vorwurf  machen.  Sie  sind 
Doch  immer  das  Hauptbildungsmittel  der  Schulen,  sie  der 
nächste  Grund  und  Boden  für  die  Sprachwissenschaft,  sie 
in  dieser  und  anderer  Beziehung  der  allgemeinsten  Theil- 
nahme sicher.  Dafs  wir  hier  der  vergleichenden,  geschicht- 
lichen oder  kurzweg  etymologischen  Behandlung  nicht  ent- 
ratben  können,  nehme  ich  heutiges  Tages  als  zugestanden 
an:  die  £igd»nisse,  der  Segen  derselben  zeigen  sich  bereits 
in  der  neuen  Schöpfung  oder  Umgestaltung  ganzer  grolser 
Gebiete  der  lateinischen  wie  griechischen  Grammatik,  und 
es  gebort  wahrfich  kein  Seherblick  dazu,  um  den  letzteren 
in  abermals  zehen  oder  zwanzig  Jahren  eine  noch  bedeu- 
Icndere  Umgestaltung  zu  weissagen.  Aber  darum  soll  die 
auf  der  Vergleichung  mit  den  verwandten  Sprachen  beru- 
hende Erklärung  der  alten  nicht  überschätzt  oder  der  an- 
deren vereinzelten  oder  specieller  philologischen  irgend  ein 
Eintrag  gethan  werden.  Zumpts  Lateinische  Grammatik  ist 
neverdings  noch  von  gewichtiger  Stimme  darum  gepriesen 
worden,  dals  sie  sich  mit  nachtemster  Consequenz  von  den 
neueren  sprachlichen  Bestrebungen  fern  gehalten  habe,  und 
wir  wollen  ihr  das  am  wenigsten  ab  einen  Nachtheil  anr 
rechnen,  seit  wir  kürzlich  an  einem  schlagenden  Beispiele 
gesehen  haben,  wie  man  jene  benutzt  und,  freilich  mit  un- 
geschicklen  Händen,  in  die  Schule  einzuführen  versucht  hat. 
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Aber  daraus  folgl  höchalens,  dafe  die  Sache,  als  noch  mcht 
reif  j  für  die  Schule  einer  gründlicheren  Vorbereitung  be- 
dürfe, keineswegs  dafs  sie  enibehrlich  oder  an  sich  verwerf- 
lich sei.  Ich  habe  auch  für  diesen  Punkt  meine  Ansidii 
oben  schon  kurz  angedeutet  und  brauche  mich  hoffenllich 
nicht  gegen  Misverständnisse  ausdrücklich  su  verwahren. 
Das  Heil  liegt  hier  nicht  in  einer  der  verschiedenen  Me- 
Ihoden,  —  einzeln  bleiben  sie  alle  einseitig  — ,  sondern  in 
ihrer  verständigen  Vermittelung  und  gegenseitigen  Ergän- 
zung. Was  die  neuere  Forschung  für  die  Grammatik  der 
alten  Sprachen  erstrebt,  ist  nicht  blofs  löblich,  sondern  noth- 
wendig  und  unbestritten;  aber  man  bestreitet  das  Wie,  die 
Methode.  Ist  es  denn  aber  nicht  mehr  als  wunderhdi,  dafs 
man  es  von  seinem  Standpunkte  aus  besser  zu  machen  fort- 
während unterläfst?  Es  ist  und  bl^bt  ein  unennelslicher 
Gewinn,  da(s  durch  die  Schule  der  Indogermanisten  nicht 
blols  der  Blick  über  die  Geschichte  der  alten  Sprachen 
unbegränzt  erweitert,  sondern  die  Betra<5htung  sprachlicher 
Verhältnisse  ein  ganz  anderes  Ansehen  gewonnen  hat,  und 
wer  ihn  nicht  schon  jetzt  erkennt,  der  bete,  dals  ihm  die 
Augen  geöffnet  werden,  so  lange  es  noch  Zeit  ist  zu  sehen. 
Der  erste  oder  directe  Gewinn  bleibt  nun  im  Einzelnen  zu 
verfolgen  und  auszubeuten,  sowie  ihrerseits  die  s.  g.  classi- 
schen  Philologen  von  ihrem  Standpunkte  aus  entgegenvdr- 
kend  noch  die  Hülle  und  Fülle  zu  thun  haben. 

Ich  wage  als  Punkte,  die  wir  noch  besonders  von  ih- 
nen weiter  verfolgt  oder  berücksichtigt  wünschten,  folgende 
hervorzuheben:  erstlich  die  Untersuchung  über  die  Dia- 
lecte;  zweitens  die  historischen  Sprachunterschiede,  nebst 
den  Spracheigenthümlichkeiten  der  einzelnen  Schriftsteller; 
drittens  die  auf  eine  zuverlälsige  Etymologie  gegründete, 
den  zweiten  Punkt  berücksichtigende  Ausfuhrung  des  Wör- 
terbuchs   wie    der   Syntaxis    im   Einzelnen    und   Ganzen; 
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Tiertens  die  Ldbre  der  Grammatiker  wid  die  Geschidite 
der  Grammatik  im  weiteren  Sinne;  indem  es  jedoch  auch 
Uer  rnimögbch  ist,  weiter  in  das  Einzebie  einzugehen.  Nur 
die  eine  Bemerkung  mufs .  ieh  mir  noch  eriauben ,  dafs  die 
Synlaxis  sich  gewis  nicht  ohne  Vortheil  auch  einmal  der 
veigieichenden  Methode  bedienen  würde,  sei  es  nun,  dafii 
ffle  mehrere  alte  Sprachen  unter  sich,  oder  ältere  mit  jün- 
geren Sprachen  vergliehe.  Abgesehen  von  der  •  einzelnen 
Sprache  gehören  in  das  Gebiet  unserer  Zeitschrift  naturlich 
alle  Disdplinen,  die  entweder  die  Sprachforschung  fördern, 
oder  durch  sie,  ak  Hilfsstudium,  Aufschlüsse  erhalten.  Es 
gekört  hiehin  z.  B.  die  Physiologie  der  Sprache,  ferner  <fie 
allgemeine  Grammatik  und  Philosophie  der  Sprache,  die 
immerimi  den  positiven  Forschungen  gegenüber  versuchen 
mögen,  wieweit  sie  von  ihrem  aprioristischen  Standpunkte 
aus  gdangen,  willkommener  jedoch  immer  sein  werden, 
wenn  sie  sich  aus  der  Sprache  selbst  zu  construiren  suchen; 
demnächst  paläographische  Studien  und  Untersuchungen 
einzekier  besonders  wichtiger  Quellen,  sowie  endUch  die 
Anwendung  der  Sprachforschung  auf  geschichtliche,  ethno- 
graphische und  mythologische  Forschungen. 

Dais  in  der  Regel  nur  Original -Abhandlungen  zulässig 
and,  versteht  sich  von  selbst;  indessen  werden  wr  gern 
bievon  eine  Ausnahme  machen,  um  werthvoUe  zerstreute 
oder  schwer  zugängliche  Aufsätze  von  fremden  Gelehrten 
in  Uebersetzungen  zu  bringen.  Desgleichen,  meine  ich, 
dürften  einzelne  Werke  nur  ausnahmsweise  einer  besonde- 
ren Besprechung  unterworfen  werden,  während  übersicht- 
liche Beurtheilungen  der  Gesammt*  Bestrebungen  auf  einem 
oder  dem  anderen  Gebiete  hier  um  so  mehr  an  ihrem  Platze 
und  dann  auch  um  so  erwünschter  wären,  wenn  sie  dabei 
von  den  Prinzipien  des  behandelten  Gegenstandes  ausgien- 
gen,  den  Fortschritt  nachwiesen  und  damit  eine  Angabe 
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und  Characierisining  aller  dahin  gehörigen  Erscheinungen 
verbinden  wollten.  Mir  erseheint  dieser  Theil  der  Zeit- 
schrift als  das  wesentlichste  Bedürfnis^  und  ich  wäre  be- 
reit, ihm  eine  besondere  Sorgfalt  zuzuwenden;  allein  der 
Knzelne  kann  hier  am  wenigsten  leisten  und  nicht  Wenige 
entziehen  sich  einer  Arbeit,  die  wenn  nicht  zu  schwierig, 
doch  äufserst  mühsam  ist  Die  einzelnen  fieurtheilungen 
überlassen  wir  in  der  Regel  den  allgemeinen  Lit  Zeitun« 
gen,  mit  denen  wir  ebenso  wenig  in  CoUision  treten  wollen, 
wie  mit  den  Zeitschriften  für  Phil,  und  Pädagogik,  Alter* 
thumswissonschafl,  Kunde  des  Morgenlandes  u.  a.,  obgleich 
eine  solche  im  einzelnen  Falle  nicht  wohl  zu  vermeiden 
sein  wird. 

Uns  kommt  es  darauf  an,  dals  die  Wissenschaft,  die 
wir  vertreten,  ihren  eigenen  unbeschränkten  Tummelplatz, 
ihr  selbstständiges  Organ  besitze,  auf  welchem  und  durch 
welches  sie  wo  möglich  ihrem  ganzen  Umfange  und  ihrer 
ganzen  Bedeutsamkeit  nach  zur  Geltung  komme. 

Es  könnte  wohl  zum  Schlüsse  die  Frage  aufgeworfen 
werden,  ob  ein  solches  Organ,  wie  wir  es  hieinit  zu  grün- 
den beabsichtigen,  überhaupt  ein  Bedürfnis  sei,  und  eine 
solche  Frage  mag  wirklich  Einigen,  aber  vielleicht  nur  We- 
nigen in  den  Mund  kommen,  und  diese  möchten  selbst  des- 
sen bisheriges  Nichtvorhandensein  für  dessen  EntbehrUchkeit 
anführen.  Uns  erscheint  die  Sache  anders.  Die  Wissen- 
nchaft  der  Sprache,  in  Deutschland  zuerst  entstanden  und 
ebendort  zumeist  gepflegt,  nimmt  allmählig,  da  sie  nun  schon 
über  die  heimathlichen  Gränzcn,  nach  allen  fremden  Län- 
dern verpflanzt  worden,  innerlich  wie  äufserlich  einen  sol- 
chen Umfang  an,  dafs  sie  eines  verbindenden  übersichüichen 
Halt«  und  Vereinigungspunktes  kaum  noch  entbehren  kann. 
Mit  der  Zunahme  ihres  Umfangs  gewinnt  sie  zugleich  der- 
malen an  Bedeutsamkeit  und  practischcr  Wichtigkeit,  dafs 
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eine  öflenüiehe  dem  einen  Gegenstände  ausschlieCslich 
gewidmete  ControUe  wünschenswerth  wird.  Rechnen  wir 
noch  den  Zustand  und  das  dgenthümliche  BedUrfiiis  unserer 
Wissenschaft  hinsu,  deren  Unreife  und  unfertige  Gährung 
wir  nie  veriLannt  haben ,  so  ergibt  sich,  dafs  ein  Journal 
hier  wenn  irgendwo  am  Orte  sein  müsse:  von  Abgeschlos- 
senheit und  Fertigsein  kann  in  dieser  Wissenschaft  nirgends 
die  Rede  sein^  worauf  sollte  es  also  mehr  ankommen,  als 
darauf,  dab  der  einmal  betretene  und  als  redit  erkannte 
Pfad  weiter  gebahnt  und  befestigt  und  durch  alle  Theile 
des  grolsen  Gebietes  hindurch  gefuhrt  werde.  Ehe  wir 
uns  eines  groisen  Ganzen  von  Vollendung  und  entsprechen«- 
der  Wirkung  versehen  dürfen,  muls  im  Klein^i  und  Ein- 
leben unaufhörUch  vorbereitet  und  angebaut  werden.  Dann 
erst  steht  eine  reiche  und  ergiebige  Emdte  in  Aussicht. 

Ob  die  Zeitschrift  dieses  Alles  darbieten  werde,  müssen 
w  der  Zukunft  zu  entscheiden  überlassen;  dafs  sie  aber 
mehr  als  ein  Einzelner  erreichen  könne,  liegt  in  der  Sache 
selbst,  da  sie  nicht  von  Einem,  sondern  von  Vielen  ge^ 
schrieben  und  geleitet  werden  soll.  Es  ist  dabei  jedoch 
vor  aUen  EKngen  nolhwendig  zu  berücksichtigen,  dafs  die- 
ser ganze  Plan  selbst  in  dem  Falle,  dafs  sich  alle  Mitarbei*- 
ter  ihm  anaehlölscn,  doch  nicht  fuglich  in  einem  Hefte 
zur  Ausfuhrung  kommen  könne,  dafs  man  vielmehr  eine 
Reihenfolge  derselben  abwarten  müsse,  um  denselben  aus- 
geführt sehen  und  in  seinen  Resultaten  beurtheilen  zu  wol^ 
len.  Es  ist  ohnehin  nicht  meine  Meinung,  daCs  das,  was 
ich  hier  als  meine  leitende  Idee  und  als  mein  Hauptau- 
genmerk angegeben,  allen  Anderen  ebenso  und  nicht  anders 
erscheinen  solle.  Arbeite  ein  Jeder  wie  es  ihm  für  den 
▼erliegenden  Zweck  am  angemessensten  erscheint  und  von 
seinem  Standpunkte  aus,  eingreifend,  anregend  und  fördernd, 
vo  es  nöthig  oder  thunlich  scheint. 
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Die  Zeitschrift  wird  in  kleineren  öder  grölseren  Heften, 
deren  zwei  oder  drei  einen  Band  bilden,  und  ohne  Zwang 
und  Beengung  nur  dann  erscheinen^  wenn  hinreichendes 
tüchtiges  Material  vorhanden  ist,  und  wenn  sich  ihr  zu  viele 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellen,  oder  sie  durch  ein 
anderes,  besseres  Unternehmen  der  Art  sollte  überflüfsig 
gemacht  werden,  so  wird  sie  ohne  Scham,  getröstet  durch 
das  Be wustsein  ihres  Wollens,  eingehen  und  Anderen  den 
Platz  räumen,  denn  persönliche  Interessen  sind  ihr  wohl 
von  aufsen  entgegengetreten,  haben  sie  aber  nicht  hervor- 
gerufen. Das  Unternehmen  selbst,  einmal  angeregt  und  ins 
Leben  gerufen,  muls  an  sich  schon  ein  Verdienst  sein  und 
jedes  Heft  wird  hoffentlich  einigen  bleibenden  Werth  haben : 
daliir  bürgen  die  Namen  der  Mitarbeiter,  4iie  sich  jetzt  schon 
bei  dem  Anfange  betheiligt  haben. 

Ueber  Form  und  dergleichen  werde  ich  meinen  Mit- 
arbeitern ebensowenig  bindende  Vorschriften  machen,  wie 
in  Bezug  auf  Gegenstand  und  Inhalt.  Wie  sich  aber  hier 
die  Rücksicht  als  eine  billige  geltend  machte,  dafs  der  Um* 
fang  einer  Abhandlung  im  Verhältnisse  zu  ihrem  Interesse 
stehe,  so  darf  es  bezüglich  des  ersten  Punktes  wohl  als  ein 
Gesetz  aufgestellt  werden^  dafs  die  Form  sich  von  aller 
Persönlichkeit  fem,  in  den  Gränzen  des  Auslandes  und  der 
Sitte  zu  halten  habe,  die  der  Wissenschaft  angeboren  und 
unverletzhch  sein  sollten.  Tadel  und  Widerspruch  sind  da- 
mit nicht  ausgeschlossen. 

Ostern  1845.  A.  H. 


IL 

Über  das  finnische  epos. 

YOR  Jacob  Grimm. 


Unter  den  drei  dichtungsarlen  fallt  zu  beurtheilen  keine 
schwerer  als  das  epos^  denn  die  Ijrische  poesie  aus  dem 
meDschlichen  herzen  selbst  aufsteigend  wendet  sich  un- 
mittelbar an  unser  gemüt  und  wird  aus  allen  Zeiten  zu 
allen  verstanden;  die  dramatische  strebt  das  vergangne  in 
die  empfindungsweise,  gleichsam  spräche  der  gegenwart 
umzusetzen  und  ist,  wo  ihr  das  gelingt,  in  ihrer  Wirkung 
unfehlbar:  sie  bezeichnet  den  gipfel  und  die  stärkste  kraft 
geistiger  ausbildung,  welche  von  begünstigten  Völkern  er- 
rungen wird.  Um  die  epische  poesie  aber  steht  es  weit 
anders,  in  der  Vergangenheit  geboren  reicht  sie  aus  dieser 
bis  zu. uns  herüber,  ohne  ihre  eigne  natur  fahren  zu  lassen, 
wir  haben/  wenn  Avir  sie  geniefsen  wollen^  uns  in  ganz  ge- 
schwundene zustände  zu  versetzen.  Ebenso  wenig  als  die^ 
geschichte  selbst  kann  sie  gemacht  werden,  sondern  wie 
diese  auf  wirklichen  ereignissen,  beruht  sie  auf  mythischen 
sloiTen,  die  im  alterthum  wacher  stamme  obschwebten,  leib- 
hafte gestalt  gewannen  imd  lange  zeiten  hindurch  fortge-: 
tragen  werden  konnten.   Sie  kommt  also  schon  Völkern  zu> 
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deren  aufschwung  beginnt  und  gelangt  zur  blute  bei  sol- 
chen, die  jener  stofTe  mächtig  die  ganz  junge  kunst  der 
poesie  darüber  zu  ergiefsen  vennochten;  aber  ein  grund 
und  anfang  muste  immer,  man  weifs  nicht  zu  sagen  wie, 
vorhanden  sein  und  gerade  auf  ihm  beruht  der  dichtung 
unerfindbare  Wahrheit.  Hat  uns  die  literatur  im  gebiete  der 
lyrik  und  dramatik  neben  treflichen  erzeugnissen  geringe 
und  schlechte  aufzuweisen;  so  steht  in  der  epischen  poesie 
vielmehr  dem  echten  nur  das  falsche  entgegen,  dessen  er- 
kenntnis  von  Virgil  an  bis  auf  Ariost  und  Milton  oder 
Klopstock  freilich  gröfsere  mülie  gekostet  hat  als  jene  aus- 
Scheidung  des  schlechten. 

Kaum  in  abrede  zu  stellen  wird  es  sein,  dafs  die  mit 
vollem  recht  immer  von  dem  homerischen  ausgehende  imd 
auf  es  zurückkehrende,  nur  damit  lange  nicht  abgeschlossen^ 
betrachtung  des  epos  an  einsieht  und  klarheit  gewachsen 
sei,  seit  der  deutschen,  eddischen ^  romanischen  und  serbi- 
schen dichtungen  geachtet  wurde.  Aus  beispielen  und  ver* 
gleichung  lassen  sich  die  epischen  grundzüge  am  gedeih- 
lichsten entwickeln;  ich  glaube  sogar,  dafs  ein  versuch  auch 
der  thierfabel  epische  natur  beizulegen,  zu  welchem  die 
gesclüchte  unserer  einheimischen  poesie  vor  allen  anregte, 
nicht  ohne  fruchtbaren  aufscMufs  geblieben  ist.  Im  epos 
sind  nemlich  lauter  abstufungen  oder  ringe  zu  gewahren, 
nach  welchen  es.  sich  allenthalben  zu  offenbaren  und  wie- 
der zu  gebären  pflegt,  fast  auf  jeder  stelle  mit  eigenthüm« 
r  liehen  Vorzügen  und  mangeln:  sein  ältestes  mythisches  ele* 
ment  strebt  es  allgemach  mit  heldensage  zu  vertauschen, 
es  wird  indem  es  dunklere,  kräftigere  bestandtheile  aus- 
slöfst,  seinen  geheimnisvollen  kern  «um  blühen  bringt, 
('menschlicher  und  anmutig  ausgebreitet.  In  unsem  Nibe« 
lungM,  wie  wir  sie  übrig  haben,  waltet  entschieden  diese 
Verdünnung  des  mythus,   wenn  man   den  ausdruck  nicht 
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misyersieliii  will;  in  der  edda  und  bei  Homer  ist  noch  den 
gotlem  ihr  theil,  obgleich  die  beiden  vorwiegen ,  gelassen, 
unsere  kindermärchen  haben  zugleich  einfache  und  venvor- 
rene  bruchsiücke  der  alten  structur  bewahrt,  wie  wir  ihnen 
aach  bei  wilden  Jäger  und  hirtenvölkem  in  aller  frische  be- 
gegnen. Das  schickt  sich  zur  grammatischen  Vollkommen- 
heit einzelner  züge,  die  unsre  gemeine  Volkssprache  wie 
die  der  wilden  darbietet,  während  die  spräche  halbgebilde- 
ter Stämme  z.  b.  der  Gothen,  Litthauer,  Finnen  eine  harmo- 
nische fiiUc  edelster  formen  überhaupt  aufzeigt,  welche  nicht 
der  letzten,  aber  vorletzten  stufe  des  epos  gerade  zu  statten 
kommen,  ja  damit  schritt  zu  halten  vorzugsweise  geeignet 
scheinen.  An  der  ungemeinen  Wichtigkeit,  welche  die  nun- 
mdir  durch  Klemms  fleilsiges  werk  erleichterte  beobachtung 
der  gebrauche  und  Überlieferungen  der  wilden  für  unser 
aiCerilmm  haben  muis,  darf  nicht  gezweifelt  werden;  da  die 
heldenlieder  der  Gothen  und  anderer  deutscher  Völker  aus 
früher  zeit  verschollen  sind,  habe  ich  nach  beispielen  der 
epos  begierig  und  ihrer  bedürftig  nicht  unterlassen  die  ser- 
bische dichtung,  deren  Schönheit  jedem  einleuchtet,  zu  er* 
brMJieD,  bin  aber  vor  einigen  jähren  durch  eine  neue  erschei* 
nnng  überrascht  worden,  die  allgemeines  aulsehn  nach  sich 
aehen  sollte  und  von  der  ich  gegenwärtig  näher  handeln  will. 
In  Serbien  hat  das  getreue  gedächtnis  des  volks,  zu- 
mal alter  und  blinder  männer  eine  menge  von  liedem  be- 
wahrt, deren  jedes  fünfzig,  hundert  bis  zu  fünfhundert  und 
tausend  zeilen  in  der  reinsten,  fliefisendsten  spräche  enthält; 
wollte  man  solche  die  einzelne  gegenstände  umfassen  und 
xnsammen  gehören,  namentlich  die  von  Mariu»  Kraljevitsch 
rereinigen,  so  könnten  ganze  cykeln  gebildet  werden,  die 
ein  kleines  epos  ausmachten.  *)    überall  findet  sich  dabei 

*)   in  der  neuen  ausgäbe  bilden  sie  no.  38  —  74  des  zweiten  ban- 
^  (Wien  1845)  nnd  fiUen  s.  215-*444. 


/ 


16 

• 

genauigkeit  der  hersagung,  abweichung  und  Wiederkehr  der 
formebiy  die  ein  kennseichen  dieser  dichtungsart  insgemein 
ist,  abgesehn  von  dem  wunderbaren  inhalt  der  begebenhei- 
len erhöhen  einzelne  mythische  besüge,  nainenUich  das  Ver- 
hältnis dervila,  einer  geisterhaften  halbgöttin,  su  den  men- 
schen den  auGserordentlichen  wertli  dieser  gesänge,  die  in 
einem  bisher  geringgeachteten  theil  des  slavischen  gebiets 
dargeboten  spräche  und  dichtung  dieses  grofsen  volksstamms 
reiner  auffassen  lassen  als  es  aus  irgend  einenf  denkmal 
der  gebildeteren  gUeder  desselben  mögUch  war.  Jetzt  aber 
hat  sich  in  Finnland  ein  noch  reicherer  schätz  aufgethan 
und  zwar  nicht  einmal  unter  dem  ganzen  Uederreichen  und 
gesangUebenden  volk  sondern  fast  in  einer  einzigen  land- 
schaft,  in  dem  schon  früher  mit  Rufsland  vereinigten  Kare- 
lien:  aufser  vielen  einzelnen  besonders  gesammelten  liedem 
ein  epos  von  32  gesängen,  deren  keiner  unter  200  versen, 
die  meisten  über  300,  400,  einzelne  bis  zu  600,  700  zählen, 
80  dafs  das  werk  überhaupt,  wenn  ich  mich  nicht  verrechne, 
12649  Zeilen  stark  ist  und  das  mals  einer  epischen  dichtung 
erfüllt  Ohne  zweifei  sind  aber  noch  nicht  alle  lieder,  wel«* 
che  zu  dieser  dichtung  gehören,  aufgefunden  oder  erhalten, 
während  umgekehrt  einzelne  ihr  gegenwärtig  überwiesne 
ausgesondert,  andere  anders  verbunden  werden  könnten. 
Einige  Ueder  oder  bruchstücke  derselben  hatten  zwar  schon 
im  vorigen  Jahrhundert  Porthan,  Ganander,  Lencqvist,  im 
laufenden  Topelius,  Gottlund,  von  Schröter  und  von  Becker 
bekannt  gemacht  und  keine  geringe  Vorstellung  von  dem 
werth  dieser  poesie  für  die  genaue  kenntnis  finnischer 
spräche  und  mythologie  erweckt  Wie  weit  sind  aber  ihre 
arbeiten,  deren  verdienst  ungeschmälert  bleibe,  übertroffen 
'worden,  so  dals  sie  jetzt  beiseite  gelegt  werden  können, 
seit  Elias  Lönnrot  durch  längeren  aufenthalt  in  KareHen 
und  Olonetz  unmittelbar   aus  dem  munde  des  volks  und 
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der  kundigsten  sanger  eine  reidie  samlung  solcher  lieder 
treu  und  gewissenhaft  zu  stand  brachte.  In  Finnland  hat 
die  lostrennung  von  Schweden,  wie  m  Belgien  die  von 
Holland,  den  nationalgeist  gekräftigt  und  für  alterthum  und 
spräche  des  Vaterlands  gröbere  theilnahme  erzeugt  Schon 
vor  zehn  jähren  ist  Lönnrots  arbeit  im  druck  erschienen 
unter  dem  titel:  Kalevala  taikka  vanhoja  Karjalan  runoja, 
Suomen  kansan  muinosista  ajoista.  Helsingissä  1835,  prän- 
tatly  J.  C.  Frenckellin  ja  pojan  tykönä  (Kalevala  oder  Ka- 
reliens  alte  lieder  aus  des  finnischen  volks  vorzeit  Helsing- 
fers  1835  gedruckt  bei  J.  C.  Frenckell  und  söhn)  in  zwei 
banden,*)  deren  zweitem  von  s.  233 — 329  die  den  text  oft 
erweiternden  Varianten  (toisintoja)  angehängt  sind:  ein  wil* 
liges  Zeugnis  sowol  ftir  die  natürliche  fluctuation  der  lieder 
als  für  die  Sorgfalt  ihrer  aufnähme.  Hier  sprudelt  nunj^ 
wenn  irgendwo^  lauteres  epos  in  einfacher  und  desto  mäch- 
tigerer darstellung,  ein  reichthum  unerhörter  und  wieder 
mit  andern  bekannten  zusammentreffender  myihen,  bilder 
und  ausdrücke;  ich  will  besonders  hervorheben  ein  reges 
sinniges  nalurgefuhl,  wie  es  fast  nur  in  indischen  gedichteti] 
angetroffen  wird.  Zugleich  ist  in  diesem  epos  auf  einmal 
der  ganze  mehr  als  oberflächlicher  bewunderung  würdige 
reichthum  der  finnischen  spräche  weit  glänzender  entfaltet 


')  l»eide  bände  bilden  den  zweiten  theil  (osa)  einer  nmfauenderon 
naliuig,  welche  betitelt  ist:  Soomalaisen  Kirjallisaaden  Senran  Toimi- 
taUJa.  der  ente  theil  kam  mir  nicht  zu  gesiebt,  der  dritte  fährt  den 
besonderen  titel  Kanteletar  taikka  Snomen  kansan  Yanhoja  laulnja  ja 
▼htia  (Kanteletar  oder  altfinnische  gesange  und  lieder),  drei  binde. 
Helsingfors  1840,  worunter  manche  für  die  mythologte  wichtig  sind, 
x.b.  band  1  no.  94  ein  lied  Yon  Ilmarinen,  band  3  no.  21  Kalevalan 
neiti,  das  madchen  Ton  KaleYaUj  band  3  no.  30  Kallenron  sotaan  ]ähtö> 
(KaUerros  reite  in  den  krieg.)  auch  in  diesen  tbeilen  werden  Varian- 
te« geliefert.  Im  fünften  theil  der  samlnng  gibt  Lönnrot  7077  mit 
recht  nach  den  anfangsworten  geordnete  finnische  Sprichwörter  (sana- 
^uja)  Helsingf.  1842  auf  576  selten. 

LI.  2 
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worden,  als  man  ihn  bisher  ans  den  wörlerbüchem  von 
Juslen  und  Renvall  gewahren  konnte.  *)  Wenn  in  Serbien 
der  name  von  Vuk  Karadgitsch,  hat  in  Finnland  der  von 
Lünnrot  alle  anspräche  darauf  bei  den  kommenden  ge- 
scldechtem  unvergessen  zu  bleiben,  die  sich  ihrer  uner- 
müdlichen gerade  noch  zu  rechter  zeit  unternommenen  ar- 

P  beiten  lange  werden  zu  erfreuen  haben.  Welch  ein  ungleich 
höherer  werth  ist  solchen  unladelhaften  samlungen  beizu- 
legen als  der  vielgetadelten  jener  ossianischen  gedichte, 
womit  etwa  vor  achtzig  jähren  Macpherson  zum  erstenmal 
auftrat^  und  die  allen  wahrhaft  epischen  character  verleug- 
nen. Aus  dem  empfindsamen  Ossian  kann  unser  deutsches 
allerllnun  nirgends,  aus  dem  finnischen  epos  allenthalben 
erläutert  werden;   das  ist  die  sicherste  probe  gegen  jenen 

Lwnd  für  dieses. 

Ich  will  aber  bevor  ich  es  schildere  einige  bemerkun- 
gen  über  den  umfang  und  das  Verhältnis  der  finnischen 
spräche  voraussenden.  Für  das  celtische  Sprachstudium, 
das  in  ungerechte  wenn  auch  nicht  unverdiente  gering- 
schatzung  gefallen  war,  ist  unter  uns  ein  grofser  eifer  auf- 
gewacht. Unleugbar  haben  in  der  vorzeit  Gelten  ganze 
strecken  des  deutschen  bodens  eingenommen,  auf  welchen 
noch  manche  spur  von  ihnen  wahrzunehmen  sein  mufs. 
Den  in  Europa  eindringenden  Germanen  sind  aber  nicht 
blofs  celtische  sondern  auch  finnische  bewohner  vorange- 
gangen, die  im  Nordosten  wie  jene  im  Westen  zurückge- 
schoben wurden.  Auch  die  Finnen  haben  in  dem  land 
selbst  und  bei  der  berührung  mit  den  Deutschen  eindrücke 


♦)  ich  habe  beim  stadiam  der  finnischen  poesie  zq  rathe  ziehen 
können  die  trefliche  schwedische  Übersetzung  der  Kaleyala  von  Matth. 
Alex.  CaUren.  Helsingfora  1841  in  zwei  theilen.  Castr^n  hat  auch 
in  andern  arbeiten  die  gründlichste  bekanntschaft  mit  der  finnischen 
spräche  und  den  ilir  verwandten  dargelhan. 
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hmleriassen  y  wir  gewahren  sie  in  der  spräche  der  Gothcu 
und  anderer  hochdeutscher  stamme,  am  stärksten  in  der 
scandinavischen,  unabhängig  von  Urgemeinschaft,  xlie  auch 
zwischen  Finnen  und  Deutschen  eintrat.  Einige  beispiele 
dieser  Sprachverhältnisse  werden  hier  ausreichen,  das  gotli. 
paida  tunica,  ahd  pheit,  alts.  pcda  scheint  aus  dem  finni^ 
sehen  paita  indusium,  weil  deutschen  sprachen  der  anlaut 
P  überhaupt  fremd  war;  dem  finn.  moukari  malleus  maxi- 
miiB  w^rde  das  dän«  mukker  nnl.  moker  entnommen,  kein 
anderer  deutscher  dialect  kennt  den  ausdruck  und  ein  finni- 
scher schmiedegesell  wird  ihn  nicht  erst  in  später  zeit  nach 
Dänmark  und  den  Niederlanden  getragen,  er  mufs  von 
frühe  her  in  diesen  strichen  gehaftet  haben.  Der  nor- 
dischen mundart  scheinen  aber  alle  solche  ausdrücke  aus 
dem  finnischen  zugeführt,  die  sie  mit  den  übrigen  Deutschen 
nicht  gemein  hat  Der  Gothe  drückt  vulpes  aus  durch 
fauho^  ahd.  foha,  wozu  das  masc.  fuhs,  ags.  fox  gehört; 
altn.  aber  sagt  man  refr,  schwed.  räf,  dän.  räv,  sie  sind  aus 
dem  finn.  repo^  gen.  revon  übernommen,  gleich  fremd  allen 
übrigen  deutschen  spradien  ist  das  isL  puki  schwed.  pojke 
puer,  piga  famula,  dän.  pige  puella,  deren  quelle  wiederum 
das  finn.  poika  und  püka  bleiben,  das  altn.  alda  unda  rührt 
aus  deni  finn.  alto.  In  das  finnische  sind  aus  dem  schwe- 
dbchen  seit  der  bekehrung  manche  kirchliche  ausdrücke 
aufgenommen.  Andere  bewandtnis  hat  es  aber  um  urver- 
wandte, weder  aus  dem  deutschen  ins  finnische,  noch  aus 
dem  finnischen  ins  deutsche  gekommne  Wörter  z.  b.  finn. 
matovermis,  goth.  maba,  ahd.  mado;  finn.  meri,  lat  mare, 
golh.  man,  ahd.  meri,  slav,  more;  finn.  nimi,  goth.  namö, 
lat  Qomen,  slav.  imja,  altpreuls.  emnes,  gr.  ovoftay  skr. 
näman;  finn.  miekka  ensis,  goth.  meld,  ags.  mece,  altn« 
mackir;  finn.  niulta,  gen.  muUan,  golh.  m'ulda,  ahd.  moltn, 
<ütn.  Diold  humus,  pulvis;   finn.  kulta,  gen.  kullan,  goth. 

2* 
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gulKy  altu.  gull,  ahd.  kolt  auruili;  Cnn.  akana,  goüi.  ahana, 
ahd.  agana^  gr.  a^ya,  acus  palea;  finn.  runo  Carmen^  goih. 
runa  mysterium,  alln.  run  litera,  secretum,  weil  lied,  ge- 
sang,  Schrift  und  geheiinnis  aneinander  rühren;  finn.  äiti 
iriater,  goth.  Bij^eiy  ahd.  eidi;  finn.  tylii  puelia,  filia,  goth. 
daühlr,  ahd.  tohtar,  alln.  döttr;  finn.  tursas  gigas,  alln. 
huTSy  ags.  byrs,  ahd.  durs;  finn.  hanhi  für  hansi,  weil 
H  und  S  öfter  sich  verlreien,  skr.  hansa,  laL  anser,  ahd. 
kansy  alln.  gas,  und  eine  menge  ähnUcher.  die  genaueren 
geselze  des  Verhallens  einzelner  vocale  und  consonanlen 
in  solchen  Wörtern  können  hier  nicht  ent^vickelt  werden. 

Des  grundabweichenden  ist  jedoch  viel  mehr,  die  fin* 
nische  spräche  gehört  einem  ganz  andern  gesclüecht  an, 
als  die  deutsche,  das  noch  heute,  allen  erlittenen  einbudsen 
zum  trotz  weit  erstreckt  ist  Im  Süden  Finnlands  braucht 
man  blofs  das  meer  zu  überschreiten,  um  auf  der  gegen- 
über liegenden  küste  die  Esten  zu  treffen,  deren  spräche 
eine  blofs  entstellte,  schwächere  mundart  der  finnischen  zu 
sein  scheint.  Nördüch  reicht  der  lappische  stamm  an  Finn- 
land mit  seiner  formreichen  merkwürdigen  spräche,  die  in 
einer  menge  von  Wörtern  und  grammatischen  eigenheiten 
der  finnischen  begegnet,  während  der  volksschlag  selbst 
ungleich  tiefer  steht  Ostwärts  unter  den  Völkerschaften 
Rufslands  bis  zum  Ural  und  über  diese  bergkette  hinaus 
gehören  zu  den  Finnen  in  manigfachen  abständen  Tschere- 
missen,  Morduinen,  Vogulen,  Syrjänen,*)  Permier,  Ostjaken, 
Votjaken,  wenn  auch  ihre  spräche  verwildert  und  fremden 
einflüssen  ausgesetzt  gewesen  ist  Im  tiefem  Süden  können 
Ungern,  im  tiefem  Norden  sogar  Grönländer,  deren  spräche 
in  formüberflufs  fast  erstickt,  einen  gewissen  Zusammenhang 
mit  den  Finnen  nicht  verleugnen. 

♦)    eleinenta  grammatices  syrjacnae.    conscripsit   M.  *A.  Castren. 
Hekingfoniae  1844. 
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Allen  diesen  sprachen  ist  der  sie  von  den  deutschen^ 
slavischen,  litthauischen  und  vielen  andern  scharfscheidende 
zog  eigen,  dals  ihr  nomen  kein  genus  sondert,  dagegen  in 
den  meisten  derselben,  namentlich  der  finnischen  durch  eine 
menge  casus  zehn,  zwölf  oder  vierzehn  flectiert  werden 
kann.  Auch  ihr  verbum  hat  eine  sehr  reiche  eigentliüm- 
liehe  flexion,  die  der  slavbchen,  wie  diese  der  deutschen 
überlegen  ist.  Eine  sonderbare  eigenheit  des  finnischen 
vocaGsmus  ist,  dafs  die  e  und  i  derwurzel  in  den  flexions- 
silben  ä,  ö,  ü  statt  a,  o,  u  zu  fordern  pflegen,  z. b.  seppä 
faber,  isä  pater,  was  der  regel  des  deutschen  uuilauts  in- 
sofern entgegensteht,  als  dieser  von  der  endung  auf  die 
voraus  gehende  Wurzelsilbe  gewirkt  wird,  hier  aber  die 
\niraelsilbe  auf  die  folgenden  einfliefst.  dort  schlagt  der 
vocal  zurück,  hier  greift  er  vor.  das  finnische  gesetz  leidet 
jedoch  sehr  viele  ausnahmen,  eben  das  angeführte  seppä 
lautet  in  unsem  Uedem  gewöhnlich  seppo.  Die  finnische 
spräche  kann  aber  allgemein  betrachtet  für  eine  der  wol- 
lautendsten  und  gefügsten  des  erdbodens  gelten. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dais  die  schon  bei  Tacitus  vor- 
kommenden namen  der  Finnen  und  Aestier  von  den 
Germanen  ausgegangen,  bei  diesen  völkem  selbst  aber  von 
jeher  aufser  gebrauch  zu  sein  scheinen.  Der  Finne  nennt 
sein  Vaterland  Suomi,  sich  selbst  Suomalainen,  die  estische 
Ibmi  lautet  Some  und  Somelanne,  ich  werde  auf  den  sinn 
dieses  namens  zurückkommen.  Estland  benennt  der  Finne 
Viro,  den  Esten  Virolainen.  Der  ausdruck  Finne  ist  um 
so  unfinmscher,  als  der  spräche  dieser  Völker  gerade  der 
F  laut  gebricht. 

In  der  finnischen  poesie,  wenigstens  dieser  epischen, 
Biangelt  der  reim  *)  und  die  ältere  alliteralion  herscht,  der- 

*)    er  findet  sich   blofs  zufällig   und  durch   die  cinstlmmung  der 
fleiionen  herbei  geführt 
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gestalt  dafs  achtsUbige  zeilen  durch  swei  oder  drei  anlaute 
der  einzelnen  worier  gebunden  werden  : 

28,29.   Mielikki  metsän  emänUi, 
Tellervo  Tapion  vaimo. 
•  28^55.   sillon  vanha  Väinämöinen 

jo  luossa  ohon  tapasi. 
28,306.    tuli  tullut  taivoscsta, 

tuUut  tiivahan  navalta. 
niclit  ganz  selten  laufen  zeilen  ohne  band  mit  unter,  z.  b. 
28,308.  päältä  taivahan  kaheksan. 
28,323.  täynnä  uusia  lihoja. 
ist  das  ein  zeichen,  dafs  sie  verderbt  sind?    Übrigens  ziehe 
ich  aus  den  acht  silben  jeder  zeile  einen  neuen  grund  für 
die  von  mir  verfochtene  ansieht,  dafs  auch  in  der  edda  ab- 
getheilt  werden  müsse 

Saem.  174.    J)u  munt  finna  Fa(his  boeK 
ok  upp  taka  aud  inn  fagra, 
guUi  hlada  ä  Grana  b6go, 
obschon  sich   die  altnordische  weise  leicht   zu  zehn  oder 
zwölf  silben  versteigt,   die  stäbe  der  alliteration  beherschen 
aber  die  einzelnen  zeilen  wie  in  der  finnischen  poesie. 

Am  sichersten  einführen  in  das  finnische  epos  selbst 
wird  uns  eine  betrachtung  der  örter  und  lander  in  welchen 
es  spielt  und  hier  stofsen  wir  durchweg  auf  einen  gegen- 
satz  zwischen  heimat  und  fremde,  dem  lande  der  sieger 
und  feinde,  der  sich  aber  in  einen  noch  höheren  z\vischen 
Süden  und  Norden,  licht  und  dunkel  aufzulösen  scheint 
da  beide  lander  imter  mehrem  grofsentheils  durchsichtigen 
benennungen  vorkommen,  erleichtert  sich  ihre  Untersuchung. 
Zwei  solcher  namen  des  heldenlands,  die  auch  in  den 
liedem  geiti  nebeneinander  gestellt  sind,  verdienen  nächste 
«lufmerksamkeit,  Kalevala  und  Väinölä.  die  finnische 
spräche  pflegt  ländemamen  aus  persönlichen  oder  sachlichen 
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begriffen  durch  hinKufägung  eines  ableitendea  ala  (oder  den 
umständen  nach  ela,  ola)  zu  bilden ,  z.  b.  von  Tuoni  mors 
wd  Tuonela  orcus,  von  inaa  terra  Manala  für  luaanala, 
unterirdisches  land,  Unterwelt  hergeleitet  Kalevala  1,26. 
246.  5,15.  24.  15,464,  das  vom  heniusgebcr  pcisseiid  zur 
benennung  des  ganzen  epos  gewählt  wurde,  bedeutet  ohne 
Zweifel  land  des  Kaleva,  Kaleva  ist  ein  göttlicher  riese  und 
Stammvater  aUer  helden.  Nicht  anders  scheint  Väinölä 
1,245.  5,14.  23.  15,  463.  25,139.  148  abgeleitet  aus  Väinö, 
dem  namen  eines  soluis  des  Kaleva,  gewöhnUch  iu  der 
verkleinernden  koseform  Yäinämöinen  geheifsen,  der  in  fin- 
nischer mythologie  vor  allen  andern  hervorragt  und  den 
wir  als  mittelpunct  des  ganzen  gedichts  kennen  lernen  wer- 
den.  €ber  den  sinn  und  Ursprung  dieses  wichtigen  namens 
werde  ich  mich  noch  im  verfolg  auslassen,  Yäinöla  darf, 
glaube  ich,  nicht  nur  als  Yäinös  land,  sondern  auch  als 
Jand  der  wonne  aufgefalst  werden.  Kalevala  hingegen  be- 
deutet zugleich  riesenland,  heldenland,  weil  alle  beiden 
Kalevan  pojat,  riesensöhne  heitsen;  diese  begriffe  haben  in 
der  finnischen  poesie  gar  nicht  das  anstöfsige,  ihnen  in  der 
altnordischen  zukommende,  viehnebr  was  diese  von  den 
göttfichen  äsen  annimmt  wird  bei  den  Finnen  ganz  auf  die 
riesen  geschoben,  mid  die  geliäfsigkeit  der  nordischen  riesen 
veriegt  sich  vöUig  auf  die  gegner  der  Kalevan  pojat.  Ab-"l 
gesehn  also  davon,  da(s  sie  ihre  rolle  ändeni,  sind  die  fin- 
nischen riesen  vollkommen  die  eddischen  iötnar  und  da 
nach  eddischen  begriffen  lötunheimr  in  Finnland  anzu-j 
setzen  ist,  darf  schon  aus  diesem  gründe  nicht  bezweifelt 
werden,  was  aus  allem  andern  hervorgeht,  dafs  Kale- 
vala und  Yainölä  nichts  anders  als  Finnland  selbst  sei. 
Beide  Kalevala  und  Yäinöla  werden  als  waldbewachsen  und 
hügelig  dargestellt,  nemlich  ihr  geniüv  episch  mit  alio  silva 
recens,  gerotteter  wald  und  kangas  sandliügel  verbunden, 


24 

es  ist  ein  schon  von  tuenschenhand  angebauter  boden,  der 
auch  an  der  meeresküste  gelegen  und  inselumgeben  war, 
was  ein  dritter  name  Luotola,  von  luoto  insula  anzeigt. 

25.139.  148   stehn  die   pojat  Väinöläuf   filii  Yäinölae   und 

25.140.  lapset  Luotolan  pueri  Luotolae,  25,147  kuuli  Luoto- 
lan  populus  Luotolae  offenbar  gleichbedeutig. 

Wie  dies  Luoto la  nicht  von  einem  stammhelden,  son- 
dern einer  sache  hergenommen  wrd,  sehn  wir  auch  Po- 
hjola  und  Sarioia,  zwei  benennungen  des  feindlichen 
gegensatzes  von  sachbegrilfen  entlehnt  pohja  bezeichnet  fun- 
dus,  dann  septentrio,  weil  der  Norden  im  grund  oder  hin- 
tergrund  der  weit  gedacht  >vird,  auch  die  Schweden  nennen 
das  zwischen  ihnen,  Finnland  und  Lappland  strömende  meer 
das  bottnische,  von  bottn,  ahd.  podam,  nhd.  boden  fundus. 
Pohjola,  das  land  des  hintergiiinds  oder  Nordens  wird  aber 
häufig  begleitet  von  dem  beiwort  pimeä  tenebrosus,  caligi- 
nosus  2,34.  212.  3,15.  5,44.  117.  121,  es  ist  der  dunkle 
Norden,  und  aus  demselben  pimeä  leitet  sich  ein  dritter 
name  Pimentola,  tenebrarum  sedes  5,95.  231.  6,20.  62. 
13,4.  15,4.  Das  alliterierende  beiwort  von  Sariola  lautet 
sumia  d.  i.  nebulosa,  tristis  2,213.  3,16.  5,45.  57.  11,149; 
in  Sariola  selbst  mutmafse  ich  einen  ähnhchen  begrif,  den 
ich  nachzuweisen  aufser  stand  bin,  einen  persönlichen  na- 
men  Saija  gibt  es  nicht.  6,251.  268.  7,209.  229.  595.  618. 
scheint  Ulappala  wiederum  Lappland,  und  vielleicht  des- 
sen kältesten  theil  anzuzeigen,  vgl.  ulappa  locus  vastus, 
hulappa  apertura  glaciei.  Eine  fünfte  benennung  Turja 
1,270  wird  von  Renvall  Norvegia  remota,  transalpina  ge- 
deutet. 

Waren  nun  Kalevala,  Väinölä,  Luotola  Finnland,  so 
läfst  sich  in  Pohjola,  Pimentola,  Sariola,  Ulappala  keinen 
augenblick  Lappland  verkennen,  und  das  wird  durch  Turja 
=  norwegisches  Lappland  vollends  bestätigt.    Hierzu  tritt. 
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dafs  aach  in  den  gedichten  Suomi  als  heimat  der  helden 
von  Väinölä  bezeichnet  wird  13,35.  21,279.  24,324.  32,35 
und  Väinämöinens  saitenspiel  Suomen  soitto  Finlandiae  mu- 
sica  22,312.  337  heifst,  er  mufs  also  finnisch  gesiuigen  ha- 
ben und  die  lappische  spräche  war  den  helden  Unverstand- 
lidi:  als  einer  von  ihnen  auszieht,  warnt  ilrn  die  mutter 
6,68.  69,  dals  er  turische  spräche  und  lappische  lieder  nicht 
verstehn  könne.  Im  ersten  und  sechsten  runo  ist  endlich 
auch  Lappi  oder  Lappalainen  selbst  von  dem  bewohner 
Pohjolas  gebraucht  Zwar  scheinen  die  Finnen  sich  auch 
über  Lappland  die  oberherschaft  anzumafsen,  wie  ich  aus 
der  stelle  1,79  Kave  Ukko  Pohjan  herra  folgere,. zwischen 
beiden  benachbarten  und  sprachvenvandten  Völkern  bestand 
hals  und  feindschaft.  Ein  bösartiger  Lappalainen  heifst  1,137. 
239  kyyttösilmä,  der  scheläugige,  schielende,  weil  die  edler 
gebildeten  Finnen  den  Lappen  mongolisch  oder  ^  tatarisch 
geschlitzte  äugen  zuschreiben,  und  auf  Yäinämöinen  nährt 
er  alten  hafs,  gleichwol  ist  dieser  söhn  der  Schwester  des 
Lappen,  1,210.  UndPohjola  führt  noch  den  beinamen  mi- 
eslen  syöjä,  virorum  edax,  avSqoxfoyog  2,35.  HA  150. 

Auch  andere  benachbarte  lander  werden  beiläufig  ge- 
nannt, Venäjä  Rufsland  13,33.  18,30.19,8.  24,137,  was  ich 
nicht  auf  die  eddischen  Yanir  zu  ziehen  wage;  Ruotsi 
Schweden  13,36,  sicher  nach  Roden,  Rodhin,  Roslagen,  dem 
äulsersten  Upland  Finnland  gegenüber;  Yiro  Estland  24,164; 
Saksa  Sachsen,  d.  h.  Deutschland;  doch  alle  diese  gegen- 
den  greifen  nicht  in  die  handlung  des  epos  ein  und  ihrer 
keine  wird  von  den  helden  des  lieds  betreten.  Unter  den 
finnischen  landschaflen  selbst  ist  Karjala  KareUen  13,13. 
24,138.  26,408,  Savoa  Savolax  26,407  hervorgehoben.  Die 
ausschliefsung  der  Russen,  Schweden  und  Deutschen  von 
dem  inhalt  des  gedichts  scheint  mir  ein  nicht  unwichtiger 
grund  für  sein  hohes  alter:   es  entsprang  zu  einer  zeit  als 
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die  Finnen  nur  init  ihren  alten  nachbam  handgemein  waren 
und  jene  später  vorrückenden  völkcr  noch  nicht  kannten. 

Nach  diesen  crörteningen  läCst  sich  der  begrif  und  um- 
fang des  ganzen  epos  in  kurze  werte  fassen,  wie  das  ho- 
merische den  ZAvist  und  die  feindschaft  zwischen  Griechen 
und  Trojanern  liat  es  die  zwischen  Finnen  und  Lappen  zum 
gegenständ.  Anlafs  aber  war  die  Werbung  der  finnischen 
beiden  um  eine  schöne  braut  aus  dem  Nordland  und  die 
ilmen  gestellte  aufgäbe,  einen  heilbringenden  schätz  herbei- 
zuschaffen, der  in  Pohjolas  gewait  kommt,  zuletzt  aber  von 
den  Finnen  in  ihre  heimat  zurück  geführt  würd. 

Beide  hauptzüge  haben  bedeutsame  älmlichkeit  mit  dem 
altdeutschen  epos,  das  gleichfalls  auf  enie  brautfahrt  nach 
der  nordischen  Jungfrau  und  den  erwerb  eines  hortcs  ge- 
gründet ist,  der  in  den  Rhem  gesenkt  wird,  wie  jener  fin- 
nische bort  gröfstentheils  in  den  fluten  des  meers  untergeht 
Obgleich  diese  einstimmung  auch  noch  in  andern  cinzein- 
heiten  vortreten  wird,  folgen  doch  beide  epen  einer  ganz 
abweichenden  eigenthümlichen  entfaltung,  so  dafs  zwischen 
beiden  nur  eine  ferne  Urgemeinschaft,  kein  unmittelbarer 
Zusammenhang  angenommen  werden  darf. 

Schicke  ich  mich  nun  an,  den  inhalt  des  fimiischen 
epos  dai-zulegen,  so  mufs  mir  fast  bangen,  dafs  das  über- 
reiche geflecht  seiner  märchenhaften  in  der  kindhchen  ein- 
falt  früher  vorzeit  entspnmgnen  begebenheiten  ungeneigte 
hörer  finden  werde,  da  natürhch  unstatthaft  ist  hier  *)  den 
es  ausfüllenden  reiz  der  gcdanken  und  werte  in  einem  frei- 
gebigen und  dennoch  kargen  auszuge  >vieder  erscheinen  zu 
lassen.  Die  rohen  Jiber  frischen  hebel,  die  einfachen  aber 
starken  bänder  dieser  wunderbaren  dichtung  haben  wenig- 
stens für  meine  Studien  leicht  zu  ermessende  anziehungskraft 

*)    diese   abhandlnng  ward    in   der  academie   der  Wissenschaften 
vorgelesen  (13  merz  1845.) 
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VäinSinöinen^  ein  held  oder  ein  golt,  liegt  schon  drei- 
isig  souuner  und  dreiTsig  winier  im  schofs  der  mutier  und 
hat  sonne,  mond  und  den  wagen  vergebens  angcruren  ihn 
doch  endlich  das  licht  des  tages  schauen  zw  lassen,  da 
vmi  er  eines  nachts  geboren  und  gleich  den  folgenden  tag 
schmiedet  er  sich  em  pferd  leicht  ^vie  einen  halm,  auf  dem 
er  über  das  weite  meer  ausreitet;  ein  schielender  Lappe, 
alten  hafs  gegen  Väinämöincn  nährend  stellt  sich  un  hin*- 
terhalt,  da  wa  die  heilige  flut  aufwirbelt,  und  entsendet 
zwei  pfeile  umsonst,  aber  der  dritte  trift  das  pferd  und  nun 
treibt  Väinämöinen  auf  dem  meer,  ein  spiel  der  winde  und 
wogen,  wahrend  dieser  irfahrt  schafl  er  buchte,  inseln  und 
fdsen;  plötzlich  kommt  ein  adlcr  aus  Turja  geflogen,  baut 
aaf  Väinämöinens  knie  ein  nest  und  legt  eier,  Väinämöinen 
fühlt  seine  glieder  erwarmen  und  rührt  sich,  da  fallen  die 
eier  ins  meer:  aus  diesen  eiern  schaft  er  sonne  und  mond, 
erde  und  steme.  Diese  cosmogonische  Vorstellung  hat  er 
vergessen,  dafs  er  noch  in  mutterleib  eingeschlossen  schon 
die  gestime  anrief,  aber  wen  gemahnt  sie  nicht  an  die  in- 
dische von  Brahma  und  Vischnu,  die  auf  einem  blatt  sitzend 
nnd  an  der  zehe  saugend  schöpferisch  die  meere  durch- 
ziehen? Doch  das  eierlegen  auf  des  gottes  knie  stimmt 
nicht  minder  seltscim  zu  der  aesopischen  fabel  vom  aerog 
wxi  topd-aqog^  die  überhaupt  ein  hohes  alterthum  kundgibt^ 
und  hier  unerwartet  ^villkommenste  verbürgung  findet.  End- 
fich  treibt  ein  wind  den  beiden  gegen  Pohjola,  dessen  her- 
rin,  Louhi  genannt  ihn  empfangt  und  die  Sehnsucht  des 
klagenden  nach  der  heimat  zu  stillen  verheifst,  wenn  er  ihr 
Sampo  aus  gewissen  dingen,  die  sie  ihm  angibt,  schmieden 
wolle.  Väinämöinen  erklärt  es  nicht  schmieden  zu  können, 
verspriclit  aber  nach  der  heimkunft  seinen  bruder  lünarinen 
zu  senden,  der  damit  besser  zu  stand  kommen  werde,  und 
auf  solches  gelübde  hin  eniläfst  ihn  Louhi. 
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Saiiipo,.gen.  Sammon  mufs  nun  etwas  allgemein  be- 
kanntes gewesen  sein^  weil  es  Louhi  geradezu  unter  diesem 
namen  begehrt,  Yäinämöinen  aber  gleich  darauf  eingegan- 
gen wäre,  wenn  ihm  nicht  die  sache  schwierig  geschienen 
hätte,  aber  weder  die  finnische  noch  eine  andre  mir  be- 
kannte spräche  weiCs  den  ausdruck  zu  deuten.  Die  vier 
dinge,  aus  welchen  es  geschmiedet  werden  soll,  sind  eine 
schwanfeder  (joukkosen  sulka),  ein  kraut  ackerwolle  (villan 
kylki),  ein  gerstenkom  (otrasen  jyvä)  und  ein  stück  von  ei- 
ner Spindel  (värttinän  muru.)  *)  In  den  s.  239  beigefiigten 
Varianten  ^vird  eines  lammes  knochen  und  einer  unfrucht- 
baren kuh  milch  hinzugefügt,  es  scheint  mir  als  solle  über- 
haupt pflügen,  säen,  Viehzucht  und  spinnen  dadurch  bedingt 
werden,  das  gerstenkom  hat  bei  vielen  volkem  für  die 
grundlage  alles  landmafses  gegolten  und  drückt  auch  in 
unsem  liedem  anderwärts  die  geringste  gröfse  aus  17,625. 
27,138.  viUan  kylki,  wenn  ich  diese  worte  richtig  fasse, 
das  schwed.  IkeruU,  dän.  ageruld  ein  zauberkräfliges  kraut 
(mytliologie  s.  1228),  griech.  ^QiyiQtavy  lat.  senecio  hat  wol- 
lige blätter  und  daher  den  n<'imen.  Welcher  aufschliisse 
über  diese  bestandtheile  man  auch  noch  bedürfe;  das  fallt 
mir  auf,  dafs  in  einem  faröischen  volksliede  das  nahen  und 
die  hilfe  der  drei  gölter  Odin,  Hoener  und  Loki  an  ein 
gerstenkom,  eine  schwanfeder  und  an  ein  fischsamenei  ge- 
knüpft ist.  ^^)  Auf  jeden  fall  mufs  also  in  der  Vorstellung 
etwas  enthalten  sein,  was  ihr  ein  von  frühe  an  im  Norden 
gegriindetes  alterthum  zusichert.  Beständig  Avird  neben 
dem  sampo  ein  dazu  gehöriger  bunter  deckel,  kirjokansi 
genannt,    vielleicht   ein   buntes    darüber   gebreitetes    tuch. 


*)    man  erinnert  sich  bei  dieser  zo^ammensetzung  an  den  eddi- 
sehen  Gleipnir,  der  aus  sechs  stucken  gemacht  worde.  Snorra  edda  s.  34. 

*')    Lyngbyes  färöiske  qväder.    Randers  1822  s.  502-^516. 
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Sampo  selbst  scheint  aber  in  pflanzenweise  fortzuwachsen, 
es  heilst,  dafs  es  auf  einem  steinfelsen  zu  Pohja  in  der  tiefe 
von  neun  faden  wurzel  fafste,  die  eine  Wurzel  in  die  erde 
schlag,  die  andere  in^  rand  des  wassers,  die  dritte  im  berg 
der  heimat  (kotimäld)  stand  (5,310)  und  diese  festhailenden 
wurzeln  müssen  späterhin,  als  die  finnischen  beiden  wieder 
in  den  besitz  des  hortes  gelangen,  ausgepflügt  werden  (23,6ö). 
Doch  das  merkwürdigste  ist  die  eigenschaft  des  Sampo  zu 
malen:  gleich  nachdem  es  geschmiedet  war  begann  es  bei 
tages  anbruch  drei  kästen  getraides  zu  malen,  einen  zum 
aufessen,  den  andern  zum  verkaufen,  den  dritten  zum  be- 
wahren. Es  ist  also  identisch  mit  der  wunderbaren  müle 
des  nordischen  königs  Frddi,  welche  alles  was  man  ihr  zu 
malen  aufgab  malen  konnte,  gold,  salz  und  jede  art  von 
glück-,  die  Vorstellung  einer  solchen  wünschelmüle  muCs  in 
früher  zeit  unter  allen  deutschen  völkem  gewaltet  haben, 
wie  ich  bei  andrer  gelegenheit  ausführiich  beweisen  werde: 
es  sei  hier  nur  an  die  mülen  unseres  noch  lebenden  volks- 
fiedes  erinnert,  welche  über  nacht  oder  an  jedem  morgen 
(ganz  wie  5,299.  347  puhtehessa,  tempore  antelucano)  silber 
und  gold  malen  (Uhland  1,77);  ist  es  von  der  aufsteigenden, 
den  horizont  vergoldenden  tagesröthe  hergenommen?  Sampo 
war  ein  wünschelding,  dessen  besitz,  gleich  dem  des  Graal, 
jegbeke  art  von  glück  zu  wege  brachte. 

Im  begrif  nach  haus  zu  fahren  erblickt  Väinämöinen 
die  schöne  tochler  des  Nordens  auf  dem  regenbogen  sitzen, 
ihre  goldne  weberspule  hin  und  her  werfen,  eingenommen 
von  ihrem  liebreiz  bittet  er  sie  ihm  zu  folgen;  sie  aber  stellt 
ihm  zwei  schwere  aufgaben,  mit  einem  stumpfen  messer 
em  haar  zu  spalten  und  um  ein  ei  einen  knoten,  ohne  da(s 
man  ihn  merken  könne,  zu  schlagen.  Als  er  beides  geleistet 
luit  fordert  sie  auüserdem,  dafs  er  aus  stücken  ihrer  spindel 
^in  boot  zimmere,  ohne  mit  der  axt  den  felsboden  zu  be- 
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rüliren.  drei  tage  hat  er  glücklich  schon  daran  gearbeitet, 
am  dritten  ober  trift  die  axt  dennoch  den  stein,  springt  zu- 
rück und  verwundet  Vaimämöinens  fuHszehe,  aus  welcher 
alsobald  das  blut  in  strömen  rinnt.  Yei'gebUch  ist  alle  mühe 
CS  zu  hemmen;  Yäinämöinen  hat  den  Spruch  vergessen, 
mit  dem  man  blut  stillen  kann,  und  aus  der  zehe  des  gött- 
lichen mannes  strömt  eine  solche  masse  blutes,  dafs  die 
ganze  geg^nd  davon  bis  zu  den  bergen  überschwemmt  ^vii*d. 
Gerade  so  Mst  eine  deutsche  volkssage  aus  der  verwunde* 
ten  zehe  eines  liesen  eine  Überschwemmung  aufwachsen. 
Endlich  nach  vielem  umlier  suchen  wird  Yäinämöinen  eines 
Zauberers  habhaft,  der  die  hemmende  fonnel  weife,  sie  aber 
erst  dann  auszusprechen  bereit  ist,  nachdem  ihm  Yäinämöi- 
nen den  mythus  vom  Ursprung  des  eisens,  einen  der  selt- 
samsten und  tiefsinnigsten,  den  ich  aber  liier  vorbeilasse, 
erzählt  hat. 

In  Yäinölä  «angelangt  zaubert  Yäinämöinen  im  wald 
eine  fichte,  auf  deren  gipfel  der  mond,  auf  deren  zweigen 
der  himmelwagen  steht  dann  fordert  er  Ilmarinen  seinen 
bnider,  den  kunstreichsten  schmied  auf  zur  fahrt  nach  Poh- 
jola,  wo  er  Sampo  scfauüeden  und  zum  lohn  dafür  die 
schöne  Jungfrau  des  Nordens  erlangen  solle.  Ilmarinen  wei- 
gert sich  nach  dem  männcrmordenden  lande  zu  ziehen;  da 
lockt  ihn  Yäinämöinen  auf  jenen  bäum,  um  den  mond  und 
wagen  herunter  zu  langen.  Ilmarinen  erklettert  ihn  eben, 
als  Yäinämöinen  schnell  einen  Wirbelwind  hei-beiiiift,  dem 
er  befiehlt  seinen  bruder  unverzüglich  nach  Pohjola  über- 
zuführen. Louhi  empfangt  diesen  gastfreundhch  und  Ilma- 
rinen bringt  Sampo  zu  stand,  ohne  dafs  es  ihm  gelingen 
will  die  hebe  der  schönen  tochter  zu  enverben. 

Das  lied  führt  uns  jetzt  einen  dritten,  jüngeren  bruder 
auf,  dem  es  überhaupt  grofse  gunst  zuwendet,  wie  das 
schon  aus  seinem  ständigen  bcinamen  lieto  (der  frohe,  mun- 
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tere)  Lemmiiikäinen  hervorgeht,  auch  ihn  gelüstet  die  fahrt 
iiachPohjoIa  zu  bestehn,  uiul  aller  wamitng  seiner  ahmah^ 
nenilcn  mutter  ungeachtet  tritt  er  den  weg  an,  nachdem  er 
sich  vorher  die  locken  gekämmt  und  den  kämm  auf  den 
Sparren  geworfen  hat:  wenn  einmal  blut  aus  den  zinken 
des  kamms  triefe,  sei  es  um  sein  leben  geschehn.  Ähnliche 
kennzeichen  hinterlassen  sich  freunde  beim  abschied  auch 
in  deutschen  inürchen.  Glücklich  angelangt  begehrt  Lern* 
minkainen  Louhis  tochter,  ihm  aber  werden  drei  andre  auf- 
gaben gestellt,  ein  wildes  elenlhier^  ein  schnaubendes  pferd 
zu  fangen  und  einen  schwan  auf  Tuonelas  flut  zu  schiefsen: 
der  beiden  ersten  tibenteuer  entledigt  er  sich,  doch  dem 
slrome  der  unterweit  nahend  %vird  auch  er  von  einem  lau- 
ernden alten  Lappen,  den  er  beleidigt  hatte,  ins  herz  ge- 
troffen und  in  den  todesstrom  geworfen.  Tuonis  söhn  haut 
den  Jeichnam  in  stücke,  hi  Lemminkäinens  heimat  war  der 
liinteHassene  kämm  täghch  betrachtet  worden,  als  blut  von 
den  zinken  rinnt,  fliegt  seine  trauernde  mutter  mit  flügeln, 
d.b.  in  gestalt  einer  lerchc  nach  Pohjola  und  zieht  erkun- 
digung  ein  nach  dem  geliebten  söhn.  Louhi,  durch  drohun- 
gen  genöthigt,  bekennt  endlich,  welche  aufgäbe  ihm  geschehn 
war.  Nun  läfst  sich  die  mutter  einen  eisernen  rechen  schmie- 
den, fliegt  damit  ziun  Tuonistrom,  recht  aus  dem  boden  des 
flnsses  alle  stücke  von  Lemminkäinens  leib  zusammen,  fügt 
sie  sorgßdtig  zu  einander  und  wiegt  sie  solange  auf  ihrem 
schols,  bis  das  leben  in  sie  zurückkehrt  und  der  söhn  zum 
andern  male  aus  dem  schofs  der  mutter  geboren  wird.  Wie 
lebhaft  schildert  das  ihre  liebe,  dafs  sie  selbst  für  ihn  sich 
den  gefahren  aussetzt,  vor  welchen  sie  ihn  vorher  gewaint 
halle. 

Vainämöinen  und  Ilmarinen  ihrerseits  rüsten  sich  zu 
neuer  brautfahrt  nach  Pohjola.  Vainämöinen  will  durch 
zauberlied  ein  boot  zimmern,  kann  es  aber  nicht  vollenden, 
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weil  ihm  drei  Zauberworte  gebrechen,  der  erste  versuch 
ihrer  in  Tuonela  habhaft  zu  werden  inisglückt;  da  besinnt 
er  sich,  dafe  Vipunen,  der  schon  lange  begraben  in  der 
erde  hegt  und  über  dem  ein  dichter  wald  aufgewachsen  ist, 
ihrer  vor  allen  kundig  sein  müsse,  zu  dem  grabe  führt  eui 
mühevoller  pfad  über  frauennadelspitzen,  männerschwert- 
ecken  und  heldenstreitäxte.  Väinämöinen  aber  hat  sich  mit 
eisernen  schuhen  und  handschuhen  ausgerüstet  und  gelangt 
glücklich  zur  stelle,  er  fallt  den  wald  auf  dem  grab  und 
treibt  eine  eisenstange  in  Vipunens  mund,  der  aus  seinem 
todesschlummer  erwacht,  den  mund  weit  öfhet  und  Viünä- 
möinen  verschluckt.  Dieser  in  Vipunens  magen  richtet  sich 
eine  schmiede  ein  und  beginnt  zu  hämmern,  dafs  Vipunen 
in  die  gröfste  nolh  versetzt  durch  zaubergesänge  sich  von 
dem  unbequemen  gast  zu  befreien  strebt.  So  wird  Vipunen 
gezwungen  seinen  vollen  wortvorralh  zu  erschlielsen :  er 
singt  tage  und  nächle,  sonne,  mond  und  wagen  stehn  still, 
meer  und  flut  hören  auf  zu  schwellen,  um  seinem  gesang 
zu  lauschen.  Die  ganze  fahrt  zum  grabhügel  Vipunens 
mahnt  an  Odins  zug  zum  schneebedeckten  hügel  der  Vala, 
die  er  zwingt  ihm  rede  zu  stehn.  Reichlich  mit  Worten 
ausgestattet  kehrt  nun  Väinämöinen  heim  und  vollendet  das 
begonnene  boot  Als  er  aber  im  boote  nach  Pohjola  fahrt, 
erlangt  Ilmarinen  künde'  davon  und  macht  sich  auf  den 
landweg,  beide  brüder  treffen  zu  gleicher  zeit  ein  und  wer- 
ben. Die  Jungfrau  erklärt  sich  dem  jungem  Ilmarinen,  der 
Sampo  geschnüedet  habe,  geneigter,  doch  soll  er  vorher 
noch  einen  schlangerfüllten  acker  pflügen,  wölfe  und  baren 
zähmen  und  in  Tuonelas  ström  einen  hecht  ohne  netz  fangen, 
welchen  forderungen  er  allen  genügt. 

Nun  vnri  die  hochzeit  in  Pohjola  gerüstet,  man  will 
einen  ungeheuem  ochsen  schlachten,  dessen  schwänz  Ta- 
vastland,  dessen  haupt  Kemi  berührt,  der  eine  fufs  trampelt 
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in  OlonelXy  der  andere  auf  Turjas  alpe,  der  dritte  am  fluis 
Vuoben,  der  vierte  in  Liappland.  eSxie  schwalbe  hatte  den 
ganxen  tag  zwischen  seinen  hörnern  zu  fliegen,  das  eidihom 
ebien  ganzen  monat  vom  einen  ende  des  Schwanzes  bis 
zum  andern  zu  laufen  und  muste  in  der  mitte  seiner  wege 
auf  dem  schwänze  zu  nacht  rasten.  Lange  aber  findet  man 
keinen  scfalachter,  der  diesen  ochsen  gefällt  hätte,  endlich 
eibebt  sich  ein  kleiner  mann  aus  der  meeresflut,  daumen- 
lang und  drei  finger  hoch  mit  einem  hart,  der  zum  knöchel 
mederrdcfal  und  steinerner  mutze;  goldnes  messer  trägt  jsr 
und  todtet  mit  einem  streich  das  thier,  mit  dessen  fleisch 
hondert  körbe,  jeder  hundert  faden,  grob,  mit  dessen  blut 
sieben  böte  gefiillt  werden.  Darauf  spricht  Louhi,  wir  wol- 
len bier  brauen  und  ich  weils  seinen  Ursprung  nicht;  siehe 
da  gauaet  hopfen  vom  bäum,  rauschet  wasser  vom  ström 
und  schnurrt  gerste  vom  acker  her:  wann  werden  wir  zu- 
sammen kommen  und  in  gährung  gerathen?  Osmotar^die 
brauerin  legt  alles  zu  einander,  sie  wollen  nicht  gähren. 
Ein  eichhom  und  ein  marder,  schnell  durch  händereiben 
erschaffen,  werden  in  den  wald  entsendet  um  herbeizuholen, 
was  das  bier  in  gährung  bringen  soll,  immer  umsonst  Zu- 
ielit  wird  auch  Hehilfiinen  die  biene  geschafien,  welche 
über  neun  meere  fliegt  zu  einer  in  schlaf  gesunknen  Jung- 
frau, um  die  herum  goldne  gräser,  silberne  blumen  spriefsen. 
MeUlSnen  taucht  ihre  fltigel  in  den  honigthau  des  grases 
und  fliegt  damit  heim;  kaum  hat  Osmotar  dieses  honigs 
einen  tropfen  in  das  bier  gethan,  ak  es  zu  gähr^  anhebt 
ond  gewaltig  schäumt  über  eimer  und  gefafs  in  die  tonne 
des  kellers :  soll  ich  aber  getrunken  werden,  mufs  man  mich 
besingen,  ruft  das  bier  aus,  sonst  sprenge  ich  meine  bände. 
Sehneil  laisi  die  wirtin  alles  volk  entbieten,  arme  und  reiche, 
blinde  und  lahme,  Yäinämöinen  nicht  zu  vergessen,  doch 
den  unbändigen  Lemminkäinen  läCst  sie  ungebeten.  Dann 
LI.  3 
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folgt  umsUndiich  wie  brättiigam  mii  Semem  geleit  und  die 
gaste  zur  hodueil  eiolreffen,  Väinämöinen,  der  es  seinem 
bruder  nichl  entgelten  läfet,  dafs  er  ihm  die  braut  vorweg 
genommen  hal>  bleibt  nicht  aus  und  erheitert  alle  gaste 
durch  seinen  sülsen  gesang. 

Hierauf  wird  der  braut  abschied  aus  der  heimat  ge- 
scliildert;  Louhi  wirft  ihrer  toehter  vor  leichtsinnig  die  Woh- 
nung der  Voreltern  aufzugeben ,  aus  der  mutter  reden  und 
der  toehter  antworten  bricht  warme  vaterlondsUebe  vor. 
wie  kann  ich,  sagt  diese,  meiner  mutter  milch,  meines  va- 
ters  gute  bezahlen?  (miliä  maksan  mammon  maion,  millä 
isoni  hj'vyyen?  15,344.)  dann  verabschiedet  sie  sich  von 
allen  leuten  und  sachen  der  goldnen  heimat,  richtet  an  stube, 
kammer,  thiir,  schwelle  und  hof  besondre  werte.  Und  noch 
aus  llmarinens  schütten  ruft  sie  den  bäumen,  Sträuchen, 
zweigen,  beeren  und  wurzeln  ihr  lebewol  zu.  Als  sie  an 
stUck  Weges  mit  dem  brautigam  gefahren  ist  und  einen 
acker  sieht,  fragt  sie:  wer  hat  da  querüber  gesprungen? 
Ilmarinen  versetzt:  der  hase  hat  hier  querüber  gespningen, 
des  hasen  söhn  die  spur  getreten;  die  braut  erwiedert:  ach 
besser  wäre  mir  auszusteigen  und  in  des  hasen  fiifiispur 
zu  treten,  als  hier  im  schütten  zu  bleiben!  Dieselben  fra- 
gen und  antworten  wiederholen  sich  noch  zweimal,  als  sie 
der  spur  eines  fuchses  und  baren  vorüber  fahren;  die  em- 
pfindung  ist  um  so  zarter,  da  sie  in  den  mund  feindUcher 
Lappihnen  gelegt  wird.  In  llmarinens  wohnung  bereitet 
dessen  mutter  der  braut  den  freundlichsten  empfang  imd 
auch  bei  diesem  anlaCi  sind  die  fallenden  reden  ein  zeugiüs 
für  die  gesitlung  der  Völker. 

Lemminkäinen  begibt  sich  auch  ungebeten  auf  die  fahrt, 
trift  aber  erst  ein  als  das  fest  bereits  geendet  hat;  verdriefa- 
Uch  heischt  er  neues  gastnuil  und  Louhi  entsendet  ihre 
magd  es  zu  bereiten,   diese  ärgerlich  legt  giftige  sdüangen 
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und  Dattem  ins  hier,  worauf  er  entrüstet  Uer  gegen  bezah- 
famg  verlangt;  das  war  der  härteste  schimpf,  den  man  im 
alterthwn  der  gastfremidscfaaft  bietenkonnte,  auch  ertragen 
ihn  die  Lappen  nicht,  und  Louhis  söhn,  dessen  name  so 
wenig  ak  der  seiner  Schwester  genannt  wird,  fordert  Lem- 
minkäinen  sum  xweikampf.  Die  helden  messen  ihre  klingen, 
der  Lappe,  der  die  längere  au&eigt,  hat  den  ersten  hieb; 
Lemminkäinen  enthauptet  aber  seinen  gegner  und  flieht 
nach  haus.  Lenuninkäinens  fernere  abenteuer  lasse  ich  hier 
unberichtet 

Das  lied  wendet  sich  (runo  XIX)  zur  erzählung,  wie 
flmarineDs  eheglüek  bald  zerrinnt.  Kullervo  ein  riesensohn, 
der  sdion  drei  nachte  alt  seine  binden  zerrissen  hatte,  wird 
als  knecht  nach  Karelien  geführt  und  dem  schmied  Ilmari- 
nea  verkauft  für  zwei  zerbrochene  kessel,  drei  alte  hafen, 
fiinf  ausgewetzte  sicheln,  sechs  verdorbene  messergriffe,  also 
den  allergeringsien  preis.  Gleich  den  ersten  tag  begehrt 
Kullervo  arbeit  von  seinem  herm,  man  giebt  ihm  das  kind  zu 
wiegen,  er  todtet  es  und  verbrennt  die  wiege,  am  folgenden 
tag  entsandt  wald  zu  rotten  zerstört  er  den  wachsthum  der 
bäume  imd  macht  allen  boden  untauglich  zur  saat.  was 
nuBi  ihm  aufträgt  verrichtet  er  echteulenspiegelisch  immer 
alles  verkehrt  Den  sechsten  tag  soll  er  das  vieh  hüten, 
Aehausfrau  durch  dc^  schlecht  entschuldigten  tod  ihres  kin- 
des  hart  verletzt  backt  ihm  in  sein  brot  einen  stein;  «als  er 
{riihitücken  will  und  sein  messer  auf  den  stein  stöfst,  er» 
zänt  er  und  sinnt  auf  neue  räche,  nachdem  er  das  vieh 
getodtet  hat,  fangt  er  wölfe  und  hären,  macht  sich  aus  der 
knh  bein  ein  blashom,  aus  des  ochsen  hom  eine  pfeife, 
aus  des  kalbes  fufs  eine  flöte,  beginnt  zu  blasen  und  zu 
spielen  die  wilden  thiere  vor  sich  her  treibend.  Die  frau 
hört  blasen  und  dudeln,  dais  ihr  die  obren  springen;  sie 
tritt  ihm  entgegen  und  meint  ihre  herde   zu  melken,  als 
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baren  und  wölfe  von  Kullervo  dazu  au^efordert  über  die 
arme  herfallen  und  sie  zerfleischen;  vor  ihrem  ende  spricht 
sie  eine  Verwünschung  aus^  der  aber  Kullervo  eine  andere 
schnell  entgegensetst.  Dann  zieht  er  fröMich  blasend  in 
den  krieg,  *)  unbekümmert  um  die  ihm  zulangende  nach- 
rieht,  dals  vater,  mutter  und  frau  gestorben  seien.  **)  Die- 
sen gesang  halte  ich  Tiir  einen  der  schönsten  des  ganzen 
epos;  Ilmarinens  hausfirau,  als  sie  ihre  herde  in  den  wald 
entsendet  und  wieder  heim  erwartet,  spricht  gebete  zu  de- 
ren schütz  und  gedeihen  aus  von  seltner  annmt,  die  uns 
einen  tiefen  hhck  in  das  finnische  landleben  werfen  lassen, 
und  der  abstich  ihrer  innigen  Sanftheit  von  KuUervos  rohem 
heldenübermut  kann  unmögUch  seine  wiriiung  verfehlen. 

Ilmarinen  in  trauer  versunken  um  seine  gefiebte  ehe- 
frau,  nach  langem  weinen  und  klagen,  fallt  endlich  auf  den 
gedanken,  sich  eine  andere  aus  gold  und  silber  selbst  zu 
schmieden,  diese  seltsame  Vorstellung  begegnet  auch  in 
estnischen  und  serbischen  liedem ;  als  der  kunstreiche  bild- 
ner,  ein  zweiter  Pygmalion  band  ans  werk  gelegt  hat,  ge- 
lingt es  über  die  mause,  doch  der  bildschönen  braut  vermag 
er  weder  spräche  noch  wärme  einzuflöfsen,  sie  ruht  nachts 
an  seiner  seite,  aber  ihm  entgegen  aus  dem  gold  und  silber 
strömt  nur  kälte.  Da  entscUie&t  er  sich,  als  müsten  alle 
Jungfrauen  aus  dem  Nordland  geholt  werden,  zu  einer  neuen 
fahrt  nach  Pohjola  um  Louhis  jüngere  tocfater,  kehrt  jedoch 
unverrichteter  dinge  zurück.  Väinämöinen  fragt  den  heim- 
reisenden, wie  es  dort  im  lande  stehe?  Ilmarinen  antwor- 
tet: leichtes  leben  ist  in  Pohjola,  weil  sich  dort  Sampo 
findet,  da  ist  pflügen,  säen,  wachsthum  und  ewiges  glück. 


*)    vgl.  Kanteletar  3  no.  30.  (oben  s.  17.) 

•*)  dem  heimkehrenden  Thdr  verkündet  Harbartfr,  daÜB  #eine  mutter 
t<Hlt  sei:  dautf  hygg  ec  at  |3in  möÄir  s4.    Svro.  edda.  75. 
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Beide  brüder,  Vainäinöinen  uad  liitiarinen,  fassen  jeisl 
den  plm,  nach  Pohjola  zu  ziehen  und,  es  koste  was  es 
woBe,  sich  des  Sampo  ivieder  zu  bemächtigen.  Unterwegs 
aber  gesellt  sich  ihnen  auch  Lemminkäinen  bei  als  dritter 
waffengeuofe.  Auf  dem  meer  rennt  sich  das  boot  auf  den 
sdiultera  eines  Ungeheuern  hechtes  fest,  welchen  Vüinumöi- 
neu  tödtet  und  dessen  zahne  ihn  auf  die  erfindung  der 
unter  dem  nameu  Kantele  bekannten  harfe  bringen.  Als 
sie  vollendet  ist  versuchen  alle  darauf  zu  spielen,  doch  nie- 
mand vermag  es  ihr  die  rechten  töne  zu  entlocken,  da 
greift  Väinämöinen  selbst  in  die  harfenstränge,  weckt  die 
freude  und  singt  allmächtige  Ueder,  welchen  thiere,  vögel 
und  fische  zu  lauschen  nahen,  tausende  von  finken  und  Zei- 
sigen lassen  sich  auf  seine  schultern  nieder,  alle  beiden 
brechen  aus  in  thränen:  über  Väinämöinens  wangen  selbst 
rollt  ebe  flut  von  zähren,  sie  flielsen  hinab  ins  meer  und 
bilden  edelsteine.  wer  wird,  ruft  er  aus,  meine  thränen  in 
den  klaren  wogen  pflücken?  die  blaue  ente  (sininen  sotko) 
ist  es,  die  ihren  Schnabel  in  die  kühle  flut  taucht  und  Väi- 
nimöinens  thränen  pflückt;  wer  die  serbischen  Ueder  kennt, 
wei&  dals  es  die  wunderbare  utva  zlatokrila,  goldgeflügelte 
enle,  ist 

Die  froh  und  tieferregte  gesellschaft  erreicht  nun  Poh- 
jola, ohne  zaudern  erklärt  Väinämöinen,  dals  sie  gekommen 
seien  Sampo  zu  theilen.  Louhi  sucht  aber  mit  einem  alten 
Jägerspruch  auszuweichen:  das  hermelin  könne  nicht  getheilt 
werden,  das  eichhom  sei  für  drei  zu  wenig  (ei  oo  kärpästä 
kahelle,  oravass'  osoa  kolmen  23,15.  16.).  Diese  untheil- 
barkeit  oder  schwierige  theilung  des  hortes  scheint  wieder 
ein  zug,  der  dem  finnischen  und  deutsehen  epos  gemem  ist; 
den  Nibelungen  entsprang  zwist  und  hader  über  der  thei- 
lung des  Schatzes,  bis  Siegfrieds  gewalt  dazwischen  fuhr. 
Audi  die  finnischen  beiden,  als  die  gute  fehlschlägt,  schrei- 
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ten  zur  gewali    Väinämöinen  bringt  durch  zauber  zuwege, 
dafs  ein  tiefer  schlaf  auf  alle  Nordleute  fallt;  seinem  sang 
und  Hmarinens  kunst  ö&ien  sich  dann  die  verrostden  tiiü* 
ren  zu  der  bürg,  in  welcher  Sampo  verwahrt  liegt,  dessen 
wurzeln  ausgepflügt  werden  müssen ,  endlich  ist  es  gelöst 
und  die  helden  tragen  es  zum  boot,  ihre  rüdtfahrt  begin- 
nend.   Schon  drei  tage  sind  sie  unterwegs  und  die  küste 
der  heimat  sclümmert  ihnen  entgegen,  als  Väinämöinen  all- 
zufrüh ein  siegesUed  erschallen  läfist    Ein  kranich  hat  den 
gesang  vernommen  und  schreit  so  laut  auf,  dais  ganz  Poh- 
jola  plötzlich  erwacht    Louhi  findet  sogleich,  dab  Sampo 
geraubt  ist  und  fleht  zu  Ukko  dem  gott,  dals  er  stürm  er- 
rege und  die  fahrt  der  helden  aufhalte.    Ukko  erhört  die 
bitte,  und  nun  werden  die  helden  auf  der  flut  umgetrieben. 
Louhi  hat  ein  fahrzeug  genistet  sie  zu  verfolgen,  als  es 
naht,  Schaft  Vainämöinra  einen  felsgrat  zwischen  beiden 
schiffen.    Louhi  aber  wandelt  sich  in  einen  adler,   dessen 
riesenmäfsige  schwingen  alle  mfinner  des  Nordens  in  sich 
aufnehmen,  und  dieser  adier  fliegt  auf  den  mast  von  Väi- 
nämöinens  boot,  und  schlägt  die  klaue  in  Sampo  ein  um  es 
fortzuziehen.  Umarinens  und  Lemminkainens  Schwerter  fruch- 
ten nichts,  doch  Väinämöinen  führt  kraftige  streidie  mit 
dem  rüder  und  Louhi,  nachdem  sie  alle  finger  aulser  dem 
kleinen  verloren  hat,  stürzt  nieder  ins  boot    Dennoch  war 
es  ihr  gelungen,  das  mit  dem  kleinen  finger  *)  festgehaltene 
Sampo  ins  meer  zu  schleudern,  dafs  es  in  stücke  brach. 


*)  23>391  tormella  nimettömälUi,  mit  dem  angoRaaiiieii  fiA^er, 
wälirend  es  vorher  378  hieOi,  da£s  nor  der  kleine  finger,  yksi  takari 
fiormi,  an  der  hand  geblieben  sei,  der  ungenannte  finger  moTs  also  der- 
selbe sein,  obwol  ihn  anders  durch  den  ringfinger  oder  goldfiog«r  ei^ 
klären.  Ancli  in  Hartliebs  bach  von  der  Zauberei  ( anhang  anr  my thoL 
S.LX)  kommt  die  benennung  ungenannter  finger  «ror.  Als  der  ungeborne 
Vainamötnen  sieh  aus  dem  scboüs  der  mutter  zu  lösen  beginnt,  that  er 
es  wiederum  (1»103):  sormella  ninettömilli. 
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Eia  tfaeü  dieser  stücke  fiel  in  den  gnind  defi  meers,  und 
davon  rahren  die  schäUe  des  meers  her^  ein  kleiner  thei) 
wird  vom  slurm  an  den  Strand  von  Kalevala  geworfen  und 
davon  skaoimi  Kalevalas  wolsland,  Loulii  behielt  nichts  als 
den  decke!  (kirjokansi)»  darum  hersdit  nun  in  Lapplahd 
elend  und  brotloses  leben. 

Väinämöinen  sammelt  die  an  den  Strand  'getriebnen 
stücke  und  händigt  sie  dem  Sampsa  Pellervoineh  ein,  da- 
mit das  gefilde  fruchtbar  zu  machen,  das  ist  ein  gciiius  des 
ackerbaus  und  sein  name  Sampsa  hängt  deutlich  zusammen 
mit  Sampo  selbst  Pellervoinen  sät  aus  und  alle  bäume 
wachsen  auf,  nur  die  eiche  will  anfangs  nicht  gedeihen, 
endlich  aber  schiefst  sie  so  mächtig  in  die  höhe,  dafs  ihre 
kröne  in  die  wölken  reicht,  und  sonne  und  mond  durch  ihre 
äste  verdunkelt  werden,  sie  heifst  gottes  bäum,  puu  jumalan, 
genau  wie  die  deutsche  Donnereiche,  die  griechische  dgügvi///- 
MOfiogJiog.  Man  beschließt  endlich  sie  zu  fallen,  wozu  sich 
ebensowenig  jemand  vorfindet  als  zum  schlachten  jenes 
sliera,  und  gerade  so  mufs  wieder  ein  däumling  mit  der 
steinniütxe  dem  meer  entsteigen  und  den  göttlichen  bäum 
fallen.  Nun  wird  die  saat  und  ausstellung  vollendet,  alle 
fruchte  gedeihen  in  höchster  pracht  Jenes  sammeln  der 
am  Strand  treibenden  Sampostücke  vergleiche  ich  den  zwei 
bäumen,  dießörs  söhne  am  ufer  fanden  und  aus  denen  sie 
nach  der  sinflut  ein  neues  menschenpaar  Askr  und  Embla 
schufen. 

Loohi  neidisch  über  Kalevalas  wolsUnd  strebt  aber 
VäinanH^inens  edles  werk  wi  vernichten,  erst  ruft  sie  krank- 
heiten  und  seudien  hervor,  die  Väinämöinen  wieder  ver- 
bannt, dann  schüe&t  sie  durch  zauber  sonne  und  mond  ein 
in  Pohjolas  fekenberg,  sechs  jähre  lang  wird  die  sonne, 
acht  jähre  der  mond,  neun  jähre  der  wagen,  zehn  jähre  das 
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übrige  hiinindlsgestirn  yennifit.  *)  Väinämöinen  und  IliBariiien 
steigen  auf  das  höchste  gewölbe  des  hiauneb,  bu  untersuchen, 
welche  Ursache  das  licht  der  sonue  und  des  mondes  verbei^ge. 

Hier  Avird  ein  lied  vom  wunderbaren  Ursprung,  verlust 
und  wiederfinden  des  feuers  eingeschaltet,  das  nicht  vSfhg 
an  diese  stelle  zu  gehören  scheint 

Als  sonne  und  mond  fortfahren  unsichtbar  zu  bleiben, 
soll  Ilmarinen  auf  Väinämöinens  geheifs  andere  aus  silber 
und  gold  schmieden,  und  die  brUder  festigen  sie  am  ge- 
wölbe des  himmels;  aber  sie  strahlen  kein  licht  aus,  wie 
die  geschmiedete  frau  keine  wärme.  Darauf  wird  ein  neuer 
zug  nach  Pohjola  beschlossen,  um  zu  erkunden,  wohin 
sonne  und  mond  gebracht  seien.  Väinämöinen  fordert  des 
Nordens  söhne  zum  kämpf,  die  klingen  werden  gemessen, 
seine  ist  um  ein  haar  breiter  und  darum  hat  er  den  ersten 
hieb.  Er  tödtet  alle  gegner  und  wUl  sonne  und  mond  aus 
ihren  banden  lösen,  kann  aber  nicht  in  den  felsenberg  drin- 
gen, und  kehrt  heim,  um  bei  Ilmarinen  geräthe  zu  holen, 
das  die  felsen  aufschlielst  Während  Ilmarinen  geschäftig 
ist  es  zu  schmieden,  kommt  Louhi  in  gestalt  einer  lerche 
zur  schmiede  geflogen  und  setzt  sich  ans  fenster,  wie  Athene 
in  der  Odyssee  als  schwalbe  am  (liXa^qov  sitzt  was  schmie- 
dest du  da  künstliches?  fragt  sie  den  ümaripen.  einen  hals- 
ring, antwortet  er,  für  die  schlinune  frau  von  Pohja.  Be- 
troffen von  diesen  worten  (die  an  einen  zug  deutscher  sage 
malmen,  vgl.  DS.  no.  463)  entfliegt  die  lerche,  schnell  bringt 
Louhi  sonne  und  mond  wieder  auf  ihre  alte  stelle  am  ge- 
wölbe des  himmels  und  fliegt  als  taube  in  die  schmiede  um 
es  zu  melden.  Ilmarinen  säumt  nicht  die  frohe  künde  dem 
Väinämöinen  zu  hinterbringen,  der  die  langvermisten  gestime 
erbhckend  sie  mit  einem  feurigen  Uede  bewillkommt 

*)  aach  in  der  edda  (Sn.45.  46)  verlangt  ein  riese  von  den  göU 
tern  sonne  und  mond,  die  er  mit  sich  nach  Jötanbeim  fahren  will. 


41 

Dies  ist  der  eigentliche  inhalt  des  in  ununtetbrochenef 
handluDg  fortschreitenden^  die  aufinerksamkeit  der  hörer 
unablässig  spannenden  epos.  Es  folgen  aber  noch  fünf  an* 
dere  merkwürdige  und  schöne,  sämtlich  auf  Väinämöinen 
bezügliche  lieder^*)  von  welchen  ich  fast  keinen  auszug 
mittheile,  wie  liefse  sich  auch  ein  solcher  versuchen  von 
dem  28  gesang,  der  mit  wahrhafter  begeisterung  und  dem 
reicfast^i  aufwände  von  poesie  eine  bärenjagd  schildert,  das 
alltti  nördlichen  völkem  Finnen,  Lappen,  bis  zu  den  Ost* 
jaken  hehre  und  mit  äberall  ähnlichen  gebrauchen  noch 
jetzt  gefeierte  fest?  Wenn  diese  völker  den  baren,  dem 
von  ihnen  menschlicher  verstand  und  zwölf  männer  starke 
beigelegt  wird,  jagen  und  erlegen,  pflegen  sie  lieder  an  ihn  zu 
lidüen,  in  welchen  sie  sich  verblümt  entschuldigen,  dafs  sie 
ihn  getodtet  haben,  unter  wechselgesängen  wird  er  heimge- 
führt zerstöckt,  gekocht  und  genossen.  Dies  603  verse 
enthaltende  lied  scheint  mir  wieder  eins  der  wichtigsten 
der  ganzen  reihe  und  voll  willkommoer  aufschlüfise  über 
die  naturanschauung  und  dichterische  phantasie  der  Finnen. 
Runo  29  meldet  daCs  die  wunderbare  harfe  ins  meer  ge* 
fallen  ist  und  nun  Väinämöinen  eine  neue  aus  einer  birke 
schafl ;  sie  entzückt  dergestalt,  dafs  der  adler  seine  jungen 
im  neste  iSfst  und  herangeflogen  kommt  um  ihren  tönen  zu 
lauschen:  wie  einfach  und  innig  drückt  dieser  eine  zug  die 
unwidersteUiche  Wirkung  der  poesie  aus.  Die  drei  letzten 
gesange  schildern  einen  Wettstreit  zwischen  Väinämöinen 
und  Joukahainen,  der  an  eddische  lieder  gemahnt,  hier  aber 
noch  tiefere  haltung  hat  Im  letzten  gesang  knüpft  sich  der 
mythus  von  Väinämöinen  sinnreich  an  den  christlichen,  ein 
neoer  glaube  schimmert,  und  droht  den  alten,  an  welchem 


*)  deren  zasammenliaiig  mit  den  vorausgehenden  in  einzelnen 
ZQgen  mclit  zu  verkennen  ist-,  so  spielt  28,306  ff.  anf  26»52  if.  an  und 
20,7  auf  23,180. 
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die  seele  des  dichiers  bis  auf  den  letzten  verklingendeo  ton 
festhalt  y  zu  stürzen. 

Mitten  durch  die  lebendige  ausstattung,  welche  das  epos 
seinen  beiden  verliehen  hat,  lälst  sich  auf  mythischen  grund 
schauen,  ihre  menschliche  schwäche  wird  nirgends  ver- 
steckt, sie  klagen  über  ihr  loos,  weinen  und  sind  Unglücks- 
fidlen  blofsgestellt,  die  sie  nicht  auf  der  stelle  überwältigen 
können;  öfter  hingegen  und  desto  gewaltiger  bricht  ihre 
göttliche  kraft  und  thäü^eit  vor.  Väinämöitien,  Ilmarioen 
und  Lemnunkainen  sind  unverkennbar  wirkliche  götter  und 
bilden  eine  bedeutsame  trilogie,  die  wenn  auch  noch  nidit 
voUkonunen  erklärbar  denen  anderer  mythologien  gleicht 
Das  introite  nam  et  hie  dii  sunt  darf  ich  ausrufen,  und  ich 
will  versuchen  einige  nähere  andeutungen  mitzutheilen. 

Den  finnischen  sprachen  ist  wie  der  deutschen  und 
slavischen  ein  allgemeiner  ausdruck  für  das  höchste  wesen, 
seinem  lautersten  begriffe  nach  eigen,  der  darum  auch  seit 
der  bekehrung  zum  christenthum  nicht  brauchte  aufgegeben 
zu  werden,  unserm  worte  gott,  dem  slav.  bog,  entspricht 
das  Wolklingende  finnische  jumala  und  wenig  verändert 
reicht  es  vom  äulsersten  Lappland  bis  über  den  Ural.  Für 
diesen  jumala  gibt  es  keinen  einzelnen  namen,  er  kann  al- 
len gottem  zugehören.  So  heifst  Hiisi  gen.  Hüden  ein 
sonst  beinahe  teuflisch  geschilderter  riese  7,31  jumala,  als 
er  im  begrif  steht  ein  elenthier  zu  erschaffen.  25,276  redet 
den  jumala  eine  gebetformel  kaunonen  jumala,  milder  giiti* 
ger  an,  52,275  vakainen  luoja  starker  schöpfen  Zu  jumala 
tritt  aber  ein  verstärkendes  yli  superus^  wenn  Ukko  der 
höchste  donnergott  genannt  werden  soU,  besonders  in  der 
wiederkehrenden  gebetformel:  oi  Ukko  ylijumala  17,360. 
19,476.  23,167.  24,47.  25,61.  214.  Ukko  erscheint  aber 
nicht  mehr  auf  erden  und  wird  im  himmel  thronend  ge- 
dacht, Ukko  drückt  zärtlich  aus  grofsvater,  die  höchste  gott* 
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hdt  ^ird  allväterlich  gedacht,  weshalb  es  von  dem  donner 
lieüst:  der  altrater  donnert,  Ukko  pauhifi,  und  er  %vird  paua- 
neita  (donnerer)  angerufen  23,160.  Ukko  sendet  schnee 
und  higd  7,535«  17,372.  450,  wie  der  griechische  vater 
Zeus;  in  wiederiLehrender  forme!  heilst  es  von  ihm:  Ukko 
tairahan  jumala,  22,35  (gott  des  himmels);  Ukko  taivahan 
napanen,  remupilven  reunahinen  7,523,  10,191  (des  him- 
meb  nabel,  der  krachenden  wölke  nachbar.)  26, 513  steht 
Ukko  kullanen  kuningas  (goldner  könig). 

Nun  zeigt  sich  aber  spur  seiner  unmittelbaren  verwandt* 
schalt  mit  dem  geschlecht  der  riesen  oder  beiden,  jener 
Vipunen  nemUch,  an  dessen  grabhügel  Väinämöinen  wan« 
dert,  am  worte  des  gesangs  und  der  Weisheit  aus  des  ent- 
sddabien  munde  su  vernehmen,  wird  10,178  geradezu  als 
Ukonpoika  (Ukkossohn)  und  10,13  als  vanha  Kaleva  (alter 
riese)^  10,43  als  Kaleva  bezeichnet.  Den  sinn  des  namens 
V^fflieD  kann  ich  noch  nicht  enthüllen  (da  vipu  toUeno, 
winde,  impassaid  scheint);  es  gentige,  dafs  er  söhn  des 
Ukko  und  gleichviel  mit  Kaleva  wiederum  Väinämöinens 
vater,  fo^lich  Ukko  YSinfimdinens  groisvater  sein  müsse. 
31,65  ist Väinämöinen  ausdrücklich  Kalevainen,  d.h.  Ka- 
levas  9€hn  genannt;  10,180  ein  ungenannter  bruder  Vipu* 
nens  ab  beherseher  des  hkomels  und  der  wölken  aufgeführt 
zu  dem  geschlecht  der  götter  steigt  also  das  der  riesen  auf, 
von  den  göttem  gehn  die  riesen  aus,  die,  wie  schon  gesagt 
wurde,  in  der  finniseh^i  mythologie  edler  gehalten  sind, 
ab  in  der  nordischen.  Den  nordischen  gSttem  stehn  die 
riesen,  wie  den  finnisdien  riesen  die  Lappen  entgegen. 

In  dieser  beziehung  hebe  ich  noch  hervor,  dafs  die 
nordischen  riesen  den  beinamen  der  treuen  und  alten 
fuhren,  genau  wie  Väinämöinen  ständig  der  treue,  alte 
(vaka  vanha)  heilst,  und  Kaleva  der  alte. 

Sei  nun  Kaleva  biofses  appellativ,  um  den  begrif  giHt- 
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lieber  riesen  auszudriicken  oder  ursprünglicher  eigenname, 
eine  grofse  zahl  von  helden  werden  (ür  seine  söhne  und 
nachkommen  angesehn.  Jenes  wird  wahrsclieinlicher,  da 
in  unserm  epos  Kaleva  nirgend  leibhaft  auftritt,  bloüs  als 
ahne  genannt  ist 

Drei  helden  glänzen  aber  in  ihm  hervor>  die  drei  brü- 
der  Väinämoinen,  Ilmarinen,  Lemminkainen. 

Die  finnische   spräche   bildet    allenhalben  ableitungen 
auf   -inen,   -ainen,   -  oinen,    die    den    begrif  des    worts 
verkleinem  oder  in  eine  vertrauliche,   kosende  form  um- 
setzen.   Es  ist  schon  oben  gesagt  worden,  da£s  statt  des 
üblichen  Väinämöinen  anigemal  noch  .die  einfache  gestalt 
des  namens  Väinö  vorkomme  (1,210.  22,299.  24,76.  31, 
238)  und  nicht  anders  wird  neben  Dmarinen  das  einfache 
Ilmari  (12,281.  16,190.  215.  19,135.  145.  376.  431)   an- 
getroffen; für  Lemminkainen  begegnet  keine  solche  urform, 
und  das  einfache  Lempi  scheint  vielmehr  dessen  vater  zu 
bezeichnen,    das  M  vor  dem  öinen  in  Väinämöinen  recht- 
fertigt sich  durch  die  analogen  bildungen  Hyytämöinen  von 
Hyytö,   Uljamoinen  von  Ulja,  Vangamoinen  von  Vanga, 
Ärjämöinen  von  äriä,  emoinen  von  emo,  ämöinen  von  ämö, 
ich  kenne  aber  seinen  eigentlichen  grund  nicht,  denn  kaum 
liegt  darin  das   zuletzt  angeführte  emoinen  (mutter),  wie 
etwan  in-  Lemminkainen  ikäinen  (maturus,  provectus  aetate.) 
Halten  wir  uns  an  das  einfache  Väinö,  so  bietet  dafür  aus 
der  finnischen  spräche  selbst  äch  kane  deutung,  ich  habe 
gewagt,  das  lappländische  vaino  desiderium  hinzuzuhalten 
(mythoL  s.  XXVII),  vainotet  ist  desiderare,  cupere.    Väinö 
würde  sich  dem  altdeutschen  Wunsc,  der  ein  schöpferisches 
göttliches  Wesen  bezeichnet,  dem  griech.  Eros,  lai  Cupido, 
slavischen  Radegast,  indischen  Kama  an  die  seite  stellen ;  ja 
Wunsc  ist  mit  gleichfalls  abgeleitet  von  einem  einfacheren 
Wuni,  Wunnio,  das  liebe  und  freude,  wonne,  wunnia  zu 
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bedeuten  hatte,  und  Wniii,  wunia,  goffa*  vinja  nähert  sich 
buchsläblich  jenem  Vöino.  Es  kommt  hinzu ,  dafs  die  heu- 
tige ben^ung  von  Väinölä,  nemlich  Suomi  wiederum 
der  Wurzel  suon  faveo,  bene  opto  anheim  zu  fallen  scheint, 
suoma  bezeichnet  favor,  votum.  Väind  aber  wird  nicht  wie 
Eros  jung,  sondern  wie  Wunsch  und  Wuotan  als  alter 
meisler  und  schöpfer,  als  der  weise,  sangesreiche  vorgestellt. 
Von  dem  was  er  bei  der  schöpfung  der  weit  ausgerichtet, 
handelt  das  dreifsigste  lied,  und  merkwürdig  ist  der  aus- 
druck  30,91  oUn  ma  miessä  kolmantena,  ich  war  dabei  der 
dritte  mann.  ^)  Zwar  nur  eine  nacht  später  als  Ilmarinen 
geboren  (14,287)  steht  er  in  liebesglnck  diesem,  und  noch 
mehr  dem  jüngeren  Lemminkäinen  nacL  er  ist  alt  gewor^ 
den  28,21  und  heifstvanha  (der  alte)  wie  sein  vater  Kaleva 
oder  isä  (vater),  wie  sein  ahne  Ukko  groCsvater. 

Schon  diese  beinamen  erklären  wie  Ukko  und  Väinä- 
moinen  vermengt  und  verwechselt  werden.  Der  ganze  un- 
ser epos  eröfiiende  mythus  von  VäinämÖinen  im  mutter- 
schois  (1,79)  lautet  in  einer  andern  überUeferung  (Schröters 
finn.  runen.  s.  2)  von  Kave  Ukko,  Pohjan  herra,  isä  vanha 
Vämämoisen,  d.h.  Ukko  des  VäinämÖinen  vater,  und  diese 
fassung  scheint  vorzüglicher,  weil  sie  dem 'oben  bemerkten 
Widerspruche  ausweicht,  daüs  VäinämÖinen  die  schon  im 
mutterieib  angerufenen  gestirne  im  verfolg  erst  später  ge- 
schaffen haben  soll,  jenes  könnte  von  Ukko  erzählt  worden 
sem,  dieses  von  VäinämÖinen.  Aber  Väinämöinens  göttliche 
natur  leuchtet  um  so  stärker  ein,  eine  entscheidende  stelle 
findet  sich  21,291,  wo  das  von  ihm  erbaute  schif  luojan 
purtto,  des  Schöpfers  boot  heifst,  als  gott  des  gesangs  grenzt 
er  unmittelbar  an  den  nordischen  Odinn,  der  den  riesen  den 


*)    TgL  die  altnord.  götterdreihcit  H4r,  Ufnliär«  {jriiti,  d.  i.  celsns, 
leqoe  cebiu,  tertins. 
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kSsÜichen  trank  der  diphtkunst  wieder  abgewiont  und  vo& 
einem  riesen  in  adlergestalt  verfolgl  wird. 

Väinamöinen  erscheint  einigemal  noch  unter  drei  an- 
dern namen.  Suvantolainen  1,204.  11,127.  27,107  lei- 
tet sich  von  suvanto  gen.  suvannon,  locus  ubi  aqua  quiescit, 
das  beinahe  gleichlautende  Uvantolainen  2,115.  131.  9, 
199.  11,104  mag  damit  zusammenfallen  und  bloCs  der  alli- 
teration  halben  abweichen;^)  Osmonen  31,65  gemahnt 
an  osma,  eine  benennung  des  baren. 

Ilmarinen  oder  einfacher  Ilmari  scheint  von  ilma 
aer  geleitet,  nadi  Renvall  weil  der  schmiedende  bu  seinen 
bälgen  hift  bedarf  vielleicht  allgemeiner  gefalst,  weil  er  gott 
der  luft  und  des  feuers  ist,  wie  er  das  feuer  zuer9t  geschla* 
gen  haL  beständig  heifst  er  seppo  der  schmied,  und  schmie- 
det gleich  Hephäst  und  Völundr  die  köstUchsten  sachen, 
als  künstlichen  bildner  und  schöpfer  des  feuers  darf  man 
ihn  mit  Prometheus  vergleichen.  Auf  die  frage,  wie  er  die 
Schmiedekunst  erlernt  habe?  gibt  er  27,200  die  bedeutsame 
antwort 

kauan  katsoin  luojan  suuhun, 
partahan  jalon  jumalan, 

lange  schaute  ich  des  schopfers  mund,  den  hart  des  edlen 
gottes,  eines  bart  schauen  heifst  aber  einem  unmittelbar 
nahe  sein,  wie  man  franz.  sagt  etre  a  la  barbe,  en  pr^sence, 
Ilmarinen  war  bei  dem  göttlichen  vater  und  erlangte  da  die 
gewalt  über  das  feuer.  Unter  andern  namen  habe  ich  ihn 
nicht  angetroffen.  Lemminkainen  aber,  der  jüngere  bru- 
der  (18,9)  heifst  häufig  auch  Ahti  und  Kaukomieli.  AhU 
gen.  Ahm  13,391.  396.  17,1.  7.  18,^54.  358.  366.  411.  444. 
31,268.  329  soll  noch  nachher  besprochen  werden;  Kauko- 
mieli 6,2.  17,700  bedeutet  den  nach  der  ferne  trachtenden, 


*)    Tgl.  Ulappala  nncl  Ljippala. 
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wie  lim  sdiie  kiilmheit  zu  ^viederhollen  abrateuem  in  die 
iitmde  treibt  Lemminkäinen  scheint  gleichbedeutend  mit 
Lemmin  poika  (söhn  des  Lempi)  6,254.  23,44,  von  welchem 
Lempi  sonst  aber  nichts  erhellt,  und  der  von  Lempo,  gen. 
Lemmon  10,296.  301.  18^523,  einem  riesenhaften  mit  Hiisi 
«utnunengenannten  wesen,  unterschieden  werden  mufs, 
wenn  er  ihm  auch  vielleicht  verwandt  war.  Lemminkäinen 
könnte  wie  lapsukainen  kindlein  von  lapsu  kind  gedeutet 
werden,  denn  er  wird  in  blühender  jugend,  ein  gegensats 
ni  dem  alten  Väinämoinen  dargestellt,  weshalb  er  auch  ge- 
wöhnlich lieto  der  muntere  und  lieto  poika  der  muntere 
knabe  (17,583.  569.  595)  heifst  ungenau  aber  ist,  wenn 
ihnLouhi  17,489  poika  Lemminkäisen  anredet,  es  wird  hier 
Lemminkäinen  eu  lesen  sein.  17,7  ist  ihm  das  feinste  ohr 
»igeidiiieben,  dem  nicht  der  geringste  laut  entgehe,  gans 
wie  dem  nordischen  Heimdallr. 

£s  Tällt  auf,  dafs  Lemminkäinens  in  die  dichtung  mäch- 
tig eingreifende  mutter  nie  mit  namen  genannt  wird,  wäh- 
rend umgekehrt  alle  eigennamen  der  feindlichen  männer  im 
liede  verschwiegen  sind  und  als  oberhaupt  des  ganzen  Nor- 
dens, als  die  gewaltigste  widersacherin  der  finnischen  hel- 
len, em  weib  namens  Louhi  vorragt.  Ebenso  bleibt  uns 
in  nibehmgischen  epos  das  geschlecht  der  streitbaren  Brun- 
^  unentdeckt,  aber  auch  Louhis  töchter,  deren  hohe 
s^^hoiihdt  lebhaft  geschildert  wird  und  die  Finnen  zur  wer- 
iKfflg  reizt,  werden  nicht  genannt  Louhi  entfaltet  so  viel- 
^e  mierschöpfte  kraft,  dafs  man  sie  nur  aus  einer  gött- 
lidien  natur  und  stärke  zu  erklären  vermag;  ihr  name  selbst 
idieint  aber  auf  keine  unmittelbare  deutung  zu  führen, 
lonlu,  gen.  louhen  bezeichnet  nach  Renvall  ein  steiniges 
ield,  kann  eine  göttin  des  felsenlandes,  des  Nordlandes  ge- 
n^t  sein?  Die  finnische  spräche,  wie  sie  männliche  we- 
sen auf  -ainen,  -onen,  -inen  ableitet,  pflegt  weibliche  auf 
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-atar,  -eiar,  -otar  zu  bilden:  Louhiaiar,  die  im  25  ge* 
sang  auftritt  und  eine  fiiUe  von  krankheken  gebiert,  seheint 
wo  nicht  Louhi  selbst,  gänzlich  von  ihr  ausgegangen,  in 
demselben  liede  ist  Kivutar  eine  tochter  der  personificirten 
krankheit,  finn.  kipu  gen.  kivun,  sie  gleicht  nnsem  hexen 
und  braut  im  kessel  auf  einem  berge  krankheiten  und  Seu- 
chen,  ein  merkwürdiges  aeugnis  Tür  die  unentlehnte  Ver- 
breitung der  hexensage.  Suonetar  4,311  ist  göttin  der 
adem,  von  suoni  vena.  PäivStär  und  Kuutar  16,244, 
22,268.  270.  26,296  sind  töchter  der  sonne  (päivä)  und  des 
mondes  (kuu)  26,312.  320.  333.  356.  tritt  auch  ein  söhn 
der  sonne  (päivän  poika)  auf,  dessen  name  Panu  26,430. 
507  steht  Hongatar  göttin  der  fichte  19,351,  von  honka, 
hongan  pinus;  Suvetar  19,151.  165.207  göttin  des  som- 
mers (suvi),  doch  auch  etwa  jenem  Suvantolainen  verwandt 
Etelätär  19,152.  164.  von  etelä  südmnd  (est  eddel  süd- 
wesl),  luonnon  eukko,  mutter  der  natur  genannt,  und  ihrer 
sorge  ist  die  weidende  herde  übertragen.  Osmotar,  dem 
bierbrau  vorstehend  13,103  ff.,  vielleicht  wieder  dem  männ- 
lichen Osmonen  nah.  Luonnotar  göttin  der  natur,  von 
luonto,  luonnon  natura,  ingenium  1,207.  17,72  sind  ihrer 
drei  erwähnt,  kolme  Luonnotarta,  und  warnende,  abmah- 
nende stinmien  gehn  von  ihnen  aus;  sie  lassen  sich  den 
drei  gratienoder  parzen  an  die  seite  stellen,  in  einem  Uede 
bei  Schröter  s.  24  sind  es  die  drei  Jungfrauen,  aus  deren 
milch  das  eisen  erschaffen  wurde. 

Es  gebricht  aber  nicht  an  andern  Wortbildungen  für 
höhere  wesen  männUchen  oder  weibUchen  geschlechts. 
Ahto  heilst  22,301  könig  der  wellen  (aaltojen  kuningas) 
und  wird  gleich  den  römischen  flufsgöltem  mit  grasbart 
geschildert,  bei  Renvall  ist  Ahto  seegöttih,  wie  bei  Juslen  sogar 
Väinämöinen  eine  meerfrau,  die  unentschiedenheit  des  gram* 
matischen  geschlechts  bei  den  Finnen  zieht  solche  sweifel 
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nach  sich}  Ahlolainen  soll  nach  Renyall  ein  berggeist  seiii. 
Sichrer  ist  Ahtola  da^  meer  und  Ahtola  (warum  nicht  Ahto- 
kn?)  asttvi  31,337.  343  sind  die  meersbewohner,  Ahinlapset 
23,40S.  31,26a  329  die  kinder  des  meers,  und  Ahti  gen. 
Ahin  wird  23,407  die  meersflut  genannt,  als  sie  das  zer- 
brechoide  Sampo  in  empfang  nimmt  Da  nun  in  andern 
stellen  Lemminkäinen  denselben  namen  Ahti  führt,  so  muls 
er  ursprünglich  als  ein  gott  des  wassers  gedacht  worden 
sein,  llmarinen  hätte  das  feuer,  Yäinämöinen  die  erde  zu 
übernehmen?  Kullervo  erscheint  als  Kalevan  poika  19,1, 
war  folglich  göttlicher  abkunft,  sein  name  scheint  von  kulta 
kullan  gold,  ime  Pellervo  und  Pellervoinen,  der  gott 
der  aussaat,  von  pelto  pellon  (ager  cultus),  Tellervo  eine 
waUjungfrau,  von  telta  tellan  (tegmen)  gebildet  *)  Tellervo 
beieichnet  also  die  laub verhüllte,  sie  war  Tapios  tochter 
oder  fran  7,177.  19,220.  28,30.  370-  475;  Tapio  7,243. 
22,24a  28,172  ist  ein  milder  waldgeist  und  heifst  28,465 
der  gute  Tapio,  seine  flöle  oder  pfeife  erschallt  im  hain 
28,604,  man  pflegt  ihn  anzureden  metsän  bippa,  waldes 
freond,  benigne  ac  facete  faune!  der  belaubte  wald,  seine 
Wohnung,  heifst  Tapiob,  seine  kinder  oder  dienstleute  sind 
Tapiolainen  und  Tapiotar;  Tapion  vaimo  (Tapionis  uxor) 
Tapion  neiti  (Tapionis  virgo)  werden  22,244.  28,30.  370. 
aufgeführt  Kuippana  19,235,  350,  ein  beiname  Tapios 
soll  langhals  ausdrücken.  Hier  mag  ein  gebet  der  hausfrau 
an  die  göttlichen  wesen  des  waldes  für  ihre  herde  mitge- 
IbciU  werden  (19,206—244). 

Suvelar  du  schöne  herrin  Suvetar  valivo  vaimo 

Etelä  der  Auren  mutter,  Etelätär  luonnon  eukko, 

Hermikki  mit  milch  ausstatte,        heruttele  Hermikkiä, 
und  Tuorikk&s  euter  fülle  tuorustele  Tuorikkia 

aus  der  molkensüüsen  quelle,         herasesta  hettehestä, 

*)    voa  tini  binmeiblaa  Binenro  ein  blaner  sokmetterting. 
IL  4 
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aus  dem  honigfeidien  rasen,  meUseliS  m&tUiheliü; 

dafs  sie  mit  milchstroUenden  luoa  maitdset  maitiel, 

steifen  eutern  wiederkehren  tuoa  uhkuvai  utarel, 

von  des  feldes  grünen  malten^         tui*pehi8ta  iuorehistay 
von  den  frischen  weidepläixen         marehista  maemmisUi,' 
während  diesem  langen  sommer,    Ulnä  suurena  suvena, 
imsers  Schöpfers  warmem  sommer.  luojan  hellennS  kesänä. 
Mielikki  du  waldesherrin,  Mieükki  metsän  emäntä, 

Tellervo  Tapios  tochter,  TeHervo  Tapion  neili 

feingehemdety  zartgesiiumet,  utu  paita  helma  hieno, 

mit  den  schönen,  goidnen  locken,  hivus  kiiltanen  koria; 
du  bist  die  der  herde  hütet  sie  ölet  karjan  kaiiselia, 

und  das  vieh  der  hausfrau  weidet  viitsiä  emännan  viljan, 
in  dem  lieben  wald  Metsoln  mielosasta  Metsolas^a^ 

dem  wachsamen  Tapiola;  tarkassa  Tapiolassa. 

weid  es  mir  mit  milden  händen,      kaitse  kaunosin  kätösin, 


treib  es  hin  mit  weichen  fingern! 
bring  die  herde  jedes  abends 
heim  mit  angefiillten  «iteen, 
schwellenden  und  starrenden, 
mit  dem  milchgedehnten  euter 
tu  der  hausfrau,  die  sie  suchet 
und  besorgt  ist  für  die  herde. 
Kuippana  du  waldes  konig, 
Waldes  milder  edler  graubart, 
dir  von  weichen  ästen  ruthe, 
von  Wacholder  brich  die  geisel, 
und  rings  um  den  berg  Tapios 
von  des  Linnaberges  klippen 
treib  die  herde  heim  eii  hofe 
bis  man  die  badstube  heize, 
heim  soll  hauses  herde  kommen, 
Waldes  herde  gehn  zu  walde. 


somin  sormin  suoritellos, 
tuovos  iUalia  kotihin, 
nisillii  pakottavilla, 
tuntuviUa  tummeliUa, 
utarilla  uhkuvilla, 
emminälle  etsivälle, 
muorille  murehtivalle. 
Kuippana  metsän  kuningas 
metsän  hippa  halliparla 
ota  püska  pihlajainen, 
katajainen  karjan  ruoska, 
takoa  Tapiovaaran, 
Linnavaaran  liepehiitäy 
aja  karja  kartanoUe, 
saunan  lämmiti  panoU^. 
kotihin  kotonen  karja, 
metsän  karja  metsolahan. 
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In  diesem  Hede  sehen  wir  auch  Mielikki  genannt  eine  andere 
gütige  waldfrau,  sonst  metsän  miniä  silvaenurus  7,178. 19^19. 
28,29. 405. 435. 447.  Vellamo  26,288. 298  veen  emiintä,  veen 
eukko  mokorinlu!  wassersfrau,  wassers  rohrbrüstige  mutter,  in 
der  finnischen  mythologie  wie  in  andern  sind  die  göttinnen  gern 
als  matter  aufgefafst,  Vellamon  neiot  ihre  töchter  31,269. 
330.  338.  344.  Das  ähnlich  gebildete  Untam o  31,a31.  335 
scheint  goU  des  schlafs  oder  traums,  von  uni,  untelo  som^ 
nus,  6,213  legt  ihm  einen  wolf  bei,  Untamon  susi.  Wei- 
sen nun  schon  nebengestalten  unmittelbar  auf  mythischen 
hiutergmnd,  um  wie  viel  stäricer  ist  man  berechtigt  alle 
haupterscheinungen  des  epos  in  die  alte  götterreihe  za  ver^^ 
setzen. 

Noch  lange  nicht  ausgebeutet  wäre  es  für  diese  untere 
suchung,  doch  ich  eile  in  einigen  beispielen  augenscheinlich 
zu  machen,  welches  licht  es  auf  unser  einheimisches  alter- 
thmn  zu  werfen  fiihig  ist  wie  das  gerstenkommais,  das 
malende  Sampo,  die  blutstromende  zehe  YäinSmöinens,  der. 
bhittriefende  kannn  Lemmmkäinens  an  die  deutsche  fabel 
klingen,  ist  bereits  dargethan  worden.  Die  schweren  vom 
freier  zu  verrichtenden  aufgaben,  das  reiben  von  federn  und 
woUflocken  im  drang  der  höchsten  noth,  worauf  alsbald 
hilfreiche  Vögel  und  thiere  herbeilaufen  (17,328.  463),  alles 
das  begegnet  fast  wörtlich  zügen  unserer  märchen.  Diesen 
gedenkt  noch  ausdrücklich  einer  zeit,  wo  feuer  und  brot- 
backen auf  der  erde  unbekannt  war,  ein  madchen  das  zu 
dem  riesen  geräth  sagt:  „auch  weifs  man  hier  nichts  von 
fcucr,  wie  soll  ich  zu  feuer  kommen?"  sie  reibt  drei  haare 
und  spricht  drei  worte,  da  kommt  ein  vogel  geflogen  und 
bringt  einen  stein,  den  sie  nur  an  der  wand  reiben  solle, 
so  werde  feuer  herausspringen.  *)    in  der  Normandie  heifst 

•)    hondert  neue  märcben  im  gebirge  gesammelt  von  Priedmnnd 
Ton  Arnim,  Chariottenburg  1844  1,47.  48. 

4- 
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der  zaunscliliipfer  reblo  und  gih  für  heilig,  weil  er  das 
feuer  vom  himmel  gebracht  haben  soll;  wer  ihn  tödtet  oder 
sein  nest  zerstört  verfdllt  dem  ungliick.  *)  Aber  auch  Ealey. 
16,247  ist  die  rede  von 

ajalla  tulettomalia, 

tulen  tietämättömäliä 
d.  i.  tempore  ignis  experte,  ignis  ignaro.  das  ist  die  zeit 
vor  Prometheus  bei  den  Griechen,  und  in  Scandinavien 
heifst  die  uralte  zeit  schwed.  ärilstid,  dän.  arildstid,  d.i.  des 
gefundnen  feuers.  Ein  finnisches  lied  aber  berichtet,  wie 
Umarinen  feuer  mit  adlerfedem  schlägt,  das  feuer  als  rothes 
knäuel  aus  den  wölken  erst  in  die  spitzen  des  Seegrases  **) 
(latvahan  merisen  heinän)  in  einen  see  fallt,  nacheinander 
von  mehrem  fischen  verschlungen  und  von  den  menschen 
aus  dem  leib  des  gefangnen  fisches  geschlitzt  wird.  Fische 
wie  vögel  schaffen  das  dement  herbei;  gleich  mächtig  ist 
das  der  lufi,  und  die  winde  werden,  wie  fast  in  allen  my- 
thologien  personificiert  Ahava,  der  Westwind,  zeugt  mit 
Penitar  (der  welpin),  einer  blinden  frau  in  Pohja  die  hundc 
(7,204  £F.)  wie  Achills  rosse  Xanthos  und  Balios  von  Ze- 
phyros  mit  der  harpye  Podarge  (D.  16,150)  gezeugt  werden, 
die  hunde  aber  sind  schnellfiilsig  gleich  den  rossen  und 
Podargos  ist  name  des  rosses  (11.8,185.  23,295)  wieBoreas 
des  Windhunds,  unserer  deutschen  spräche  hat  sich  dies 
Verhältnis  unmittelbar  eingeprägt,  da  sie  für  wind  ventus 
und  wind  veiter,  Windspiel  dasselbe  wort  gebraucht  „den 
winden  brot  geben"  im  Schneegestöber,  was  schon  Rumelant 
Amgb.  11.  fälschlich  auf  hunde  anwendet,  heilst  ursprüng- 
lich die  hungrigen  Sturmwinde  füttern  und  besänftigen.  **♦) 

•)   Fred.  Plaque!  contes  populaires  des  Bayeux.  Ronen  1834.  8.44. 
♦*)  Prometheni  birgt  das  feuer  im  rolir,  h  xoÜJfi  vdodfixu  Hei. 
op.  et  dies  52.  theogon.  567. 

*^)    deutsche  mythol.  s.  602.  Haupts  Zeitschrift  6,373.  376. 
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Der  deutschen  Keinhartsssige  ist  ein  merkwürdiger,  in 
iiir  schon  unverständlich  gewordner  zug  eigen,  der  aus  ur- 
alter Überlieferung  mufs  hervorgegangen  sein.  Der  könig 
der  Üüere  zertritt  einen  ameisenhaufen  und  die  ameise 
nimmt  dafür  schwere  räche,  ich  habe  den  löwen  auf  unsem 
älteren,  echteren  thierkönig  den  baren  zurückgeführt  und 
mit  yoUem  recht  denn  vom  löwen  begreift  niemand  die 
Zerstörung  der  ameisen,  aber  schon  Plinius  weifs  es  29.  6, 
39:  constat  ursos  aegros  hoc  cibo  (formicarum)  sanari.  mag 
nun  aus  Plinius  mittelbar  herrühren,  dals  auch  der  Renner 
sagt  19316 

swenne  der  b^r  ist  niht  gesunt, 
^hirret  er  ämeizen  in  den  munt,. 
swenner  die  gizzet,  wirt  im  baz, 
unsre  yiger  haben  anderswoher,  dafs  der  bär  ameisenhaufen 
auseinander  breche   mid  fresse,   und  jetzt   bestätigt  auch 
Kalevala  19,289,   dafc-Ohto  des  waldes  apfel,  des  waldes 
gold,  der  waldwandrer,  die  honigtatze,  der  stolze  kerl,  der 
Schwarzstrumpf,  dergoldne  gast  (denn  alles  das  sind  kose- 
namen  für  den  hären)  ameisenhaufen  anfallt: 
hakkoa  lahoa  puuta 
murra  muura  haiskekoa, 
hau  ein  in  faule  stamme,  brich  dir  auf  ameisenhaufen;  die 
ameise  heifsl  muurainen,  wie  altn.  maur,   schwed.  myra, 
dän.nijre,  mnl.  miere,  gr. /mvjjmjj^  ein  kleiner  bär  muurais- 
karhu  ameisenfresser.    in  wort  und  sage  lauter  uralte  ge- 
meinschafL 

Von  belebenden  personificationen  mögen  noch  einige 
beigebracht  werden,  die  mit  unsrer  eignen  poesie  im  einklang 
stehn.  Das  boot,  wenn  es  der  held  besteigt  und  verläfst, 
empfingt  von  ihm  Worte  der  anrede,  des  abschieds,  und 
hebt  zu  klagen  an,  wenn  es  überlang  ungebraucht  im  Was- 
ser foukn  mufs.    In  unsern  liedem  und  märchen  ruft  das 
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Veilchen  auf  der  wiese  dem  vorüberwandelndeii  ein  brich 
mich,  der  apfelbaum  am  weg  ein  schüttel  mich  za;  nicht 
anders  m(t  hier  32,44  die  rothbeere  (punapaola)  mid  will 
gepflückt  sein.  In  den  mhd«  gedichten  wird  sich  vor  dem 
wege,  gleichsam  vor  einem  höheren,  göttlichen  weaen  ge- 
neigt (deutsche  myth.  s.  28),  auch  in  der  finn.  poesie  erfahrt 
der  weg  (tie)  diese  ehrerbietung  noch  feierlicher,  der  held 
neigt  dem  wege  (tielle)  wie  dem  mond  (kuuile)  und  der 
sonne  (päivällä)  8,103.  123.  145.  Wolfram  im  Pars.  673, 
17  sagt  „nach  mannes  kumber  gevar""  für  wundfarbig,  (vgl. 
riler  kumber  Wh.  3, 17. 18),  weil  der  verwundete,  blutende 
held  abstehn  mufs  vom  kämpf,  oder  weil  die  wunde  sein 
schmerz  ist;  ich  bezweifle,  dafs  der  deutsche  dichter  auf 
den  bildlichen  ausdmck  schon  durch  den  romanisdien  texl 
geleitet  wurde,  sicher  aber  ist  der  finnische  vollkommen  un- 
abhängig; als  Yäinämöinen  eine  alte  frnu  um  Stillung  des 
strömenden  blutes  angeht,  erhält  er  zur  antwort  13,167 

ei  ole  talossa  taassa 

uron  tuskan  tuntioa, 

vammojen  vakittajoa, 
d.  h.  nicht  ist  liier  in  dieser  hütte,  der  des  mannes  kummcr 
kenne  und  der  wunde  schmerzen  stille,   uron  tuska  bedeu- 
tet wörtlich  mannes  sorge. 

Vorhin  erklärte  ich  einen  lieblichen  beinamen  des  Väi- 
nämöjnen:  von  suvanto,  der  wosserstiUe  heilst  er  Suyanto- 
lainen,  es  wird  angenommen,  wo  der  gott  durch  die  Avogep 
wandle,  entspringe  augenblickliche  ruhe  des  gewässei^s,  sein 
gang  hat  es  ge3änftigt  darum  nennen  die  Finnen  die  fiala- 
xla  oder  yali^vf]  (von  ralijvfj  Nereus  tochter)  Vainäoiöisen 
tie,  Väinämöinens  weg,  Väinämöisen  kulku  Väinämöinens 
ptad  oder  gang,  dem  Odysseus  macht  ein  flufsgott  (ava^) 
ymhjvij  (Od.  5,  452.)  Auch  bei  uns  pflegt  der  gemeine  mann 
da,   wo  feierliche  ruhe  und  stille  herscht,  sie  dem  dasein 


55 

des  höchsten  wesens  beizulegen;  hier  wohnt  der  liebe  gott 
(mythol.  s.  18.)  wenn  plötzUch  unter  versammelten  menschen 
stille  entsteht,  heifst  es:  ein  engel  ist  hindurch  gegangen, 
ein  enget  flog  hindurch,  sein  hehres  erscheinen  hat  den 
weltlichen  lärm  geschwichtigt  die  Griechen  sagten  ^Eqfifj^ 
iimgfiXO'Bj  Hermes  aber  ist  in  mehr  als  einem  sinn  unser 
Wuotan  und  ich  denke  auch  der  finnische  Yäinämöinen  *, 
Odinn  hiefs  Biflidi  der  sanftbebende  (myth.  s.  135),  Voma 
der  schauer,  und  ein  sanfter  wind  Oskabyr,  Wunschwind; 
der  gott  weht  durch  wind  und  wasser-  yieUoicht  hatte  das 
gothische  vis  {yaXrfnj)  auch  einen  bezug  auf  Wuotan. 
Aber  kein  andrer  gott  eignet  sich  so  sehr  für  die  dichte- 
lische,  im  finnischen  epos  bedeutsam  ilo,  d.  i.  freude  ge- 
nannte begeisterung:  wenn  sie  über  ihn  kommt,  setzt  sich 
der  vater  auf  den  freudenstein,  ilokivi  *),  und  weckt  das  lied, 
dem  alle  wesen  lauschen 


*)  utSTi  ilokifelle  22,197;  istiiTl  ilon  t^oUe  kiyiseile  29,191-,  was 
Au  tebetsaitan  iloa  22,236.  29,227,  das  ilon  teoksi  23,105,  ilon  teenta 
29,4  bedeute,  ist  sohoa  nijtbol.  s.  854  erlSntert  io  tnli  ilo  ilotle  21, 
2IS,  io  Ulfi  ilo  ilolte  22,215  gilt  T<^m  freadeaiDhlag  dor  rnder  wie  dor 

uitea. 


ni. 

Die  persische  Sprache  und  ihre  Dialecte. 

Mit  Beziehung  auf  Vu Hers:  Instituüones  linguae  persicae. 
Von  Fr.  Spiegel« 


Die  Benennung:  persische  Sprache  läTst   sich  in   einem 
weiteren  und  in  einem  engeren  Sinne  fassen.    In  weiterem 
Sinne  wird  man  darunter  die  Sprachen  verstehen,  welche 
innerhalb  des  Gebietes,  das  wir  Persien  nennen,  gesprochen 
werden  und  gesprochen  wurden,  im  engeren  Sinne  dagegen 
die  Sprache,  welche  die  Perser  selbst  redeten  und  die  ih- 
nen eigenthümlich  war  und  noch  ist    In  jenem  weiteren 
Sinne  ist  der  Name  persisch  nicht  ganz  passend,  es  ist  viel- 
mehr  der  von  Lassen  vorgeschlagene  Name  „iranisch" 
vorzuziehen.    Es  ist  'hier  unsere  Absicht  einen  Ueberblick 
über  die  persische  Sprache  in  diesem  weiteren  Sinne  zu 
geben,  aber  vornehmlich  Mos  für  die  altere  Zeit.    In  dei 
neueren  Zeit  werden  wir  blos  die  eigentlich  persische  Sprache 
und  deren  Dialecte  behandeln,  sonst  würden  wir  theils  solche 
Sprachen  berücksichtigen  müssen  wie  das  Kurdische,  Afgha« 
nische  und  die  Sprache  der  Belutschen,  die  zwar  in  einen 
nahen  Verwandtschaftsverhältnisse  zum  Persischen  stehen 
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aber  doch  nicht  für  blose  Mundarten  desselben  gelten  kön- 
nen, üeber  diese  Sprachen  würde  ich,  weil  ich  keine  wei- 
teren Hüi&miltel  besitze,  Mos  die  Ergebnisse  der  Spedal- 
untersochungen  die  in  neuester  Zeit  von  Pott  und  R  o  e  d  i  g  e  r, 
Dorn  und  Ewald  und  Lassen  über  dieselben  angestellt 
worden  sind,  wiederholen  müssen  und  ziehe  deshalb  vor, 
hiermit  auf  jene  Untersuchungen  zu  verweisen.  Andrerseits 
aber  würde  ich  auch  auf  die  fremden  Sprachen,  die  neurer 
Zeit  in  das  persische  Ländergebiet  eingedrungen  sind,  Rück- 
acbt  nehmen  müssen,  was  natürlich  blos  störend  sein  würde. 

Die  persische  Sprache,  deren  Kenntnifs  selbst  in  ihrer 
jüngsten  Gestalt  bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
eme  Seltenheit  war,  ist  nun  durch  einen  langen  Zeitraum 
m  verfolgen,  und  zwar  sind  gerade  die  ältesten  Denkmale 
derselben  erst  zuletzt  ims  bekannt  geworden.  Dies  geschah 
zuerst  im  Jahr  1836  durch  Herrn  Professor  Lassens  scharf- 
sinnige Entzifferung  der  Keilschrift  und  dieser  erste  Versuch 
ist  Ms  in  die  neueste  Zeil  fortwiOurnd  von  Beer,  Jaquet, 
Rawlinson  und  vor  Allen  von  Lassen  selbst,  verbessert 
und  ergänzt  worden.  Das  Material,  das  ims  diese  Denk- 
male geben,  ist  zwar  nicht  grofs  genug  um  uns  die  Gram- 
matik des  Altpersischen  vollständig  hersteUen  zu  können, 
wol  aber,  um  ims  wenigstens  ein  allgemeines  Bild  dieser 
Sprache  zu  entwerfen.  Auch  ist  das  Alter  dieser  Denkmale 
in  Keilschrift,  welche  Inschriften  meist  von  Darius  und 
Xerxes  enthalten,  keinerlei  historischen  Zweifeln  unter- 
worfen. 

Ke  altpersische  Sprache  zeigt  sich,  wie  gar  nicht  an- 
ders zu  erwarten  war,  als  eine  nahe  Anverwandte  des 
Sanskrit,  ohne  jedoch  als  Dialect  derselben  gelten  zu  kön- 
nen, vielmehr  hat  sie  viele  Eigenthümhchkeiten.  Das  Laut- 
system  ist  in  Bezug  aufVocale  noch  ganz  einfach  und  rein, 
das  Al^endsche  zeigt  blos  dieVocale  a,  i,  u,  vom  häufigen 
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Vorkommen  des  ersteren  ist  ein  Beweis »  dafs  <UeserVocal, 
wie  im  Sanskrit,  jedem  Conaonanien  inhärirend  ist    Von 
langen  Vocalen  ist  selbst  nach  den  neuesten  Forschungen 
blos  h  mm  Vorschein  gekommen,  Diphthongen  noeh  gar 
nicht    Die  Reihen  derOonsonanten  sind  nicht  so  abgenm«' 
det  als  wie  im  Sanskrit,  manche  Classen  wie  die  Gutturalen 
sind  überreich  bedacht,  andere,  die  Nasalen  sind  —  viel- 
leicht bloCs  graphisch  —  nicht  so  durchgebildet  wie  in  der 
alten  indischen  Sprache.    Kann  es  auch  nicht  befremden, 
da(s  eine  dem  Indischen  eigenthümliche  Classe  die  Cere- 
bralen fehlt,  so  ist  doch  gewifs  ein  Mangel,  dab,  wie  im 
Zend,  das  aspirirte  b  fehlt    lieber  die  möglichen  Verbin- 
dungen von  Consonanten  ist  noeh  keine  Uebersioht  gegeben 
worden.    Die  Flexionen  der  altpersischen  Sprache  sind  uns 
nicht  vollständig  bekannt,  die  Declination  unterscheidet  sich 
wahrscheinlich  wie  in  den  verwandten  Sprachen  in  voca^ 
fisch  und  conaonanüsch  auslautende  Wörter,  von  letzteren 
ist  mir  nicht  bekannt,  dafs  ein  Casus  belegt  sei,  die  voca* 
lisch  auslautenden  Wörter  sind  es  nicht  in  allen  Geschlech- 
tem und  auch  nicht  in  allen  Casus.    Das  Pronomen  zeigt 
einen  mit  dem  Sanskrit  der  Vedas  identischen  Stamm  tya, 
welcher  der  andern  altpersischen  Sprache,  dem  Zend,  ab- 
geht und  einen  andern  awa,  der  sich  im  Zend,  aber  nicht 
im  Sanskrit  vorfindet     Am  schwächsten  ist  noch  unsere 
KeimtniCs  der  Conjugation,  doch  zeigt  auch   das  Wenige 
was  wir  besitzen  die  Verwandtschaft  mit  dem  Sanskrit    So 
kann  man  schon  nach  den  wenigen  vorkommenden  Formen 
sckliefsen>  dafs  das  Altpersische  ebenso  wie  jene  Sprache, 
die  Conjugation  in  Classen  abgelheilt  habe.    Nach  dieser 
grammatischen  AehnUchkeit  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs 
auch  der  Wortschats  viele  Berührungen  mit  dem  Sanskrit 
«eige,  wenn  auch  einzelne  Worte  vorkommen,  welche  sich 
blos  im  Persischen  erhalten  haben.    Ein  solches  Beispiel 
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bk  tachara,  das  mit  dem  neupersischeti  3\j,  Vorralhskam* 
oier  identisch  ist 

Eine  jüngere,  aber  deswegen  noch  immer  aliertfiüm*- 
Hche  iranische  Sprache  ist  die,  welche  wir  nach  Anquetils 
Vorgänge  gewöhnlich  das  Zend  nennen.  Es  ist  aber  bis 
jeUt  noch  zweifelhaft^  ob  dieser  Name  die  Sprache  oder 
ein  Baeh  bexeidme.  Die  gewöhnliche  Ansicht  orientaliseher 
Sehriftsteller  ist  das  lelztere,  ihnen  scheint  sich  der  Ueber-r 
setaer  mehrerer  Zenddenkmale  ins  Sanskrit,  Neriosengh, 
anzuschlielsen,  dagegen  nennt  ein  neurer  Parsentractat^ 
Ulemi-i«-klam  Zend  ausdrücklieh  den  Namen  der  heiligen 
Spradie  derParsen.  Ich  behalte  den  gewöhnhchen  Namen 
fiir  diese  Sprache  bei,  so  lange  der  richtige  nicht  nachge- 
wiesen ist  Die  Heimath  der  Sprache  ist  von  den  neueren 
Forsdiem  aus  verschiedenen  gewichtigen  Gründen  in  das 
östliche  Persien,  nach  Bactrien  verlegt  worden.  *)  Sind 
auch  die  Denkmale,  £e  in  dieser  Sprache  geschrieben  sind, 
niefat  so  umfangreich  als  zu  wünschen  wäre,  so  itt  ans 
doch  durch  dieselben  nach  den  neusten  Forschungen  jetzt 
schon  ein  vollständigeres  Bild  gegeben,  als  wir  für  das  Alt- 
persische  vielleicht  je  erwarten  dürfen.  Das  Lautsystem 
zeigt  sich  viel  getrübter  als  im  Altpersischep.  Das  Zend 
zeigt  zwei  kurze  e* Laute,  die  ziemlich  häufig  vorkommen, 
ebenso,  wie  es  scheint  kurzes  o,  die  langen  Vocale  S,  i,  A, 
so  wie  die  Diphthonge  e,  d,  äo.  Eigenlhümlioh  sind  dem 
zendischen  Vocakystem  viele  Brechungen  oder  Epenthe- 
sen, wie  man  sie  gewöhnlich  nennt '  In  der  Reihe  der  Con- 
sonanten  sind  die  palatalen  und  labialen  unvollständig,  den 
Halbvocalen  fehlt,    wie   den   älteren   persischen  Sprachen 


*)  VgL  Lasten*«  Artikel:  Pemwche  Sprache  in  Hrseh  smi  Gru- 
bers Kneyclo]iaedie  p.  482.  Pott  ebendas.  Artikel:  Indogermaiiiseher 
Spraehstamm.  Besonders  hat  der  letztere  Gelehrte  seine  GrQnde  p.  dl 
uslüiirtieh  entwickelt. 
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überhaupt,  das  1.  Dagegen  ist  an  Sibilanten  und  Nasalen 
Ueberfluls,  letztere  unterscheiden  sich  jedoch  im  Gebrauche 
von  den  sanskritischen«  Die  Anhaufungen  der  Consonanten 
sind  bei  Weitem  freier  und  erlaubter  ab  im  Sanskrit ,  wie 
man  sich  aus  Burnoufs  Ya^na  Alph.  p.  cxxxvii  über- 
zeugen kann.  Die  Deklinationsendungen  sind  zwar  nicht 
in  allen  Casus  sicher  oder  auch  nur  belegbar,  aber  doch  in 
den  meisten  Fällen.  So  kennen  wir  Substantiva  auf  a  (msc. 
undneutr.)  ä,  i  (mscneut.)  u,  i,  are,  auf  Consonanten  aus- 
gehende auf  t  und  s.  Die  Pronomina  können  wir  gleich- 
falls ziendich  vollständig  belegen.  Die  Conjugation  ist  zwar 
auch  hier  der  am  schwächsten  belegte  Theil,  die  Zukunft 
wird  ihn  aber  noch  wesentUch  bereichem,  jetzt  ist  er  we- 
nigstens hinreichend,  um  uns  ein  allgemeines  Bild  der  zen- 
dischen  Conjugation  zu  geben»  Wir  finden  auch  hier  die 
Vertheilung  der  Yerba  in  Classen,  wenn  auch  nidit  alle 
Classen  der  Sanskritconjugation  nachweisbar  sind.  Das 
Verbum  hat  wie  dort,  eine  Activ-  und  eine  Medialbildung, 
von  den  Temporibus  den  hidicativ,  Potentialis,  Imperfectum, 
mehrere  Aoriste  wie  das  Sanskrit,  dazu  noch  den  Conjunc- 
tiv,  der  sich  im  Sanskrit  nur  in  den  Vedas  erhalten  hat, 
wo  wir  ihn  gewöhnlich  mit  der  Benennung  der  mdischen 
Grammatiker  let  neimen.  Uebrigens  findet  die  Berührung 
des  Zend  hauptsächlich  mit  dem  älteren  Sanskrit  statt,  wie 
es  uns  in  den  Vedas  erhalten  ist  So  haben  sich  z.  B.  in 
der  Declinadon  der  Wörter  auf  a  mehrere  Formen  der  Ve- 
das auch  im  Zend  festgesetzt,  so  der  nom.  pL  aongho,  dem 
der  vedische  auf  äsah  entspricht,  der  dat  pl.  auf  aeibyo, 
dem  der  vedische  auf  ebhih  gleich  ist  In  der  DedinatioD 
der  Wörter  auf  u  entspricht  der  Dativ  tanuye  mit  einge- 
schobenem y  Formen  wie  dhrishnuya  (statt  dhnshnunä  Rjgv. 
XXXm,  11)  so  wie  auch  im  Pali,  wo  sich  überhaupt  noch 
manches  EigenthümUche  erhalten  hat,  in  dieser  Dedination 
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j  statt  V  eingeschaltet  wird  und  man  den  Jnat.  dhatuya^ 
nooL  plur.  dhatuyo  bildet.  Auch  der  Wortvorrath  beweist 
£e  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Vedas,  ich  führe  hier  nur 
ränge  Beispiele  an.  Man  vergleiche  das  vedische  barhih 
(stragulum)  mit  zd.  barezis,  tavah  (balaiu  Nighantu)  und  zd.  tu, 
können,  pers  ol^;  tuk^stukma,  tokma(=:  vijam  Nigh.)  mit 
zd.  taokhma;  tayus,  Dieb  (Nigh.  Rigv.  LXV.  1.)  zd.  täyus; 
gmah,  gmä,  jmä  Erde  (Nigh.  und  Rosen  zu  Rigv  XXV. 
20)  zd.  zemd;  gna  Frau  (Rigv.  XV.  3.  XXD.IO.)  zd.  ghena. 
Zu  letzterem  Worte  darf  man  wol  griech.  yvyq  so  wie  alt- 
hochd.  quena,  engl,  queen  ziehen.  Nicht  minder  interessant 
sind  zusammentreffende  geographische  Benennungen  wie 
sapta  sindhavah  zd.  hapta  hendu,  als  Bezeichnung  für  das 
Land  der  Indier  in  den  Vedas  und  dem  Zendavesta,  ebenso 
sarasvaü  im  Zend  haraqaiti  als  Name  eines  heiligen  Stro- 
mes. *)  Zu  bemerken  ist  übrigens  noch,  dals  das  Zend  in 
unseren  UriLunden  in  zwei  entweder  der  Zeit  oder  dem 
Orte  nach  verschiedene  Sprachen  zerfallt.  Zeugen  davon 
sind  die  Formen  auf  eng  (cf.  ßopp.  vergl.  Gramm.  p.302) 
und  einiges  Aehnhche,  welche  sich  nur  in  einzelnen  Partien 
des  Ya^na  finden,  da  aber  auch  überall,  selbst  in  den  besten 
HandsehYiften.  Im  Vendidad  habe  ich  trotz  aller  Aufmerk- 
samkeit, so  wenig  als  in  den  übrigen  mir  zugänglichen 
Handschriften  solche  Formen  belegen  können. 

So  überwiegend  auch  das  Alterthümliche  in  diesen 
Sprachen  ist,  so  tragen  sie  dennoch  schon  den  Keim  des 
Verfalb  in  sich.  Für  die  Keilschrift  hat  noch  neuerUch 
Lassen  Spuren  davon  in  den  ältesten  Denkmalen  dersel- 
heai  nachgewiesen,  **)  deutlich  aber  tritt  derselbe  in  der 


*)  Nach  dem  Nighanta  ist  sarasvati  ein  Name  für  FioDi  überhaupt 
and  nach  der  Etymologie  scheint  dies  die  ursprüngliche  Bedeutung 
zu  sein. 

«^    TgL  Zeitschrift  für  Kunde  des  MorgenU|ndes,  Bd.  YL  p.  21. 
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spliteren  Infidirift  hervor ,  welche  Lassen  dem  persischen 
Kdnige  Artaxerxes  IL  zutheilt  *)  Die  Endung  Sun  verdrängt 
die  übrigen  ursprünglichen  (so  liest  man  dort  bumam  statt 
bumim)  besonders  die  Genitivendung  mangelt  oft  gänzlich. 
Sonst  ist  die  Sprache  noch  dieselbe  wie  früher.  Dafs  diese 
Fehler  den  Abschreibern  der  Inschrift  zuzuschreiben  seien 
ist  nicht  möglich,  da  Lassen  mehrere  ganz  von  einander 
unabhängige  Abschriften  vor  sich  hatte. 

Nach  diesem  Denkmale  Artaxerxes  II.  verlassen  uns 
die  Nachrichten  über  persische  Sprache  eine  geraume  Zeit 
gänzfich.  Was  während  der  Herrschaft  der  Nachfolger 
Alexanders  und  während  der  Partherherrschaft  aus  dersel- 
ben geworden  ist,  wissen  wir  nicht  näher,  nur  können  wir 
vermuthen,  dafs  der  oben  angedeutete  Verfall  rasch  vor* 
wärts  gegangen  sei.  Sollten  sich  uns  nicht  bis  jetzt  noch 
ungekannte  Hülfsmittel  erschliefsen,  so  werden  wir  wol  da- 
rüber im  Dunkeln  bleiben  müssen.  Wir  finden  das  Persi- 
sche erst  in  einer  Zeit  wieder,  wo  die  Umwandlung  aus 
einer  flectirten  Sprache  in  eine  flexionslose  schon  gescheheA 
ist  Es  sind  dies  die  Inschriften  der  ältesten  Sasdniden, 
welche  de  Sacy  vollständig  entziffert  hat  Nur  einige 
Kleinigkeiten  sind  es,  in  welchen  ich  von  de  Sacy  ab- 
weichen zu  müssen  glaube.  So  glaube  ich  nicht,  so  sehr 
sich  auch  de  Sacy  bemüht,  es  zu  beweisen,  dafs  das  Wort 
rö  dem  d'sog  der  griechischen  Uebersetzung  entsprechen 
könne.  Weder  das  zendische  vanghu,  von  welchem  es  ab- 
zuleiten wäre,  noch  das  neupersische  ^  hat  eine  andere 
Bedeutung  als:  „gut'\  Dazu  kommt  noch,  dafe  die  Sprache 
der  Inschriften  blos  einen  Hauchlaut  kennt,  den  man  ge- 
wöhnlich mit  M  ausdrückt  und  dem  <iuf  der  Inschrift  ein 
anderes  Zeichen  entspricht    Da    zudem  der  Buchstabe  H 


*)    Latten  a.  a.  O.  p.  150.  sqq. 
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in  keinem  anderen  Worte  mehr  voHtommt,  wiewol  Gele* 
genheit  dazu  da  wäre,  so  trage  ich  kein  Bedenken  dtaU 
ra  viehnehr  >:3  zu  lesen;  d,  d.  i.  das  neupers.  «^  befindet  sich 
noch  nicht  unter  den  von  deSacy  entzifferten  Buchstaben. 
Die  Bedeutung  von  30  aber,  welches  das  altpersische  baga, 
Gott  *)  ist,  pafst  trefflich  zu  der  griechischen  Uebersetzung 
S^eog.  Auf  den  älteren  Münzen  ist  der  Buchstabe  durch 
zwei  un verbundene  Striche  ausgedrückt,  wie  man  auf  de 
Sacy's  Abbildungen  sehen  kann  und  ich  habe  diese  Schreib« 
art  durch  sehr  gut  erhaltene  Münzen  der  älteren  SAsäniden 
bestättigt  gefunden.  Bald  jedoch  ändert  sich  das  Zeichen 
und  wir  finden  es  auf  den  Münzen  von  Saporll.  genau  in 
der  Gestalt  wie  man  es  bei  de  Sacy  und  Longperier 
auf  den  Münzen  dieses  Königs  abgebildet  findet.  Wenn  ich 
midi  lucht  täusche,  hat  diese  Figur  eine  gewisse  Aehnlich* 
keit  mit  der  seltneren  Form  des  zendischen  g,  welche  man 
bei  Biirnouf  fipdet,  und  vieUeicht  dürfte  ich  dies  für  eine 


*)  Es  sei  imr  erlaubt,  hier  einige  'Nachweisungen  über  dieses 
Wort  anzustellen.  Im  Tndischen  finden  wir  das  Wort  im  Nighaiytu  vnd 
im  Rigreda  aa  zwei  Stellen ,  deren  Nachweisung  ich  der  Güte  des 
Herrn  Dr.  A.  Kohn  in  Berlin  verdanke,  nämlich  XIV.  3;  LXII.  7. 
Demselbrn  Gelehrten  verdanke  ich  auch  die  Notiz,  dafs  der  Commen- 
tator  Sikyana  bbaga  dnrch  siirya  erklirt.  In  den  KeUinschriften  kommt 
l»sga  häufig  genug  als  Beiname  Ormuzds  vor.  Auch  das  Zendavesta 
kennt  solche  Götter,  die  bagha  genannt  werden,  wenn  auch  nicht  hau» 
fig,  so  raft  Zoroaster  im  19ten  Fargard  des  Yendidad  ^tard.  bagha. 
(hUanm  an.  (Manascr.de  la  bibliotlieque  duRoi,  fonds  d^Anqaetil  nr.  1. 
fol.  394.  vso.)  Zweifelhaft  ist  mir  eine  andere  Stelle  am  Anfange  des 
4ten  Fnrgard  des  Vlsta^pa-yesht:  vätd.  baghA.  bakhtd.  paiti.  mruyäo, 
vazn  iBftA  Bjgv.  XXIV.  5.  vergleichen  kann,  wo  bhaga  bhakta  mit  the^ 
mros  possidens  übersetzt  wird.  Die  oben  erwähnte  Stelle  des  Vendi- 
U  wird  mit  r.M'7]D  "IMDO  wiedergegeben,  also  genau  das  in  Frage 
ttehende  Wort.  Im  Nenpersischen  hat  sich  das  Wort  blos  in  Namen 
vie  t>\Mu,  jytf^  erbalten,  im  ersteren  nach  dem  ausdrBckKohen 
Zeugnisse  eines  Arabers  bei  Pococke  historia  Arabum  p.  105.  ed.  White, 
teber  bhaga,  bhagavat  und  das  slavische  bog,  welches  damit  zusam- 
•enhangt,  vgl.  Bopp.  vergl.  Gramm,  p.  581.  Lassen,  1.  c.  p.  16. 
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neue  BestäUigung  meiner  Lesung  ansehen.  —  Ein  anderes 
sweifelhafles  Zeichen  ist  die  Ligatur  ))2  bei  de  Saey.  Die 
Worte,  in  denen  dasselbe  vorkommt,  sind  das  von  de  Saey 
boman  gelesene  Wort,  dem  in  der  griechischen  Ueber- 
>  Setzung  vLos  entspricht  und  noch  ein  Wort,  das  griechisch 
durch  ovrog  wiedergegeben  wird  und  das  de  Saey  yü)T\ 
liest.  Die  Lesung  boman,  die  sich  auf  das  anquetüische 
Wort  boman  filius  stützt,  ist,  trotzdem  da(s  man  sie  noch 
neuerdings  zu  vertheidigen  suchte,  falsch,  da  Müller  nach- 
wies, dafs  nicht  boman,  sondern  ))ään  zu  lesen  sei.  Das 
Wort  l^mn  hat  deSacy  gleichfalls  aus  Anquetil's  Glossa- 
ren genommen,  wo  es  mit  ^t^^J^ji!  erklärt  wird.  Es  ist 
aber  nichts  Anderes  als  das  semitische  &n,  <r^>  ^^^ 
gleich  im  ersten  Fargard  des  Vendidad  entspricht  es  dem 
zendischen  avathra.  Das  sinnlose  jit  ist  gewifs  ein  alter 
Fehler,  ein  Codex  übersetzt  in  der  Parsiversion  richtig  l-^t^ 
während  die  übrigen  gleichfalls  das  sinnlose  jit  haben.  In 
beiden  Fällen  vermag  ich  jedoch  nichts  besseres  an  die 
Stelle  zu  setzen.  Endlich  mufs  ich  auch  noch  die  Ableitung 
des  Wortes  nno^NmM  von  zd.  khsathra  bezweifeln.  Dieses 
Wort,  welches  nicht  V)TÖ,  sondern  *)DW  oder  'nHtt5  lauten 
müfste,  kommt  nirgends  vor.  Zd.  khsathra  wird  immer  durch 
tiniM,  i.  e.  ^%Xs>  ersetzt,  was  bekanntlich  in  dieser  Periode 
König  heifst.  Dagegen  findet  sich  das  Wort  "intöfc^nn«  gerajle 
so  geschrieben  sehr  häufig  in  den  Uebersetzungen  des  Zend- 
avesta  für  das  zendische  rathae^täo  Krieger  und  ich  trage 
kein  Bedenken  das  Wort  demgemäfs  mit  Krieger  zu  über- 
setzen. —  In  derselben  Sprache  Avie  diese  Inschriften, 
welche  die  Zeit  bestimmen,  in  der  sie  blühte,  sind  auch  die 
Uebersetzungen  geschrieben,  die  gewöhnlich  dem  Zendtexte 
des  Zendavesta  beigegeben  werden.  Man  hat  die  Sprache  ge- 
wöhnlich Pe  hl  vi  oder,  in  der  richtigen  Form,  Pehlevi  ge- 


\ 
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nannt  *)  Auch  dies  ist  auf  Anquetils  Autorität  geschehen, 
ist  aber  entschieden  falsch,  was  J.  Müller  nachgewiesen 
hat,  so  wie  dafs  der  wahre  Name  der  Sprache  bei  den 
Parsen  Huzvaresch  laute;*')  ich  werde,  um  Verwirrung 
zu  vermeiden,  diese  Sprache,  in  dieser  Abhandlung  wenig- 
stens, mit  ihrem  wahren  Namen  benennen.  Der  persische 
Thei]  der  Sprache  steht  schon  fast  ganz  auf  der  heutigen 
Stufe,  nur  finden  s^ch  noch  einige  Alterthümlichkeiten. 
Aber  wir  finden  im  Huzvaresch  auch  ein  fremdes  Element 
eingedrungen,  das  semitische,  und  zwar  tiefer  als  selbst  in 
das  Neupersische,  wenn  gleich  die  Anzahl  der  aufgenom- 
menen Wörter  vielleicht  nicht  so  grols  ist  als  in  dieser 
Sprache.  Das  Neupersische  nimmt  meist  fertige  Wörter 
aus  dem  Arabischen  herüber,  und  zwar  vorzüglich  Nomina, 
nut  diesen  können  dann  durch  Zuziehung  der  Hülfszeitwor- 
ter  ^^v>y,  ^yöl*  etc.  VerbalbegrifFe  ausgedrückt  werden* 
Von  eigentlichen  Verbalbildungen  aus  seihilischen  Wurzeln 
ist  mir  q^AaJLL  das  einzige  bekannte  Beispiel,  sollten  sich 
auch  noch  einige  mir  unbekannte  vorfinden,  so  werden  es 
doch  immer  vereinzelte  Erscheinungen  bleiben.  Im  Huzva- 
resch ist  dies  anders.  Durch  die  Endung  "pron  werden  aus 
semitischen  Stämmen  ohne  Weiteres  Verba  geschaffen.  So 
vergleiche  man:  "pnaTm]?  mit  dem  semitischen  »np;  •pPöno» 
binden  mil  no«;  laronstl  hervorbringen  mit  nr»;  'prr'i^ina 
schaffen  mit  «na  und  viele  andere.  Auf  diese  Weise  ist 
die  ganze  Sprache  mit  einem  semitischen  Elemente  durch- 
drungen, für  keinen  RedetheU  fehlt  es  an  Beispielen.  Am 
kenntlichsten  sind  die  Nomina,  die  meist  auf  «  oder  p  en- 


*)    PehWi  ist  eine  Unform,  welche  wfr  Mos  Anqaetil  nachgeichrie- 

l>en  haben,  eine  Unart,  in  der  uns  die  Engländer  nie  nachgefolgt  sind. 

^)   Müller:   Kssai  sur  le   pehWi.    Journal  asiatiqne,   Avril  1839 

p.  339. 
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ciigeii.     Beispiele  sind  ttöny  Mann  =  naa;   tGTö  Hund  » 
a^S;Npnü  König  =   ^bü;    Hr^^l2  Königi-eich  =  msbia; 
«•noa     Fleisch     =     n»a;   x5ti  und  i^nin  Stier  =  1W; 
1^5fc^  Mund  =   fi&^;    l-öia  Sohn  =  p;  TöWa  Tochter  = 
IAj-T).     Von  den  Zahlwörtern  sind  die  aramäischen  Zahlen 
bis  10  aufgenommen,  wie  man  dies  aus  den  Glossaren  er- 
sieht, in  den  Texten  habe  ich  bis  jetzt  blos  Belege  für  'J'nn 
zwei  und  «nnn  drei.    Auf  Münzdenkmalen  kommen  sie  aber 
fast  alle  vor.    Von  den  Pronominen  darf  man  vielleicht  'sp 
du  und  D-Dn  ihr  mit  dem  se;nitischen  ^b,  DDb  vergleichen, 
gewifs  ist  yomt^  und  ^tttt)©»  (letzteres  Wort  wird  von  den 
Parsen  unrichtig  bopaschman  gelesen)  selbst,  das  semitische 
ttflDd)  eben  so  ist  ifS  ifT  dieser,  das  aramäische^.    Von  es- 
mitischen  Partikeln,  die  ins  Huzvareach  aufgenommen  sind, 
haben  wir  oben  yüür\  erwähnt,  hieher  gehören  noch  pmTi 
nach  den  Glossaren  so  viel  als  das  persische  jOCif  =  syr. 
,^A-L;   auch  möchte  ich  die  Präposition  ynrm  mit,  trotz 
der  Verschiedenheit  der  Bedeutung,  mit  dem  syrischen  ioA 
zusammenstellen. 

Es  ist  eine  bekannte  Behauptung,  dafs  im  Huzvaresch 
noch  ein  fremdes  Element  aufser  dem  semitischen  vorhan- 
den sei,  in  neurer  Zeit  ist  man  sogar  so  weit  gegangen,  *) 
das  Huzvaresch  für  eine  gar  nicht  arische  Sprache  zu  er- 
klären. Letzteres  ist  bestimmt  unrichtig,  die  Grammatik 
des  Huzvaresch  stimmt  meist  mit  dem  Neupersischea  Die 
Casusendungen  sind,  wie  dort,  verloren  gegangen,  die  Isäfet 
ist  vorhanden,  doch  wird  sie  nicht  ganz  so  gebraucht  als 
wie  im  Neupersischen,  sondern  mehr  ilirer  ursprünglichen 
Entstehung  gemäfs;  für  Dativ  und  Accusativ  ist  die  Partikel 
ra  schon  vorfianden,  wie  Müller  dargethan  hat.    Im  Ver- 

*)    Pott  a.  a.  O.  p.61. 
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biim  adieiiH  das  Hiuvaresch  noch  ärmer  an  Flexionen  zu 
sein  als  selbst  das  Neupersische,  die  1.  ps.  sg.  endigt  auf  m, 
fie  dritte  auf  t  (ss  neupersisch  o),  die  3.  ps.  pL  auf  nt,  die 
übrigen  Formen  sind  mir  nicht  belegbar.  Das  Perfectum 
wird,  wie  im  Neupersischen ,  durch  Zusammensetzung  mit 
demHül&verbum  gebildet  Die  oben  gemachte  Behauptung, 
da(s  das  persische  Element  im  Huzvaresch  schon  fast  auf 
den  heutigen  Zustand  reducirt  sei,  mögen  folgende  Wörter 
beweisen.  Es  ist  lpt\  =  pers.  ^yi ;  Iptortn  =s=  q]^  ;  rn  == ja^*  ; 

^jlXjj;  "premD«  =  ^2^jd{  und  solcher  Wörter  giebt  es  sehr 
Tiele.    Was  aber  die  Behauptung  anbelangt»  dafs  im  Wort- 
▼orrath  des  Huzvaresch  noch  ein   fremdes  Element  liege^ 
so  wage  ich  dieselbe  weder  zu  bejahen  noch  zu  verneinen. 
Gewifa  aber  ist  dafs  die  Reihen  dieses  Elements  noch  ziem- 
lich gelichtet  werden  können,  durch  genaue  Kenntnifs  der 
Lautgesetze  und  durch  richtige  Vocalisation  statt  der  ver- 
derbten, von  denParsen  überlieferten.    Um  nur  einiges  für 
den  ersten  Fall  anzuführen,  wer  würde  auf  den  ersten  Blick 
errathen,  dafs  Gustaf  p  das  zendische  Vistaq>a,  gurg  =  vehrka, 
penij  das  nenpersische  jt^i  sei?    Und  doch  verhalten  sich 
diese  Worte   nicht  anders   zu   einander   als   das  deutsche 
t,Wurm"  zu  skr.  krimi  und  anyah  zu  alius.    Was  aber  den 
zweiten  Punkt  anbelangt,  so  werden  oft.  durch  Versetzung 
eines  einzigen  diakritischen  Zeichens  anscheinend  barbarische 
Wörter  in  kennthche  verwandelt,  so  wird  statt  advak,  mad* 
vad,  adup,  goma  richtig  aivak  (=zd.  aßva)  minevad  {=s 
mainyupaiti)  ayup  (im  Pazend  ^\A  neup.  \t)  yoma  (sDT) 
zu  lesen  sein.    Eine  genauere  Darlegung  dieser  Operation 
ist  natürlich  blos  möglich^  wenn  Typen  des  Huzvaresch  zu 
Gebote  stehen,   was  bei  mir  nicht  der  Fall  ist.    Manche 
Wörter  werden  erst  durch  ihre  Zurückführung  auf  die  ur- 
spnmgliche  Form  deutlich,  so  das  Wort  jolman  Hals>  dessen 

5* 
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Verwandtschaft  mit  dem  semitisehen  ")Mi2K  durch  die  Zurück- 
führung  auf  die  ursprüngliche  Form  jorman  klar  wird.  Zu 
bedauern  ist  übrigens,  dafs  die  Literatur  des  Huzvaresch 
fast  blos  aus  Uebersetzungen  besteht  und  zwar  aus  sehr 
knechtischen,  wodurch  besonders  die  Einsieht  in  die  Sj^tax 
dieser  Sprache  sehr  getrübt  wird.  Noch  mufs  ich  nachträgt 
Uch  bemerken,  dafs  das  Huzvaresch  wegen  der  semitischen 
Einmischung  nach  Lassens  gewifs  begründeter  Vermuthung 
an  die  Westgränze  Persiens  gesetzt  werden  müsse.  Auch 
verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  das  Huzvaresch  von  zwei 
nahmhaflen  Gelehrten,  Pott  und  Quatremere  für  die 
Sprache  der  Parther  gehalten,  dieser  Umstand  aber  von 
Lassen  bezweifelt  wird.  Mir  selbst  sieht  in  dieser  Sache 
kein  Uriheil  zu. 

Die  Münzen  der  Säsäniden,  die  uns  schon  über  das 
Alter  und  die  Zeit  des  Huzvaresch  aufklärten,  fuhren  uns 
noch  einen  Schritt  weiter.  Es  zeigt  sich  nämlich  auf  den 
Münzen  der  späteren  Säsäniden  ein  ziemlicher  Unterschied 
der  Schrift  und  der  Legenden,  Die  Münzen  dieser  späteren 
Zeit  sind  erst  in  der  allemeusten  Zeit  durch  die  scharfsin- 
nige Entzifferung  des  Herrn  Professor  Olshausen  bekannt 
geworden.  Er  hält  die  Sprache  derselben  bereits  für  per- 
sisch, wäre  dies  der  Fall,  so  würde  trefflich  dazu  die  bei 
orientalischen  Schriftstellern  erhaltene  Notiz  stimmen,  dafs 
Behramgür  das  Deri  zur  Hofsprache  erhoben  habe,  denn 
unsre  Miüieen  gehen  nach  meiner  Ansicht  bis  auf  Cavades  I. 
zurück,  die  früheren  gehören  der  älteren  Periode  an.  Ich 
kann  nüch  jedoch  nicht  davon  überzeugen,  dafs  die  in  Rede 
stehenden  Münzen  wirklich  Inschriften  m  persischer  Sprache 
tragen  und  ich  habe  meine  ßedenken  an  einem  anderen 
Orte  dargelegt.*)    Hier  bemerke  ich  blos,  dals  noch  auf 


*)    Jahrbücher  für  wiasenschafU.  Kritik,  Mai  1844.  nr.  88.  89. 
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Münzen   von  Chosroes  11.  aramäische  Zahlen   vorkommen, 
die  meines  Bedünkens   durchaus    im  Neupersischen    nicht 
vorkommen  können.    Doch  darf  man  meines  Erachlens  aus 
diesen  Münzen  nicht  zu  viel  schliefisen,   die  Verdrängung 
des  Huzvaresch  Avird  allerdings    in  die  Zeit  der  späteren 
Säsaniden  fallen.     An  seine  Stelle  tritt  dann  das  Pazend 
oder  Parsi,  denn  zwischen  beiden  besteht  nach  meiner  voll- 
kommenen Ueberzeugung    kein    weiterer  Unterschied,    als 
dafs  das'erstere  mit  zendischer  Schrift,  letzteres  mit  arabi- 
scher geschrieben  wird.     Ueber  den  Namen  der  Sprache 
ist  man  nidit  einig.     Anquetil  will  das  Wort  als:  vomZend 
abgeleitet  (L  Fufs  +  \XJj)  erklären,  Lassen  und  Müller 
erklären  es  als  das,  was  unter  dem  Zend  steht,  was  aber 
wenigstens  in  den  jetzigen  Handschriften  nicht  der  Fall  ist. 
Die  Orientalen  endlich,  die,  wie  gesagt,  Zend  für  den  Na- 
men eines  Buches  nehmen,  sagen  Pazend  sei  der  Commen- 
lar  dieses   Werkes.     Der    sprachüche   Unterscliied   dieser 
Sprache  vom  Huzvaresch  besteht  hauptsäcMich  in  der  Aus- 
scheidung der  semitischen  Wörter;  da  schon  das  Huzvaresch 
in  seinem  persischen  Theile  fast  auf  die  Stufe  des  Neuper- 
sischen gekommen  ist,  so  kann  der  Unterschied  nicht  sehr 
bedeutend  sein.     Ueber    die  Aussprache  der  Wörter  sind 
wir,  im  Gegensatze  zum  Huzvaresch,  sehr  gut  berichtet,  da 
ein  Theil  der  Literatur,  wie  gesagt,  mit  Zendschrift,  also 
mit  Vocalen  geschrieben  ist.    Da  ich  dieser  Sprache  bald 
eine   ausfiihrhchere  Betrachtung    zu  widmen    gedenke,   so 
fasse  ich  nüch  über  dieselbe  hier  kürzer.     Die  Sprache  ver- 
trägt noch  härtere  Consonantenverbindungen  als  das  Neu- 
persische, so  sagt  man  ^kastan^  ftara,  ftadan  für  ^XamXw, 
s^Uw,  ^üuM  etc«,  nach  doppeltem  Consonanten  am  Schlüsse 
lautet  gewöhnUch  ein  kurzes  a  (wie  in  der  neupersischen 
Poesie  i)  nacfi,  z.B.  hormezda  Ormuzd.    Auch  setzt  diese 
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Sprache  häufig  h,  wo  das  Neupersische  t  hat,  v.  hormezda, 
hem,  hend  und  cXil,  f\^  ^^^'  ®*^-  Allerthümlichere  For- 
men sind  {_y^\  =  (j**j;  ^y^  :==  ^^^Xmj .  Femer  hat  das  Pa- 
asend  eigenthümliche  Pronomina  neben  den  gewöhnlichen, 
auch  im  Neupersischen  üblichen.     Sie  sind :  f\  ich,  Ojt  du, 

{Jifj^\  er  (im  Huzvaresch  nnBfc^,  DTEfc^),  von  diesen  stammen 
die  pronomina  suflixa  des  Neupersischen.  Aus  den  ange- 
führten Beispielen  wird  man  sehen,  dafs  das  Päzend  eine 
jüngere  Sprache  sei  als  das  Huzvaresch  und,  dafs  es  zu 
dem  Neupersischen  etwa  in  dem  Verhältnifs  stehe,  wie 
die  lutherische  Bibelüberselzung  zum  jetzigen  Deutschen. 
Die  neuerUch  mit  solcher  Bestimmtheit  ausgesprochene  An- 
sicht, Pazend  sei  die  Sprache  der  Parther  gewesen,  kann 
demnach  als  eine  leere  Träumerei  bezeichnet  werden,  Sie 
fallt  in  die  letzte  Zeit  der  Säsänidenherrschaft,  wie  dies 
auch  von  Forschern  wie  Burnouf  und  Lassen  gleich  er- 
kannt worden  ist. 

Das  P&zend  scheinen  also  wol  die  orientaUschen  Ge- 
schichtschreiber zu  meinen,  wenn  sie  von  einer  Sprachver- 
änderung  unter  den  Sasaniden  berichten.  Demnach  wäre 
Päzend  also  die  Sprache,  welche  bei  den  Muhamedajiem 
Deri  genannt  \vird.  Den  Unterschied  des  Deri  vom  ge- 
wöhnlichen Persischen  geben  die  Verfasser  des  Ferheng-i- 
Jihangiri  und  Borhan -i-Qäti  dahin  an,  dafs  ersteres  vollere 
Formen  besitze,  so  sage  man  in  Deri  ^iXä{  statt  fJ^\  gerade 
dieses  Wort  findet  sich  auf  die  angegebene  Weise  im  Pä- 
zend und  der  analogen  Beispiele  noch  viele.  Eine  Verän- 
derung erfuhr  der  Wortschatz  des  Deri  durch  die  Einfüh- 
rung des  Islam,  weil  eine  Menge  der  persischen  ReUgions- 
begriffe  verschwanden  und  die  Bezeichnungen  dafür  au&cr 
Gebrauch  kamen.  Wir  sind  nunmehr  beim  Neupersischen 
angelangt.    Dafe  diese  Sprache  nicht  in  ganz  Persien  gleich 
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gesprochen  worden  s^y  würde  von  vorne  herein  schon 
wahrscheinlich  sein,  wenn  es  uns  auch  die  Perser  nichl 
eigens  berichten  würden.  Die  persischen  Lexicographen 
geben  aber  selbst  16  verschiedene  Mundarten  des  Persi- 
schen an;  welche  HeiT  v.  Hammer  im  dreizehnten  Bande 
der  Wiener  Jahrbücher  und  nach  ihm  Lassen  in  dem 
mehrfach  erwähnten  Artikel  gegeben  hat.  Der  Verfasser 
des  Ferheng-i-Jihängiri  führt  deren  sieben  an,  welche,  da 
man  sie  gewöhnlich  für  altpersische  Sprache  gehalten  hat, 
zu  Milsverständnissen  Veranlassung  gegeben.  Ich  gebe  lüer 
die  Worte  des  Lexicographen  selbst: 

i^^yu  aIU>  jt  jl^  iXäli   «J^  u>s&P  jJ    qIjj   »S'  JüU   vJUgAyJ 

,^s  sei  offenbar,  daTs  die  persische  Sprache  sich  in  7  Ab^ 
Teilungen  zertheilt,  vier  davon  wejden  nicht  mehr  anger 
wandt,  so  dafs  man  weder  Bücher  noch  Briefe  in  densel- 
ben schreiben,  noch  auch  dichten  kann;  diese  vier  Sprachen 
sind:  Herevi,  Segzi,  Sawuli  und  Sogdi.  Wendet  aber  je* 
mand  in  einem  ganzen  Verse  oder  einem  ganzen  Gedichte 
einmal  ein  einzelnes  Wort  aus  einer  dieser  4  Sprachen  an, 
so  mag  es  hingehen.  Die  übrigen  3  Sprachen  sind  noch 
im  Gebrauch,  in  ihnen  kann  man  Bücher  und  Briefe  schrei- 
bcn,  so  wie  auch  dichten.''  Die  vorhergehende  Stelle  ist 
aient  dem  Sinne  nach  von  Hyde  gegeben  worden  (histo* 
ria  religionis  veterum  Persarum.  ed.  2da.  p.  428  $qq.)*  Man 
liat,  wahrscheinlich  nach  Anquetils  Vorgange,  bis  in  die 
neueste  Zeit  geglaubt  der  Lexicograph  wolle  durch  die 
Dialecte,  welche  er  h^^yU  nennt,  ausgestorbene  persische 
Sprachen  bezeichnen.    Es  ist  aber  klar,  dafs  eine  Sprache 
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noch  lange  nicht  zu  den  alten  gehören  mufs,  wenn  sie  ein 
Lexicograph  des  16.  Jahrhunderts  ausgestorben  nennt    Ich 
glaube  jedoch,  dafs  der  Verfasser  dieses  Wörterbuches  we- 
der die  alten  noch  neueren  Sprachen  Persiens  aufzählen 
wollte.     In  ersterem  Falle  wäre  seine  Angabe  falsch,   in 
zweitem  sehr  unvollständig.    Sein  Zweck  ist  meiner  Mei- 
nung nach,  die  Schriftsprachen  des  Persischen  aufzuzählen, 
von  den  vier  ersten  sagt  er,  dafs  sie  nicht  mehr  angewen- 
det würden.    Der  erste  von  ihm  angeführte  Dialect,  das 
Herevi,   war  noch  Jämi  verständlich,   er  hat  jedoch  sein 
BuchNefuhat-ul-uns  hauptsächlich  in  der  Absicht  geschrie- 
ben ein  früheres  wichtiges  Werk  über  persische  Mystik  zu 
ersetzen,   das  in  Herevi  geschrieben  und  deswegen  nicht 
mehr  allgemein  verständlich  war.  *)    Anquetils  Polemik 
gegen   den   Ferheng-i-Jihangiri  ist   somit   ganz   unnöthig 
und  er  würde  wol  gar  nicht  gegen  denselben  aufgetreten 
sein,  hätte  ihn  nicht  der  Umstand,  dafs  das  Pehlevi  unter 
den  Sprachen  Persiens  mit  aufgezählt  wird,  zu  der  Annah- 
me veranlafst,   der  Verfasser  des  Buches  habe  von  altper- 
sischen Sprachen  reden  wollen.     Wir  haben  aber  bereits 
gesehen,  dafs  der  Name  der  Sprache,  die  Anquetil  Peh- 
levi nennt,  Huzvaresch  ist,  und  J.  Müller'a Forschungen**) 
haben  gezeigt,  dafs  die  Orientalen  unter  Pehlevi  etwas  ganz 
anderes   verstehen,   als  jene  Sprache.    Sie  geben  nämlich 
auch  Proben  von  der  Mundart  Persiens ,  welche  sie  Pehlevi 
nennen,  und  Müller,   der  sie  zu  lesen  Gelegenheit  hatte, 
versichert,  dafs  sie  ganz  auf  der  Stufe  des  heutigen  Persi- 
schen  steht   und    keine   aramäische  Beimischung   enthält. 
Auch  sind  die  Wörter,  die  unsFirdosi  als  Pehlevi  anführt, 
rein  persischen  Ursprungs.  ***)    Den  Namen  hat  Müller 

*)    Vgl.  de  Sacy:  Noticea  et  Extraits.    T.  XII.  p.316.  374. 
**)  In  den  münchenei  gel.  Anzeigen:  Sept  1842. 

♦♦•)  Solche  Wörter  sind    j^xi  10,000,  von  Mohl  unrichtig  Peiver 
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aus  dem  Huzvaresch  dtqib^  päzend  puhuhim  erklärt^  was 
dem  zendischen  vahista  der  beste  entspricht,  meiner  Ansicht 
nach  vollkommen  richtig,  diese  Bedeutung  läfst  sich  auch 
noch  für  das  moderne  (^s^i^  nachweisen.  Die  Orientalen 
geben  an,  daCs  die  älteste  Uebersetzung  von  Kaiila  wa 
Dimna  und  des  Bästan-näme  —  die  Quelle  des  Firdosi  -^ 
in  Pehlevi  geschrieben  sei  und  setzen  diese  Sprache  in  die 
Gegend  von  Rei  iftid  Jspahän.  *)  Letztere  Nachricht  ist 
von  Lassen  und  Quatremere  angefochten  worden,  ge- 
wils  mit  Recht,  wenn  man  unter  Pehlevi  das  Huzvaresch 
verstdit,  nach  der  wahren  Lage  der  Sache,  steht  meines 
Erachtens  dieser  Angabe  nichts  entgegen. 

Betrachten  wir  nun  die  angeführten  Sprachen  in  Be- 
lüg auf  das  Neupersische,  so  wird  es  nicht  fehlen,  dafs  sie 
uns  schätzbare  Aufklärungen  über  dieselbe  verschaffen,  wir 
haben  aber  bereits  gesehen,  dafs  uns  gerade  in  der  wchli- 
gen  Zeit  das  Verbindungsglied  fehlt,  wo  aus  der  flectirien 
persischen  Sprache  eine  flexionslose  >vird.  Wir  wollen  nun 
in  dem  .Nachfolgenden  einige  Bemerkungen  niederlegen, 
welche  sich  aus  den  älteren  Sprachen  für  das  Neupersische 
ergeben,  berühren  aber  vorher  noch  in  aller  Kürze  zwei 


gelesen,  livre  des  Rois  I.  p.  56.  Es  ist  das  zendische  ba^vare.  Das 
Wort  ist  nicht  erklärt.  Da  in  byarti  zweijährige  byarsan  zweiäagig  sk. 
dn  (ähnlich  wie  im  PiLH)  bi  wird,  so  nehme  .ich  keinen  Anstand  in 
W  du  sanakritische  dve  zwei  zn  suchen,  der  zweite  Theil  des  Wortes 
ist  mir  aber  nnTerstandÜch.  Andere  Pelile?iwörter  sind:  \LiA,^^  y^ 
ii.  die  gesegnete  Veste,  ein  Name  Jerusalems,  vi;/»i5>^  =  zd.  hukhdha 
vi  aach  im  Hozyaresch  und  PAzend  gebräuchlich.  Ueber  den  Pchlevi- 
■iSMa  det  Tigris  0^*^j\  si  zd.  aurvat  (Schahn.  I.  p.  94  ed.Mohl)  hat 
•ehoa  Bomouf  gesprochen.  Ein  anderes  Pehleviwort  wird  Schahn. 
p.2134.  ed.  Macan  erwähnt,  wXJÜT,  Festung.  Es  kann  blos  =  g^ 
seia^  heilst  also  eigentlich  Schatz,  man  vergleiche  die  pers.  Städte^ 
rmf(ax(€  «ind  Ai^U^". 

*)    Hyde:  1.  c.  p.  429. 
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Punkte:  1,  die  früheren  Bearbeiter  der  persischen  Sprache, 
2y  die  persische  Schrift. 

Ueber    die    einheimischen   Bearbeiter    der   persischen 
Sprache  können  wir  uns  sehr  kurz  fassen^  da  diese  zu  kei- 
ner Zeit  sehr  bedeutend  waren.    Altpersische  Grammatiker 
hat  es  wol  nie  gegeben,  von  den  neueren  Parsen  aber  hätte 
man  wol  erwarten  können,  dafs  sie  ihre  heiligen  Sprachen 
grammatisch  zu  begreifen  gesucht  hätten.    Dies  ist  jedoch 
'  nie  geschehen,  sie  scheinen  sich  begnügt  zu  haben  das  Yer- 
ständnifs  der  heiligen  Schriften  selbst  traditionell  fortzupflan- 
zen.   Die  Arbeiten,  die  man  hieher  rechnen  könnte,  sind 
die  Glossare,  in  welchen   sie  Zendwörter  in  Huzvaresch 
oder  Pazend   zu   erläutern  suchen.    Diese   bezeugen   nun 
auch,  dafs  die  Kenntnifs  der  Flexionen,  welche  auszudrücken 
in  der  flexionsarmen  Sprache  oft  schwer  genug  ist,  ihnen 
fast  gänzlich  abhanden  gekommen,  dagegen  die  Kenntnifs 
der  Wortbedeutungen  meist  richtig  geblieben  ist.    Die  Bei- 
spiele, welche  Bopp  (Vorrede  zur  vergl.  Gr.  1.  Abth.  p.  X. 
not)  gegeben  hat,  werden  dies  zur  Genüge  darthun.    Das 
Huzvaresch  hat  ähnliche  Glossare  mit  Päzendübersetzung 
hervorgerufen.    Für  das  Pazend  ist  nichts  Aehnliches  ge- 
schehen, auch  können  wir  dergleichen  Hülfsmittel  sehr  gut 
entbehren.    Was  aber  mehr  wundem  mufs,  ist,  daCs  auch 
selbst  die  neueren  Perser  ihre  Sprache  keiner  ausführlichen 
Bearbeitung  unterzogen  zu  haben  scheinen,  wiewol  ihnen 
die   ausgebildete   arabische    Grammatik   eine  Aufforderung 
dazu  sein  mufste.   Dafs  sie,  wenn  sie  über  persische  Gram- 
matik schrieben,   sich    des   arabischen  Systems   bedienten, 
kann  nicht  befremden,  wenn  dasselbe  auch  für  das  Persi- 
sche eben  sowenig  pafst,  als  für  das  Deutsche..    Aber  was 
wir  von  persischen  Originalgrammatiken  hesitzen,  ist  aus 
neuer  Zeit  und  unvollständig.     Meist  wird  den  persischen 
Wörterbüchern  ein  kurzer  Abrifs  der  Grammatik  vorgesetzt, 
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der  aber  das  Ganze  auf  wenig  Seiten  abthut  Arn  vollstän- 
digsten noch  ist  die  Grammatik  im  Heft  kukum,  welche 
durch  Rückert's  Anzeige*)  auch  die  zugänglichste  ist  — 
Unter  den  Europäern  war  der  erste  Sprachforscher,  der 
über  die  persischen  Sprachen  schrieb,  der  Engländer  Tho- 
mas Hyde.  Dieser  gelehrte  Mann  unternahm  es  eine 
historia  rehgionis  veterum  Persarum  zu  sehreiben,  worin  er 
auch  den  persischen  Sprachen  ein  Capitel  widmete,  welches 
lange  Zeit  als  Autorität  galt  Nach  ihm  fällt  AnquetiPs 
bekannte  Expedition  und  mit  ihr  beginnt  die  Aussicht  auf 
eine  gründlichere  Erforschung  der  persischen  Sprachen. 
Anqaetil  selbst  hatte  jedoch  wenig  Geschmack  an  Sprach«* 
forscbong,  er  war  hauptsächlich  für  die  reale  Seite  der 
Wissenschaft  begeistert.  Zwar  hat  er  eine  Abhandlung  über 
die  persiscfaen  Sprachen  geschrieben,  ihre  Tendenz  ist  je- 
doch hauptsächlich  eine  polemische.  Man  hatte  Anquetil's 
Forsdmngen  von  mehrem  Seiten  angegriffen  und  seine 
Bacher  als  unächt  verworfen,  weil  seine  Forschungen  nicht 
mit  den  Berichten  der  neupersischen  Schriftsteller  und  mit 
Hyde,  der  doch  auch  altpersisch  verstanden  haben  sollte, 
nisammenstinimten.  Es  wurde  Anquetil  leicht  zu  bewei- 
sen, dals  Hyde  die  älteren  persischen  Sprachen  nicht  ver- 
slanden  habe,  wie  überhaupt  Niemand  bevor  er  sie  entdeckt 
batte  und  dafs  seine  Bücher,  wenn  auch  nicht  mit  den  Be- 
richten der  neueren  Perser,  doch  vielfach  mit  dem  stimm- 
ten, was  die  Alten  über  persische  Religion  berichteten  und 
dafa  ihrZeugnifs  bei  Weitem  mehr  gelten  müsse.  Für  den 
letzteren  Satz  hat  der  deutsche  Uebersetzer  des  Zendavesta, 
Kleuker,  die  Beweise  noch  vermehrt.  AnquetiFs  eigne 
'Ansichten  über  die  älteren  persischen  Sprachen,  die  er  den 
3>eri8chen  zuzählen  will,  sind  vollkommen  unhaltbar,  und 


')    Wiener  Jahrbicher  Bd.  XL.  if. 
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werden  heutzutage  wol  keiner  Widerlegung  mehr  bedürfen. 
Der  gelehrteste  Gegner  Anquetifs  war  der  Engländer 
RichardsoUy  der  in  der  Vorrede  zu  seinem  persischen 
Wörterbuehe  gegen  An qu etil  schrieb.  Als  Sammlung  von 
dem,  was  die  neueren  Orientalen  über  das  Persische  be- 
richtet habeiiy  ist  diese  Abhandlung,  die  auch  besonders  ins 
Deutsche  übersetzt  wurde,  noch  immer  lesenswerth,  in  der 
Hauptsache  aber,  wegen  ihrer  vöUigen  Critiklosigkeit  nicht 
zu  gebrauchen. 

Wie  aber  in  allen  Zweigen  der  orientalischen  Sprach- 
wissenschaft, so  ist  auch  für  das  Persische  seit  dem  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  bei  Weitem  das  Meiste  geschehen. 
Das  Neupersische  wurde  den  Engländern  seil  der  Besetzung 
Indiens  als  diplomatische  Sprache  unentbehrhch.    Folge  da- 
von war  das  Bekanntwerden  der  bedeutendsten  literarischen 
Monumente  durch  den  Druck   und   das  Erscheinen  vieler 
persischer  Grammatiken.    War  auch  unter  den  letzteren  so 
manche  mittelmälisige,    so  ist  doch  auch  in  England   das 
Bedeutendste  auf  diesem  Felde  geleistet  worden.    Eine  der 
ersten  und  besten  war  die  von  W.Jones,  wie  Alles,  -was 
dieser  Mann  schrieb,  klar  und  fafslich  und  elegant  geschrie- 
ben.   Im   Wesentlichen   wurde   sie    durch   Wilken   nach 
Deutschland  verpflanzt  und  ist  somit  bis  in  die  neueste  Zeit 
das  Hülfsbuch   zur   Erlernung    dieser   Sprache   geblieben. 
Weniger  practisch,   aber  viel  ausführlicher  und  noch  jetzt 
für  Jeden,  der  gründlich  persisch  studiren  will,  unentbehr- 
lich, ist  das  Werk  von  L  ums  den,  welches  zugleich,  weil 
es  mit  beständiger  Hülfe  der  Eingebomen  ausgearbeitet  ist, 
uns  gewissermaCsen  eine  ausfuhriiche  Originalgrammatik  er- 
setzt.   In  neuester  Zeit  endlich  nennen  wir  das  Buch  eines 
in  London  lebenden  Persers,   Mirzä  Jbrahim,  der  uns  be- 
sonders über  die  persische  Sprache,  wie  sie  jetzt  ist,  neue 
Aufschlüsse    giebt.     Für    die    altpersischen   Sprachen     hat 
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gleich&lls  die  Eroberung  Indiens  durch  die  Engländer  eine 
neue  Periode  angefangen.  Das  Studium  des  Sanskrit,  das 
seioen  Aufschwung  demselben  Ereignisse  verdankt,  übte 
bedeutenden  Einfluis  auf  diese.  Die  erste  Frucht  dieses 
Studiums  des  Sanskrit  für  das  Persische  war  die  Abhand- 
lung Rask's  gegen  Erskinc,  in  welcher  er  die  Authentici- 
talder  Zendsprache  gegen  Erskine's  Zweifel  unwiderleg* 
lieh  dargethan  hat  Später  wendeten  Burnouf  und  Bopp 
ihre  Aubnerksamkeil  der  Zendsprache  zu,  bald  darauf  be- 
schäftigte sich  J.  Müller  mit  dem  Huzvaresch,  für  das- 
Päzend  hat  Burnouf  gleichfalls  einige  gelegentUche  Unter- 
sodiuDgen  angestellt.  Eine  neue  bedeutende  Erweiterung 
erhielt  unsre  Kenntnifs  der  altpersischen  Sprachen  durch 
Lassen's  Entzifferung  der  Keilschrift,  die  er  zuerst  im 
Jahre  1836  bekannt  machte. 

lo  Bezug  auf  die  Schrift  theilt  das  Persische  mit  meh- 
reren anderen  Sprachen  das  Schicksal,  keine  eigenthümliche 
lu  besitzen,  sondern  sich  mit  einer  fremden  behelfen  zu 
müssen.  Die  älteste  persische  Schriftart,  die  wir  kennen, 
die  Keilschrift^  ist  zwar  vielleicht  ursprüngUch  persisch,  es 
ist  aber  kaum  wahrscheinhch,  dafs  dieselbe  zu  weiteren 
schriflstellerischeo  Werken  als  zu  Inschriften  benutzt  wor- 
den sei  Das  Zend  dagegen  hat  schon  eine  fremde  Schrift^ 
and  zwar  eine  semitische,  welche  aber  mit  Geschicklichkeit 
den  Lautverhältnissen  des  Zend  angepafst  ist.  Weniger  ist 
dies  der  Fall  mit  der  Schrift  des  Huzvaresch,  die  sich  aus 
der  Zendschrift  entwickelt  hat,  wir  kennen  sie  in  zwei  Pe- 
rioden, die  ältere  Schriftart  findet  sich  in  den  oben  erwähn- 
ten Denkmalen  der  Sasäniden.  Die  spätere  Schriftart  ist 
eigentbch  Mos  kalligraphische  Verschönerung.  Die  Unbe- 
quemlichkeit dieser  Schrift,  welche  nicht  nur  keine  Vocale 
schreibt,  sondern  der  in  den  älteren  und  besseren  Hand- 
schriften,  gleich  den  älteren  hebräischen   und  arabischen, 
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auch  die  diakritischen  Punkte  fehlen,  in  den  neueren  aber 
falsch  gesetzt  werden,  wird  für  uns  doppelt  fühlbar,  wegen 
unsrer  mangelhaften  Kenntnifs  der  Sprache.  Das  Päzend 
wird,  wie  oben  gemeldet,  theils  mit  Zend-  theils  mit  ara- 
bischer Schrift  geschrieben.  Allgemein  ist  die  arabische 
Schrift  im  Neupersischen  geworden,  natürlich  mufsten  je- 
doch einige  Vermehrungen  vermittelst  der  diakritischen 
Punkte  vorgenommen  werden,  um  die  dem  Persischen 
eigenthümUchen  Buchstaben  auszudrucken.  Solche  Buch- 
staben sind  V^  ^?  3  ^^^  ^*  Wenn  aber  das  arabische 
Alphabet  auf  einer  Seite  mangelhaft  ist,  so  besitzt  es  dafür 
noch  mehrere  Buchstaben,  die  dem  Persischen  abgehen, 
nämlich  C^,  p.,  o»^  {jo^  J»,  Jb^  ^  und  ^.  Durch  den 
häufigen  Gebrauch  arabischer  Wörter  im  Neupersischen, 
wurden  jedoch  die  Perser  bald  an  diese  Buchstaben  ge- 
wöhnt, so  da(s  sie  dieselben  auch  in  reinpersischen  Wörtern 
gebrauchen.  Interessant  wäre  es  zu  wissen,  ob  die  Hand- 
schriften älterer  Werke  z.B.  des  Schah -näme  über  diesen 
Gegenstand  schwankten.  Meines  Wissens  ist  darüber  noch 
keine  Untersuchung  angestellt  worden. 

Wir  wenden  uns  nach  diesen  einleitenden  Bemeriaiflgeh 
zu  der  neupersischen  Grammatik  und  betrachten  sie  im  Ver- 
hältnifs  zum  Zend,  Huzvaresch  und  P&zend. 

(Fortsetzung  folgt.) 


IV. 

Was  bedeutet  ytvtxfj  ntwaig* 

Von  Schömann. 


ihe  Lehre  von  den  Casus,  in  dem  Sinne  wie  dieser  Aus« 
dmck  gegenwärtig  aHein  gebräuchlich  ist,  verdankt,  gleich 
so  Tiden  andern  Theilen  der  Sprachlehre,  ihre  erste  Grund- 
iegoDg  ohne  Zweifel  den  Stoikern.  Aristoteles  braucht 
Tctmigy  was  die  Lateinischen  Grammatiker  durch  casus 
obenetst  haben,  noch  nicht  in  diesem  engeren  Sinne,  son- 
don  er  bezeichnet  damit  vielmehr  ganz  allgemein  alle  die 
▼ersdnedoien  Wortformen,  welche  einen  und  denselben 
Grundbegriff,  aber  verschiedentlich  aufgefaist  und  unter 
▼eiBchiedenen  Verhältnissen  gedacht,  aussprechen.  So 
sind  ihm  also  die  verschiedenen  Flexionsformen  des  Verbum 
mmiig  ^]jfictTog,  die  das  Nomen  rsvioaeig  dvofiazog,  wozu 
üun  übrigens  nicht  blofs  die  DecUnationsformen,  sondern 
auch  die  der  Motion  und  Comparation  und  andere  Ableitun* 
geo,  namentlich  die  von  Nominibus  gebildeten  Adverbien 
gehören.  Ja  der  Ausdruck  ist  nicht  blofs  auf  die  Formen 
der  einreinen  Wörter  beschränkt,  sondern  es  giebt  auch 
mtaa^ig  loyov,  je  nachdem  solche  oder  solche  Formen  su 
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Sätzen  verbunden  werden.  *)  —  In  der  späteren  beschränk- 
ten Bedeutung  tritt  uns  der  Name  zuerst  bei  den  Stoikern 
entgegen.    In  der  leider  sehr  ungenügenden  und  oberfläch- 
lichen Darstellung   ihrer   grammatischen   Lehre   bei  Diog. 
Laert.  VA,  65  finden  wir  freilich  Nichts  als  die  kurze  und 
mangelhafte  Notiz :  nXayiai  di  mciaeig  eiai  yevixi^,  dorix^, 
alTiatixij:  es  versteht  sich  aber  von  selbst,  dafs  sie  den 
nlaylaig  gegenüber  auch  die  sv&eia  oder  oQ&ij  aufgestellt 
haben  müssen,  wenn  es  auch  nicht  ausdrücklich  bezeugt 
wäre;  und  ebenso,  dafs  sie  auch  die  xXtjtix^,  den  Vocativ, 
nicht  übersehen  haben,  sei  es  nun,   dafs  sie  ihn  als   eine 
blofse  Nebenform  der  «v^fiea  betrachteten,  sei  es,  dafs  sie 
ihm  seine  abgesonderte  Stellung  anwiesen,  so  dafs  es  drei 
Arten  von  Ttzfiaeig^  die  ev&eia,  die  xXtjtixjj  und  die  nXa^ 
ycai  gegeben  hätte.    Wir  wissen,  dafs  Chrysippus  ein  Buch 
neQi  %&v  Ttewe  Twiiaecov  geschrieben;  ob  aber  er  zuerst, 
oder  schon  Zenon  die  fünf  Casus  aufgestellt  und  benannt 
habe,  mufs  dahin  gestellt  bleiben. 

Was  nun  die  Benennungen  selbst  betrifft,  so  bedürfen 
zunächst  ev&eia  oder  oQd^i],  xXrfsixri  und  nXayiai  nviooBig 
keiner  Erklärung,  und  sind  richtig  von  den  Lateinisdien 
Grammatikern  durch  c.  rectus,  c.  vocativus  und  c.  obli* 
qui  wiedergegeben.  Aber  unter  den  Namen  der  drei  ob- 
liquen Casus  ist  nur  der  eine,  Sorixi],  richtig  durch  Dati- 
vus  übersetzt.  Offenbar  wollte  der  Urheber  dieses  Namens 
den  Casus  als  den  des  entfernteren  Objectes  bezeichnen, 
und  griff,  in  Ermangelung  eines  eigentlicheren  Ausdruckes 
hiefür,  zu  dem  Mittel,  ihn  nach  einem  speciellen,  aber  aller- 
dings ganz  passend  gewählten  Beispiele  zu  benennen.    Denn 


•)  Topic.  VJ,  10  in.  p.  148  Bekk,  "En  äk  {oqSv  ^ei)  ei  wv  ofAoUav 
tov  ovofiarog  7tT(6af(ov  nl  Ofiotai  rov  loyov  nrmaeig  iiftcQfAorrovairj 
olov  ei  tatpiXifxov  t6  noirjrixdv  vyietag,  (otpelijUCDg  t6  ttoiij- 
tixiog  vyidaSy  xal  (o(feltix6g  t6  nenoir^x6g  vyieinv. 
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das  Verbum  didapa&  verlangt  ja  neben  dem  unmittelbaren 
nächsten  Objecte,  dem  gegebenen  Gegenstände,  nothwendig 
auch  noch  ein  entfernteres,  betheiügtes,  wie  es  eben  der 
DatiT  angiebt.  Dafß  übrigens  mit  dieser  Bezeichnung  des 
Dativ,  als  Casus  des  entfernteren  Objectes,  doch  der  eigent» 
liehe  Grundbegriff,  aus  welchem  diese  Anwendung  des  Ca» 
sus  nur  als  eine  unter  mehreren  henrorgeht,  nicht  getroffen 
ist,  darf  dem  Uriieber  derselben  nicht  zum  Vorwurf  gerei» 
chen.  Ueber  die  wahren  Grundbegriffe  der  einzelnen  Ca* 
sus  sind  wir  auch  heutzutage  noch  keinesweges  im  Klaren;*^) 
und  jene  Anwendung  des  Dativ  als  Casus  des  entfernteren 
Objectes  ist  wenigstens  ^e  so  hervorstechende  und  weit«* 
umfassende,  dals  man  sich  eine  hiervon  entlehnte  Benennung 
wohl  gefallen  lassen  kann.  Andere  schlugen  dafür  iTEunal^ 
tuxri  Yor  (Schol.  ad.  Dionys.  Thr.  p.  862,  21),  Lateinisch 
Commendativus  (Priscian.  V,  13,  72.),  womit  es  denn 
eine  ganz  gleiche  Bewandtnifs  haben  würde.  —  Da(s  aber 
der  Name  airumxi]  nicht  ebenfalls,  gleich  jenen,  von  ei- 
nem einzelnen  Beispiel,  der  Struclur  mit  dem  Verbom 
ahiSa&ai.,  hergenonunen,  und  dals  mithin  die  Uebersetzung 
Accusativus,  casus  accusandi,  unrichtig  sei,  ist  vor 
einigen  Jahren  von  dem  trefflichen  Trendelenburg  so 
gründlich  und  lichtvoll  auseinandergesetzt,  dafs  es  mich 
wundert,  wie  dennoch  Lorsch,  Sprachphilos.  d.  Alten, 
Th.IL  S.  186,  den  alten  Irrthum  hat  in  Schutz  nehmen  mö- 
gen. Uebrigens  ist  auch  hier  nicht  zu  läugnen,  dals  der 
Name,  insofern   er  den  Casus  als  den  Ausdruck  Tür  das 


*)  „Ut  nmic  qoidem  rei  eitj^  velim  technici  nostri  satii  Iiabeant 
tafia  ivauvoTiTfOf  referre  in  saas  qaaeqoe  formas  et  genera:  «i  qiiis 
^titiii  ad  clsiset  adscendat,  noto  intercedere,  modo  ne  somhia  nobii 
ttiKt  dorn  videtnr  philoaophari :  ted  ad.  notiones  evehi  maxim«  gene- 
nln,  ande  omnia  pendeant,  res  est  plena  aleae,  quam  nepotibas  noitria 
Kienari  raaltm.**  Schaefer  zu  Poraon*!  Aotg.  dei  Knrip.  S.  442 
^)teB  Aing. 
LI.  6. 
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aiticttov,  d.  h.  das  Verursachte,  Bewirkte,  Hervorgebrachte 
bezeichnet,  obwohl  allerdings  ein  grober  Theil  der  Anwen- 
dungen des  Accusativ  unt^r  diesem  Gesichtspunkt  begriffen 
ist,  dennoch  den  eigentlichen  Grundbegriff  nicht  trifft  und 
•deswegen  auch  nicht  für  alle  Anwendungen  pafst  Doch 
wird  man  hieraus  dem  Erfinder  des  Namens  ebensowenig 
einen  Vorwurf  machen  wollen,  als  beim  Dativ. 

Schwerlich  aber  ivürde  es  zu  entschuldigen  sein,,  wenn 
die  7^«ycx]}  ^virklich  aus  dem  Grunde  so  benannt  worden 
wäre,  den  sich  die  Lateinischen  Grammatiker  dachten,  als 
sie  ihn  durch  Genitivus,  casus  gignendi,  übersetzten, 
oder  neuere  Sprachlehrer,  wenn  sie  Zeugefall  sagen.  Nach 
Allem,  was  wir  sonst  über  die  grammatische  Theorie  der 
-Stoiker  wissen,  müssen  wir  von  ihrem  Scharfsinn  und  ihrer 
Umsicht  eine  bessere  Meinung  hegen,  als  dab  wir  geneigt 
sein  könnten,  ihnen  einen  solchen  Milsgriff  zuzutrauen. 
Denn  das  mulste  ihnen  doch  sicherlich  sogleich  in  die  Au* 
gen  springen,  dafs,  wenn  auch  der  Genitiv  in  einer  Verbin* 
düng  wie  o  noiiq  %öv  natqog  den  Erzeuger  angiebt,  doch 
ebensogut  auch  umgekehrt  in  6  ^oti}^  Toi;  naidig  der  Er^ 
zeugte  durch  denselben  Casus  angegeben  wird:  und  wenn 
man  etwa  meinen  wollte,  sie  hätten  durch  den  Namen  die 
beiden  Seiten  des  Verhältnisses  zwischen  Zeuger  und  Er- 
zeugtem bezeichnen  wollen,  *)  wie  konnten  sie  denn  die  un- 
zähligen cindem  Anwendungen  des  Casus  übersehn ,  wo 
ganz  verschiedenartige  und  mit  jenem  gar  nicht  tu  ver* 
gleichende  Verhältnisse  durch  ihn  ausgedrückt  werden? 
Hätten  sie  aus  dieser  ganzen  Masse  nur  jenes  einzelne  er- 
griffen, um  daniach  den  Casus  zu  benennen,  so  wäre  dies 
in  der  That  nichts  anders  als  ein  höchst  plumpes  und  will- 

*)  Man  Tergleiche,  wie  Apolloniot,  Synl.  Ilf^  32  p.  202  die  pos- 
setsiYe  Bedeutung  des  Genitiv  anffoÜtt,  um  aus  ihr  auch  Stnictai«n  wie 
ßaatXfvta  xovitav^  ^yi/novtvto^  aTQttrrfytSj  rv^awio  u.  dgK  xq  eridfireii. 
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kühiiiches  Zugreifen  gewosen^  wie  ich  wenigstens  es  ihnen 
nicht  tutraue.  Einige  haben  das  Zeugen  in  weiterer  Be-> 
deatung  genommen  wissen  wollen,  für  Hervorbringen 
überhaupt»  und  nun  gemeint,  der  Genitiv  sei  deswegen  so 
genannt,  well  er  einen  Gegenstand  als  irgend  Etwas,  sei  es 
einen  andern  Gegenstand,  sei  es  eine  Einwirkung  auf  einen 
Gegenstand,  hervorbringend  bezeichne;  womit  denn  aller* 
dings,  wenn  auch  nicht  der  eigentliche  Grundbegriff  des 
Genitiv  getroffen,  so  doch  wenigstens  etwas  diesem  ziemlich 
nahe  Kommendes  und  einen  grofsen  Theil  der  Anwendun- 
gen des  Casus  Umfassendes  angedeutet  sein  würde.  Aliein 
iak  die  Stoiker  nut  jenem  Namen  so  etwas  haben  andeu«^ 
ten  wollen,  glaube  ich  ebensowenig,  als  dafs  sie  das  Zeu* 
gen  im  eigentlichen  Sinne  gemeint  haben;  und  zwar  glaube 
idi  es  deswegen  nicht,  weil  das  Zeugende  oder  Hervorbrin«^ 
g&^e  überhaupt  im  Griechischen  gar  nicht  yevixdp  sondern 
yemnjwaiop  heifsL 

Die  einzig  richtige  Uebersetzung  von  Tndiaig  yevixif, 
die  sich  auch  wirklich  bei  Priscian  V,  13,  72  findet,  ist 
casus  generalis,  r&fixov  ist  das  Allgemeine,  im  Gegen- 
s4tz  gegen  das  Besondere  und  Einzelne,  das  Gattungsmäfeige, 
die  gemeinsamen  Merkmale  der  ganzen  Gattung  in  sich 
veramgende,  ^  n^qiitfvai  xai  neQieihjntat^  nolkd  xal 
apofioia  eidtj,  wie  es  bei  dem  Scholiasten  zumDionys.  Thr, 
p.  878,  3  heifst  Es  würde  überflüssig  sein,  diese  Bedeutimg 
des  Wortes  wäter  nachzuweisen,  da  sie  allgemein  bekannt 
ist  Aber  es  fragt  sich,  in  welchem  Sinn  nannten  die  Stoi- 
ker jenen  Casus  den  allgemeinen,  und  was  veranlafste 
sie  zu  dieser  Benennung?  Priscian^s  Antwort  ist  sicherUch 
nicht  die  richtige.  Er  sagt  V,  13,  72:  quod  generalis  esse 
videtor  hie  casus,  ex  quo  £ere  omnes  derivationes,  et  maxime 
apud  Graecos,  solent  fieri.  Nun  ist  es  aber  erstens  sehr 
uaglaublidi,  dafs  die  Stoiker  wirklich  alle,  oder  fast  alle, 
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vom  Nomen  herkommende  Bildungen  aus  dem  Genitiv  soll- 
ten abgeleitet  haben;  und  zweitens  würde  es  doch  gewiSs 
sehr  auffallend  sein,  wenn  sie,  während  sie  die  übrigen 
Casus  alle  mit  Rücksicht  auf  ihre  syntaktische  Bedeutung 
benannten,  (twv  at]fiaiPo^iir(ov,  oi  tüv  qmv&y  elaiv  al  niw 
nTtiüßig,  sagt  der  Scholiast  zu  Dionys.  Thr.  p.  860,  19.), 
gerade  bei  diesem  anders  verfahren  wären.  Benannten  sie 
nun  aber  den  Genitiv  mit  Rücksicht  auf  seine  syntaktische 
Bedeutung  als  yevixij  Tvtaiätg,  so  konnten  sie  damit  nur 
sagen  wollen,  dafs  der  Genitiv  das  Allgemeine  der  Casus- 
bedeutungen in  sich  vereinige.  Es  ist  aber  klar,  dafs  sie 
hierbei  nicht  an  alle  Casus  überhaupt,  auch  den  Nominativ 
und  Vocativ  miteingeschlossen,  denken  konnten,  sondern 
nur  an  die  eine  Gattung,  die  itkayiat  oder  casus  obliqui, 
denen  sie  ja  den  Genitiv  ausdrücklich  zuzählten,  und  ihn 
dadurch  eben  der  cvd-sia  gegenüber  stellten,  so  dafs  er  also, 
als  auf  einer  Seite  stehend,  nicht  das  Gemeinsame  der  bei- 
den Seiten,  sondern  nur  das  Gemeinsame  der  Seite,  auf 
der  er  selbst  stand,  enthalten  konnte.  Das  Gemeinsame  der 
obliquen  Casus  ist  aber  die  Darstellung  eines  Objectverhält- 
nisses,  diesen  Begriff  in  weitester  Ausdehnung  genommen, 
so  dals  darunter  nicht  blofe  das  nähere  oder  entferntere, 
sondern  auch  das  von  Mehreren  sogenannte  adverbiale  Ob- 
ject,  kurz  jeder  Gegenstand  verstanden  wird,  wodurch  ein 
Anderes,  sei  dessen  BegriiT  in  verbaler  oder  in  nominaler 
Form  ausgesprochen,  auf  irgend  welche  Weise  bestimmt, 
bedingt,  beschränkt  oder  sonst  modificirt  wird.  Nun  sind 
aber  die  Gebiete  der  beiden  andern  Casus",  namentlich  im 
Griechischen,  offenbar  von  weit  beschränkterem  Umfange,  ihre 
Bedentungen  weit  specieller,  als  die  des  Genitiv,  wogegen 
dieser  von  keiner  Art  des  Object Verhältnisses  ausgeschlossen 
und  somit  vielfältig  in  die  Gebiete  jener  hinüberzugreifen 
und  in  eben  solcher  Bedeutung,  wie  sie,  zu  stehen  scheint 
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Es  scheint  so,  sage  ;ch :  womit  keinesweges  behauptet  wer- 
den soll,    dals   es  auch  wirklich  so  sei.    Aber  ich  denke, 
tvir  diirfen   es  den  Anfängern  rationeller  Sprachlehre  nicht 
▼erargen,  wenn  sie  dem  Scheine  noch  nicht  auf  den  Grund 
SQ  sehen  wuTsten,  und  da  sie  den  Genitiv  vielfältig  theils 
Biit  Yerbis,   die  sie  nicht  umhin  konnten  für  Transitiva  zu 
halten,  in  einer  Verbindung  sahen,  wo  er  ihnen  das  nähere 
oder  entferntere  Object   zu   bezeichnen  schien,    theils  mit 
Nominibus,  besonders  den  von  Yerbis  abgeleiteten,   wo  er 
ganz  dasselbe  Objectverhältnifs  zu  bezeichnen  schien,  was 
bei  den  Yerbis  der  Accusativ  oder  Dativ,  theils  endlich  bei 
Präpositionen,  wo  es  oft  in  der  That  nicht  leicht  ist,  seine 
Bedeutung  von  der  der  beiden  andern  Casus  scharf  zu  un- 
iersddeiden,  sich  nun  hiedurch  verleiten  lielsen,  dem  Genitiv 
eine  so  allgemein.e  Bedeutung  zuzuschreiben,  dafs  die  der 
beiden  andern  Casus  nur  als  specielle  Besonderungen  der- 
selben  anzusehen  wären.*)    Dazu  kommt  nun  aber  auch 
noch  dies,  dais  fast  alle  durch  Yerba  mit  dem  Dativ,  oder 
Ai^usaliv  gemachte  Aussagen  sich  durch  eine  leichte  Ab- 
änderung der  Form  in  solche  verwandeln  lassen,   wo  statt 
jener  Casus  der  Genitiv  eintritt   Man  braucht  nur  das  d0i;y- 
'O'BTaw   Ttcm/yo^rifia   in    ein  avv&eroy   zu  verwandeln,  und 
den  Begriff  des  Yerbi  durch  ein  Yerbalsubstantiv  mit  ahai. 
oder  nouSad'ai  auszudrücken,  wie  fii^wv  %e  ^7^^  ifuvai 
itfdpa^Qa  %€  sQywyj  für  fivd'ovg  %e  Xiyetv  xai  egyci  n^da- 
eeiw,  —  dtdaoxaloy  elycii>  Ttartwv  für  Sidaaxeiv  nav%a,  — 
düo^iw  noUiad-ai  wv  nolefiuov   für  dicixeiv  rovg  nols^ 
luavg,  —  iniatQtnslaylllaTaiüiv  noula^at  {üxinunQoraveiv 
nimauug  u.  dgC    Und  da(s  die  Rücksicht  auf  diese  Fähig- 
keit des  Genitiv,  überall  in  solcher  Weise  statt  ein^s  der 


1 


*)  Die  ADÜnge  einer  ▼ernünftigen  Theorie  über  die  Structurcn 
<ier  ▼enchiedenen  Casus  finden  wir  bei  ApoUonius,  Syntax.  III,  31  ^* 
Aber  M  manchem  Guten,  wie  viel  Verfehltes! 
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beiden  andern  Casus  gebraucht  su  werden,  zu  seiner  Be- 
nennung als  TtTiSaiQ  yspixi^  oder  casus  generalis  wohl 
mitgewirkt  haben  könne,  wird  man  nicht  unwahrscheinlich 
finden  9  wenn  man  vergleicht,  aus  welchen  Gründen  von 
ApoUonius  d.  Synt  III,  13  p.  231  der  Infinitiv  als  das  ye* 
tixcizavov  i^ua,  d.h.  als  diejenige  Form  des  Verbi  darge- 
stellt wird,  die  den  Begriff  desselben  in  gröfster  Allgemein- 
heit entlialte,  und  ebendeswegen  auch  fähig  sei,  an  die 
Stelle  der  specielleren  Formen  des  verbi  finiti  zu  treten: 
wie  er  denn  aus  diesem  Grunde  auch  von  Priscian,  XYIII, 
4^  47,  als  modus  universalis  bezeichnet  wird,  was  mit 
modus  generalis  offenbar  gleichbedeutend  ist.  IlSaa 
Synliuig,  sagt  Appollonius,  ovx  eis  oklo  ti  fjtezaXofißdverai 
^  Big  inctqiitq>inov  fierd  JJ^Btog  TTJg  armatvovarig  vavrdv 
tfj  iyukiaei  [d.h.  r^v  xfwxix^v  dia&eciv:  denn  diese  ist  es, 
welche  der  Modus  ausdrückt] ,  ote  oikia  q)aiiev'  nsQtTtatä: 
tü^Lüdfitjv  nBqvna%6lv^  nBqmaTo'ifn,:  rjv§afii]v  tt«- 
QtnaTBiv.  nB^mdzei:  nqoai^a^tx  nBQiTiateZv.  Auf 
ähnliclie  Weise  könnte  man  nun  auch  sagen,  nSaa  ymiaijg 
nhxyla  x)v%  bIq  allo  zi  fuvalaftßdveuxi  rj  elg  yenxtjv. 

Uebrigens  brauche  ich  mich  wohl  kaum  ausdrücklich 
zu  verwahren,  däls,  indem  ich  diese  Yermuthungen  über 
die  Gründe,  wodurch  die  Stoiker  zu  ihrer  Benennung  des 
Genitiv  veranlaTst  sein  mögen,  vortrage,  ich  daisit  keines- 
Weges  gemeint  bin^  dieselben  als  sticlihaltig  anzueiiiennen. 
Das  thue  ich  ebensowenig,  als  ich  die  Ansicht  des  Apol- 
lonius  über  den  Infinitiv  dadurch,  dafs  ich  sie  referire,  zU 
der  m^ntgen  mache.  Mdne  Absicht  war  nur,  die  Stoiker, 
deren  Bemühungen  um  die  Sprachlehre  mir*höchst  achtungs- 
würdig  scheinen,  von  dem  Vorwurf  der  Seichtigkeit  zu  be- 
freien, die  die  herkömmliche,  auch  von  dem  neuesten  Dar- 
steller der  Sprachphilosophie  der  Allen  gelheilte  Ansicht 
ihnen  zutraut. 
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Zusatz. 
Zur  näheren  Erläuterung  des  in  vorstehendem  Aufsätze 
über  £e  muaaig  des  Aristoteles  Gesagten  mag  hier  nach- 
tiägüch  noch  Folgendes  bemerkt  werden.    Einige  alle  Er- 
klärer des  Aristoteles  behaupten  9   dafs  dieser  als  Trsioaeig 
owofimog  nur  die  obliquen  Casus,  nicht  aber  den  Nominativ 
habe  gelten  lassen;  und  die  Stoiker,  weil  sie  auch  diesen 
eine  muiatg  nannten,  wurden  deswegen  von  den  Peripate* 
likem  angegriffen.    Jene  Behauptung,  die  von  den  Neueren 
auf  Glauben  wiederholt  zu  werden  pflegt,  beruht  aber  si- 
dieriich  nur  auf  einem  MifsverständniTse,  und  die  Grunde, 
mit  welchen  die  Stoiker  von  den  Peripatetikem  bekämpft 
wurden,  sind   leicht  zu  widerlegen.     Was    zunächst   den 
Aristoteles  betrifft,    so  hat  zu  dem  Mifsverständnisse  eine 
Stelle  in  der  Schrift  n.  eQfitjyaiag  Kap.  2.  Veranlassung  ge- 
getei,  wo  es  heilst:  to  di  OLlwvog  ff  OUtovi  xai  oaa 
ToiaSuM,  oix  ovofiora  alla  rrnuaeig  övofiärog..   Hieraus 
schlols  man  nun,  um  mich  der  Worte  eines  seiner  Ausleger 
zu  bedienen,  ovi  6  liQKnoziXrjg  trjy  ev&elav  opoficf  Tcakei, 
fos  ii  nlxtflovg  TtTtiffeig,  wg  and  r^g  ßvd'Biag  nenzw- 
xüiag:  und  allerdings  sagt  Aristoteles  d<isEine,  dafs  Formen 
wie  €Uhjtyifogj  iDÜMvi  nur  mdaeig  ovo/iorog,  nicht  selbst 
opofuna  seien;  aber  das  Andere,  dals  Olktav,  weil  es  ein 
avofia  sei,  nicht  ebenfalls  doch  auch  wieder  eine  7tt&<fig 
i96§i4xtog  sein  könne,  sagt  er  weder,  noch  meint  er  es. 
Das  Wesen  des  owofta  besteht  ihm  nämlich  darin,  dafs  es 
den  Begriff  des  Gegenstandes  schlechthin  und  rein  für  sich 
allein 9  olme  Verbindung  mit  andern,   also  auch  aufserhalb 
des  Satzes,  auszusprechen  dient,  avev  aw96aeiog  xai  dtau- 
^a$ti$g,  wie  er  Kap.  1.  sagt:  und  da  nun  die  obliquen  Ca- 
sus hiezu  nicht  dienen,  weil  sie  zu  dem  Begriff  des  Gegen- 
standes immer  noch  zugleich   den  Begriff  eines  gewissen 


Verhältnilses  zu. Anderem  enthalten,  und  mithin  nothwendig 
nur  in  Verbindung  mit  andern,  also  im  Satze ,  gebraucht 
werden  können ,   6o  kommt  ihnen  auch  der  Name  ovofia 
nicht  zu,  sondern  sie  sind  immer  nur  Ttfdeeig  ovofiarog, 
besonders  modificirte  Formen  desNomens.    Nun  aber  wird 
ja  auch  der  Nominativ  keinesweges   nur  immer  aliein  zu 
der  schlichten  und  verbindungslosen  Benennung  eines  Ge- 
genstandes gebraucht y  sondern  er  tritt  auch  in  Verbindung 
mit  andern  Worten  im  Satze  auf^  und  zeigt  dann,  neben 
dem  Begriff  des  Gegenstandes   an  sich  zugleich  auch  ein 
bestimmtes  Verhältnifs  desselben  an,  in  welchem  er  zu  dem 
übrigen  Theile  der  Aussage  sieht,  namUch  als  ihr  Subject, 
und  ist  mithin  ebensowold  eine  besonders  modificirte  Form 
der  Benennung,  als  die  obhquen  Casus  es  sind,   die  den 
Gegenstand  in  diesem  oder  jenem  Objectverhältnüs  bezeich- 
nen.   Und  diese  Art  des  Auftretens  nicht  für  sich  allein, 
sondern  in  Verbindung  mit  andern ,  ist  ja  eben  im  Wesen 
der  Rede  begründet,  und  die  eigentlich  natürUche  und  ge- 
wöhnliche Bestimmung  jedes  Wortes,  wogegen  die  blolse 
verbindungslose  Benennung,  wo  der  Gegenstand  lediglich 
seinem  reinen  Begriffe  nach  benannt,  nicht  aber  weder  als 
Subject   noch   als   Object    eines  Andern   bezeichnet  wird, 
meist  nur  Sache  einer  künstlichen  Abstraction  ist    Da  nun 
hiefür  der  Nominativ  gebraucht  wird,  450  kann  er  deswegen 
mit  Recht  oyofia,  Benennung,  schlechtweg  genannt  werden; 
aber  so  oft  er  im  Satze  auftritt,  und  also  nicht  mehr  blols 
den  Begriff  des  Gegenstandes  rein  für  sich  ausspricht,  son- 
dern  zugleich  auch   ein   bestinuntes  Verhältnifs   desselben 
bezeichnet,  wird  er  mit  gleichem  Rechte  eine  TCt&aig  hei* 
fsen,    als  die  obliquen  Casus.     Und  dafs  auch  Aristoteles 
so  gedacht,  den  Nominativ  wirklich  ebenfalls  eine  Ttt&aig 
genannt  habe,    ergiebt  sich  aus  zwei  andern  Stellen   mit 
voller  Evidenz.     Die  eine  ist  in  der  ersten  Analytik,  wo 
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wirB.  I,  36.    S.  486.  Beide.   Folgendes  lesen:  anXtSg  ydQ 
%mo  XiyofiB»  %a%ä  nay%(ay,  Sri  tovg  fiiv  oqovg  äel  ^eriov 
xaTo  %ag  xXijasig  tiüv  ovofjtavtovy   olov  av&Qionog  tj 
ifaS'oy,  ovk  av9Q(onov  ij  aya-9ov,  tctg  da  nQOvaaeig 
hpaiov  xcrra  %ag  eKaovove  Tmiaaig'   rj  yctq  Sri  vovttp^ 
ohy  %d  Xaov,  7}  Sti>  tovvov,  olor  zo  dmXdaiov,  7}  ozi 
fovrOj   olov  zo  Tvnxov  ff  oqdivy   rj  oti^  ovzog,   olov  6 
ap^Qwnog,  ^cSov,  fj  ümag  akXtog  niTtrsi  zcvpofia  xaza 
%^T  nqifzcKti^v,    Hier  wird  also  ovzog  ebensogut  wie  zovzffy 
tovzov,  zovzo  als  Tttßaig  aufgefiihrt,  d.  h.  als  eine  der  For- 
mal, unter  welchei^  das  Nomen  im  Satze  auftritt  (nlnzei^ 
xflcro  zijv  fzqazaaiv);  und  dies  wird  dann  auch  von  Johan- 
nes Philoponus  anerkannt,  der  zugleich  bemerkt,  dafs  die 
Worte  xcrra  zag  xXijaeig  zdv  ovofimtav  soviel  bedeuten,  ab 
xora  zog  ev^eiag,  welchen  Ausdruck  Aristoteles  noch  nicht 
hat    KÜjoig  aber  nennt  er  den  Nominativ  aus  demselben 
Grunde,  weshalb  er  ihn  in  der  früher  angef.  Stelle  orofia 
genannt  hat,  nämlich  weil  er  allein  unter  den  Casus  auch 
zur  blofeen  Benennung  des  Gegenstandes  dient.    Hätte  er 
eine  adjectivische  Bezeichnung  für  ihn  gebrauchen  wollen, 
wie  die  nachher  von  den  Stoikern  aufgestellten  sind,   so 
würde  er  ihn  demgemäCs  entweder  nztSaig  xXrjzixij,  welchen 
Namen  diese  dem  Vocativ  gaben,  oder  auch  opofiaaztxi^ 
genannt  haben,  wie  er  bekanntlich  auch  späterhin  von  Man- 
chen genannt  worden  ist.  —    Die  zweite  Stelle,   aus  der 
sich  Aristoteles*  wahre  Ansicht  ergiebt,   ist  in  der  Schrift 
n.  ilUyx*  oog>iaz.  c.  14.  p.  173:  Bhi  de  oxedov  ndvzeg  ol 
ffaiv6§Ji990i  aoXoiKiOfioi  naq&  zb  zode,  xot  ozav  17  nzHotg 
§if]Z€  a^sp  fiijza  '9i}Xv  dfjXoJ,  alXa  zo  fieza^.  zo  fiav  y&q 
ovzog  a^^ev  OTjfiaivai,  zo  de  avzTj  d-ijkv,  zo  di  zovzo 
9ilei  fiiv  zo  fieza^  OTjfiaiveiv,  nolkaxig  di  OTjfiaivai  xa- 
xainop  iaazaqov,  olov^^  zi  zovzo*,  KaXXiOTtfj-SvloV'XO" 
qiaxog.     Tov  (xiv  ovv  a^^avog  xal  zov  d-ijXeog  diagdqovaiv 
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al  Tnwasig  anaacu,  tov  de  fiera^  ai  fiiv,  ai  iFov.  Jod-iv' 
tag  dfj  TtoXlamg  tovzOj  avXXaYi^ovtai'  wg  eiqrjiihov  xov^ 
TOV*  Ofioiiog  de  xai  aXlvjv  mäciv  &¥%"  alXrjg*  6  Si  Tvaqa- 
loyiüfidg  ylvtvai  diä  %6  xoivov  elvai  jo  tovvo  Ttleioptav 
Tindaeiop'  To  yctQ  voüto  oijfictlvsi  ovi  fiiv  ovvog  ovi  Si 
Tovzar  Sei  di  ipalld^  OJ^fialveiv,  fierä  fiiv  tov  iazi  %6 
ovvog,  fiszä  di  %ov  tlvav  z6  tovtov.  Auch  hier  sehn  wir 
deutlich,  wie  dem  Aristoteles  der  Nominativ  allerdings  eine 
Tnßotg  heifse:  denn  theils  werden  gleich  Anfangs  ovvog 
und  avvij  als  mdoBig  aufgeführt,  theils  wird  die  Neutral- 
form  vovvo  mehreren  Ptosen  gemeinschaftlich  genannt,  wo- 
mit ja  nur  Nominativ  und  Accusativ  gemeint  sein  kön- 
nen, *)  —  So  sind  \m  denn  wohl  vollkommen  berechtigt, 
die  obige  Behauptung  einiger  Eiklärer  des  Aristoteles  als 
einen  Irrthum  anzusehn,  der  durch  die  Stelle  in  der  Sehr. 
TT*  iqiu  veranlafst  sei:  und  wer  jene  Leute  etwas  genauer 
kennt,  der  wird  einen  solchen  Irrthum  von  ihrer  Seite  kei- 
nesweges  unglaublich  finden. 

Was  nun  aber  die  Polemik  der  Peripatetiker  gegen  die 
Stoiker  betrifft,  so  spricht  darüber  am  vollständigsten  Am- 
monius  bei  Brandis  p.  104.  Die  Stoiker  sagten:  das  Wort 
geht  hervor  aus  der  im  Geiste  vorhandenen  Vorstellung: 
wenn  wir  s.  B.  die  Vorstellung  des  Sokrates  im  Geiste  ha- 
ben und  sie  nun  aussprechen  wollen,  so  sprechen  wir  das 
Wort  Sokrates.  Dieses  Hervorgehen  des  Wortes  nennen 
wir  TslTiveiv  fallen;  das  hervorgetretene  Wort  ist  also  eine 
mäaig:  und  wenn  wir  nun  auch  von  einer  nvwatg  eiS-eia 


*)  Auch  Gräfe nhan,  Gesciu  d.  klafii.  Philol.  I.  S.  474,  JiaC  be- 
merkt,  daüi  durch  diese  Stelle  der  Begriff  yon  nraiaig,  wie  die  Erklärer 
üia  dem  A.  ziBchreiben,  ins  Gedränge  komme':  4ciinodi  aber  spEiolit 
er  ihnen  ihre  Behauptung  nach.  Ich  sehe  übrigens  aus  G.*s  Buch,  da£i 
auch  Yon  Fuisting  eine  Abhandl.  über  den  Nonu  und  Voc.  existirt>  in 
welcher,  wie  «s  acheint,  diese  Frage  beliandelt  ist:  dock  kenne  ich  sie 
aioht  ftua  eigener  AsBicht. 
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redoi,   so   liegt  darin  keinesweges  ein  Widerspruch  ^  eine 
eontradictio  in  adjecto,  da  ja  etwas  sehr  wohl  auch  so  fal- 
len kaim,    dafs   es  grade   zu  stehn  kommt.  —    Dagegen 
memten    die   Peripaletiker,   man  dürfe  wohl   die  obliquen 
Casus  Tcma^ig  nennen,  da  sie  vom  Nominatiy  abgeleitet, 
glcidisam  abgefallen  seien;  der  Nominativ  selbst  aber  dürfe 
nicht  ntciaig  heiüsen,  denn  er  sei  von  Nichts  abgefallen.  •*-- 
Man  sieht,  dafs  hjer  erstens  nbrtBiv  in  einem  ganz  andern 
Sinne  verstanden  ist,  als  die  Stoiker  es  meinten,  und  zwei- 
tens, dafs  vorausgesetzt  ist,  der  Nominativ  sei  früher  dage- 
wesen, als  die  andern  Casus,  und  diese  seien  erst  nachher 
aus  ihm  entstanden.    Es  braucht  nun  wohl  heutzutage  nicht 
mehr  erwiesen  zu  werden,  dafs  diese  Voraussetzung  keines- 
iveges  sicher  sei.    Offenbar  zeigten  die  Stoiker  weit  mehr 
spradiphilosophischen^  Sinn,  als  ihre  Gegner,  indem  sie  er* 
Laonten,  dals  eine  Priorität  des  einen  Casus  vor  den  an- 
dern, und  eine  Entstehung  dieser  aus  j^iem  durchaus  un- 
erweislich  sei,  und  dafs  vielmehr  alle  diese  nach  der  Yer- 
schiedeoheit   des   Begrifls  verschieden   gestalteten  Gebilde 
nur    als    aus  einer  und  derselben  Quelle  hervorgegangen 
anzusehen  seien,  ohne  dals  man  sagen  könne,  das  eine  sei 
früher,   das  andere   später  dagewesen.     Das  Gemeinsame 
aber,  aus  dem  sie  alle  hervorgegangen,  sei  selbst  noch  gar 
kein  Wort,   sondern  nur  ein  Begriff,  und  zwar  der  allen 
jenen  Formen  gemeinsame  Begriff  des  jedesmal  bezeichne- 
ten Gegenstandes,  ein  äotofunov  xai  yerixov  (Schol.  Dionjs. 
Thr.  p.  862,  5),  aus  wdchem  das  Wort  immer  als  ein  eidt^ 
xoy  hervorgeht,  nicht  mehr  blofs  j&iea  Begriff  rein  für  sidi, 
sondern  immer  eine   besondere  Fassung  und  Modification 
desselben  enthaltend:  \md  dies  gelte  vom  Nominativ,  eben- 
sogut als  von  den  übrigen  Casus.    Die  Stoiker   scheinen 
übrigens  jenes  ctawfiatov  tcolI  yevixov  auch  selbst  das  yevir- 
TWP  oyofia  gen<innt  zu  haben,  obgleich  Ammonius  p.  104  b,  23 
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so  redete  als  ob  sie  darunter  nicht  den  reinen  Begriff  jedes 
einzelnen  Nomen,  im  Gegensatz  gegen  die  Modiiicationen 
des  Begriffs  in  den  Casusformen,  sondern  den  allgemeinen 
Begriff  aller  Nomina  insgesammt,  im  Gegensatz  gegen  die 
einzelnen  Nomina,  verstanden  hätten.  Jedenfalls  gaben  die 
Stoiker  hier  einige  Veranlassung  zum  Tadel,  wenn  sie  ^vofia 
nannten,  was  noch  gar  kein  Wort,  sondern  nur  ein  Gedach- 
tes, ein  äadifioTOv  war.  Ein  anderer  Tadel  aber,  den  die 
Peripatetiker  gegen  sie  aussprachen,  trifft  nicht  eigentlich 
die  Sache  selbst,  sondern  nur  die  Inconsequenz  in  der  Ter- 
minologie. Wenn  es  sich  nämlich  mit  dem  Nomen  und 
seinen  verschiedenen  Casusformen  so  verhält,  wie  die  Stoi- 
ker sagen,  und  wenn  die  Casus,  auch  der  Nominativ,  des- 
wegen Ttviiaeig  heifsen,  so  war  kein  Grund,  diesen  Namen 
nur  auf  die  Formen  des  Nomens  einzuscliränken,  da  es 
sich  ja  mit  den  übrigen  Redetheilen  nicht  anders  verhält, 
und  man  deswegen  mit  gleichem  Rechte  auch  Tvcwaeig  des 
Verbi  annehmen,  und  wie  dort  den  Nominativ,  so  hier  das 
Thema,  die  erste  Person  des  Präsens,  evd'sia  TtrtSaig  nen- 
nen könnte.  In  der  That,  die  Stoiker  hätten  dem  Namen 
TTfwais  die  allgemeine  Bedeutung,  ^ie  er  bei  Aristoteles  hat, 
lassen  können;  obwohl  es  auf  der  andern  Seite  doch  auch 
wieder  seine  Bequemlichkeit  hat,  die  Flexionsformen  der 
verschiedenen  Redetheile  auch  durch  verschiedene  Benen- 
nungen zu  bezeichnen. 'Ob  aber  eine  Benennung  wie  ev&eia 
TVfwaig  auch  für  das  Yerbum  rathsam  gewesen  wäre,  läfst 
sich  bezweifeln.  Doch  liegt  die  Behandlung  dieser  Frage 
gegenwärtig  nicht  in  meiner  Absicht, 


V. 

Die  Wangeroger  Sprache. 

Von  J.  G.  L.  Koi<»garten. 


In  der:  Geschichte  des  Niederaächsischen  Volkes^  vom  Dr. 
Schaumann^  ^rd  S.  462.  463.  der  auf  der  Insel  Wange* 
roge  übfichen  Mundart  gedacht    Der  Verf.  sagt:  ,,Mir  fiel 
hei  derselben  sogleich  die  Aehnlichkeit  mit  der  alt  angel-* 
sächsischen  Sprache  bei  so  sehr  vielen  Worten  auf"  und 
liihrt  hievon  in  der  Anmerkung  folgendes  Beispiel  an:  9, Dort 
hei&t  die  Kirche:  de  tun»  so.  ausgesprochen,  dais  vor  dem 
u  noch  ein  o  sanft  angestofsen  wird;  dies  ist  offenbar:  the 
toun,  später:  the  town.   Ako  war  auch  in  England  vielleicht: 
Kirche,  der  Urbegriff»  von  welchem/  wie  auch  so  oft  die 
deutsche  Geschichte  lehrt,  der  spätere  ßegriff:  Stadt,  aus- 
ging.^   Der  Vf.  fügt  hinzu,  wenn  man  die  Wangeroger 
Mundart,  und  die  Saterländische,  die  in  den  drei  Olden- 
bur^chen  Kirchspielen  Scharl,  Ramsloh  tind  Strücklingen 
gesprochen  wird,  mit  derjenigen  Sprache  vergliche,  welche 
das  Landvolk  in  Frankreich  in   den  Gegenden  redet,  wo 
der  Pagellus  Otlingua  Saxonum  war,  und  wo  die  Saxones 
Bajocassini  wohnten,  so  würde  man  vielleicht  in  jener  Spra- 
che die  alte  sächsische  Ursprache  erhalten,    welche 
das  Volk  vor  seinem  Einzüge  in  Norddeut3chland  redete. 
Er  bemerkt  endlich:    „Auf  den  Inseln  wäre  sie  natürKch 
dann  stets  am  reinsten  erhalten.    Ob  über  jene  angeführten. 
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als  Wangeroge^  Spikeroge  u.  s.  w.  später  sicli  einmal  die 
Friesen  eine  Oberherrschaft  erstritten,  und  sie  zinsbar  mach- 
ten, kann  für  Sprache  ziemlich  gleichgültig  sein/' 

Diese  Ansicht,  dafe  die  der  Wangeroger  Mmidart  ei- 
genthümUchen  Worte  und  Wortformen  der  altsächsischen 
Sprache  angehören,  schien  mir  wenig  wahrscheinlich.  Die 
an  der  Küste  Ostfrieslands  liegenden  Inseln  haben  meiner 
Meinung  nach  zum  Gebiete  der  friesischen  Sprache 
gehört,  und  ich  vermuthete  daher,  dads  das  in  ihrer  jetzigen 
Sprache  noch  vorhandene  Eigenthümliche  aus  der  friesischen 
Sprache  stamme.  Es  verhält  sich  ebenso  mit  dem  Eigen- 
thümlichen  der  Saterländischen  Mundart  In  gana  Ostfries- 
land  herrachte  die  friesische  Sprache  bis  in  das  14  Jahr- 
hundert, in  dessen  Anfange  die  Gesetze  des  Emslandes  noch 
in  dieser  Sprache  zusammengestellt  wurden.  Seit  dem  14.  Jahr- 
hundert aber  drang  die  Niedersächsische  Sprache  in 
Ostfriesland  ein,  durch  den  Verkehr  der  ostfriesischen  Häupt- 
linge mit  Bremen  und  den  niedersächsischen  Fürsten,  viel« 
leicht  auch  durch  die  geistliche  Obergewalt,  welche  durch 
niedersächsische  Bischöfe  über  Osifriesland  ausgeübt  ward. 
Alle  ostfriesische  Urkunden  des  Mittelalters  sind  entweder 
lateinisch  oder  niedersächsisch  geschrieben.  Niedersächsisch 
war  die  Hofsprache  der  ersten  Ostfriesischen  Grafen,  und 
Edzard  I.  Hefs  das  ostfriesische  Landrecht  in  dieser  Sprache 
ausfertigen.  Die  oslfriesische  Chronik  von  Eggerik  Be- 
ninga, welcher  1562  starb,  betitelt:  YoUedige  Chronyk  van 
Oostfrieslant,  ist  niedersächsisch;  nur  Titel  und  Vorrede 
des  Druckes,  Emden,  1723.  sind  holländisch.  Natürlich 
aber  blieb  in  dem  Niedersächsischen  Ostfrie^lands  viel  Frie- 
sisches in  einzelnen  Worten  und  Wortformen  zurück  bis  auf 
den  heutigen  Tag.  Das  Friesische  selbst  erhielt  sich  nodi 
in  einer  Ecke  des  Landes,  im  Kirchspiele  Stcdesdorf  im 
Amte  Esens,  welches  am  Nordseestrande  hegt,  grade  ge- 


95 

genüber  der  Insel  Langeroge.  Dort  sammdite  der  Pastor 
Johann  Cadovius  um  das  Jahr  1690  unter  dem  Titel:  Me- 
moriale  linguae  frisicae  antiquae,  offle  thi  Gehognisse  van 
de  oUe  freeske  memstale,  dJ.  das  Gedächtnifs  der  al* 
ten  Friesischen  Muttersprache,  alles  was  er  aus  dem 
Mimde  seiner  Pfarrkiqder  von  der  Sprache  der  Väter  er«- 
fahren  konnte.  Dort  ward  in  dem  entlegensten  Theile  des 
Kirchspieles,  dem  sogenannten  Nedderlande,  bis  in  die 
neuere  Zeit  hinein  eine  dem  Friesischen  ähnelnde  Mundart 
gesprochen.  Man  vergleiche  hierüber  Wichts  ostfriesisches 
Landrecht,  Vorrede  S.  40.  und  die  vom  Herrn  Hemmo 
Saar,  Amtmanne  zu  Norden  in  Ostfriesland,  in  der  Zeii» 
sdirift:  Frisia,  1842.  nro.  25.  26.  über  die  Ostfriesische 
Sprache  mitgetheilten  Bemerkungen. 

HenSuur,  Verfasser  der:  Geschichte  der  Kloster  Ost- 
frieshmds,  Emden,  1838.  welchem  ich  viele  Mittfaeilmigen 
über  die  jetzige  ostfriesische  Sprache  verdanke,  kennt  eine 
Handschrift  des  eben  erwähnten  Memoriale  vonCadovius, 
und  gidkt  in  der  Zeitschrift:  Frisia,  a.a.O.  einige  Proben 
daraus,  cB.  folgende: 

been.  Kind.  di.  Tag.  fohn.  Mädchen. 

tosk.  Zahn.  waage.  Wand,    ziercke.  Kirche. 

sa^.  Messer.         nihel.  Nagel.       neyden.  nöthigen. 

doahnen.  thun.        layde.  Blitz.        tzise.  Käse. 

breide.  BrodL         leep.  Kibitz.        zypen.  trinken. 

Leicht  erkennt  man  an  diesen  Worten  das  friesische 
Gepräge,  wie  ich  unten  weiter  bemerken  werde.  Cado- 
vius  hat  aber  auch  manche  aufgenommen,  die  von  den  ent- 
sprechenden niedersächsischen  kaum  noch  verschieden  sind. 

Auf  der  königlichen  Bibliothek  zu  Hanover  ist  eine 
Handschrift,  auf  deren  Rücken  steht:  Glossaria  varia  ordine 
^^ipkabetico.  Ein  Abschnitt  deraelben  ist  überschrieben:  Vo- 
cabula  cpiaedamFresica,  in  Wursatia,  praecipue  in  parochia 
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Wremensiy  inter  Fridos  usitata^  quae  Dom.  M.  Ludenu 
Westing,  tunc  lemporis  ibidem,  iam  in  civiUte  Luneburgensi, 
pastor,  mihi  ao.  1688.  rogatos  ex  ore  suonim  parochianomm 
excepta  communicavit  In  diesem  Wörterverzeichnisse  ha- 
ben wir  also  eine  mit  Cadovius  ziemlich  gleichzeitig  ge- 
machte Sammlung  von  Wörtern  der  Friesen  im  Wurster 
Lande.  Das  Kirchspiel  Wremen  hegt  am  Wurster  Fahr- 
wasser, nördlich  von  Bremerhaven.  Die  W^örter  des  Ca- 
dovius und  des  Westing  können  wir  mit  den  jetzigen  Wan- 
gero^er  Wörtern  vergleichen.  Ebenso  eignen  sich  hieza 
die  Wörter  der  Heigolander  Mundart,  die  gleichfalls  friesi- 
scher Gestaltung  sind.  Das  Verzeichnifs  des  Westing  konnte 
ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Geh.Rath  Pertz  selbst  ein- 
sehen, und  führe  daraus  folgende  Proben  an: 


Jahr.  jeer. 
Rauch,  smeek. 
Winkel  beeren. 
Kirche,  schiräck. 
Gras.  gres. 
Hafer,  tjeffahr. 
Thier.  tjahrd. 
Stier  stjahr. 
Mädchen,  fawen. 
Backe,  tsiack. 


Tag.  die. 
Blitz,  leidt 
Mist  miuchs. 
Silber,  siljahr. 
Frucht  facht 
Erbse,  erith. 
Schwalbe,  schwilluck. 
Mann.  man. 
Haut  hede. 
Mund,  mutt 


WundmaliLnerie.  Milch.  melQuck. 
Gesicht  tschah.     Liebe.  Ijafd. 
Messen  sax.  Vater,  nann. 

Hochzeit  game.     Stube,  pisel. 

Schlüssel,  kay.      Becher,  bettschier. 

Leuchter,  ejuchtur.  Kessel,  tschittihl« 

Schuh,  schifwähr.  Rieme«  rijahm. 

bezahlet,  betlien.  Hutmacher.hodmickihr.Dieb.  tiaff. 


Feuer,  fiejuhr. 
Wasser,  witihr. 
Graben,  filjad. 
Glas,  glesse. 
Birne,  präh. 
Bier,  bejahr. 
AaL  ehle. 
Kind,  bahren. 
Haar.  beer. 
Zahn,  tosch. 
Käse.  zise. 
Gericht  gurijucht 
Vaterbruder,  nann- 

brohr. 
Wand.  wag. 
Licht  ejacht 
Handschuh,  wand. 
Tugend,  tjathud. 
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sieben,  taiagim.         neiiD.  niguliii.  zenn.  tjahn. 

eilf.  mtf*.  zwölf,  twellif.  lieben,  tjeljafen. 

Bcgen.  ^eijagen.        kommen,  komahn.      sehen,  sijahn. 
sehen,  a^aim.  weiden,  geninen.       nafe.  weel. 

wir.  m.  ihr.  tjim,.  sie.  tja. 

Singer,  fi^enger.  machen,  muckie.  schiffen,  schapien. 
mwgen.  to  mären,  zn  Abend,  to  even.  dennoch,  den  get 
Stiefcaier.s^ipnann.  Magd,  faichen.  Fenstern,  andern. 

Rucken,  regg.  Brücke,  bregge.         Fufasohle.  slaa. 

Was  zovdrdersi  die  oben  angefiihrten  Wörter  des  Cado* 
viuibelriffl,  so  ist  been,  Kind,  das  alifiiesische  bem,  dw 
6*orcne;  das  r  ist  verstummt»  wie  das  inlautende  r  in  so 
▼wicö  niedersächsischen  Worten;  ftar  Korn,  Hörn,  wird  in 
Ponunem  und  MeUenburg  ktt€n,  huÄi,  gesprochen.  Wesii  h  g 
»eta  8Utt  been  noch  die  voUständigere  Form  bahren,  die 
im  ilt&iesbchen  als  bam  auch  vorkommt,  Richthof^n 
S.626.  Die  Cadovisdien  Worte  di,  Tag,  tusk,  Zahn,  wen- 
den im  Ahfr.  grade  ebenso  geschrieben;  Westing  seb£l 
tosch,  Zahn,  gleichfaUs  altfr.  lüchth.  S.  1092.  Ni hei,  Na- 
gel, lautet  altfr.  neil  und  nil;  neyden,  nööiigen,  altfr.  neda. 
'otn,  Mäddien,  ist  das  attfriesische  föne,  auch  fovne,  zü 
welchem  das  Westingische  fawen  summt;  Ziercke,  Kirche 
öndlxise,  Käse,  lauten  altfriesisch  auch  seiurke  und  ssese, 
^  das  k  vor  e,  i,  ie,  ia,  im  Friesischen  häufig  in  den  Zun- 
genlaut 8*,  sth,  tz,  übertritt;  Grimm  Gr.  Th.  1.  S.  277.  Da- 
^  finden  wir  bei  Westing  ebenso:  bettschier,  Becher, 
*«*ätihl,  Kessel,  schiräck,  Kirche.  Das  bei  Westing  ste- 
kende  Wort  tsiack.  Backe,  Wange,  saterländ.  s6ka,  Wange 
«^.  cheek,  angels.  ceac,  ist  daher  wahrscheinlich  das  nie- 
dctBächsiflche  keek,  welches  jetzt  für:  Maul,  gebraucht  wird; 
'o^Hollandisdien  ist  kake,  Kinnbacke,  und  auch:  Maul^  be- 
««adera  bei  Thieren.  Im  Altfr.  finden  wir  auch  schon  keke, 
^w,  l«ake,  Kinnbacken.  Der  Infinitiv  duahnen,  thun, 
U.  7 
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und  bei  Wes ting  die  Infinilive  aijalni»  sehen,  kMHdbn,  kom* 
meni  baban  ihr  a  vieUeicht  au9  den  altfriesischen  hfiuitiven 
in  a  geschöpft,  nämlich  dum  kuma»  «ia.  Bei  Wesiing  fin- 
den wir  noch  den  Infinitiv  muckie)  machen,  ohne  hinzuge- 
tretenes n,  altfries.  makia.  In  devi  Westingschen  Ver* 
i^eicbnisse  bemerken  wir  leicht  das  im  Friesisabi^n  so  häu- 
fige e,  welches  in  dieser  Sprache,  wie  Grimm  erinnert» 
«derlei  Laute  zu  vertreten  bat;  wie  in  jeer,  Jahr,  ameek, 
Rauch,  beeren,  Winkel  (für  hörn),  gres,  Gras,  woeu  gersi- 
nen,  weiden,  griUen^  gehört^  beer,  Haar,  regg,  Rücken, 
bregge,  ßrücke-  Grimm  stellt  a,a*0.  $.270.  in  Frage, 
pb  Glas  friesisch  glas  oder  gle9  lautete;  daß  b^i  Weating 
steha&de  gle$ße  spricht  %  ein  aUWesjßobe«  glea.  Attfifiesisch 
ist  der  Dipbtheng  ia  ifi  tia£^  Dieb,  Ijafd»  l^iabe;  ebenao  der 
Piphtbopg  iu  ixk  gunjucht»  Gerii^bt.  Gamf^  Hoehoeit»  facht, 
Fmebt,  <3iag)un,  «ieb«^  eni^precbep  iw  altfriesi^chen  Wo^ 
tei»:  game,  Freudfc,  fachte  Fni^^  siugo^,  siebon.  Tja,  sis, 
wird  da9  altfr,  thiu,  di^»  «ein;  da^  gat  in  der  Cei^unction: 
dm  get,  dennoch,  d^  ^gelsSchsiai^e  gyt,  gel,  ferner^  noch, 
oQgL  yet,  dennoch«  Scbifwäbr,  Sfdmb«  i^t  vieUeidil  Plural, 
^e  jeUt  Waogerpgisch:  acbofr«  J^  wird  difs  genügen, 
Mn  h^meiUich  %ix  iMi^an,  dalä  die  Worte  dfa  Ca4Qviu8 
imd  des  Weating  fp^iscbes  G^prägß  tragen. 

Ich  gebe  nun  m  dea  Wfipgeroger  Worten  über, 
in  dene^  wir  die  desOadovjus  und  ipß  Weating  wieder- 
erkennen werdeil»  ich  wandte  mich  ^m  versi^ed^^  Mäa-* 
ner  im  Oldenburgiscben  ^nd  in  Ostfne^land,  um  tiber  die 
Wangerpger  Sprache  einige  Mittheilwigeni  zu  erhalten,  und 
fand  auch  gefallige  Berücksichtigung,  l^  schrieb  z4ersi 
an  den  damahgen  Pastor  auf  Wangeroge,  Herrn  jSte^nken, 
welcher  bald  darauf  nach  AltenhuQtorf  im  OUwbwpacben 
verseUt  ward.  Ich  befragte  ihn  namenjÜM^  über  den  Aus- 
druck tun,  mit  welchem,  naph  Angabe  des  D.  Schaum  ann, 


99 

die  WaDgenger  die  Kircht  beieichiiea.    Er  erwiederte  mir 
darauf  Folgendes :  ^^Die  Kirche  keilbt  «ufWangeroge  qirik. 
FreiKcii  wird  sie  auch  tun  genannt    Aber  dies  ist  wahr- 
sckanlidi  our  das  Wort  tum,  Thurm,  in  welchem  das  r 
▼entummt  ist    Denn  statt  der  früheren,  bauffilligen  Kirdie 
ward  lu  Ende  des  sediszehnten  Jahrhunderts  ^uf  Wange- 
rDge  «m  Thurm  gebaut,  der  den  Seefahrern  aum  Weg* 
Weber,  und  dessen  mittleres  StockweriE  den  fSnwohiiem 
m  Kirche  dienen  sollte»    In  diesem  wird  nodi  heutiges 
Tages  der  Gottesdienst  gehalten.''  Das  Wort  tuhn,  Tluira], 
werdoi  wir  als  Wangerogbches  auch  in  dem  sogleieh  «d 
owäfaneiiden    Seetxenschen   Wörterverzeichnisse    &iden; 
hu  NiederBäehsischen  Pommerns  und  Meklenburgs  wird  das 
Wort  tdm,  Thtirm,  mit  verstummendem  r  gleichfalls  nur 
^  msgeaprochen.    Die  Vermudiung  des  Pastor  Steen- 
ken  ober  die  Ursache,  weshaft  die  Kirche  auf  Wangeroge 
anch  lib  genannt  wird,  hat  daher  viel  für  sich.    Er  theilte 
Bsr  sodann  noch  eine  Ansahl  Wangerogischer  Worte  mU, 
«Hl  doen  ich  folgende  hersetze:  babbe,  Vater;  memme, 
MuUer;  opel,  Gro&vater;  omel,  Grolsmutter;  vepp/  Vater^ 
bruder;   pey,   Vaterschwester;    enk,   Mutterbnider;   bopp^ 
Motterschwest»;    ben,  Kind;    drempel,  Schwelle;    pienel, 
Stube;  pieseldum»  Stubentfaöre ;  scheip,  Schaaf ;  reife,  Rübe; 
wettel,  Wurzel;  langst,  Pferd  beiderlei  Geschlechts,  faingster, 
i^farde;  zies,  Käse;  teffel,  Tisch;  fioür,  Feuer;  ssak,  Hesser; 
lütten,  lesen;  Uts,  liegen;  kumme,  kommen;  gung,  gehesi; 
reik  mi  ä  tuddik  un  gif  nu  kiddig  de  hanmck,  reich  mir  ein 
KoÜKkea,  und  gieb  mir  schnell  das  Handchen!    leb  be« 
oeiie,  dab  iaddSk  eigentlidi:  Mändchen,  Mänichen,  bedeu- 
tet, uad  Deminutiv  von  tut,  Mmid,  ist,  welches  wir  unten 
tndoi  werden.    Siddeln  ist  in  Westlslen:  hurtig  sein^  lau- 
f«;  Brem.  Wörterb-  Th.Z  S.7€6. 

Herr  Oberamtmann  Strackerjaa  zu  Oldenburg,  dem 
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wir  die  Beiträge  zur  Geschichte  des  Grorsherzogthnttis  Olden* 
bürg,  Brem.  1837.  verdanken,  hatte  die  Güte,  mir  einVer- 
zeichnils  Wangerogischer  Wörter  zu  senden,  welches  im 
Jahre  1800  angefertigt  worden  ist  durch  den  D.  Seetzen 
aus  Jever,  denselben,  welcher  spater  die  Reise  nach  dem 
Morgenlande  unternahm,  und  in  Arabien  starb.  Er  hielt 
«ich  einige  Zeit  auf  der  Insel  Wangeroge  auf,  um  die  hisci 
und  ihre  Bewohner  kennen  zu  lernen.  Seine  Beobachtun- 
gen trug  er  in  ein  Manuscript  zusammen^  welches  für  den 
Druck  bestimmt  war,  und  den  Titel  fuhrt:  „Beiträge  zur 
Kenntnifs  der  Kästen  Teutschlands,  besonders  der  russischen 
HeiTschaft  Jever  an^der  Nordsee,  in  na^rhistorischer,  oco- 
iKunischer,  technorogischer  und  merkantilischer  Hinsicht, 
oder  die  Fahrt  nach  Wangeroge,  von  Ulrich  Jasper  See  tzen, 
M.  D.  mit  Charten  j0kd  Kupfern."  Dies  Werk  ist  nicht  im 
Druclr  erschienen;  nur  einzelne  Bruchstücke  desselben  sind 
in  verschiedenen  !2c^tschriften  bekannt  gemacht  worden. 
Aber  das  voUständige  Manuscript  ist  noch  in  Jever  vorhan- 
den, und  Hr.  Strackerjan  hatte  die  Gute,  mir  aus  dem- 
selben den  sprachlichen  Theil  abschreiben  zu  lassen.  See- 
tzen war  bekanntlich  aus  Jever,  und  insofern  zur  Auffas- 
sung dortiger  Sprache  geeignet.  Femer  verschaflle  Hr. 
Strackerjan  mir  von  dem  jetzigen  Schullehrer  Minssen 
auf  Wangeroge  ein  Verzeichnifs  dortiger  Wörter.  Auch 
fügte  Minssen  einen  von  ihm  in  Wangerogischer  Sprache 
aufgesetzten  Brief  hinzu,  unter  dessen  Sprache  aber  man- 
ches sicher  nicht  Wangerogische,  und  zum  Theil  Hoch- 
deutsches, gemischt  ist  Ein  von  dem  herrschaftlichen  Vogte 
Alers  auf  Wangeroge  aufgesetztes  Verzeichnifs  Wangero- 
gischer Wörter  erhielt  ich  durch  ^en  verstorbenen  Herrn 
von  Boddien  zu  Aurich. 

Ich  will  jetzt  aus  den  Verzeichnissen  Seetzens  und 
Minssens  einiges  auffuhren.    Das  zuerst  von  mir  gesetzte 
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Wugerogische  Wort  ist  das  Seetze tische;  kommi  es  auch 
imMinssenschen  Verzeichnisse  vor^  so  füge  ich  inil  einem 
vorgesetzlen  M  die  Minssensche  Schreibung  hinzu.  Dann 
lasse  ich  öfter  das  entsprechende  Saterländische  Wort  fol- 
gai.  Ich  nehme  diese  Saterländischen  Wörter  iheils  aus 
dnem  von  Hm.  Sirackerjan  mir  gesandten  Verzeichnisse^ 
tbeik  aus  den  firuheren  Sammlungen  Saterländischer  Wör- 
ler^  nämlich  in  Ho  che  s  Reise  durch  Osnabrück  und  Nie- 
dennünster,  Bremen ,  1800  und  Hettemas  Reis  naar  Sa* 
gelterlandy  Franecker.  1836.  Die  früheren  Sammlungen 
sind  ebenso  mchtig  wie  die  späteren,  da  die  früheren  öfter 
noch  Wörter  enthalten,  die  in  den  späteren  nicht  mehr  sich 
ftiden,  weil  im  Laufe  der  Zeit  immer  Wörter  aufser  Ge* 
brauch  kommen.  Hettemas  Reise  ist  in  Strackerjans 
oben  erwähnten  Beiträgen  zur  Geschichte  Oldenburgs  einer  ' 
Beurtheihmg  unterworfen  worden.  In  diesen  Beiträgen 
S.  436.  folg.  findet  uäin  auch  die  genaueste  Besdhreibung 
des  Sateilandes,  verfafet  vom  Gemeinheitsconmiissar  Nie* 
b  er  ding  zu  Lohne.  Ich  setze  femer  den  Wangerogisdien 
Wörtern  die  entsprechenden  altfriesischen,  angelsächsischen, 
imd  englischen  bei,  da  sich  aus  dieser  Vergleichung  der 
Sddab  auf  den  Ursprung  des  Wangerogischen  ergeben 
mnfe.  Man  wird  oft  zwischen  dem  Wangerogischen  und 
En^chen  grolse  Aehnlichkeit  bemerken.  Diese  erklärt  sich 
daraus,  dafs  das  Altfnesische  in  manchen  Punkten,  nament« 
licfa  in  manchen  Vocalverhältrassen,  dem  Angelsächsischen 
nAe  stand,  Grimm  Gr.  Th.  L  S.  274. 

Been.  Kind.  M.  beener.  Kinder.  Ist  das  altfries.  bem 
mit  ventummtem  r.  In  Saterland  sagt  man  in  Scharre!  r 
6eedeD,  in  Ramsloh  undStrüeklingen:  bieden.  Hier  ist  also- 
das  veistummte  r  durch  ein  d  ersetzt.  Diese  Bildung  fin-* 
den  ^r  im  Saterländischen  öfter.  Das  altfries.  morn,  Mbr* 
geBf  lautet  Wangerogiseh  mit  verstummtem  r:  möön,  meett. 
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SaterlÄnduch  aber  in  Scharrel:  meeden,  in  Striicklingen: 
uedden.  Das  alifries.  bania,  brennen,  lautet  Wangerogisch 
naohSeekten:  bannen,  SaterländiacbnaehHoche:  badden, 
und  daher  Brantwein:  badwin.  Ho  ehe  unterscheidet  noch 
die  Form  banjen,  nach  Strackerjan  badnjen,  ids:  brennen 
überhaupt»  undtbaddat,  knisternd  brennen,  datfiorbaddent, 
das  Feuer  brennt  knisternd.  Auch  im  Niedersächsischen 
Übt  sich  dieEraelBung  eines  verstummten  r  durch  ein  lo- 
ses d  hören;  z.  B.  wenn  in  Pommern  die  Wörter  häm, 
Hom,  küm,  Korn,  ausgesprochen  werden:  huen,  häSdn, 
kuen,  kdedn.  Umgekehrt  geht  im  Niedersachsischen  das 
inlautende  geminirte  d  in  geminirtes  r  über;  die  Wörter 
ledden,  leiten,  pedden,  treten,  to  bedde,  zn  Bette,  ik  hadde, 
ich  hatte,  lauten  in  Pommern  und  Meklenburg  fast  wie: 
lerren,  peffren,  to  berr,  ik  harr. 

Beede,  der  Bart  M.  beed.  Ist  das  altfrieaische  berd, 
mit  verstummtem  r.    Angels.  und  englisch  beard. 

Wettel,  Wunel,  Möhre.  IVL  wetteL  Wahracheinllch  von 
einem  älteren  \9«rt,  werte!,  Wurzel;  angeis.  wjrrt.  Diefriett- 
SQhe^Reobtabüoher  haben  uns  ohne  Zweifel  bei  weitem  nicht 
den  ganzen Wortvorrath  der  altfrieaischen  Sprache  aufbewahrt 

AUem  Morgen,  M.  mööil»  Sateriönd.  laeeden,  medd»; 
MflhHettema:  merden;  nacfaHoche:  meidden.  Nordliiea. 
mimt  Ist  das  altfries.  m<^m>  angels.  meifpen,  menen, 
Seetzen  fugt  hiazu:  t^  meen,  morgeo,  morgenden  Tages; 
M.  to  menedder,  morgenfrüh;  Saterländ.  meeden  edder, 
medden  edder,  morgenfhih.  Dies  hinzugefügte  edder  ist 
daa  altfries.  edre,  früh;  nordfries.  mum  eder>  morgen 
bfihf  altsäcbs.  adro,  morgens.  Femer  führt  Seetzen  an; 
iQ  un  meeuj  to  une  meen,  übermorgen;  M*  udedi  meen, 
übermorgen;  Saterländisch  bei  Hoche:  udden  meiddcfi, 
übermorgen;  meidden  wuUn  wy  nüux  fuihren,  udden  meid- 
den  wuUn  wy  tielgen,  wann  gott  rakt  flügge  wedder,  noier- 
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gm  wollen  wir  Mut  Utttm,  übermorgen  wollen  wir  pflfr» 
gen,  wenn  Coti;  giebt  gut  Wetter.  Der  Ursprung  des  vor« 
geietaten  udden  ist  mir  nicht  bekannt  Vielleieht  liegt  da- 
rin das  Wangerogische  Wort  mir,  über,  bt  dad  von 
Minssen  «»geführte  udedi  richtig,  so  könnte  man  in  der 
Seidulasylbe  di  das  Wangerc^che  Wort  di,  Tag,  yetoMH 
then,  wie  in  middi,  Mittag,  tisdi,  Dinstag,  helgedi.  Heiligen« 
tag,  Festtag. 

Eifend,  Abend,  eifenmeil,  Abendzeit»  samieifen,  Sonn* 
abmd,  If.  eifen.  Abend,  sonneifen,  Sonnabend«  Altfries. 
ie^nd,  iond,  ewnd.  Angeb.  efen.  Engl  even.  Das  ange-« 
hängte  meil  ist  das  hochdeutsche  Mal,  Zeitpunkt,  angels. 
mad.  Daher*  altfries  etmal,  wiederkehrender  Zeilpunkt, 
Sateriand.  itemal.    Saterländ.  ewnd.  Ab^d. 

Hiely  die  Ferse«  Altines.  heia.  Angels.  heL  Engl.  heel. 
Daher  Wangerogiseh:  Uhng,  die  Hacke  am  StrompCe. 

Weeile,  Spinnrad.  1\L  weyl.  Auch  im  Jeverbrndi" 
schal ;  wehL  Saterländiseh:  jool,  jnel,  JUd.  Holland,  \vicl. 
Angeb,  hweoL  EagL  wheeL  Nord.  hjuL 

Koy,  SchlüsseL  Minssen:  koi.  Unter  den  Westing*-, 
sehen  Worten  steht  gieichfaUs  kay^  SchlüsseL  SMerlandisch 
kaL  Angela,  caeg.  Englisch  2  key. 

Szise,  Käse.  M.  zise.  Saterländ.  szis.  Allfries,  szese^ 
Grimm.  Gvammu  1.  S.  277.  Angela.  <2yse.  EngL  eheese. 

Sjirik^  Kirche,  itaeh  Steenken.  M  serke.  Wes.ting 
ficfairicL  Altfries,  smurke.   Angela«  circ.  Engl  church. 

Schittel,  Kessel  fit  scbirteL  Saterl^d.  seddel,  tsetel. 
Westing:  tschittihl.  Altfries,  ketelj  sxetel^  tsieteL  Angels* 
cyteL  Engl  kettjeu 

Sjottkens,  Küchlein.    Niedersächs.  küken.  Angebächs. 
dcai.  Engl  chickea   Wahrscheinlich  vom  Angelsächsischen 

CMC,  H^. 

Haude,  das  Haupt.    Vorhaude,  Vorfaaiipt,  Stirn.    De 
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plaltig  vain  haude,  die  Scheitel.  M.  haud,  der  Kopf.  Ahfries. 
havd,  haud.  Angels.  heafod.  Engl.  head. 

Heer,  das  Haar.  M.  heer.  Altfries,  her.  Angels»  haer» 
her.  Engl.  hair.  Saterland«  haere. 

Tusky  der  Schneidezahn.  M.  tutsch.  Satecländ.  täsL 
Im  Jeverländischen  auch:  luuske.  Cadovias:  täsL  Ali- 
fries, tusk.  Angels.  tux,  tusc.   EngL  tusL 

Kais,  Backenzahn.  Saterländ.  käse,  kuse.  Niedereäch« 
sisch:  kuse,  Backenzahn« 

Tuht,  der  Mund.  M.  tut,  Mund;  tuddik,  tuiä,  Händ- 
chen, Kuls.  Ist  es  vieDeicht  das  altnordische  tota,  Schna- 
bel Schwed.  tut? 

Rigge,  der  Rücken.  Westing:  regg.  Altfries,  hreg, 
reg.  Angels.  hrycg. 

Faun,  das  Mädchen.  M.  vaun.  Helgelandisdi:  fameL 
Altfries,  föne,  fomne,  farnne.  Altsächs.  femea.  Angels. 
faemne. 

Fent,  Bursche.  M.  vent,  Sohn.  Saterländ.  fend,  Bur- 
sche. Auch  im  Niedersächsischen,  im  Bremischen  und  West- 
phälischen  üblich.  Angebächsisch  ist  es  vielleicht  fedha, 
Fulsknecht,  mit  ausgefallenem  n,  Grimm  Graoun.  1.  S.24i 

Je  er,  das  Jahr.  Saterländ.  jier.  Altfries,  jer.  Angeb. 
gcar,  ger.  Engl.  year. 

Jugel,  Giebel,  nach  Mins^en.  Niedersä^hs.  gevel. 
Engl,  gable«  Naggel,  der  Nabel,  nach  Seetzeil.  Nieder- 
sächs.  navel.  Angels.  nafeL  Engl  naveL 

Wdg,  Wand,  nach  Minssen.  Saterländ.  wage.  ^' 
fnes.  wach,  wag.    Cadovius:  waage.   Angels.  wrfi,  wafr 

Weit,  naCs.  Altfries,  wet,  weit  Angels.  waet  Engl  wet 

Sweit,  süTs,  nach  Minssen.  Saterländ.  sw^et.  All- 
frics.  swet.   Angels.  swet.   Engl,  sweet 

Liagt,  Licht.  Altfries,  liacht.  Saterländ.  Ijocht.  Angeb- 
leoht.   Engl,  light 
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Leidi,  BKlz,  naeh  Minssen.  leidtashchtm.  Wellei^ 
addag.  Hdgolandisch :  loid.  Angela..  leohtingi  Engt  lighl- 
mng.    Niederaaehs.  lächting. 

Gärs,  Gras.  M.  gers.  Satorland.  gära.  Akfiiea«.  gers. 
Angela,  gaers.  Engl,  grass. 

Sorghs,  Brunnen.  M«  sdrs.  Niedersädia«  sot  Altfries. 
aaüi.  aad.  Angela,  aeadb. 

Wun,  Handschuh,  alkhochd.  want  französ.  gant  Laus, 
Land«  helgolandisch:  lim.  Slraun^  Strand.  Saun^  Sand. 
Hann^  Hand.  Helgolandisch:  hun.  Grunn,  Grund«  AU« 
fries.  lond,  Land,  sond,  Sahd. 

Sil,  SegeL  M.  sil,  Segel,  silen,  segefai.  Angela,  segel. 
Engl  saiL  Rien^  Regen,  nach  Minssen.  Saterländisck: 
rimi,  RegeD,  ruMen,  regnen.  AUfries.  rein.  AngeK  rein. 
Eng^  raon.  Wayen,  der  Wagen.  Salerländ.  wfijen.  Alfc* 
fties.  wein.  Angela,  waegn,  waen.  Engl.  Waggon,  wain^ 
Di,  Tag;  plural:  digge.Saterlmd.deL  Aitfries.  di,  deL  Ai^ 
gd8.daeg.  Engl,  day^  Wi,  Weg,  DachMinaaen.  Saterländ^ 
wq.  Aitfries.  wei,  wi.    Angela,  "weg.  Engl  way. 

.  Liiz,  legen,  uae  han  sül  ten  oje  fitz  to  m^^n,  unser 
Huhn  wird  ein  Ei  legen  morgen.  Salerländ.  kdsä.  Neu- 
ftiesiadi:  lizsen.  Altfries,  lega,  leia,  ledaa>  fidaia»  legen;  und 
figa,  fidaa,  üdzia,  liegen.  Angdsächs.  lecgan,  l^g^^  ficgaU, 
SA,  fiegen.  Eng^  lay,  legen,  fie,  liegen.  Difeaes  Wattge? 
rogkdie  lits,  legen,  fiegeii,  ist  eine  acht  firiesiacke  Bildung, 
weldie  das  geminiite  g  in  d%  dz^übertrelenlälat^  wie  der 
Friese  z.  B.  statt  sega,  segga,  sagen,  auch  aedsa..und  ädsa 
gebraudit;  vergl.  Grimm  Gr.  LS. 279.  Daher. lautet' auch 
der  Name  Eggard,  eggiharl,  ekkart,  bei  denFrieaen:  edzarA 
Drempel,  lliürschwelle,  nach  Steenken  und  Mins- 
sen. Nordfries.  drempeL  Akfrries.  drempel,  drcMEtpeL  Auch 
im  Bremischen:  drumpel;  vom  GoÜuschen  trimpan^  trampeln. 
Quid  dem,  sprechen;  &  quidder,  du  quiddeis,  hü  quid- 
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deity  wi  quiddert^  jum  quiddert,  ie  quiddert.    Jum  hefft 
qinddrin^  ihr  habt  gesprochen.  Saterländ.  quedeti^  quaddem. 
Altfries,  quetha.  Angels.  cvedhan.  EngL  he  quoth,  er  sagte« 
Lauiern^.  blicken,  sehen;  blaukern,  erblicken^  nach 
Minssen.   Angels.  locian.  EngL  look. 

Pisel,  Stube.  Sateiiänd.  pisel,  Kammrr.mit  gemauerten 
Wanden  und  Fulsboden.  Nordfries,  pisel,  Stube.  Altfnes. 
piiel. 

Quiver,  Kraft  Angelsäch.  cwifer,  Anstrengung,  er- 
halten im  Adverbio  cwifertke,  ernsthchi  eifrig.  EngL  qui* 
ver,  hurtig,  geschwind.  Wahrscheinlich  war  das  Wort  auch 
im  Alt&iesiscfaen,  hat  sich  aber  in  den  Rechtsbüchem  nicht 
erhalten. 

Grinen,  mahlen,  eerreilmi.  Wahracheinlidi  gab  es 
an  altfriesisches  grinda,  mahlen.  Im  Angelsachsisoben  fin- 
den wir  grindan,  mahlen.  Eng^ch:  grind«  Niedersächs. 
grant  1,  Kleie,  grobes  MehL  2»  Kies^  grober  Sand.  Nord- 
fries.  grant,  ein  Kömchai. .  W^stfries.  gninw,  malen. .  Im 
Wangerogischen  grinen  ist  .des  d  auagestolsen,  wie. in. den 
Wangerogischen  Worten:  siuun,  Stunde^  gnvin,  Ghxind. 

Flinte,  Feldslein.  Angelsächs.  flint  EngL  Jint. 

Brüden,  sirioken»  khälten«  NiedensädbsÄ  fareiden.  In 
Jeverland:  brden.  Ist  es  das  altfriesisehe  brida,  aehen» 
ncken,  imParticipbruden?  Oder  das  mittelalterliche  bvo* 
darey  stk^oen^  aüsnahen?    Franiiös.  broder«  Eng),  brmder. 

Swaluw,  Schwalbe..  Angela,  swalewe»  E^igLswdUlow* 
Holland*  zwaluw. 

Wika,  Woohe.  Altfries.  wike.  Angela«  wicew  EngL 
week.    Saterland.  wike.  Westfries,  wijcke.  NorcKries«  w^. 

Teil,  sagen,  eiaählen;  nach  Minssen.  ick  wull  jo  teil, 
ich  will  euch  sagen.  Altfries,  talia,  teile.  Angeku  tellan. 
Engl  talL 

Sjeugen,  sieben,  die  Zahl;  ajougen^^  siabemehn. 
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Akfim.  siuguii;  dogm,  soyeti,  sieben;  siugunitne,  siel^en- 
sehn.  Saterländ.  sogen.  Angels.  seofon.  Engl,  seaven.  ta 
diesen  W^igerogischen  sjougen  haben  wir  wieder- eine 
idit  friesische  Bikinng.  Der  Labiale  b,  f,  w,  ist  durch  g 
eraetxi,  wie  in  den  obenangeführten  Wangerogischen  Wdr^ 
tern;  jugel,  Giebel^  i^dgg^>  Nabel.  Das  allsächsische  sibim, 
snmD)  sieben,  erscheint  im  Friesysdien  als  sigcm.  Aehnliches 
wiederiihrt  im  Niedersächsischen  den»,  mit  u  verwaildten» 
inlaoteBdc»  w.  Während  die  älteren  niedersächsischen 
Texte  schreiben:  pawel^Paul,  pawelün,  Pfau,  buwen,  bauen, 
de  blawen,  die  blauen,  de  grawen,  die  grauen,  wird  jetat 
in  Pommern  und  Meklenburg  gesprochen:  pagel,  pagelQn, 
bogen,  de  blagen,  de  gragen.  Niemals  aber  wiederf^rt 
An  im  Niedersächsischen  dem  aus  b  entstandenen  miau* 
Menden  y.  Denn  man  spricht:  soeven,  si^en,  driven,  trei« 
bcn,  ItFCD,  loben. 

Njougen,  neun.  M.  niugen.  Altfries,  niagun,  idugeiK 
Aagds«  ngon.  Ekigl.  niiie^ 'Vaterland,  njdgn.  Straokerjan 
l)6iBait:  „An  der  rediteu  Aussprache  <Keses  Woiftes  ei^ 
keimen  sieb  die  Saderiänder;  besendera  m  der  A«sspr4<^ 
des  Zahlwortes;  njfign  en  njügntig,  neun  und  neunoig«* 
Der  in  aiugoD  i»d  Migun  stehende  altftieskehe  Dqihdiong 
ni;  weUien  das  Wangerogische  beibehalten  hat,  Mitwickdt 
adi  vor  ch,  g^  w;  Grimm  6r.  1.  S.274. 

Annelf,  eill  M.  anelf.  Altfries,  andle^.  Angela,  eftd* 
hfon.  Engl«  eleven.  GolUachi  ainlif;  welches  bekamiüich 
nach  Grimms  Vermothung  Gramm.  2.  &  947«  bedeutet: 
»ems  Bleibung^  nämlich  nach  Vollendung  der  Zahl  sehn 
bleibt  noch  eins ;  vom  angels.  lifan,  bleibe.  Das  Zahlwwt 
«ms  lautet  SaterlHndisch  bei  Hoche  noch:  an;  bei  Strak- 
^«rjan:  in»  Im  AiUfriesischen  finden  sich  an  und  en. 
Aogets.  an. 

Tihadi,  Dteslag.  5L  tML  SaterUmd  tisdej.  Akfries. 
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tiesdi,  tisdei.  Angels.  tivesdaeg»  EugL  iuesday.  Tag  des 
Gottes  Tiw. 

Jui  die;  arüc  fem.  sing,  nach  Minsse n.  Ju  dicbl 
finstemisi  in  ju  wi  weren,  die  dickste  Fmsteniils,  in  der 
vnr  waren.  Un  boU  gin  ju  wider  ganz  diop  int  watier» 
und  bald  ging  die  [das  Schiff,  welches  auch  im  Englischen 
weibUch  ist]  wieder  ganE  tief  ins  Wasser,  Wann  des  mö- 
öns  ju  sunn  int  watter  upkummt,  wann  des  Morgens  die 
Sonne  im  Wasser  aufsteigt  Dies  ist  der  altfriesische  weib- 
liche Artikel  thiu,  der  auch  im  Nordfriesischen  in  der  Form 
jö  noch  voihanden  ist.  Das  AngeJaächsische  settt  dafür 
bekanntlich:  seo. 

Ja,  sie;  pronom.  plur.masc.  nomin.  nach  Minsseu. 
In  min  blöd  lidend  veriieten  ja  mi,  in  meinem  Blute  schwim- 
mend verUelisen  sie  mich.  ViUicht  leiften  ja,  ik  wer  doet, 
vieUeicht  glaubten  sie,  ich  wäre  todt.  Es  ist  das  altfries. 
Pronomen  hia,  sie.    Angels.  hL 

Jam,  sie,  eos,  pronom.  plur.  masc.  accus.  nachMias- 
8  an.  Da  Spaner  behanelten  jam  so  as  ja  us  behonnelt 
h^den,  die  Spanier  behandelten  sie  so  ak  sie  uns  behandelt 
hatten.  En  ist  das  altfries.  Pronomen  hiam,  ihnen,  weldier 
Dativ  jetzt  statt  des  Accusativ  hia  gebraudM;  wird«  Angels. 
lautet  jener  Dativ  Plur.  him.  AehnUch  gebraucht  das  Nie- 
dersächsische in  Ponunem  und  Meklenburg  jeta&t  diirdiweg 
de»  Dativ  SioguL  em  statt  des  Accus.  Sing*  en. 

Jet,  ihr,  eorum,  prononau  plur.  masc*  genit  nach  Min s- 
sen.  Ja.fuUen  mit  jer  sabels  uer  mi  hoer,  ue  fieloi  mit 
ihren  i^hdn  über  mich  her.  Es  ist  Aäs  altfries.  Pronomen 
hiara,  eorum.  Angels«  hira« 

Jum,  ihr,  vos.  So  jum  weil?  Seht  ihr  wohl?  M.  jom. 
Es  ist  das  altfries.  Pronom.  ienuna,  ihr.  Neufries,  jiemme. 
Helgolandisch:  jim.  Lewwe  jim  weU!  lebet  ihr  wohll  An- 
gebüchs.  ist  es  ge.    Ln  Altfriesisdien  bedeatet  jemma  auch 
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euch.  Daher  sagt  man  helgolandisch :  ho  befinn  jim  jim? 
wie  befindel  ihr  euch? 

Eld^  gesund,  nach  Minssen.  Ik  wud  wider  eld,  ich 
ward  wieder  gesund.  Altfries,  elte,  kraftig;  gesund.  Angels. 
aeltaew,  gesund  ^  unverletzt 

Die  Wangerogischen  Bezeichnungen  der  Verwandt- 
schaft^ade  werden  von  Seetzen,  Steenken  und  Mins- 
sen  gleichlautend  angefülirt.  Einige  weifs  ich  nicht  sicher 
ni  eHdären.  ^e  gehören  wahrscheinlich  der  vertraulichen 
Sprache  nn,  und  kommen  daher  in  den  Altfriesischen  Rechts«- 
büchem  nicht  vor.    Es  sind  folgende. 

Babb,  Vater.  Ist  das  allgemeine  Kinderwort:  papa^ 
welches  schon  im  Griechischen  vorkommt.  Westing  hat 
bei  den  Wurstfriesen  dafUr:  nann,  welches  vermuthlich  zu 
dem  Sdiweiserischen  nännä^  Mutler,  gehört;  Stalder 
sebweiier.  Idiot  Bd.  2.  S.  230«  Im  Italiänischen :  nonno, 
Groftvater,  nonna,  Grofsmutter.  Die  altfriesisdien  Schriften 
gebrauchen:  feder,  Vater. 

Memme,  Mutter.  Ist  das  Kinderwort:  mama,  welches 
aoeh  schon  im  Griediischen  vorkommt.  Niedersächsisch: 
möme.    Im  Altfries.  kommt  nur  moder^  Mutter,  vor. 

Opel,  Grofevater.  Vielleicht  ein  Deminutiv.  Schon 
im  Griechischen  finden  wir  appa,  in  der  Bedeutung:  Vater. 
Nordiseh:  afi,  Grofsvater. 

Omel,  Grofsmutter.  Wir  haben  im  Akho^hd.  amma, 
Mutter;  im  Allnord,  amma,  Grofsmutter.  Im  Oberinnthal: 
ammel,  Mutter;  Sehmeller  Bair.  Wörterb.  Th.  1.  S.54. 

Vepp,  Vaterbruder.  Wir  haben  im  Allhochd.  fataro, 
Vatetbnider.  Altfries,  federia,  feddere.  Angels.  faedera.  isl 
Vepp  vielleicht  eine  Verkürzung  daraus?  Seetxen  schreibt: 
phepp;  Minssen:  vepp. 

Enk,  Motterbrader.  Vielleicht  Deminutiv  vom  altfries. 
^^y  Mutteibrudtr.    Angek.  eam.    Neufries,  iem.    Holland. 
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oom.  Althodul.  ohem  Oder  gehört  es  mm  Althodid.  ano, 
der  Ahn.  Altniederdeutsch:  ancho.  Graff  SprachschaU 
Th.l.  S.282. 

Pey>  Vaterschweßter.  Der  Vogt  Alers  achreibt:  peich. 
Gehört  vielleicht  zum  althochd.  pasa,  Vater^chwesteri  Base. 
Angela,  fadhe.  Stalder  filhrt  pa»  baa,  in  der  Bedeutung: 
Vater^  auf.  Das  Niedersächsiache  in  J&verland  gebraucht 
dafiir:  weeske,  Bäachen. 

Bobb,  Mutl;er8chwester.  Schmeiler  im  bair.  Wörterb. 
Th.  1.  S.  141  erwähnt:  bäben^  mit  der  Bedeutung:  alteFraa 
Das  Altfriesische  gebraucht  dafiir:  moderia.  Althochd.  muo- 
tera.  Angela,  moddrie.  Niedersächa.  medder,  mödder.  Aus- 
serdem gebraucht  das  Althochd  daßir:  mdma,  Muhme« 
IfollSnd.  moei.   Niedersächaich  in  Jererland:  nräh. 

Endlich  führe  ich  aus  Seetzens  Verseichnisae  noch  an: 
.  Tuhn,  der  Thurmu  Altfries,  tor.  AitaSdisich:  tum. 
Aagels.  tur,  tor.  Englisch:  towen  Althochd  Uiren.  Nieder* 
Sachs.  tAm.  Holland,  toren.  Das  Wangerogiache  Wort  ist, 
ivie  schon  oben  bemerkt,  nach  der  Aussprache  geschiieben, 
welche  das  r  verstummen  läüst  MinsSen  schreibt:  thuen, 
worin  dann  das  e  jenes  verstummende  r  andeutet. 

Tubn>  Garten.  IVird  von  Seetzen  imd  Minasen  in 
dieser  Bedeutung  au^etührL  Es  ist  das  altfries.  tun,  Zaun, 
Gehege.  Altsächs.  tun,  Mauer.  Ang^.  tim,  eingehegter  Ort, 
Aßkeri  Garten,  Stadt  E4ngl.  town. 

Die  Wörtorverzeichniase  Seetzens  und  Minsaena 
enthalten  viel  mehr  Wörter,  als  die  von  mir  hier  anfgiefiihr- 
ten»  Dach  mag  das  von  mir  mitgetheilte  hinreichen  ^  um 
au  z^gen,  da&  die  Waiigerogjv»che  Muadart  sicher  Fricai» 
schea  Gepräge  trägt,  ebeieo  wie  die  Helgolandische  und 
die  Saterländische,  und  die  beiden  noch  vorhandenen  Hauptr- 
mundarten  des  Friesischen,  nämlich  das  Nordfrieaiache  an 
der  Wostküate  Schleswigs,  und  das  Westfriesisdie,  gewöhn* 
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lieh  NeuineaiBch  genannt^  im  holländischen  Weslfriesland. 
Diese  neueren  friesischen  Mundarten  geben  uns  unstreitig 
manches  acht  friesische  Wort,  welches  die  altfriesischen 
Rechlsbficher  nur  darum  nicht  enthalten,  weil  sie  keine  Ge- 
legenheit es  EU  gebrauchen  fanden.  Herr  Strackerjan 
schrieb  mir  auch,  daCs  der  verstorbene  Consistoiiafrath  Fr e- 
richsy  früher  Pastor  aufWangeroge,  eine  Sammlung  Wan- 
gerogisdier  Wörter  hinterlassen  habe,  welche  sich  jetzt  in 
den  Händen  des  Landgerichtsassessor  Ehrentraut  zu  Je- 
Ter  befinde.  Er  konnte  jedoch  aus  dieser  Sammlung  keine 
IGuheiliuigen  erhalten,  weil  Herr  Ehren  traut  sie  selbst 
mbeaibeiten  beabsichtigte. 


VI. 

Die  wotjakische  Declination. 

Von  H.C.  T.d.  Gabelentz. 


Jjjas  Wotjakische,  unter  den  Sprachen  des  finnischen  Stam- 
mes dem  Syrjänischen  und  Permischen  am  nächsten  ver- 
wandt, ist  bisher  meinem  grammatischen  Bau  nach  nur  sehr 
mangelhaft  bekannt  worden.  Zwar  bt  im  J.  1775  eine  wot- 
jakische Grammatik  in  russischer  Sprache  in  St  Petersburg 
gedruckt  worden,  allein  dieselbe  ist  in  einer  so  unwissen- 
schaftlichen Weise  verEafst,  dafs  sie  durchaus  nicht  geeignet 
ist,  ein  auch  nur  einigermafsen  befriedigendes  Bild  von  dem 
Bau  der  Sprache  zu  gewähren.  Besonders  verfehlt  ist  da- 
rin derjenige  Abschnitt,  welcher  von .  der  Declination  han- 
delt; denn  nicht  genug,  dafs  der  Verfasser  nicht  im  Stande 
gewesen  ist,  einen  richtigen  Begriff  von  den  zahlreichen 
Casus  der  finnischen  Sprachen  sich  zu  bilden,  viehnehr  de- 
ren nur,  wohl  nach  dem  Muster  des  Russischen,  folgende 
sechs:  Nominativ,  Genitiv,  Dativ,  Accusativ,  Vocativ  und 
Instrumentalis  kennt,  so  ist  er  auch  nicht  fähig  gewesen, 
die  DecUnaüon  des  Subst  anders  als  in  Verbindung  mit 
einem  Pronomialsuffix  darzustellen,  so  dafs  die  einfache  De- 
clination desselben  eigentlich  gänzlich  fehlt.    Es  ist  daher 
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nicht  luviel  gesagt,  wenn  ich  behaupte,  da(s  der  eigentliche 
grammatische  Bau  der  wo^akischen  Sprache^  namentlich  in 
ibem  Verhältnifs  zur  permischen  und  syijänischen,   noch 
gam  unbekannt  ist    Sehr   erfreulich  war   es  mir   daher^ 
durch  die  Güte  des  Hrn.  Sj  ögr en  eine  Abschrift  des  An£an{^ 
einer  Uebersetzung    des   Evang.    Matth.    in    wo^akischer 
Sprache  zu  erhalten,  welche  auf  Kosten  der  rusdschen  Bi- 
belgesellschaft gerade  gedruckt  i&erden  sollte,  als  dieselbe 
aufgelöst  wurde.    Dies  Bruchstuck  reicht  zwar  nur  bis  zum 
zwölften  Vers  des  zweiten  Kapitels,  indeft  gewährt  es  trols 
raier  Kürze  doch  eine  bessere  Einsieht  in  das  Wesen  der 
Sprache,  ak  jene  ganze  Grammatik.    Von  den  Resultaten, 
welche  ich  daraus  gewonnen,  will  ich  mich  für  diesmal  be- 
scfaränkeD,  nur  einen  Ueberblick  über  die  Casusbildung  mit 
Ver^oduing  des  Syrjänischen  zu  geben.    Indem  ich  da« 
hei  die  nahe  Verwandtschaft. beider  i^rachen,  welche  we* 
n^teng  in  grammatischer  Hinsicht  eigratlich  erst  nachzu* 
weisen  ist,  hier  vorerst  voraussetze,  den  Nachweis  dafiir 
vorbehaltend,   beginne  ich  mit  Aufstellung  der  syrjäni^en 
I^edination  nach  dem  ishemischen  Dialekte: 
Nom.    pi  der  Sohn 
Acc.      pi-äs  den  Sohn 
Instr.     pi^än  durch. den  Sohn 
CariL    pi-täg  ohne  den  Sohn 
Dat.      pi*ly  dem  S^ne 
AUat.     pi*lanj  zu  dem  Sohne 
UlaL      pi-ä  in  den  Sohn 
Adess.  pi-län  bei  dem  Sohne 
hiessi    pi  *  yn  in  dem  Sohne 
AbL  1    pi-lys  von  dem. Sohne 
AbL  2.  pi<-sanj  von  dem  Sohne 
ElaL      pi-ys  aus  dem  Sohne 
Consec.pi-la  n^ch  dem  Sohne 
1.1.  8 


114 

Transit     pi-äd  durch  den  Sohn 
Tenninat  pi-edzj  bis  su  dem  Sohne 
(Vocat      pi-e  o  (mein)  Sohn.) 
Die  meisten  dieser  Casus  lassen  sich  auch  im  Wo^akischen 
nachweisen,  wie  folgende  Beispiele  seigen  werden« 

Nominativ:  pi  der  Sohn  u.  s.  w. 

Accusativ:  pi  den  Sohn  Mt.  1,21.  vajoz  bon  pi,  denn 
sie  wird  einen  Sohn  gebaren.  Hierbei  ist  2U  bemerken, 
dafs  die  Endung  des  syrj.  Accusativ  äs  (3s)  nach  Castrens 
(Gramm.  Syij.  p.  18)  scharfsinniger  Bemerkung  nichts  anderes 
ist,  als  das  Suffix  der  Isten  Person,  welches  bei  beld>ien 
Wesen  aJlgemein  als  Zeichen  des  Accusativ  gebraucht  wird. 
Etwas  Aehnliches  scheint  aber  auch  im.  Wo^akisdien  statt 
m  fuideny  d^m  wahrend  es  in  der  Grammatik  heifet,  dals 
Substantiva  mit  dem  pron.  poss.  mynam  (mein)  verbunden 
in  den  übrigen  Casus  kein  Pronominalsuffix  annehmen,  bil- 
den sie  doch  den  Accusativ  in  diesem  Falle  auf  mi:  my- 
nystym  pime  meinenSohn«  Diesmi  ist  aber  nichts  anderes 
als  das  Suffix  der  1.  Person. 

Instrumentalis:  nach  der  Grammatik  auf  en,  yn  en- 
digend: pien  mit  dem  Sohne.  So  findet  sich  in  derUeber- 
Setzung  des  Ev.  Matth.  2,5.  prorok-en  durch  den  Prophe- 
ten; 1,22.  ymyn  (syrj.  vomön)  durch  den  Mund. 

Caritiv:  wird  in  der  Grammatik  als  Postposition,  tek, 
ohne,  angeführt,  und  es  findet  sich  dort  auch  als  Beleg  by- 
ritek,  ohne  Ausnahme.    Er  würde  also  pitek  hei&en. 

Dativ:  nach  der  Grammatik  pUy  dem  Sohne.  So  auch 
Mt  J,  18.  Josifly,  2,4  Christosly. 

AUativ:  im  Sjnjänischen  selbst  nur  wenig  gebräuch- 
lich, lälst  sich  für  das  Wotjakische  nicht  nachweisen. 

lUativ:  Mt  1, 11.  Vaviloni  nach  Babylon,  2, 1.  Jeru- 
salimi  nach  Jerusalem,  2, 11.  jurt^  in  das  Haus;  also  wohl 
pii  in  den  Sohn. 
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Adessiv  (in  der  Bedeutung^  des  Genitiv  wie  ixh  Syr- 
jimschen):  Mt  1,1.  kniga  Jisus  Christos  vizhi-Ien,  Ikavid 
pi-leD,  das  Buch  der  Geburt  Jesu  Christi,  des  Sohnes  Da- 
vid. So  noeh  1,20  iiunar-Un  Gottes,  2,2.  Judeoslen  der 
Juden« 

Inessiv:  dieser  fallt  im  Wotj^Utchen  der  Form  nach 
mit  dem  Instnmientalis  zusammen,  si.B.  ML  1,20  yetyn  im 
Traome  (von  TCt,  syij.  vöi  der  Traum),  2^,  1.  Vifleemyn  m 
Bethlehem. 

Ablativ  1.  (auch  als  Genitiv  gdiraucht,  wie  im  Syr- 
jamsdien):  Mt  1,2.  Avraam-l^s;  1,16.  luia  solen  ketäs  svja- 
to]  lulles  es  begab  sich,  da6  sie  schwanger  war  vom  hei- 
figen  (Sebie.  1, 24.  ieem-les  sajkisk  vom  Schlafe  erwacht. 
So  aach  nach  der  GrimmiatyL  pil^s  von  dem  Sohne. 

Ablativ  2:  läfst  sich  nicht  nachweisen. 

Elativ:  Mt.  1,3.  famara-is  von  der  Thamar,  1,6. 
Vfifi  kyschno  -  is  von  dem  Weib  des  Uria.  Damach  würde 
es  auch  pi-is  heifsen. 

Consecutiv  und  Transitiv  lassen  sich  nicht  nach- 
weisen. 

Terminativ:  diesen  glaube  ich  in  der  in  der  Gram- 
matik angefiihrten  Partikel  kyttziozj  wie  lange  (syrj.  kytt- 
schedzj)  zu  finden,  so  wie  auch  in  der  Verbalform  Mt.  1, 
25.  vajtozj  bis  sie  gebar.  Damach  vnirde  er  von  pi:  piozj 
heilsen. 

Vocativ:  dafs  die  Form  auf  ö,  e,  welche  Sjögren 
als  Vocativ  angenommen  hat,  das  Suffix  des  Pronom.  1. 
pers.  ist,  hat  Castren  (Gramm.  Syrj.  p.  23)  gezeigt  So 
ist  dieser  Casus  auch  im  Wotjakischen  aufzufassen,  wo  er 
nach  der  Grannnatik,  stets  wie  der  Nom.  lautet,  aulser  in 
Zusammensetzung  mit  mynam,  mein,  welchenfalls  er  ein  e 
am  Ende  annimmt,  z.B.  mynam  pie  mein  Sohn.  Dals  diese 
Fonn  aber^  ebenso  wie  im  Syrjänischen,  auch  zuweilen  ge- 

8* 
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braucht  wird,  wo  eine  Verbindung  mit  dem  Pron.  1.  pers. 
unthmüich  ist,  lehrt  Mt.  1,20.  Jösif  David  pie!  Joseph, 
Sohn  Davids! 

Fassen  wir  nmi  das  Resultat  dieser  Untersuchung  zu- 
sammen, so  ergiebt  sich: 

1.  Die  Casus  des  Sjrrjanischen  lassen  sich  zum  gröls- 
ten  Theil  im  Wotjakischen  nachweisen,  und  es  ist  daher 
KU  vermuthen,  dals  auch  die  übrigen,  wofür  keine  Belege 
angeführt  werden  konnten,  hier  existiren. 

2.  Die  Form  derselben  entspricht  i>b  auf  geringe  Ab- 
weichungen, besonders  in  den  Yocalen,  ganz  dem  Syijäni- 
sehen,  es  ist  folglich 

3.  die  granunatische  Uebereinsiumhung  beider  Sprachen 
wenigstens  hinsichtlich  der  Casusbiiduhg  unzweifelhaft 


vn. 

Ueber  die  Verwandtschaft  zwischen  dem 
Sanskrit  und  Isländischen. 

Nach  dem  Entlucben  von  N.L.  Wettergaard*)  ubenetzt  tom 
Herausgeber. 


Jlie  Untersucfaung  über  den  Ursprung  der  Alioordttchea 
oder  Isländischen  Sprache  war  auerst  vom  Professor 
Rask  **)  in  seinem  Werke  ^^Om  det  nordiske  Sprogs  Opiin* 
delse,  Kjöbenhavn  ISH*"  begonnen  und  zu  dem  Resultate 
gefiihrt,  dals  das  Gnechische  die  älteste  Quelle  wäre,  bis 
zu  welcher  sich  das  Isländische  verfolgen  lielse,  oder  viel- 
mdir  da(s  es  die  älteste  der  damals  bekannten  Sprachen 
des  groisen  Japhetischen  oder  Indo  -  Germanischen  Stammes 
wäre,  mit  der  das  Isländische  in  Verwandtschaft  stünde. 
Weiter  die  Untersuchung  ku  fuhren,  war  er  zu  seiner  Zeit 
nicht  im  Stande^  denn  es  vergieng  noch  manches  Jahr,  ehe 
äch  die  Kenntnia  des  Altindi^chen  oder  Sanskrit  über  die 


*)  S.  M^moiret  de  la  Soc.  R.  des  Antiqnitaires  du  Nord.  1840— 
184S.  Copenhagae  4S.  On  the  connexion  between  Saniorit  and  Ic*- 
laadic  By  N.L.  Westergaar dT,  pp.  41  —  74. 

^  Bine  deutsche  üebersetzung  Ton  Rask*s  Anleitang  aar  ak-> 
■ord.  oder  alüsL  Spr.  eisehiea  Hamb.  1889  Ton  L.  Wienbarg;  ein« 
eaglische  von  G.  W.  Dasent,  Lond.  184S.  Gr.  und  Glossar  ent* 
bat  auch  P.E.  Ch.  Dietrichs  Altnord.  Leseboch»  Leipz.  1843. 
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Gränzen  Indiens  selbst  oder  Englands  hinaus  zu  verbreiten 
anfieng.  Seitdem  hat  das  Studium  der  Etymologie,  beson- 
ders in  Deutschland,  manche  eifrige  Pfleger  gefunden,  und 
die  eben  dort  angestellten  umfassenden  und  gründlichen 
Untersuchungen,  nam^iüich  Franz  6opp*s,  haben  zu  dem 
Schlüsse  hingeleitet,  dals  das  Sanskrit  unter  allen  Sprachen 
des  genannten  Stammes  die  älteste,  und  vor  allen  der  Mut- 
tersprache, von  der  sie  alle  abstammen,  am  treuesten  und 
ähnlichsten  geblieben  ist.  Da  indessen  das  Altnordische  von 
diesen  etymologischen  Forschungen  ausgeschlossen  und  von 
dem  Gothischen  und  Deutschen  blols  das  Möso-Gothische*) 
und  Althochdeutsche  darin  begriffen  war,  möge  es  mir  er- 
laubt sein,  durch  eine  Vergleichung  des  Sanskrit  und 
Isländischen  zu- zeigen,  wie  und  bis  zu  welcher  Ausdeh- 
nung beide  beschlechtet  sind,  indem  ich  dabei  das  Verhält- 
Kg  iwiseken  dem  Isländischen  und  der  ältesten  der  Goilii- 
sehen  Sprachen,  dem  Möso- Gothischen,  unvarrücktim  Auge 
behalten  werde. 

Vergleichung  der  Buchbtaben  und  deren  Wechsel 

Da  die  Laute  das  Grundwerk  jeder  Sprache  bilden  und 
eine  Sprache  ohne  sie  nicht  bestehen  kann,  so  folgt,  da(s 
die  Untersuchung  der  gegenseitigen  Beziehungen  der  Laute 
in  den  verschiedenen  Sprachen  nothwendig  den  Grund  aller 
etymologischen  Vergleichung  abgeben  müsse.  Erst  wenn 
dieser  Grund  fest  und  sicher  gelegt  ist,  können  wir  daran 
gehen,  das  gesammte  etymologische  Gebäude  i;u  errichten. 
Ohne  ihn  würde  die  ganze  Vergleichung  nur  auf  einem  un- 


*)  Der  Verf.  ontertcheidet  zwischen  Gothigch  tiad  M5io- 
6«thitcb,  einem  Antdracke,  den  die  Deatieben  -^  zur  Bezeichnung 
der  SpntcJie  des  Ulfilas  —  eeit  Griaim  Tenehmähen »  ».D.  Gr.  L  & 
XE#VI  nnd  Pdtt  Ind.  germ.  SpraohAtamm  in  Brsoh  und  Graber^i 
Encykl«  8.  Oet.    iL 
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sicheren  Boden  wurzeln^  wir  hätten  keine  Sicherheit  gegen 
die  wildesten  und  tollsten  fiinßlle  der  Phantasie  und  wären 
in  Gefahr,  die  heterogensten  Dinge  zu  vergleichen.  Es  ist 
nidit  zu  leugnen,  dais  etymologische  Forschungen  sehr  er- 
heblich erleichtert  werden  würden,  wenn  wir  von  der  Vor- 
aussetzung ausgehen  dürften,  dafs  irgend  ein  Laut  einer 
Sprache  immer  einem  Laute  in  der  anderen  entspräche;  aber 
dann  würden  wir  wieder  oft  aulser  Stande  sein,  die  Ver- 
wandtschaft^ wo  sie  wirklich  besteht,  wahrzunehmen,  weil 
sie  viel  sni  tief  liegt,  um  bei  einer  oberflächlichen  Verglei- 
chong  erkannt  zu  werden.  So  wurde,  um  ein  einzelnes 
Beispiel  anzuführen,  nicht  leicht  Jemand  die  Uebereinstim- 
mong  zwischen  skr.  svasri  Schwester,  und  dem  zend* 
qanhära  bemerken,  der  nicht  vorher  wülste,  daüs  Q  im 
Zend  gewohnlich  dem  SV  im  Sanskrit  entspricht,  und  fer- 
ner, dals  das  skr.  S  zwischen  zwei  Vocalen  im  Zend  zu 
einem  H  mit  vorangehendem  Nasalen  zu  werden  pflegt 

Wir  werden  daher  die  häufigsten  und  wichtigsten 
Wechsel  der  Buchstaben  im  Sanskrit  und  Isländischen 
«Dgeben,  indem  wir  mit  den  Consonanten,  als  den  festesten 
and  beständigsten  Elementen  der  Sprachen,  die  am  wenig- 
sten zufiUligen  Einflüssen  unterworfen  sind,  beginn». 

Das  Consonantische  Syst^n  im  Sanskrit  zeigt  die- 
selbe RegelmäCsigkeit  und  Vollendung,  wie  fast  die  ganze 
Grammatik  dieser  Sprache;  es  besteht  aus  35  Buchstaben, 
die  wir  nach  ihren  Classen  durchgehen  wollen,  indem  wir 
dabei  immer  die  Uebereinstimmung  mit  dem  Isländischen 
hervorheben  werden.  Zuerst  kommen  20  Mutae  (10  un- 
aspirirte  und  10  aspirirte)  welche  die  Indischen  Gramma- 
tiker nach  den  bei  ihrer  Aussprache  thätigen.  Oi^anen  in 
folgende  5  Classen  theilen: 


IW 


Surdae. 

Sonorae 

Cnaspir.       Aepir. 
(Tenaes ) 

Cnaspir.        Aspir. 
(Mediae) 

Gutturale,    ka            kha 

ga             gha 

Palatale.      ca            c'ha 

g'a            g'ha 

Cerebrale,    ta             tha 

da            dha 

Dentale.       ta             tha 

da            dha 

Labiale.        pa            pha 

ba            bha. 

Die  Laute  der  zweiten  Classe  oder  die  Palatalen 
werden  nun  mit  ihren  Aspiraten  wie  Englisch  CH,  J  *)  aus- 
gesprochen; es  läfst  sich  indessen  bezweifeln,  ob  dies  die 
alte  und  ächte  Aussprache  war.    Nach  dem  Namen,  den 
ihnen  die  alten  Indischen  Grammatiker  gaben,  möchten  wir 
vielmehr  vermuthen,  dafs  sie  früher  gleich  K  und  6  im 
Dänischen,  imd  ohne  Zweifel  wie  ein  sehr  sanftes  K  und 
G  ausgesprochen   wurden,   wogegen    die    entsprechenden 
Gutturalen  ein  hartes  K  und  G  gewesen  sein  müssen, 
das  mit  einer  Art  von  gutturalem  Laute  gesprochen  ward. 
Wir  finden  im   Sanskrit  oft  einen  Uebergang.  von   einer 
Claase  zur  ander« ,  und  ebendas  begegnet  noch  öfter  in 
den  davon  abgeleiteten  Dialecten.    In  etymologischer  Be- 
ziehung bilden  beide  nur  eine  einzige  Classe  und  die  Unter- 
scheidung ist  von  k^er  Bedeutung.    Die  dritte  Classe, 
die  Cerebralen  oder  wie  sie  auch  genannt  werden,    die 
Lingualen,  scheinen  Indien  eigenlhümlich  zu  sein:    wir 
finden  sie  in  keiner  andern  Indogermanischen  Sprache,    be- 
gegnen ihnen  aber  in   den  modernen  vom  Sanskrit  stam- 
menden Indischen  Sprachen  noch  öfter  als  selbst  im  Sans- 
krit   Sie  scheinen  aus  den  Dentalen,  mit  einem  voraus- 
gehenden R,  gebildet  zu  sein.    Nur  in  wenigen  einzelnen 

*)    Wir  ziehen  indessen  vor,  sie  nach  deotscher  Weise  durch  c 

oder  tsch,  nnd  g  oder  dsch  zu  bezeichnen,  wo  dann  die  entsprechenden 

Aspiraten  dnrch  ein  hinzutretendes  h  (oder*)  angedeutet  werden j  so 

.  behalten  wir  j  als  reinen  Semivocalen,  den  Andere  durch  y  bexeichnen,  H. 
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Päilen  können  wir   hier  eine  Uebereinstimmimg   mit  den 
Gofhischen  Sprachen  bemericen  und  in  diesen  Fällen  eiii» 
sprechen  sie  den  Dentalen^  z.B.  pata,  IsL  fat,  ein  Gewand* 
Die  Aspiraten  der  surden  Consonanten  scheinen  gleich«- 
falls  auf  einem  Indischen  Boden  entstanden  und  der  Sans- 
kritsprache «genthümhch  zu  sein.    Im  Anlaute  der  Wörter 
begegnen  sie  nur  selten  und  sind  überhaupt  von  geringrai 
Gebrauche. '  Im  Isländischen  und  Möso-Gothischen  gibt  es 
genau  genommen  nur  8  Mutae,  näqolioh  B,  D,  F,  G,  K|  P> 
T,  ^  (und  i)  oder  3  Dentale,  ebensoviele  Labiale  und  2 
Palatale.    Indessen  können  wir,  zumal  imMöso-Gothisdien 
und  in  etymologisdier  Beziehung,  H  als  eine  palatale  Aspi«- 
rate  «unter  die  stummen  Consonanten  rechnen.    In  dem  letz- 
teren kehrt  es  oft,  z.  B.  in  solchen  Verbindungen  wie  in 
dauhlar,  nahts  wieder,  wo  es  ziemlich  gleich  dem.deut- 
sdieo  CH  mufs  ausgesprochen  worden  sein.    Auch  im  hr 
laodischen  hat  H  einen  sehr  starken  Laut,  so  dafs  es  vor 
einem  andern  Consonanten  lauten  kann.    Wenn  wir  nun 
diese  9  Laute  gemäis  dem  Indischen  System  vertheilen^  so 
erfiallen  wir: 


Surde. 

Aspirirte. 

Sonore. 

Palatale     K 

H 

G 

Dentale     T 

{>,* 

D 

Labiale      P 

F 

B 

Dr.  J.  Grimm  hat  in  seiner  „deutschen  Gramnutlik'' 
nüt  vielem  Scharfsinn  die  sehr  regelmäisigen  Ueberginge 
Mchgewiesen,  ^reiche  man  in  den  Möso-Gothischen  CoBh 
sonanten,  verglichen  mit  dem  Sanskrit,  wahrnehmen  kamt, 
ßofero  nämlich  die  skr.  Tenues  den  M.  G.  Aspiraten,  die 
Aspiraten  den  Mediis,  die  Mediae  aber  den  Tenues  ent- 
sprechen. Eben  dies  ist  auch  im  Isländischen  der  Fall,  nur 
dals  die  Abweichungen  hier  häufiger  vorkomnwn  (vielleicht 
aber  nur  scheinbar,  weil  wir  vom  M.  Goth.  nur  einen  sehr 
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geringen  Theii  kennen).    Bei  der  Vergleichung  gehen  wir 
immer  vom  Sanskrit  ab  dem  alteren  mid  urspriin^cheren 
aus  und  nehmen  dabei,  zufolge  unserer  obigen  Bemerkung, 
statt  der  skr.  surden  Aspiraten  ihre  entspredienden  Tenues. 
Die  skr.  Tenuis  lälst  demnach,  zumal  im  Anfange  der 
Wörter,  isländische  Aspirate  erwarten:  so  ke^a  har,  e. 
hair,*)  Haar;   käla  Zeit,  Tod,  Todesgott  und  fem.  kalt 
Todesgöttin,  entspricht  dem  Isl  hei**),  Tod  und  Todesgöttin; 
tan,  Isl.  benja,  dehnen,  Angk.  |)enjan  id.;    vrit  ver&, 
werden;  prithu  breiÄr,   e.  broad,  breit;  purä  fyrr,  vor- 
mab;  puras,  purah  fyrir,  e.  for  (vor?)  Zuweilen  gehen  sie 
in  die  Isländischen  Media e  über,  so  keta^,  welches  nur  in 
denV^das  vorkonmit,  oder  tsch^tah,  IsL  ged^  (mind,  humour) ; 
kfi  gera,  machen,   thun;   hierhin  gehört  auch  das  obige 
prithu:  brei&.    Zuweilen  bleiben  sie  indessen  unverändert, 
wie  in  kanjä  Mädchen,  IsL  kona,  Frau,  Weib;  tschand 
kinda,   e.  to  kindle,  leuchten,  zünden;    taru  tre,  e.  tree, 
Baum;  pi^ätscha  püki,  ein  böser  Geist;  varutha,  in  den 
Vedas^  flet,  Haus.    Die  Sanskrit-Aspiraten  entsprechen 
Isländischen  Mediis,    so  bhri  bera,    e.  to  bear,   tragen; 
bhrätri  brö^fir,  e.  brother,  Bruder;  dhü  d}ja,  schüttebi; 
seltener  den  Tenues,  wie  in  der  vedischen  Wurzel  grabh, 
IsL  gripa,  e.  togripe,  greife,  nehmen.  Die  Sanskrit  Mediae 
aber  werden  im  IsL,  fast  gleich  oft,  durch  alle  drei  Laut- 
arten vertreten:  bandh  binda,  e.  to  bind,  binden;  barhis 
böikr,  e.  bark,  Rinde  (Borke);  dschri  altem,  gröa,  e.  to 
grow,  wachsen, werden;  duhitri  döttir,  e.  daughter,  Toch- 
ter; dschana  kyn,  e.  kin,  künne;  rädachan  König,  rikr^ 
mächtig;  gam  koma,  e.  to  come,  kommen,  gehen;  gö  kü, 

*)  Die  engl.  Wörter,  deren  ticli  der  Vf.  zum  Uebers.  bediente, 
lassen  wir  da  meist  itehen,  wo  sie  detselben  tJrsprangt  mit  der  isl. 
Form  lind.    H. 

**)    Cfr.  Grimm  i>.  Mytii.  I.  S.282.    H. 
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e.  cow,  Kuh;  deva  tivor,  Gell;  ad  eta,  e.  lo  aat,  «ssea; 
ySdaau^r,  Reichtlnim,  Gut,  [ahd.dd,  cL Kleinod];  daeh&ra 
hör  9  Hure. 

MBlonler  geiien  die  Gutturalen  und  Labialen  durch 
ihre  entsprechenden  Mediae  über  in  den  Halbvocalen  V,  der 
indesfien  xuweilen  wieder  im  Anlaute  der  Wörter  abiallti 
selbsi  in  Fällen,  in  denen  wir  ihn  in  anderen  Golfaiflchen 
SpradieQ  bewahrt  finden.  Als  Beispiele  keimen  gelten 
bandhu  TandamaA^  Verwandter;  ghartna  varmi^  e, 
waroifthy  Warme;  kruddha  reiffr,  dän.  vred,  e.  wroäi,  zor^ 
nig;  krimi  ormr,  e.  worm,  Wurm. 

Zuweilen  geht  K,  besonders  im  relativen  und  fragen* 
den  ProDomen,  in  HV  über,  wofür  das  Möso-Gothische 
Alphabet  einen  besonderen  Character  besitat,  ka  ist  hverr, 
e.  who,  wer.  Im  Aligemeinen  entspricht  wenigstens  jed^ 
dasse  eifies  Organs  derselben  in  der  anderen  Spradhie,  d^k 
Labiale  den  Labialen,  Dentale  den  Dentalen  etc.,  und  nur 
selten  kann  man  mit  einiger  Bestimmtheit  eine  andere  Art 
von  Wechsel  (aus  einem  Organ  in  das  andere)  annehme». 
Wir  haben  indessen  auch  hieven  einBmspiel  in  dem  Wech- 
sel des  ch,  tsch  %\x  F,  wie  in  tschara  fara,  fahren; 
tschatvära,  M.  G.  fidvor,  IsL  i^örir,  e.  four,  vier«  Ein  an- 
derer Wedisel  dieser  Art,  der  au&erdem  nicht  einmal  sel- 
ten ist»  ist  Ton  skr.  P  zu  IsL  K,  so  patsch,  L  ooquo.,  hd. 
hnkst,  e.  to  cook,  kochen  (backen).  Dürften  wir  Wörter 
wie  Ischihna  und  teikn  (Zeichen)  und  derlei. vergleidtien, 
60  hatten  wir  damit  Beispiele  für  den  Wechsel  zwischen 
Dentalen  und  Palatalen.  Indessen  müssen  wir  bei  der  An- 
nahme solcher  Wechsel  von  einer  Classe  in  die  andere  gar 
sehr  auf  unserer  Hut  sein,  da  sie  die  Vergleicfaung  der 
Spradicn  unsicher  machen  und  möglicher  Weise  mehr  Ver- 
wiming  als  Licht  her^bringen. 

Das  Sanskrit  hat  4  Semivocale  ja,  va,  ra,  la,  die 


124 

4/sii  vier  Vocalen  i,  u,  x^  und  Iri  ent^rechen.  Im  blän* 
discheD  und  Goihischen  sind  blob  die  ersten  beiden  Halb- 
vocale,  denn  die  letzten  beiden  müssen  hier  zu  den  Liqui- 
dis  gerechnet  werden,  da  sie  der  ihnen  im  Sanskiit  ent- 
sprechenden Vocale  entbehren.  Der  erste  scheint  im  IsL 
EU  Anfange  der  Wörter  abgefallen  zu  sein,  so  juvan  üngr, 
e.  young,  jung.  Nicht  selten  begegnet  im  IsL  ein  anlauten- 
des H,  wo  das  Skr.  ein  J  hat,  z.  B.  jam,  Isl.  hemja,  e. 
hem,  (hemmen?)  vielleicht  auch  java  Gerste,  und  IsL  hey, 
M.  G.  havi,  e.  hay,  Heu.  Möglich,  dafs  dies  ein  ähnlicher 
Wechsel  ist,  wie  wenn  gelegentlich  im  Skr.  selbst,  öfter 
aber  in  den  späteren  Indischen  Sprachen  J  zu  einem  dsch 
(G')  wird  und  damit  wechselt.  Dagegen  ist  J  in  derlkfitte 
der  Wörter  oftmals  bewahrt,  wie  in  der  Endung  des  Genit. 
Fem.  jar,  skr.  jäs,  z.B.  kaljäs  isL  heljar;  desgleichen  ist 
auch  das  skr.  causative Su£Bx  im  Isl. geblieben,  z.B.  temja 
gleich  skr.  damaj  zähmen. 

Der  zweite  der  Halbvocale,  va  ist  entweder  unverän- 
dert geblieben,  oder  zu  der  labialen  Aspirate  F  geworden, 
und  dabei  kommt  denn  hier  wie  anderswo  der  Fall  vor, 
dals  zwei  verschiedene  Formen  aus  einer  und  derselben 
Wurzel  entspringen,  wie  IsL  vargr  und  freki  vom  skr. 
vrika  Wolf;  Isl.  ver  und  fir  vom  skr.  vira  Mann;  von 
der  Wurzel  vri,  welche  wählen,  wollen,  schützen  und  ver- 
bergen heifet,  finden  sich. im  IsL  velja  wählen  (Schott  wale) 
vilja,  verja  und  fela.  Das  skr.  V  ist  auch  mitunter  in 
seinen  Vocal  aufgelöset  oder  nach  vorhergegangener  Um- 
änderung des  folgenden  Vocals  selbst  abgefallen,  sowohl  in 
dem  Anfange  wie  in  der  Mitte  der  Wörter:  so  wenn  das 
skr.  veda  im  Isl.  als  au^r. erscheint;  vriddha  als  aldinn, 
e.  old,  alt;  vrish  als  yra,  ur,  regnen;  svap  alssofa,  schla- 
fen; svasri  als  systir,  Schwester. 

Dem  R  entspricht  im  IsL  oft,  wie  auch  im  Skr.  selbst, 


125 

ein  L,  oder  es  bleibt  auchganfe  unverändert  Skr.  rdhiia 
als  Adjectiv  roth,  als  Subst.  Blut,  stimmt  zu  dem  isL  raudhr, 
e.  red,  roth  und  bl6^  Blut;  ohne  Zweifel  gehört  auch  zur 
selbigen  Wurzel  isl.  litr,  Farbe.  Als  ein  anderes  Beispiel 
bnn  rädschan  König,  gelten,  welches  wir  oben  in  rikr^ 
oiächtigy  wiedererkannt  haben,  wahrend  ratsch  tbun,  ordnen, 
im  IsL  laga,  ordnen,  schaffen,  wieder  erscheint.  Den  an«^ 
deren  Halbvocalen  L  finden  wir  auch  im  IsL  als  L  wieder^ 
2.B.  laghu  vgl.  mit  lettr  leicht  und  lagr  niedrig;  lü:  isL 
lyja^  schlagen,  stofsen. 

Yen  den  Nasalen,  deren  es  im  Skr.  im  Ganzen,  für 
fie  5  Classen  und  die  Zischlaute  6  gibt,  kommen  hier  nur 
dgeniHch  M  und  N  in  Betracht,  die  mit  isL  M  und  N  iden- 
äsch  Bind:  nas,  nasfi,  isL  nös,  Nase;  na  ne,  nicht;  stan 
slynja,  slohnen;  mätri  m6^r,  Mutter;  nlan  denken,  IsL 
muna;  am  emja,  (to  whine);  gam  koina  u.  s.  w.  Mitunter 
gehen  sie  im  IsL  in  L  über:  stin  stela,  stehlen;  kamp 
gkjilb,  zittern.  Ein  dem  bL  eigen thümlicher  Uebergang, 
1er  sidh  auch  in  keiner  anderen  Skandinavischen  Spraehe 
findet,  ist  MN:  FN,  wie  in  näman:  nafii,  Name.")  Der 
erste  und  zweite  Nasal  des  Skr.  isl  eine  besondere  guttu- 
rale und  palatale  Art;  wie  der  dritte  ein  cerebraler  Laut, 
dem  isL  N  entspricht:  mani,  Edelstein,  Isl.  men,  Kleinod, 
(e.  a  trinket).  Der  6te  Nasal,  Anusvarä  goukunt,  hat  seine 
Stelle  besonders,  als  eine  Modification  des  M,  an  dem  Ende 
der  Wörter  und  vor  Sibilanten ;  in  den  germJänischen  Spra- 
chen erscheint  er  in  diesem  Falle  als  N,  zuweilen  als  M, 
wahrend  er  im  Altnordischen  fortgefallen  oder  mit  demVo- 
cal  in  einen  Diphthongischen  Laut  zusammen  geflossen  ist, 
hansa,  gans,  isL  gds,  e.  goose;  ansa,  M.  G.  amsa, 
Scfaniler,  isL  is,  RüdLen  (ridge). 

*)    Cf.  Scliwed.  namn;  hier  zeigt  sich  ytelmehr  der  umgekehrte  üeber- 
euig  von  fn,  TO :  mn  z.  B.  in  £bimn,.der  Hafen,  cf.  lat  iomamni:  Mp.  H. 
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Das  Sanskrit  hat  4  Sibilanten^  nämlich  fa,  scha,  sa, 
h,  die  alle  surde  sind  und  nur  vor  surden  Consonanten  stehen 
können.  Das  Isländische  hat  nur  S^  welches  ebenfalls  surde 
ist,  denn  Z  läüst  sich  eher  als  ein  etymologisches  und  oiAo- 
graphisches  Zeichen  für  S  und  ST  ansehen.  Das  M060- 
Goth.  hat  zwei  Sibilanten,  S  und  Z;  der  erste  ist  wie  das 
Isl.  S  surde,  der  letzte  aber  sonor  und  daher  auch  mit  sol* 
chen  Consonanten  verbund^i:  asgo,  isl.  aska,  Äsche.  Es 
entspricht  daher  genau  dem  sendischen  Z.  Der  erste  der 
skr.  Zischlaute  ist  palatal  und  entspricht  meist  griechischem 
K,  lat  C,  isl.  H:  (atschi  Verstand,  isl.  hugr;  ^apha, 
Huf,  hröfr;  9ru  hljAsi  hören;  fveta  hvitr,  e. white,  weife; 
gelegentlich  isL  G:  9ara  und  9aru  (Waffe)  geir,  Ger,  Sper; 
und  noch  öfter  einem  S,  welches  auch  im  Präkrit  regel- 
mäTsig  an  die  Stelle  des  Q  tritt:  9ala  salr  und  höU,  Halle; 
^ambara  sumbl  (drink);  putsch  süt,  Sorge,  sott,  sjükr, 
Krankheit,  krank;  und  durch  diese  Afittelstufe  .finden  vm 
weiter  ein  isl.  R,  besonders  inlautend  zwischen  zwei  Ve- 
calen:  ^afa  heri,  e.  bare,  Hase.  Kd^a  hdr,  e.  hair,  Haar. 
Der  3te  der  Zischlaute,  das  dentale  S,  kann  sowohl  mit 
surden  Gutturalen  und  Liabialen  als  Dentalen  verbunden 
werden.  Im  Anlaute  entspricht  es  gemeiniglich  dem  ist.  S, 
8 ad  sitja,  sitzen;  su,  denSomasaft  bereiten,  sjö^a,  dedeti, 
kochen;  seltener  einem  H,  sandsch  hengja,  hängen;  oder 
d^nR,  so  in  sitsch,  ausgie&en,  isl.  rigna,  regnen.  In  der 
Mitte  der  Wörter  bleibt  es  «fitweder  unverändert,  fvas 
hvissa  pfeifen,  oder  es  geht  über  in  R,  as  vera,  (Wesen) 
sein;  nasnarra,  verspotten,  veriachen.  Am  Ende  der  Wör- 
ter und  besonders  in  den  Endungssilben  geht  es  immer  in 
R  über,  hjas  igser,  gestern;  in  der  Endung  des  Gen.  fem. 
gen.  äs,  Isl.  ar  etc.  Der  zweite  oder  cerebrale  Zischlaut 
sha,  scha  kommt  nur  sehr  selten  zu  Anfange  der  Wörter 
vor  und  scheint  dann  einem  IsL  S  lu  entsprechen,  wie  in 
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shash  sex,  sechs.    Indessen  kSmien  wir  von  diesem  Worte 

keJDoi  Beweis  für  den  Uebergang  eines  Seh  su  S,  oder  Seh 

zu  X  hernehmen,  denn  im  Sanskrit  selbst  ist  das  genannte 

Zahlwort  ohne  Zweifel  schon  sehr  verändert  und  setst  eine 

altere  Form  voraus,  die  der  nordischen  näher  stand«    Wo 

Seh  nur  eine  euphonische  Veränderung  des  sanskriUschen  S 

ist,  inden  sich  auch  im  Isländischen  natürlich  nur  die  ge» 

wohnlichen    Stellvertreter   des  letzteren.    Das   skr«   Wort 

ushas,  tat  aurora,  kommt  von  der  Wurzel  vas  leuchi^ 

welche  in  den  Vedas  im  Perfectum  uväsa  und  in  dem 

Subst  vasa  Tag,  vorkommt;  zu  d>en  dieser  Wurzel  dür* 

fm  wir  Isl.  ir,  frühe,  und  austr,  e.  easter  rechnen. 

Der  lotste  Buchstabe  des  skr.  Alphabets,  der  ^uch  zu 
den  Zischlauten  gerechnet  wird,  ist  ha,  mit  dem  Laute  ei- 
nes gutturalen  H,  der  im  Skr.  ganz  nahe  an  Gh  streut 
bn  bL  irt  sein  regelrechter  Stellvertreter  H  oder  G,  z.B. 
hrid  hjarta,  &  heart,  Herz;  hari  halr.  Mann;  hansa  g^, 
Gans;  das  vedische  Wort  ahih  cegir,  See. 

Das  skr«  Alphabet  hat  nur  einen  zusammengesetzten 
Laut,  nandich  ir  (x)  für  K+Sh.  Es  entspricht  im  Isländi- 
schen entweder  dem  Ks,  d.h.  X,  wie  in  vax,  IsL  vexa, 
wachsen,  werden;  oder,  auch,  besonders  im  Anfange  der 
Wörter,  dem  umgestellten  Sk,  wie  im  IsL  skyr,  skr.  xira, 
Hildi;  skür,  Sdiauer,  skr.xara  Wolke,  von  der  Wurzel 
xar  ffieGsen,  ausgie&en.  In  den  Prakrit  Dialecten  geht  X 
in  tsehh  über,  ein  Uebergang,  von  welchem  Spuren  im 
Sanskrit  selbst  nachwdslidi  sind,  daher  denn  zuweilen  ein 
skr.  chh  (sprich  tschh)  einem  Isländischen  Sk  gegenüber* 
steht:  so  vantschh,  nur  eine  andere  aber  häufigere  Form 
von  vanx,  ist  das  IsL  6ska,  e.  to  wish,  wünschen  (ahd« 
wunsc);  tschid,  lat  sdndo  tu  deutsch  scheiden,  ist  das 
isl.  skilja  (für  sld£i  oder  ski^ja). 

Die  häufigsten  und  gangbarsten  Uebergänge  in  dem 
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Sanskrit  verglichen  mit  dem  Isländischen  sind  diejenigen, 
welche  wir  bisher  in  der  Kürze  angezeigt  haben.  Es  würde 
uns  zu  weit  führen ,  wollten  wir  alle  die  vereinzelten  un- 
zähligen Erscheinungen  durchgehen^  wo  von  den  obigen 
Regeln  rücksichtlich  der  verschiedenen  euphonischen  Ge- 
setze Abweichungen  vorkommen.  Wir  werden  uns  daher 
auf  einige  Beispiele  beschränken.  So  geht  in  mridu,  IsL 
blauer,  sanft,  M  über  in  B,  da  sowohl  MR  als  ML  zu 
schwer  und  hart  sind  für  Isländische  Organe;  desgleichen 
ist  in  dhmfi  blasen,  wehep,  die  Verbindung  dhm  zu  hart: 
M  gieng  deshalb  über  in  L,  und  der  anfangende  Buchstabe 
ward,  als  eine  Folge  davon,  zu  B  (Isl.  bUsa).  Weiter  in 
der  skr.  derivativen  Endung  drif  fiel  D  fort,  nadidem  der 
folgende  Vocal  zu  li  geworden  war,  denn  es  erscheint  im 
Isl.  ligr,  und  ähnhch  in  manchen  anderen  FäUen. 

Ehe  wir  die  Consonanten  verlassen,  haben  wir  noch 
einer  merkwürdigen  Eigenthümlichkeit  des  Isländischen,  der 
Assimilation  der  auslautenden  Consonanten  zu  gedenken, 
die  in  dem  alten  Nordischen  vieUeicbt  in  gröüserer  Aus- 
dehnung voricommt,  als  in  den  neueren  davon  abgeleitelen 
Sprachen. 

Bei  dieser  Assimilation  ist  es  gemeiniglich  der  erste 
Consonant,  der  die  Veränderung  erleidet,  von  der  wir  ei«- 
nige  Beispiele  anfuhren  werden.  So  finden  wir  in  deoi  Isl. 
Worte  ndtt,  Nacht,  eine  Assimilation  des  Ht  oder  Kt  su 
Tt:  im  Möso*^Ooth.  hei&t  es  nahts,  T  ist  ein  epenthetLscher 
Buchstabe  von  häufigem  Gebrauche  in  den  Gothisdien  Spra- 
chen. Die  Wurzel  dieses  Wortes  ist  ziemlich  das  skr.  Wort 
nif,  wo  indessen  I  eine  Schwächung  von  A  ist  (wie  in 
pitri,  pater,  isl.  fa^r  etc.),  wie  man  deutlich  an  dem  skr. 
Adverbio  naktam,  Nachts,  zur  Nacht,  sieht  Dasselbe  fiti« 
det  Statt  in  lettr  i.  e.  leicht,  skr.  laghu.  Das  nordische 
itta,  acht,  ist  das  M.  G.  ahtau  und  hier  haben  wir  dem«- 
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nach  eioe  ähnliche  Assimilation  des  Ht  feu  Tt  Das  ent- 
sprechende skr.  Wort  ist  aschian,  wo  sch^  eine  euphoni- 
sche Veränderung  fiir  (t,  eine  Lautverbindung,  die  in  der 
skr.  Sprache  unerträglich  ist  Einem  folgenden  Palatalen 
assimilirt  sich  öfters  N^  so  z.B.  in  brekka,  brechen,  vgl. 
miiskr. bhandsch;  hlakka,  schreien,  mitgrindsch.  Hie- 
her können  wir  ohne  Zweifel  auch  das  isL  aett  rechnen, 
rgL  mit  apatja,  Nachkommen.  Seltener  kommt  es  vor, 
jals  der  letzte  Consonant  dem  ersten  durch  Assimilation 
angeschlossen  wird;  dies  findet  besonders  dann  statt,  wenn 
der  erste  ein  L  ist,  wie  denn,  in  dem  vSdischen  Participio 
purta  die  beiden  letzten  Cons.  in  11  übergegangen  sind, 
isL  fullr,  voll;  ebenso  rh  in  der  W.  barh,  die  dem  isL 
spilla,  e.  to  spoil  (spillen?)  entspricht 

Viel  gröfsere  Abweichung  und  Verschiedenheit  zeigt 
sieh  in  dem  Vocalsystem  beider  Sprachen,  obgleich  der 
Grund  hier  wesentlich  derselbe  ist  Unter  den  14  skr.  Vo*- 
calen  und  Diphthongen  kommen  zunächst  Iri  und  lii  fast 
gar  nicht  vor  und  gehören  meist  nur  der  Theorie  der  Gram- 
matiker. *)  Ein  anderer  Vocal  ist  ri  und  ri,  er  verhält 
sich  ebenso  zu  R,  wie  1  zu  J,  oder  U  zu  V  und  ist  ohne 
Zweifel  zuerst  wie  ein  stumpfes  A  oder  fl  ausgesprochen 
worden  (uttered  with  a  vibrating  ac^cent  of  the  voice).  £s 
entspricht  im  Isl.  stets  einem  R  oder  L,  dem  ein  Vocal 
folgt  oder  vorangeht,  so  prithu:  brei^r,  breit;  mridu: 
blauer,  Schott,  blate,  sanft;  vrika:  vargr  und  freki, 
Wolf;  vri:  fela,  verhehlen  und  velja,  wählen,  Schott 
Wale.  Die  übrigen  10  bestehen  m  3  kurzen,  ebenso  vielen 
langen  Vocalen  und  vier  Diphthongen,  von  denen  zwei 
gleich  dem  isl.  offenen  langen  E  und  0  gesprochen  werden. 

•)  Der  Verf.  fügt  noch  liinza:  „Ab  it  (the  Bchort  Iri)  is  the  cor- 
Ktponding  Towel  to  the  geinivowel,  5t  has  mott  likcly  been  an  obtase 
0  nttend  witb  a  rolling  accent  of  the  Toke.*' 

1.1.  9 
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Alle  vier  sind  gebildet  durch  lang  und  kurz  A  mit  einem 
I  oder  II.    So  haben  wir 

Kurze    a    i    u 

Lange    ä    i    fi 

Diphth.  £  ai  ö  au. 
Diesen  10  Lauten  gegenüber  finden  wir  im  Altnordi- 
schen 17  vocalische  und  diphth.  Laute.  Einige  von  ihnen 
verdanken  ihre  Bildung  aber  nur  dem  EinfluTsy  den  ein  I 
oder  U  der  Endung  auf  ^den  wurzelhaften  Vocal  ausübt. 
Von  diesem  Verhältnisse  zwischen  Wurzel  -  und  Endvocalen 
läfst  sich  im  Sanskrit  und  Möso-Goth.  keine  Spur  finden, 
in  dem  Zend  aber  beginnt  es  zu  erscheinen.  Im  Island,  ist 
es  besonders  zu  grofsem  Umfange  entwickelt^  obgleich  es 
nicht  in  jedem  Falle  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  zur  An- 
wendung kommt.  Durch  diesen  Einfhifs  des  Endvocals  sind 
im  Isl.  7  voc.  u.  diphth.  Laute  entstanden ,  nämlich  ö  und 
au  in  Folge  eines  U  der  Endung^  und  »,  <p,  y,  ]^  und  ey 
durch  ein  folgendes  1.  Rechnen  wir  diese  als  ausschHeb- 
lich  isländisch  ab,  so  bleiben  10 ,  nämlich  5  offene  und  5 
geschlossene ; 

offen  a  0  u  i  e 
geschlossen  a  ö  ü  i  ei. 
Von  den  letzteren  oder  geschlossenen  sind -die  drei  ersten 
aus  den  offenen  mit  einer  Art  von  U*Laut  gebildet^  sowie 
die  letsEten  mit  einer  Ai*t  von  I-Laut.  So  zeigt  sich  leicht, 
dafs  mit  einigen  geringen  Ausnahmen  das  isl.  Vocalsystem 
dem  sanskritischen  identisch  ist.  Es  .ist  indessen  keines* 
wegs  leicht,  für  die  Uebergänge  d^  Vocale  in  diesen  Spra- 
chen Regefai  SU  geben,  denn,  wie  sich  auch  schon  an  den 
obigen  Beispielen  sehen  läfst,  man  kann  fast  sagen,  dais 
irgend  ein  Vocal  der  einen  einem  jeden  der  anderen  Sprache 
gelegentlich  gegenüberstehen  könne. 

Das  skr.  Wurzelwort  findet  sich  im  Isl.>  wenn  man  die 
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obigen  UebergSnge  annimmt ,  oft  ganc  wiverändert,  öfter 
indessen  mit  dem  Zusätze  eines  prosthetischen  oder  epen- 
Ihetischen  Buchstaben.    Als  einem  prosthetischen  begegnen 
wir  am  häufigsten  dem  S,  welches  als  ein  surder  Conso- 
nant  den  folgenden   zu    einem  entsprechenden   umändert. 
Als  Beispiele  dieser  Art  von  Prosthesis  führen  wir  an  näga: 
snakfy  e.  snake^   Schlange;    kamp:   skjalfa,   zittern; 
barh:  spilla,  e.  to  spoil^  spülen;   tschud:  skunda,  ei- 
len; dräk:  strax  i.  e.  unmittelbar^  sogleich.    Als  Epen- 
thesen sind  die  Dentalen  t,  d^  ^  am  meisten,  sowohl  in  der 
DecBnation,  wie  bei  dem  Verbo  angewendet:  ^van:  hundr, 
Hund;  nif:  natt,  Nacht;  laghu:  lettr,  leicht;  vgl.  auch 
mnnd:  lat  manus,  Hand;  mani,  e.  moon,  d.  Mond;  skr. 
qru:  hly^a,  lauschen;  sä:  sjö^^a,  e.  to  seeth,  sieden. 
Haofig  findet  man  die  Sanskrit -Wurzeln  nur  in  neuen  Ab- 
leitungen wieder,  so  skr.  püj  rotten:  isl.  füna  und  transit. 
fyla,  rolten    lassen;   ^vi:  isl.   hvilast,   sich   ausruhen; 
pratschh:  fregna,  fragen.    In  dem  Isländischen  imd  im 
Allgemeinen  in  den  gothischen  Sprachen  finden  wir  gele- 
gentlich in  der  Mitte  der  Wörter  ein  R,   wo  das  Sanskrit 
in  seinen  entsprechenden  Wörtern   ein  «solches  nicht  hat 
In  solchen  Fällen  scheint  es  indessen,  dals  R  im  Sanskrit 
vielmehr  fortgefallen  und  nicht  in  den  übrigen  eingeschoben 
sei:  so  in  käka,  IsL  kraka,  Krähe,  wo  R  sich  auch  im 
LaL  crodre,   gr.  xQti^eiv,  e.  to  croak  findet;  bhandsch: 
laL  frango,    braka,  brechen;    bhudsch,  fruor,  brüka^ 
brauchen;  bhSka,  Frosch  (e.  frog,  ags.  frogga)  ist  viel- 
leicht eine  neuere  Form  fiir.J)hrika,  in  ähnlicher  Weise, 
wie  geha  Haus  einem  älteren  griha  entspricht.    Das  Isl. 
Wort  frö^r,  weise,  scheint  mit  dem  skr.  buddha,  von  W. 
kndh,  dasselbe  zu  sein;  das  Causativum  findet  sich  im  IsL 
ohne  R  sowohl  in  bo^a,  verkünden,  als  in  bjö^^a,  befeh- 
len.  Der  skr.  Wurzel  bhid,  lat.  findo,  können  wir  zwei 

9* 
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I&I.  Wörter,  das  eine  mit  R,  das  andere  ohne  R,  verglei- 
chen, nämlich  brjöta,  brechen,  und  bita,  beifsen. 

Grofsen  Veränderungen  unterliegen  die  Wörter  im  Isl. 
oft  durch  Elision  und  Contraction.  Wir  haben  schon  Bei- 
spiele von  dem  Ausfallen  einzelner  Buchstaben  oben  bäge- 
bracht  und  werden  nun  daher  blois  einige  Fälle  anführen^ 
wo  ganze  Silben  Elision  oder  Contraction  erlitten  haben. 
So  scheint  vijataja,  das  Caus.  von  jat,  mit  dem  Präfix 
vi,  bestrafen,  das  Isl.  vita,  wo  dieEIlision  des  ja  durch  die 
Verlängerung  des  vorhergehenden  Vocals  ersetzt  ist  Etwas 
Aehnliches  zeigt  sich  in  Wörtern  ^vie  (e,  tre,  kne  vei^lichen 
mit  skr.  pa^u,  tarn  und  däru,  g'anu.  Ebenso  wenn  skr.  ap; 
Wasser,  durch  das  Lat  aqua  und  ÄL  G.  ahva  hindurch,  im 
Isl.  zu  a,  Bach,  und  avi,  lat  ovis,  'zu  a,  aer,  Schaf,  gewor- 
den ist  Wie  sich  ei*warten  lä&t,  finden  wir  im  Isl,,  ver- 
glichen mit  dem  Skr.  auch  Beispiele  einer  Metathesis,  so 
in  vrag'a,  flokkr  und  fölk  u.  dgl  (ForteeCzang folgt.) 

Zusatz  des  Herausgebers. 

Der  vorstehende  Aufsatz  unseres  Freundes  N.  L.  Wes- 
tergaard,  des  gelehrten  Bearbeiters  der  Radices  ling.  sans- 
critae  (Bonn.  1841),  der  nach  einer  mehrjährigen  Reise  im 
Orient  gegenwärtig  bei  der  Univers,  zu  Kopenhagen  als 
Professor  angestellt  ist,  enthält  neben  manchen  vielleicht 
gewagten  Vergleiehungen  einige  wie  uns  scheint  ebenso 
sichere  als  vortreffliche,  die  nicht  blofs  fiir  das  Isländische, 
auf  welches  der  Verf.  sich  meist  beschränkt,  sondern  für 
die  Geschichte  der  indo -germanischen  Sprachen  überhaupt 
von  Wichtigkeit  sind.  Möge  es  uns  erlaubt  sein,  einige 
derselben,  gleichviel  ob  sie  bisher  bekannt  oder  unbekannt 
waren,  ein  wenig  weiter  zu  verfolgen  und  dadurch  ihren 
practischen  Weilh  zu  erhöhen. 
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Aufgefallen  sbid  uns  zuerst  die  Vergleichungen  von  s. 
pifäca  mit  isl.  puki  an  evil  demon,  und  von  s.  kanjä 
giri  mit  isL  kona,  woman,  wife,  wo  wir  aber  eine  weitere 
Erklärung  gewünscht  hätten,  denn  ohne  diese  bleibt  kona, 
puki  trotz  der  Vergl.  ebenso  dunkel  als  lanjä,  pifäJa. 
Nimmt  der  Verf.  etwa  an,  dals  kan  eine  ältere  und  reinere 
FonnderW.  g'an  i.e.  dschan,  lat.  gen  sei,  so  stimmt  seine 
Vergleichung  2u  der  sonst  von  yuvij  und  den  vielen  ver- 
wandten Wörtern  versuchten  Erklänmg,  die  urspr.  die  Ge- 
bärende heidsen  sollen,  und  kanjä  heilst  dasselbe,  oder 
passive  die  Geborene,  wie  filius  von  W.  fu?  vUg  von 
W.  SU  u.  a.  Das  Wort  muste  nun  jedesfalls  (des  K  wegen) 
sehr  alt  sein,  aki  dem  ja  dürften  wir  keinen  Anstofs  nehmen. 
Eine  andere  Erklärung  aber  ist  die,  dafs  es  mit  den  Adj. 
kana,  kana  (jung,  klein)  zusammengestellt  werden  müsse: 
daherldten  sich  kanjä  und  kani  (bei  Wilson)  bequem  ab; 
der  Bedeutung  nach  ist  diese  Ableitung  besser;  die  Form 
konnte  man  als  =kani-f  ^,  kanjä  (oder  als  kanija,  cL  ka- 
nijas  und  anja-anija?)  fassen.  Zieht  man  diese  Erklärung 
vor,  so  muCs  man  jedoch  isl.  kona  davon  trennen,  denn 
dies  gebort  unbedenklich  mit  ags.  cwen,  quena  u.  a.  zu 
yw^  undW.  g'an,  von  der  derVerf;  auch  isl.  kyn  ableitet. 
Wenn  Dr. Spiegel  in  dieser  Zeitschrift  S. 61  e.  queenhieher 
und  zu  yvtnj  rechnet,  so  hat  diese  schon  von  Junius  auf- 
gestdlte  Erklärung  mehr  für  sich  als  die  Verbindung  des- 
selben mit  e.  king.  Die  Konigin  ist  dann  die  Frau,  das 
Weib  xcrr*  i§ox^^'  Aus  dem  Schwedischen  gehören  Quuma 
und  Kana  hieher,  letzteres  wie  altengl.  quean.  Die  deut- 
schen Wörter  s.  bei  Graff  IV,  677  s.  v.  quena.  , 

IsL  puki  hat  zuerst  wohl  die  Bedeutung  puer  und 
wird  dann  erst  eine  Bezeichnung  des  Kobolds  oder  was 
sonst  für  ein  Wesen  darunter  mag  verstanden  worden  sein, 
soivie  die  Ausdrücke  Gesell,   good  fellow,  dän.  god 
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. dreng  u.a.  (s.  Grimmas  MyÜiol.  S, 468)  ähnlich  verwendet 
werden.  Grimm  zieht  mit  Recht  auch  e.  puck,  d.  pog, 
schw.  pojke  und  finn.  poica  (filius)  bieher.  (Vergl.  in 
dieser  Zeitsdirift  S.  19.)  Das  nd.  poikeh  (poiker?)  ist  wohl 
nur  aus  dem  Schwedischen  entlehnt?  Die  Vergleichung 
mit  skr.  pi^ätscha  scheint  also  sehr  misUch,  wie  sie  auch 
der  Form  nach  nicht  leicht  ist. 

Die  Pi9ätscha's  werden  als  vampyrartige  Blutsauger 
und  was  merkwürdig,  als  Hüter  des  Schatzes  des  KuvSra 
gedaditi  sie  haben  auch  ihre  eigenen  Prakrit  -  Dialecte. 
Die  Etymologie  ihres  Namens  ist  dunkel,  die  ind.  Gram- 
matiker giengen  auf  pifita  i.  e.  Fleisch  u.  a^  essen,  zurück 
(Fleischfresser);  ich  habe  sonst  eher  an  piguna  i.e.  cruel, 
vile,  contemptible  gedacht,  oder  api  u.  eine  W.  sac  darin 
zu  finden  gemeint.  UnwillkürUch  muGs  ich  beim  I^uvera 
des  deutschen  Riesen  Kuperän  gedenken;  wenigstens 
werden  sich  sächlich  die  Schätze  des  Kuvera  (im  Norden) 
nicht  von  dem  Horte  des  Königs  Nibelung  trennen 
lassen.  Allerlei  andere  Wesen  drängen  sich  heran,  können 
hier  aber  freilich  keine  Berücksichligung  finden. 

Eine  andere  gewis  wichtige  Vergleichung  des  Verf. 
ist  die  von  veda  und  au^r,  richess,  die  uns  somit  zugleich 
das  alte  deutsche  Wort  öt,  dd  erklären  hülfe,  von  dem  ich 
noch  keine  genügende  Erklärung  kenne.  S.  Graff.  L  Sp.  148 
s.  V.  dt  und  V.  d.  Gabelentz  u.  Loebe  Goth.  Glossar  S.  15 
s.v.  aud.  —  Skr.  veda  kenne  ich  zwar  nicht  in  einer 
ähnUchen  Bedeutung,  dagegen  kommt  vitta  als  wcalth, 
property  vor;  ich  denke  die  deutschen  kennen  und  kön- 
nen zeigen  uns  \vie  sich  die  Bedeutungen  von  Wissen, 
Macht  und  Besitz  vermitteln  lassen.  Wissen  ist  Macht 
und  Vermögen.  Dann  stehen  diese  Wörter  formell  stur  W. 
vid  in  ähnlichem  Verhältnisse  wie  olda,  und  nord.  aud, 
ahd.  ddi,  alts.  $(fi  i.e.  facilis  schliefsen  sich  ungezwungen 
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ihfien  an:  was  man  kann  und  kennte  Ut  leicht  Das  Wort 
ddi,  oede  glaube  ich  danüt  kaum  vereinbar:  (a.  jedoch 
Graff  I.  Sp.  150).  Im  kl.  erscheint  es  auch  als  au^r.  Wie 
wunderbar  sich  aber  die  Bedeutungen  verändern,  sieht  man 
an  dem  alts.  Worte  ö^-modi,  welches  noch  in  der  Gan- 
deraheimer  Reimchronik  begegnet  *)  undDemulh,  humilitas 
heilst,  ursprün^ch  etwa  nur  leichter  Sinn?  -^  Ich  will 
mich,  ohne  weiter  zu  gehen,  auf  die  Frage  beschränken,  ob 
es  nun,  da  wir  öt^  au^r  mit  der  W.  vid  vermittelt  sehen, 
nicht  sehr  nahe  liegt,  ahd.  wuot  undaltn.  od^r  (urspr.mens, 
animus,  sensus,  dann  erst  W.uth)  eben  hieher  zu  stellen 
und  also  auch  den  Namen  des  alten  mächtigen  und  weisen 
Heidengottes  Wodan,  ahd.  Wuotan,  altn,  O^inn  davon 
abzuleiten?  Grimm  D.  Myth.  S.  120  hat  ihn  mit  wuot 
und  tiv  vermittelt,  aber  beide  wuot  (als  ingenium,  mens) 
undWnotan  weiter  auf  watan  i.  e.  waten,  lat.  vadere 
xuriichuführen  (s.  auch  Graff.  L)  hat  mir  nicht  einleuchten 
wollen;  ich  meine,  die  hier  versuchte  Erklärung  befriedige 
mehr.  Die  fries.  Form  Veda  kann  man  nicht  wohl  dafür, 
aber  den  dort  erhaltenen  Anlaut  w  und  den  V ocal  uo ,  6 
auch  wohl  nicht  dagegen  geltend  machen.  Es  ist  zudem 
nicht  die  Meinung  dieser  Vergleichung,  daCs  unmittelbar  vid 
veda  in  eben  dieser  und  keiner  anderen  Form  dabei  vor- 
ausgesetzt würden,  wir  deuten  damit  nur  auf  die  Wurzel 
vid  hon,  die  allerdings  im  Sanskrit  fast  nur  so  erscheint 

Besonders  hervorheben  wollen  wir  demnächst  unseres 
Verf.  Vergleichung  von  mridu  mit  Isl.  blauer,- sanft,  die 
uns  unzweifelhaft  scheint,  wie  denn  auch  schon  lat.  blan- 
dus  von  Anderen  mit  s.  mridu  (mardu,  mradu),  von  Dö- 
derlein  sogar  mit  gr.  fiiXdto  zusammengestellt  ist  Auch 
hier  verkennen  wir  keineswegs  die  entferntere  Verwandt- 
^haft,  aber  die  unmittelbare  Vergleichung  der  beiden  letz- 

^   Auch  Daehnert  Pomm.  109.  hat  noch  ddmddig. 
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ten  verwirrt  das  ursprüngliche  Verhältnis;  halte  man  iAiidta 
doch  zunächst  an  mordeo,  blandus  aber  an  ßqadvg^  wel- 
ches längst  mit  mridu  verglichen  ist»  cf.  mradijän:  ß^- 
di(av\  mradishthas:  ßfadiazog.  Hat  man  weiter  mollis 
(mir  =  molvis,  mit  ausgefallenem  d^  wie  in  suavis)  hieher 
gerechnet,  so  gehört  noch  sicherer  milti,  milde  (miltisto) 
hieher,  ebenso  sicher  als  iiiXdm,  femer  smelz an,  ags.  mit- 
tan,  liquere,  meltan  liquefacere.  Hier  führt  uns  der 
Schmelz  schop  auf  den  Begriff  des  Schönen,  Glänzenden, 
es  wird  also  wohl  nicht  kühner  sein,  splendere  neben 
blandus  hieher  zustellen,  als  schmelzen  neben  milde, 
miltan.  Es  ist  weiter  wohl  nicht  reiner  Zufall,  dafs  sich 
ebenso  \vie  Milz  (nord.  milti,  ahd.  milzi)  zu  dem  letzteren, 
spien  und  anlijv  zu  dem  ersteren  fügen,  d.  h.  der  Form 
nach,  denn  die  Bedeutung  der  Milz  vereinigt  sich  befser 
mit  meltan,  ichweils  zwar  nicht  sicher  wie?  —  Verlieren 
wir  uns  indes  auch  hier  nicht  zu  sehr  ins  Weite,  und  keh- 
ren wir  zu  dem  lat.  blandus  zurück,  das  uns  ßQadvg  (cf. 
ßqcnog:  mprtuus,  marta)  mit  mridu  vereinigte,  da  dem  La- 
teinischen die  Lautverbindung  mr,  ml  nidht  geläufig  ist:  es 
ist  somit  ganz  consequent,  dais  A.  Benary  auch  frendeo 
^in  ein  ähnliches  Verhältnis  zu  mrid,  mordeo  stellte.  An- 
dere Wörter  erklären  sich  ebenso.  Die  Verschiedenheit 
der  Bedeutungen  hat  keine  Schwierigkeit.  Vom  zermal- 
men, welches  auch  beifsen  ist,  konmien  wir  zum  Begriffe 
des  Sanften,  Feinen,  Leichten,  wie  der  Flüfsigkeit, 
und  der  des  Ebenen,  Glänzenden  u.  s.w.  schliefst  sich 
leicht  an.  •  • 

Die  S.  131  vorgebrachte  Vergleichung  von  ags.  frogga 
mit  skr.  bheka  ist  sinnreich  und  wenn  sie  richtig  sein 
sollte,  ist  gewis  bhrika  mit  Recht  als  eine  ursprünglichere 
Form  angenommen.  Ueber  das  Verhältnis  von  bhang'  u. 
bhug   zu  frango,  brechen  und  fruor,  fruges,  brau- 
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chen  habe  ich  in  ineinen  Beiträgen  gesprochen,  die  Er- 
Uaning  von  frogga  bezweifle  ich  aber.  NaIärCch  mäste 
sie  ebensowohl  für  Frosch  gelten  (Graff  Ol,  834  fuhrt  ags. 
frox,  frocca,  ffoga^  nord.  froska,  ahd.  frosc  an)«  Dö der- 
lei n  wei(sdies  nicht  blols  mit  rana,  sondern  auch  mit  ßa^ 
^cnog  zu  vereinigen,  ich  gestehe,  dafs  ich  es  nicht  begreife 
und  auch  durch  Vergleichung  der  verwandten  Sprachen 
nirgends  in  gewissen  Vermuthungen  bestärkt  werde.  Merk- 
wfirdig  ist  freilich,  dab  ungr.  beka,  und  tatar.  u.  baschk. 
baka  angeführt  wird^  cf.  Nemnich's  Wörterb.  der  Natur- 
gesch.  II.  Sp.  1121. 

Wenn  unser  Verf.  früher  schon  vrika  mit  isl.  vargr 
undfreki,  Wolf,  vergleicht,  so  können  wir  bei  vargr 
eVenso  eine  bemerkenswerthe  Uebereinstinunung  des  ungr. 
(arlas  (russ.  wölk,  poln.  wilk,  litth.  wilkas)  anführen.  Eine 
dntte  der  deutschen  naher  stehende  Form  ist  im  Altn.  ulf  r 
(d  ulv;  schwed.  ulf)  imd  diese  scheint  als  der  eigentliche 
Name  des  Wolf  es  gegolten  zu  haben.  Denn  mit  freki  und 
vargr  verhält  es  sich  mislich:  ersteres  wird  £ds  gierig 
erklart  und  "wie  vom  Wolfe,  so  auch  z.  B.  vom  Feuer  ge- 
sagt; letzteres  aber  ist  auch  nicht  ausscfalieüsliche  Benennung 
des  Wolfes,  sondern  es  bedeutet  bereits  im  Altn.  einen 
Oöchligen  Verbrecher,  obgleich  im  Schwedischen  varg  in 
einer  groben  Anzahl  von  Wörtern  nur  Wolf  heifst:  sollen 
wir  nun  etwa  für  das  Altn.  zwei  Wörter  vargr  trennen? 
Da&  die  2te  Bedeutung  nicht  unwesentlich  ist  zeigt  aber 
die  Geschichte  anderer  deutscher  Sprachen,  iin  Angels.  fin- 
den wir  ebenso  vearh  als  Verfluchter  u.  Wolf;  im  Alts. 
Heliand  heilst  der  Verräther  Judas  uuarag  S.  157,  20,  s. 
Sehmeiler  im  Gloss.  S.  125^.  In  den  legg.  Rip.  u.  SaL 
(Graff.  I.  Sp.  980)  wird  ahd  wargus  ausdrücklich  expul- 
stts  erklärt,  und  dies  Wort,  bei  dem  schon  Graff  an  vargr, 
vrika  u.  a.  erinnert,  obgleich  sich  deutsch  die  Bedeutung 


138 

Wolf  wohl  nicht  nachweisen  labt,  seUi  sich  bis  ins  Mhd. 
fort  und  begegnet  u.  a.  im  Iwein  v.  4924  als  wäre,  (von 
den  Hss.  mit  zwerg  verwechselt)  wo  es  Benecke  durch 
Bösewicht  umschreibt  Sollte  das  etwa  auf  go.  viikan  fain- 
weisen,  ab  eine  alte  Nebenform  von  as.  wrekki,  ags.  vraecca, 
ahd.  wreh,  wovon  hrehjo,  urspr.  profugus,  dann  Recke, 
Held,  indem  sich  die  Form  für  den-  guten  und  schlinunen 
Nebenbegriff  spaltete?  Und  fiel  die  Form  für  den  letzteren 
etwa  nur  zurällig  später  zusammen  mit  dem  Namen  vrika, 
der  mit  vargr,  vearh  u.  a.  auch  durch  die  slavische  Form 
wölk,  wilkas  als  beschlechtet  ausgewiesen  wird?  Oder 
endUch  läfst  sich  nachweisen,  dals  schon  vrika  und  seine 
Verwandten  von  einer  ähnlichen  Wurzel  ausgehen?  Niount 
man  an,  dafs  der  Name  des  fluchtigen  Verbrechers  (cL  lilth. 
waggi^s  der  Dieb  fürwargis?)  nur  auf  den  Wolf  übertragen 
sei  (cf.  Grimm  zu  Reinhart  F.  p.  XXXVU  u.  RA.  733  etc.) 
so  spricht  dagegen,  dafs  die  älteste  Form,  nämlich  skr. 
vrika,  von  anderen  Uebertragungen  abgesehen,  nur  das 
Thier  bezeichnet,  dafür  aber,  dafs  es  im  Skr.  auch  noch, 
wohl  in  gleicher  Uebertragung,  a  crow  heifst,  und  es  fragt 
sidi,  ob  litth.  Warna,  warnas  der  Rabe,  nicht  zu  derselben 
Wurzel  gehört?  Ich  nehme  an,  dafs  die  obigen  Wörter 
mit  ihrer  verschiedenen  Bedeutung:  1,  Vertriebener,  Ver- 
fluchter und  2,  Wolf  etc.  alle  von  einer  Grundform  aus- 
gehen, die  am  deutUchsten  in  go.  vrikan  und  in  skr.  vrig 
erkennbar  ist,  welches  letzlere  nach  Westergaard  Radd. 
p.  121'  zuerst  arcere,  exciuderc  bedeutet  und  sich  z.B. 
in  varg'a,  vargja,  varga  u.  a.  zeigt.  Isl.  vargr  hätte 
unser  Vf.  denmach  mit  Recht  zu  vrika  gestellt,  aber  auch 
isl.  freki?  Letzteres  gehört,  wie  ich  meine,  nicht  hieher, 
und  scheint  vielmehr  auf  lat.  procax,  procus,  d.  frech, 
frank  u.  a.  hinzuweisen,   mit  denen  es  sich  der  Bedeu- 
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tUD^  naeh  leicht  vereiniget  Auch  geri  heifst  im  Island, 
dichterisch  Wolf,  s.  Dietrich  L  1.  p.  248^  Das  sabi- 
nische  Wort  hirpus  möchte  ich  seinem  Stamme  nach  bu 
rap,  rapiO;  afna^to  steUen.  Ich  werde  später  ausfuhrlichere 
Untersuchungen  über  Thier-  und  andere  Namen  bringen 
und  dann  vielleicht  auf  den  des  Wolfes  zurückkonunen. 

H. 


VIII. 

Ueber  ^ighntu  und  Nirukti. 

Von  Dr.  A.  Kahn. 


JUie  älteste  religiöse  Literatur  der  Inder,  welche  unter  deiu 
Nainen  des  Veda  bereits  seit  dem  Erwachen  des  indischen 
Studiums  in  Europa  bekannt  war,  hatte  seit  Colebrooke's 
berühmter  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand,  welche  im 
J.  1805  geschrieben  wurde,  zwar  -vielfach  die  Aufmerksam- 
keit der  Gelehrten  erregt,  allein  bei  der  grofecn  Unzugäng- 
lichkeit der  IVIittel,  >velche  der  Forschung  auf  dem  Conli- 
nent  entgegentrat,  hatte  die  Kenntnifs  derselben  während 
eines  Zeitraums  von  dreilsig  Jahren  wenig  oder  gar  keinen 
Fortschritt  gemacht,  und  wir  würden  wohl  noch  auf  dem 
alten  Standpimkte  stehen,  wenn  nicht  ein  Deutscher,  durch 
seine  Stellung  in  England  vorzugsweise  begünstigt,  sich  das 
Studium  dieser  ältesten  indischen  Literatur  zum  Lebens- 
zweck gemacht,  und  nach  langen  mühsamen  Forschungen 
durch  Herausgabe  eines  Theils  der  Quellen  für  alle  späte- 
ren Arbeiten  auf  diesem  Felde  die  Bahn  gebrochen  hätte. 
Leider  hat  der  Tod  ihn  mitten  in  seinen  ruhmvollen  Be- 
strebungen hin  weggerafft,  so  dafs  er  die  Früchte  seiner 
Arbeit  nicht  mehr  erblickte,  aber  sein  Name  wird  auf  dem 
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Felde  geistiger  Eroberungen  unvergessen  bleiben  und 
Deutschland,  das  ihn  gebar  und  dem  er  seinem  ganaien 
Wesen  nach  angehörte,  stets  zur  gröJTsten  Zierde  gereichen. 
Denn  es  ist  ein  gewaltiger  Schritt,  der  durch  Rosen*s 
Rigyeda  in  der  firk^intnifs  des  indischen  Lebens  geschehen 
ist)  da  80  vieles  bis  dahin  uns  verschlossen  war,  was  nu|i 
klar  und  offen  xu  Tage  liegt;  wir  dürfen  es  ohne  Wider- 
sprach KU  befurchten  aussprechen,  dafs  die  spätere  Litera- 
tur ohne  die  vedische  alles  festen  und  sicheren  Halts  ent- 
behrt; die  ganze  brahmanische  Religion  würde  uns  noch 
auf  lange  Zeit,  vieUeicht  für  immer  ein  Räthsel  gebUeben 
sein,  hätten  wir  nicht  die  vedischen  Götter  kennen  gelernt 
Freilich  haben  wir  bis  jetzt  immer  nur  noch  einen  geringen 
Theil  des  Rigveda,  allein  die  Herausgabe  des  ganzen  ist 
von  Wilson,  sowie  die  des  Jag'urveda  von  Mi  11  angekün- 
digt und  auch  der  Sämaveda  sowie  mehrere  Upanis^ad's 
sind  jetzt  schon  erschienen.  Sind  jene  Arbeiten  daher  voll- 
endet, so  fehlen  nur  noch  der  Atharvaveda  und  die  Brah- 
mana's  um  an  ausgedehntere  Forschungen  über  den  Inhalt 
dieser  Quellen  gehn  zu  können,  und  einstweilen  mufs  es 
daher  unsre  Aufgabe  sein,  das  bis  jetzt  gegebene  so  fleilsig 
als  möglich  zu  benutzen. 

Obwohl  das  Verstandnils  des  Rigveda  nach  einiger  Vor- 
arbeit im  Allgemeinen,  kein  schwieriges  zu  nennen  ist,  so 
finden  sich  doch  .im  Einzehien  zuweilen  so  erhebliche  Dun- 
kelheiten, dafs  sie  uns,  so  lange  wir  die  Commentare  ent- 
behren, vollkommene  Räthsel  sind.  Rosen  ist  in  seiner 
Uebersetzung  fast  immer  dem  Commentar  des  Säyana  ge- 
folgt und  hat  sich  nur  selten  Abweichungen  erlaubt;  diesen 
köimten  wir  daher  vorläufig,  was  das  WortverständniTs  be- 
^  (sofern  wir  uns  nur  auf  Rosen  verlassen  können,  und 
das  dürfen  wir  durchweg)  entbehren.  Allein  der  Commen- 
^r  liefert  auch  vieles  zur  Sacheridärung  und  in  dieser  Be- 
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«ehung  ist  daher  dessen  Bekanntmachung  durchaus  nolh- 
wendig.  Andrerseits  bezieht  sich  Sayana  stets  auf  die  Werke 
des  Jaska,  des  ältesten  vorhandenen  vedischen  Commenta- 
lors^  und  auch  deren  Besitz  ist  daher  dringend  zu  wün- 
schen, da  es  leicht  einleuchtet,  dafs  dem  Js^ka,  der  vor 
dem  4ten  Jahrhundert  y.  Chr.  gelebt,  fiir  die  Erklärung  der 
Veden  noch  mehr  Mittel  zu  Gebot  gestanden  haben  müssen 
als  dem  Sayana,  der  mindestens  1800  Jahre  später  lebte. 
Bekanntlich  sind  nun  die  beiden  uns  von  Jaska  überliefer* 
ten  Schriften  der  Nig'anlu  (auch  Nig'anti  u.  Nig'anta  ge- 
nannt) und  die  Nirukti  (auch  Nirukta),  deren  Inhalt  und 
VerhältniTs  zu  einander  wir  im  folgenden  darlegen  wollen. 

Der  Nig^antu  besteht  aus  5  Kapiteln,  von  denen  die 
drei  ersten  eine  Sammlung  sjoionymer  Ausdrücke  für  die 
Begriffe  Erde,  Gold,  Luft  u.  s.  w.  enthalten ,  das  vierte  Ka- 
pitel stellt  in  vier  Abschnitten  320  Wörter  ohne  irgend  eine 
Bemerkung  nebeneinander  und  das  fünfte  endlich  enthält 
in  fünf  Abschnitten  die  Namen  der  Götter  oder  solcher  Ge- 
genstände, die  in  den  Hymnen  der  Veden  angerufen  und 
deshalb  unter  dem  Begriff  daivata  zusammengefafst  werden. 
Die  ganze  Arbeit  ergiebt  sich  demnach  als  eine  unselbst- 
ständige,  die  wenigstens  im  vierten  und  fünften  Kapitel  nä- 
herer Erläuterungen  bedurft  hätte  und  diese  finden  sich  nun 
in  der  demselben  Verfasser  zugeschriebenen  NiruktL 

Im  ersten  Buche  dieses  Werks  schickt  der  Verfasser 
eine  grammatische  Einleitung  voraus,  in  welcher  der  ge- 
sammte  Wortschatz  der  Sprache  in  vier  Klassen  getheilt 
wird,  nämlich  in  nlima,  Sk^yata,  upasarga  und  nipäta  oder 
in  nomina,  verba,  praepositiönen  und  partikeln.  Interessant 
ist  es  hier  zu  bemerken,  wie  der  Verfasser  in  der  Begriffs- 
bestimmung der  beiden  ersten  ganz  mit  der  Becker'schen 
Erklärung  übereinstimmt,  indem  er  sagt,  dafs  man  &k^yätam 
(ein  erzähltes)  ein  solches  Wort  nenne,  welches  b*ävapradfa- 
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nam  sei,  als  HaupLbegriff  den  der  ThStigkeii  habe^  dagegen 
nenne  man  nSma  (ein  Name)  ein  solches,  welches  satva* 
pradfaoam  sei,  als  Hauptbegriif  den  des  Seins  habe.  Hier 
wie  im  Folgenden  bespricht  er  dann  auch  die  Meinungen 
älterer  Grammatiker,  wie  namentUch  des  Aui/umvarftyana, 
Qakafäyana,  Gärgya,  Taifiki  und  anderer,  wobei  er  gelegent^ 
Hch  des  Gegensatzes  der  Ansichten  der  Naimkta's  oder 
Commenlatoren  und  der  Vaiyakarana's  oder  Grammatiker 
erwähnt,  wie  er  an  andern  Stellen  die  Nairukta's  und  Aiti- 
hisika's  oder  die  sich  auf  dem  Itihäsa,  die  Sage,  stützenden 
gegenüberstellt  —  Im  dritten  Abschnitt  wendet  er  sich  zu 
den  Upasarga^s ,  deren  Bedeutung  er  erklärt,  und  zwar  so, 
dab  er  immer  die  ihrem  Begriff  nach  einen  Gegensatz  bil- 
denden zusammenstellt  Nir.  I.  3.  a  ity  arvägarf  e,  pra  pa- 
retyetasyapräülomyam;  ab^Uy  db^imuk'yam,  prati'ty  etasya 
priltOomyam  etc.  Zu  diesen  stellt  er  auch  su,  das  er  nebst 
ati  erUart  durch:  abMpdg'itärfe  und  als  deren  Gegensatz 
nir  dur  ity  etayoh  prätilomyam  aufstellt  Dazu  ist  noch 
ZQ  bemerken,  dals  er  auch  ä  als  selbistständige  Praeposition 
kennt  mid  Üb.  V.  5.  darüber  sagt:  ä  ity  akära  upasargah 
pimistid  cva  vyäk'yato  *  t'S*py  adfyarlfe  drcyate  ||  ab^ra 
m  apah  ||  ab*re  &  apah  i|  apoVre  '  (Trti.  ||  Wir  sehen 
hier  zugleich,  dals  die  Praeposition  i  in  diesem  Falle  in 
der  volleren  Form  im  auftritt,  was  ich  in  meiner  Recension 
ober  den  Rigveda  p.  131  (h.  60.  4)  übersehen  habe,  wo  der 
Kramatext  dama  am,  derPada  dagegen  ä  hat;  eben  so  ist  auch 
h.35.  6.  mit  den  ältesten  Handschriften  und  dem  Sclioliasten 
«pasfäm  ==  upasf  a  am  zu  lesen  •);  die  oben  von  Jäska  ange- 


*)  Der  Umstand,  dafii  diese  Praeposition  k  sowohl  mit  Locatiren 
^  Sing,  als  des  Plural  Terhnnden  and  fast  immer  ihnen  nachgesetzt 
^  vad  die  Form  im  machen  es  höchst  wahrscheinlich,  da(s  die  in- 
diiche  LocatiTendong  im  ans  ihr  entsprungen  sei ;  sn  den  Pkiralen 
^  P^styisai,  m&nnsea'o  4  etc.  h.25, 10.  15.  stimmen  die  zendischen 
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führte  Stelle  citirt  auch  Panini  VL  1.  126,  wo  er  die 
Regel  angiebt.  Endlich  giebt  Jaska  lü.  16.  noch  an,  dafs 
ä  auch  als  Vergleichungspartikel  gebraucht  werde:  a  ity 
äkara  upasargali  purastad  eva  yyak'yato,  '  t'^'py  upamärfe 
drcyate  ||  g'ära  a  b^agam  ||  g'ära  iva  b^agam.  ||  Im  vier- 
ten und  folgenden  Abschnitten  sprich^  Jaska  von  den  Nipäta, 
KU  denen  er  sim  und  viele  andre  Wörter 'zählt,  deren  Be- 
deutung er  angiebt  und  durch  Beispiele  zu  belegen  sucht; 
von  sim  sagt  er  1. 7.  sim  iti  parigrahart'iyo  vä  padapuranova. 
Im  zwölften  Abschnitt  wendet  er  sich  zur  Etjrmologie,  wo 
er  ^vieder  die  Ansichten  andrer  Grammatiker  namentlich 
des  ^äkafayana  (vgl.  Boethlingk's  Panini  Vorrede  p.  VII.) 
bespricht  und  geht  dann  im  zweiten  Buche  zum  nirvacanam 
d.  h.  zur  Erklärung  der  Wörter  des  Nig'aiifu  über. 

So  interessant  das  Werk  bis  hierher  für  die  Geschichte 
der  älteren  indischen  Grammatik  ist,  so  ist  doch  der  Nutzen, 
den  wir  aus  diesem  Theile  desselben  für  die  Kenntnifs  der 
vedischen  Denkmäler  schöpfen,  nur  unbedeutend,  wenn  wir 
die  Abschnitte  über  die  Upasarga  und  Nipäta  abrechnen. 
Mit  dem  vierten  Abschnitt  des  zweiten  Buches  dagegen  be- 
ginnt der  für  die  Vedaerklärung  wichtigere  Theil  des  Bu- 
ches. Der  Verfasser  folgt  jetzt  genau  der  Reihenfolge  des 
Nig'an/u,  indem  er  die  Zahl  der  in  jedem  Abschnitt  ent- 
haltenen Synonymen  angiebt,  dieselben  jedoch  nicht  einzeln 
aufführt,  woraus  sich  ergiebt,  dafs  er  den  Nigsatin  als  ei- 
nen Theil  der  Nirukti  ansieht.  Er  erklärt  hierbei  auch  ge- 
legentlich das  eine  oder  andere  dieser  Synonymen,  nament- 
lich fast  immer  das  den  Hauptbegriff  enthaltende  Wort  des 
Abschnitts,  etymologisch  und  giebt  dazu  gewöhnlich  eine 


Locatiye  auf  bva  mit  derselben  Verkürzung  des  i  wie  im  Inttramental 
des  Singular.  Zu  der  obigen  Form  apast'ibi,  upast*4  fuge  man  noch 
mad'yA  Ry.  h.  115.  4.  und  vgl.  dazu  Nirukti  IV.  11.  wo  mad'yft  durch 
mad'ye  erklart  wird. 
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Bewekslelle  aus  den  Yeden,  Tür  welche  lügaina  der  tech- 
msdie  Ausdruck  ist,  dessen  Begriff  demnach  ziemlich  genau 
das  engfische  passage  ist    Wie  sehr  er  indessen  in  seinen 
elymolo^schen  Erklärungen  noch  schwankt,  zeigen  die  oft 
doppelten,  drei-  und  mehrfachen  Ableitungen  eines  und  des* 
selben  Wortes,  und  dals  unter  solchen  Umständen  auch  die 
einfacheren  Erklärungen  häufig  ganz  haltlos  sind,  laCst  sich 
leicht  einsehen.    Wir  wollen  als  Probe  von  solchen,  dieje- 
nigen anfuhren,  die  er  von  einigen  Zahlwörtern  giebt:  Nir. 
DL  10.  eka  äa  sank'yä  { dvau  drutatara  sank'ya  |  trayas  tima- 
tamäsank^ya  |  ca^vära^  cahtatamä  sank^yä  |  as^fav  a9noier  | 
nava  na  vananiya  naväpta  vä  |  da^a  dasta  drs^/arfä  vä  | 
vin^atir  dvirda^atah  |  9atam  dafa  da^atah  |  sahasram  sahas- 
vad  elc.    Solcher  Erklärungen  finden  sich  mehrere  und  er 
laust  sidi  gewöhnUch  sehr  dabei  gehen,  weil  der  Haupte 
zweck  seines  Buches  ist,  dunkle  Wörter  etymologisch  auf- 
zuhellen, doch  lafst  er  sich  nur  selten  auf  die  einzelnen  Sy- 
nonymen ein,  wodurch  wir  jedenfalls  viel  gewonnen  hätten. 
Die  Zahl  derselben  för  einen  Begriff  ist  oft  sehr  grob  und 
es  sind  z.  B.  100  solcher  für  den  Begriff  udaka ,   122  gati- 
karmäMüs  im  Ni^aitfu;  es  wäre  wünschenswerth  gewesen, 
AaSs  der  Verfasser  diese  einer  genaueren  Betrachtung  unter- 
worfen und  namentlich  ihre  Unterschiede  klar  gemacht  hätte, 
da  anter  ihnen  zahlreiche  Ausdrücke  sind,  die  offenbar  nur 
besondere  Formen  des  Hauptbegriffs  sind,  wie  z.  B.  unter 
udaka  die  Wörter  antas,  macTu,  puris'am,  retas,  vär  u.a. 
stehen.    Aber  grade  bei  einem  so   umfassenden  Abschnitt 
ist  er  gewohnhch  am  kürzesten,  wie  er  z.B.  bei  udaka  sagt: 
ndakanämanyuttarä/iyekäfatam;  udakam  kasmäd?  unnatti'ti 
satah  und  bei  dem  andern  der  obigen  beiden  Beispiele :  ga-' 
äkarmaiia  uttare  dfalavo  dvävinfdm  ^atam.    In  dieser  Weise 
bespricht  er  die  in  den  drei  ersten  Kapiteln  des  Ni^a»fü 
enthaltoien  Wörter,  und  wird  nur  bei  dem  vorletzten  Ab- 
1.1.  10 
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schnitte  desselben  ausführlicher  Dieser  enthält  nämlich 
unter  der  Bezeichnung  dvi<5as  26  S3monynie  je  zwei  zusam- 
mengestellt, woher  auch  die  Bezeichnung  rührt;  am  Schluls 
des  dritten  Kapitels  des  Nig'arifu  stehen  endlich  24  Duale, 
welche  den  Begriff  Himmel  und  Erde  bezeichnen  und  auch 
diese  bespricht  er  kurz  im  letzten  Abschnitt  des  dritten 
Buches. 

Nachdem  nun  Jaska  in  der  angegebenen  Weise  die 
mehrfachen  Synonymen  für  einen  Begriff,  dann  zuletzt  die 
doppelten,  besprochen,  geht  er  im  vierten  bis  sechsten 
Buche  zu  den  Wörtern  über,  die  bei  gleicher  Form  ver- 
schiedene Bedeutung  haben  imd  erklärt  und  belegt  hier  die 
320  im  vierten  Kapitel  des  Nig^anfu  enthaltenen  Wörter. 
Diese  Auseinandersetzungen  leitet  er  mit  folgenden  Worten 
ein:  ekärt'am  aneka^abdam  ity  etad  uktam;  at^a  ylny  ane- 
kirf  äny  eka^abdäni  tany  ato  '  nukramis^yämo  navagata- 
samskaran^ca  nigamans,  tad  aikapadikam  ity  &caxate.  Da- 
rauf geht  er  sogleich  an  die  Erklärung,  indem  er  bei  dem 
ersten  Worte  von  Nig*aM/u  IV.,  nämUch  g'ahä,  beginnt,  wel- 
ches er  durch  g'ag'Ane'  ty  aHf  ah  commentirt  und  dann  eine 
Beweisstelle  nebst  Commentar  folgen  läfst;  auf  diese  Weise 
erhalten  wir  Erklärungen  zu  einer  greisen  Zahl  von  Yeda- 
stellen  aus  alter  Zeit,  die  wie  ungenügend  auch  oft  die 
granunatischen  Erläuterungen  sein  mögen,  doch  in  Bezug 
auf  Worterklärung  und  zuweilen  auch  für  den  sachlichen 
Inhalt  von  grofser  Bedeutung  sind,  weshalb  Säyana  auch 
immer  auf  J&ska  Rücksicht  nimmt  und  selbst  wo  er  eine 
Stelle  anders  fafst,-  doch  dessen  Worte  gewöhnlich  anzu- 
führen pflegt  Wir  werden  in  mehreren  Fälloi  nicht  umhin 
können,  des  Jäska  Erklärung  als  die  richtigere  anzusehen, 
namentlich  da,  wo  es  sich  um  Auffassung  aus  unmittelbarer 
Anschauung  hervorgegangener  Naturmythen  handelt  Wir 
wälilen  als  Beispiel  das  Wort  vrka  von  dem  Jäska  V.  20« 
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21.  spricht;  er  sagt:  vrka9  öandramä  b^avati  vivrtag'yoti/ko 
vä  vikrtagyotis'ko  vl^  Tikrdntag'yotis'ko  vä.    Darauf  fuhrt 
er  als  Beleg  Rig.  V.  h.  105.  18  an: 
aruMO  mas^d  vrkaA  pafft  yantam  dadar^a  hi  | 
ug'g'ifaiteniclyyi  las^feVa  prs'/yamayi  vitiam  me  asya  rodasi|j 
aniiia  äro^ano  mftsakrn  mlsänam  6ft  'rdd'amäsftnftm  da  karti*) 
candramä  vrkah  paf  ä  yantam  dadarca  naxatragaiiaiiiy  ab'i- 
g'ihile  niciyya  yena  yena  yoxyamano  b'avati  dandramäs, 
laxnuvann  iva  prs^f arogi;  g'änitam  me  '  ßya  dyüvaprf  ivyau. 
Slyana  zu  dieser  Stelle  führt  des  J&ska  Erklärung  ebenfalls 
an,  and  bemerkt  sugleich,  dafs  ^^kalya  mftsakrit  als  zwei 
Worter  angesehen  wissen  wolle.    Die  Dunkelheit  des  gan- 
zen Hymnus,  die  sich  nur,  wenn  die  vollständigen  Schollen 
nebst  den  Itihasa's  mitgetheüt  würden,  einigermafsen  wird 
fMen  lassen,  erlaubt  es  uns  nicht  hier  naher  darauf  ein- 
zugeben, welche  Erklärung  die  richtigere  sei.    An  einigen 
anderen  Stellen  ist  es  dagegen  vielleicht  möglich  zu  einem 
günstigeren  Ergebnifs  für  dasselbe  Wort  mit  Hülfe  des  Jäska 
zu  gelangen.    Er  fährt  nämlich  an  obiger  Stelle  der  Nirukti 
fort:  idilyo  *  pi  vrka  udyate  yad  ävrnkte  |  Darauf  cilirt  und 
erUiut  er  Rig.  V.  h.  117.  16.  a:  ag'ohavid  a^vinä  vartikä 
^m  isno  yat  sim  amuncatam  vrkasya  |{  ähvayad  us'a  a^- 
^äv  ädityenä  *  b'igrastä,  tarn  a^vinau  pramumunf  atur  ily 
ak'yanam.    Auch   hier   bringt  Säyana    wieder    des    Jaska 
Worte  bei  und  stellt  sie  neben  seine  Erklärung,  zeigt  aber 
durch  die  zu  h.  116.  14  gegebene  Erklärung,  dafs  er  sich 
ihm  nicht  anschliefst;  er  sagt  dort:  vartika  cafakasadr^asya 
paxiuah  stri,  tarn  ara»ye  vartamanena  cunä  **)  gr^tlim  purft 
^*  (vinau  amocayatam.    Dieser  Mythos  ist  offenbar  nichts 
^  eine  spätere  Erfindung,  cBe  sich  aus  oberflächlicher  Be- 

')   Ei«  CQdex  hat  hiernach  noch  falschlich  b^avati. 

**)  Äa  andern  Stellen  paraphrasirt  der  Commentator  rrkah  durch 

10* 


148 

trachtung  der  drei  Stellen  h.  116.  14,  h.  117.  16,  I1.II8.  8 
ergiebt  und  Jäska  ist  offenbar  noch  auf  richügerem  Wege. 
Die  in  den  genannten  drei  Hymnen  vorkommenden  HülCs- 
leistungen  der  A^vinen  beziehen  sich  sicher  zum  grölsten 
Theil  auf  Naturanscliauungen^   die  in  mythische  Form  ge- 
kleidet sind,  und  es  scheint  aus  allen  als  Hauptgeschäft  der 
Afvinen  hervorzugehen,  daCs  sie  dem  Aufgang  der  Sonne 
voran  eilend  das  Licht  herauffUlu'en.    Nun  heifst  es  h.116. 
13.  (vgl.  h.  117.  24)  unmittelbar  vor  jener  Stelle:  ,,Ihr  habt 
die  VadTrimati  erhört  und  ihr  den  HiraMyahasta  gegeben**  wozu 
Säyana  folgenden  Ilihäsa  beibringt:  YaJrimati  näma  kasyacid 
rag'ars'eh  putri  napunsakab'artrka;  sa  pulraläb^&ri^am  a^vi- 
näv  dg'uhäva;  tad  ahvänam  ^rutva  acvinsiv  ägatya  tasyai 
hiranyahastak^yam  putratn  dadatuh.    —    Hira/iyahosta    ist 
nun  aber  ein  Beiwort  des  Savitri,  der  Sonne,  (vgl.  li-  35 
10  und  das  gleichbedeutende  hiranyapä/ii  h.  22.  5,  35.  9.) 
und  wenn  wir  diesig  Bedeutung  auch  hier  annehmen,   so 
scliUefsen  sich  die  folgenden  Worte  äsno  i.  a.  sehr  passend 
an,  die  wir  demnach  übersetzen:   „aus  dem  Rachen  des 
Wolfes,  ihr  >vahrhaftigen  Führer,  habt  ihr  im  Kampf  die 
Morgenröthe  befreit,  und  den  klagenden  Kavis  (wieder  Bei- 
name des  Savitri  vgl.  Nir.  XIL  13.),  ihr  mächtigen  habt  ihr 
sehend  gemacht.'*    Der  verschUngende  Wolf  ist  dann  hier 
die  Finstemiis  der  Naclit,  als  ein  Raubthier  gedacht,  aus 
dessen  Rachen  die  Afvinen  die  Morgenröthe  befreien,  und 
60  die  Sonne  wieder  sehend,  d.  h.  sichtbar  machen.    Diese 
Erklärung  wird  noch  sicherer  durch  die  entsprechende  Stelle 
h.  117. 16,  wo  die  Worte  „vi  g'ay*^'*  yayaCuh  sänu  adrch 
mit  siegreichem  Wagen  habt  ihr  des  Berges  Gipfel  bestie-- 
gen"  folgen.    Also   nach   der  Befreiung   der  Morgenrötlie 
aus  dem  Rachen  des  Wolfs  steigen  sie  mit  ihrem  Wagen, 
auf  dem  ja  die  Morgenröthe  steht  (vgl.  h.  116. 17;  h.  117. 13), 
empor.    Auf  ähnUchc  Weise  wrd  dann  auch  wohl  das  fe- 
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miiiinttm  yrki  h.  116.  16,  117.  17.  erklärt  werden  müssen^ 
und  auch  rgVafvas,  der  von  schneHen  Rossen  getragene 
(vgl.  h.  117. 14),  welchen  der  Vater  geblendet  und  dem  die 
Ä9vmen  das  Augenlicht  wieder  gegeben  (vgl.  oben  den  Kavis) 
scheint  hier  wieder  kein  andrer  zu  sein  als  die  Sonne«  Man 
vergleiche  in  Benehung  auf  den  letzteren  Punkt  noch  h.  100. 
16.,  wo  es  heiüst,  dafe  des  Indras  (der  ja  die  Wolken  zer- 
streut) Rosse  zum  Gedeihen  des  RigVacvas  am  Himmel 
verweilen.  Scheinbar  im  Widerspruch  steht  mit  dieser 
Auffassung,  dals  Indras  in  diesem  Hymnus  mehrmals  und 
nameotlich  gleich  v.  17.  vrsfll  der  Regner  genannt  wird, 
allein  man  möge  bedenken,  dafs  nachdem  Indra  den  Vritra 
erschlagen,  erst  die  Wasser  zur  Erde  strömen  und  dann 
i3&  Sonnenlicht*  der  Erde  wiederkehrt  (h.32.  4.).  —  Es 
verdient  wohl  bemerkt  zu  werden,  dafs  auch  nach  der  nor- 
dischen Mythologie  (Grimm  d.  Myth.  IL  668.)  zwei  Wölfe 
hioler  Sonne  und  Mond  herfahren  und .  sie  zu  verschlingen 
drohen,  und  daCs  auch  nach  spaterer  indischer  Vorstellung 
der  Dämon  RUhus  bei  Verfinsterung  dieser  Gestirne  diesel- 
ben mit  eben  dieaem  Untergange  bedroht,  dafs  also  nach 
indisches*  Vorstellung  sdbst  tine  Erklärung,  wie  wir  sie 
oben  yersuchien,  nahe  liegt  Andrerseits  weisen  aber  auch 
die  Schofi^  und  Jäska  gradezu  auf  eine  solche  hin.  Zu 
dem  Namen  hiränyapariis  bringt  nämHch  Säyana  (h.  22.  5. 
vgl.  Rosen  annoL)  folgenden  Mythos  bei:  devakartrke  yäge 
savita  svayam  rtvig  b'ütvä  brahmanatvenil  Vasf  itah;  tadä- 
IM  kasyamoid  is'/äv  ad^varyavafa  tasmai  savitre  brahmane 
praptranimakam  piurod&cab'ägam  dattavantah  |  tacca  prär 
otram  haste  saviträ  grhitäm  sät  tadiyan»  pamm  cic  eda  | 
alah  prlfitrasya  dataro  '  d^varyavah  suvantamayam  pänim 
ninnaya  praxiptavantah  |  so  '  yam  arf  ah  kaus'itakibrähmane 
samanmatah  ||  savitre  pratig^ahrus,  tat  tasya  paiii  pracic  eda, 
Usmai  Uranmayau  pratidaduh;    tasmad  (firanyapaMir  iti. 
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Die  hier  dem  SavHri  gereichte  Speise  (pr&(i(ra  könote  auch 
der  Verschlinger  heilsen)  vernichtet  seine  Hand  oder  nach 
dem  Brähmaiiam  beide.  Nun  werden  aber  die  Strahlen 
der  Sonne  ihre  Hände  genannt,  also  diese  Strahlen  sind  es^ 
Welche  das  pracitram  vernichtet  Hierzu  stimmt  nun  aber 
wie  zu  der  obigen  Blindheit  der  Sonne  eine  andere  Mit- 
theilung des  Jäska  Nirukti  XE  14;  er  belbpricht  an  dieser 
Stelle  eben  der  vielen  Namen  der  Sonne,  nämUch  B'agas 
(offenbar  das  slavische  bog)  und  giebt  an,  daCs  sie  so  -vor 
ihrem  Aufgange  genannt  werde  (tasya  k&lah  präg  utsarpa- 
nät);  nachdem  er  eine  Stelle  beigebracht  und  sie  ei^lSrt, 
fiigt  er  hinzu:  antf  o  b'aga  ity  ahur  anutsrpto  na  drcyate; 
pracitram  asyä*  xi/ii  nirg'ag^äne'ti  ca  br&hmanam.  Also  der 
Hände  und  der  Augen  wird  die  Sonne  durch  das  pracitram 
beraubt  und  auch  das  letztere  heilst  wieder  nidits,  als  dafs 
sie  unsichtbar  ist,  dals  also  ihre  Strahlen  verschlungen  sind 
von  der  Finstemils,  denn  sie  wird  unter  dem  Bilde  eines 
Auges  gedacht  (h.  115.  1.  m.  vgl  auch  h.  35.  8.,  wo 
Savitri  wie  hirai>yapä/»is  und  hiranyahastas,  so  auch 
hiraiiyäxas  goldäugig  heilst),  dieses  Auges  wird  sie  be- 
raubt, d.  h.  mit  andern  Worten  sie  ist  nicht  da.  Es  dürfte 
deshalb  wdd  keinen  Falls  zu  fem  liegen  in  dem  pracitram 
ebenfalls  den  oben  erkannten  vrka  Wolf  wiederzufindai  und 
zugleich  daran  zu  erinnern,  wie  Tyr  als  einhändig  gedacht 
wurde,  da  er  dem  Wolfe  Fenrir  seine  rechte  Hand  zum 
Pfände  in  den  Rachen  gesteckt  hatte  und  dieser  sie  ihm 
bis  zum  Gelenke  abbiOs,  und  ebenfalls  in  Erwägung  zu  mie* 
hen,  dafs  auch  der  in  vielen  Punkten  sich  mü  Tyr  nahe 
berührende  Odin  einäugig  ist,  denn  er  mulste,  als  er  aus 
Mimir's  Brunnen  zu  trinken  begehrte,  eins  seiner  Augen 
zum  Pfände  setzen.  —  Diese  Auseinandersetzung  möge 
genügen  um  zu  zeigen,  wie  wichtig  uns  des  J&ska  Erklä- 
rungen einzelner  Vedastellen  sind  und  wie  wir,  um  in  der 
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Erkeiuiliii&  der  Veden  forteusclureiteny  ihn  durchaus  nidil 
entbehren  köimeti. 

Iq  der  dargelegten  Eridänuigsweise  der  einzelnen  Wör- 
ter des  4ten  Kapitels  des  Nig^aitfu  iahrt  Jaska  bis  sunt 
ScUulse  des  sechsten  Baches  fort,  wobei  tu  bemerken  is^ 
dalis  die  im  Nig'aiifu  enthaltenen  Nomina  häufig  in  abhän- 
gigen Cftsibus  stehen,  was  oft  daher  rührt,  da(s  sie  in  der 
beigebrachten  Vedastelle  in  denselben  vorkommen,  so  s.  6. 
samasya  Nir.V.  22.  23,  das  jedoch  nicht  etwa  ein  dozeln 
stdiender  Casus  ist,  denn  im  Folgenden  fuhrt  er  noch 
mehrere  Casus  desselben  Pronomen's  an.  Dagegen  sind 
andre  Formen  allerdings  solche  allein  stehenden  wie  %.  B« 
^ig^  IV.  3L  das  merkwitrdige  yadrfmin,  welches  Jäska  Nir« 
VI  15.  durch  yndrce  erklärt:  y&dr^min  (fayi  tamapasyaya 
^t  n  7lidr9e  Jliyi  tam  apasyayä  vidat  Von  dem  Suffix 
üma  wird  gesagt,  dais  es  bedeutungslos  sei:  IV.  7.  kuru- 
tane't}r  anarf  akä  upag'anä  Kavanli  kartana,  hantana,  yäta- 
ne*ti;  von  dem  in  Rigveda  häufig  vorkommenden  Suffix  yu 
heilst  es:  VL31.  idamyur  idam  kamayam&no  '  fäpi  tadva- 
darfe  b'äs^yate:  „vasftyur  indro''  vaduman  ity  atra  '  rt^ah. 
»afvayttr,  gavyu,  rafayur,  vasüyur  indra'*  ity  api  nigamo 
k'avatl  Mehrere  ganz  bekannte  und  regehnälsige  Formen 
sind  nur  deshalb  aufgestellt^  weil  sie  Eigenheiten  in  der 
Stellung  des  Accents  xe^^i;  diese  Bemerkungen  sind  frei^ 
heb  nur  spärUdi  ausgefallen,  indeüs  doch  immer  erwünscht 
So  TOd  Nir.  V*  25.  26.  über  die  Genitive  asyäs,  asya  ge- 
sagt: asyft  iti  easye'ti  dodättam  praf  amädece,  '  nudattam 
am^dece;  tivrjirf  ataramudftitam,  alpiyort'ataram  anudättam|| 
^a u  SU fta iq>a  sätaye  b'uvo  [a]  helamäno  ranvän  ag'ä^va. 
asyä  nah  sätaya  upaKavi'  helam^o  '  krudfyan  rarivän 
laür  ab'yasto  '  gl^;ve'  ti  püs*anam  Iha  V^^vi^'g'a  aganll; 
af 4'aiidittam  II  ^rg'ayür  asyä  yah  patir  g'ivati  caradah 
faUft  II  dirg'äyur  asyä  yah  patir  g'ivatu  sa  faradah  9a- 
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tarn»  i^raiy  criaasyam  os^aifayo  t/avanli,  firii4&pa  ili  va  | 

asye'  ly  asyä  ily  etena  vyälLyatam  ||  25  || 

asya  vamasyd  paliUsya  hotus  iasya  b^rätä'  mad^yamo  asly 

a^nah  | 
triiyo   b^rata'   ^rtaprs*t'o   asya  *  Irä'  *  pa^yam   viqiatim 

Baptapütran»  | 
asya  vämasya  vananSyasya  palitasya  palayitur  hotur  hväta- 
vyasya  tasya  b^r&tä  mad^yamo'  sly  a^ano ;  b^raka  b'arater  hara- 
tikarmatiOy  liarate  b^ftgam,  b^artavyob'avatilivä;  irtiyo  b^rftta 
g'rtaprs'Co '  syä '  yam  agnis,  tatr& '  pa9yaiii  sarvasya  patftram 
vä  pälayitaram  vä  vifpatim  saptaputramy  saptaaiapulram, 
sarpanaputram  iti  vS;  sapta  srpta  sank^ya;  sapta*  dkyaraf- 
maya  iti  vadanti  ||  Ebenso  spricht  Jäska  über  den  Äccenl 
ven  sama  Nir.  V.  22. 23,  von  cit  ib.  V.  5.  und  anderen  Wör- 
tern. Das  von  Rosen  Annot  ad  h.  27.  8.  besprochene  kis 
findet  sich  in  derselben  von  Rosen  angeführten  Stelle  Nir. 
VI.  35.: 
ayam  yo  hot&  kiru  sa  yamasya  kam  apy  u  he  yat  saman- 

g'anti'  devah  | 
ahär  ahar  g'ayate  mftsi  mäsy  at^a'  deva  ddJire  havyavaham  || 
ayam  yo  hota  karta  sa  yamasya  kamapy  übe  ^  annam 
abMvahati  yat  sama^nuvanti  deva,  ahar  ahar  g^äyate  mfise 
m&se  '  rd^amäse  '  rdTamäse  va, '  ^a  deva  nidad^ire  h«avya- 
väham.  Ich  endialte  midi  der  Entscheidung  der  Frage, 
welche  von  beiden  Auffassungen,  ob  des  Jaska  ob  Rosen's 
die  richtigere  sei,  da  man  ohne  den  Hymnus  im  Zusammen- 
hange nicht  gut  urtheUen  kann.  Rosen  bespricht  an  der- 
selben Stelle  auch  makis  und  mdkim  und  bringt  durcli  Aen- 
derung  von  m&kim  in  maki  für  die  Worte  mäki  ris^at  den 
Sinn  ne  quis  laedat  heraus.  Doch  wird  man  schwerlidi 
60  lesen  dürfen,  einmal  weil  die  drei  hiesigen  Handschriften 
des  Nig^aitfu  alle  m&kim  haben,  dann  aber  auch  weil  in 
demselben  Abschnitte  (unter  der  Bezeichnung  ami9räiii)  die 
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^dd^elnideien  Formen  Xkhm  (vgl.  Rv.  lu  14.  9.)  naktm 
stehen;  sie  scheinen  die  Accusative  von  Skis  (?),  nakis  (Rv. 
Il27.8., 52. 13.y  84.  6.)^  m&kis  zu. sein  und  dieser  Casus 
miiehte  wohl  auch  in  der  von  Rosen  beigebrachten  Stelle 
pasaen,  mäkim  ris'at  hiefse  dann  nequem  laedat  Bopp 
vennuthet  (kl.  Gramm.  2te  Ausg.  p.  135)  ^  dafs  im  als  Ac- 
cusaüv  eine  Zusammenziehung  aus  iyam  sei  wie  sim  aus 
svam,  daran  würde  sich  kirn  f.  kiyam  aufs  genaueste  an* 
scUielsen,  wenn  nicht  wie  ich  in  den  Jahrb.  f.  wiss.  Krit  Jan« 
1844.  No.  16.  vermuthet  habe,  audi  hier  das  m  verlängernd 
eingewirkt  hat  Doch  scheint  mir  das  letztere  in  einer  ge- 
scMossenen  Sylbe  jetzt  zweifelhaft^  wenn  ich  den  h.  27.  8. 
siehenden  Genitiv  kayasya  cit  noch  herbeiziehe,  durch  wel- 
chen dieVokalentwicklung  im  Pronominalstamm  ki  ganz  auf 
derselben  Stufe  erscheint  wie  bei  i.  Man  vergleiche  nom. 
Ace.  neutr.  it,  Acc.  masc.  im  aus  iyam,  Nom.  masc.  ayam 
nütnouLmasc.  kis  neutr.  kim,  Acc.  masc.  kim  aus  kiyam, 
Gen.  kaya  sya  (an  das  sich  cujus  wohl  genauer  als  an  ka- 
sya  f.  kasyas  anschliefst),  und  bedenke,  dafs  beide  Stämme 
sich  auch  in  den  Ableitungen  iyat  und  kiyat  auf  dieselbe 
Weise  wie  bei  den  hier  vorausgesetzten  Accusativen  er- 
weitert haben.  — 

Ueber  die  Instrumentalformen  ayä  (Ros.  Ann.  ad  h.  6. 4.) 
cna,  über  welche  ich  bereits  in  den  Jahrb.  f.  a.  Kr.  Jan. 
1844  No.  16.  gesprochen,  sagt  Jäska:  ayai'  ne'  ty  upade- 
casya  |  ayS  te  agne  samiJä  vidfeme'ti  striyäh  |  enä  vo 
agnim  iti  napuitsakasya  |  enä '  patyä  tanvam  sarisrg'asve'ti 
punsah.  —  Die  Form  enä  findet  sich  auch  noch  h.  105. 
19  und  auch  der  Gen.  du.  ayos  steht  in  der  Nirukti  an  ei- 
ner zu  anderem  Zwecke  beigebrachten  Stelle,  die  ich  im 
Augenblick  nicht  auffinden  kann.  Es  scheint  demnach  die 
allere  Sprache  die  Declination  dieses  Pronomens  sich  nur 
aus  den  beiden  Stämmen  i  und  a  gebildet  zu  haben,  und 
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Ewar  aus  dem  ersteren  nar  die  Nominative  mid  Aceuaativey 
alle  übrigen  aus  dem  Stamme  a.  Vergleichen  wir  damit 
die  Interrogativstamme  ki  und  ka,  so  scheint  nicht  unwahr- 
scheinlich, dafs  wie  Li  aus  ka,  so  i  aus  a  erst  durch  Schwä- 
chung hervorgegangen  sei. 

Mit  dem  sechsten  Buche  des  Nirukti  schliefet  die  erste 
Hälfte  dieses  Werkes  und  der  Verfasser  wendet  sich  in  der 
zweiten  zu  den  Göttern;  die  Besprechung  dieses  Theils  behal- 
ten wir  uns  Cur  eins  der  folgenden  Hefte  dieser  Zeitschrift  vor. 

Berlin  im  April  1845. 


IX. 

lieber  rxas  des  lUgveda. 

Von  Dr.  A.  Kuhn. 


llie  Sprache  der  Vedas  ist  für  die  Etymologie  sowohl  des 
Sanskrit  ab  der  übrigen  indogermanischen  Sprachen  von 
einer  groisen  Bedeutung,  da  sie  einen  so  grofeen  Reichthum 
an  Wurzeln  und  davon  abgeleiteten  neuen  Wortbildungen 
seigt,  dafe  die  Wissenschaft  der  vergleichenden  Spraehkunde 
TOD  der  vollständigen  Veröffentlichung  der  vedischen  Denk- 
nuüer  sicher  eine  neue  Epoche  datiren  ymdy  wenigstens 
wenn  wir  nach  den  bis  jetst  veröffentUchten  Bruchstücken 
über  den  Werth  des  Ganzen  urtheilen  dürfen.  Wir  wollen 
keineswegs  damit  gesagt  haben,  dafe  darum  auch  in  diesem 
OiaiAi  immer  die  ältesten  und  ursprünglichsten  Formen 
von  Wörtern,  die  mehreren  Stämmen  der  grofsen  Famüie 
angdiören,  anzutreffen  seien,  aber  die  in  ihm  aufbewahrte 
Gestalt  eines  solchen  Worts  wird  in  den  mästen  Fällen 
<luu  beitragen  Licht  über  die  Bildung  und  den  ursprüng- 
lichen Begriff  desselben  zu  verbreiten.  Zu  diesen  Bemer- 
kimgen  vwanlaist  uns  das  im  24sten  Hynmus  v.  10  bei 
Rosen  vorkommende  Wort  rxäs,  was  Rosen  mit  septem- 
triones  übersetzt  und  was  demnach  dem  griechischen  a^og, 
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lat.  iirsa  entsprechen  würde.  Um  sunüchsl  das  sacldiche 
Verhällnifs  festzustellen,  bemerke  ich,  dafs  Rosen's  Citat 
aus  dem  Scholiasten  Säyana  nicht  ganz  vollständig  isl,  in- 
dem dieser  noch  eine  Stelle  aus  einem  Theil  des  Yag'ur- 
veda,  der  Vag'asaneyisanhita,  beibringt;  seine  Erklärung  zu 
rxäs  lautet:  rxah  sapta  rs'ayas,  tat'aca  vilg'asaneyina  ama- 
nanti:  rxä  iti  ha  sma  vai  purä  sapta  rs'in  acaxata  iti 
yadvä  rxah  sarve  pi  naxatravices'ah  rxä(A)  strb^ir  iti  naxa- 
tranam  iti  yaskenoktatvät  d.  h.  rxas  „die  sieben  Weisen'',  und  so 
sagen  auch  dieVag'asaneyinas:  „rxas,  so  nannte  man  nämlich 
ehemals  die  sieben  Weisen"';  oder  auch:  rxäsj  alle  Stemarten, 
rxä(A)  strb'is  so  (die  Beseichnung)  der  Sterne  „nach  dem  Aus- 
spruch des  Jäskas.*^  Hierbei  will  ich  zugleich  die  vollständigen 
Worte  des  Jaskas  wiederholen,  die  ich  bereits  in  meiner Recen- 
sion  von  Ro se n^s  Rig-Veda  (Jahrb.  f.  w.  kr.  1844)  beigebracht 
habe:  rxah  strb^ir  itinaxaträit2m;  naxaträ/ii  naxater  gatikar- 
mai»o,  nemani  xaträrati  cabrahmariam;  rxi  udirfianiva  le  yä- 
yanie,  strb'is  tirnftniva  k^yayante :  ami  ya  rxä  nihit^a  ucca  |  — 
pa^yanto  dyäm  iva  strb^ir  ity  api  nigamau  b^avatah — d.h.  rxah 
strb'is  so  (die  Bezeichnung)  der  naxatra's  (Sterne),  naxalra 
von  naxati  einem  Verbum  mit  dem  Begriff  ^es  Gehens; 
M  diese  sind  nicht  Krieger  (xatra's)''  so  sagt  das  Brahmanam. 
rxas  werden  gleichsam  die  aufgehenden,  stH/is  gleichsam 
die  untergehenden  genamit  *)  Die  folgenden  Worte  sind 
die. Belegstellen  aus  dem  Rigveda,  von  denen  die  zuerst 
stehende  die  obige  h.  24. 10.  ist,  die  andere  findet  sich  nicht 
im  bis  jetzt  edirten  Theil  des  Rigveda.  —  Betrachten  wir 
die  beiden  angeführten  Erklärungen,  so  ergiebt  sich  aus  der 
des  Säyana,  dals  das  Sternbild  der  sieben  Weisen,  weldies 
unserm  Wagen,  dem  griech.  anxgog,  S/ia^^  laL  ursa, 
plaustrum,  Septem  triones  entspricht,  ehmals  mit  dem  Na- 

•)    Ich  ziehe  diete  üebenetzung  Atr  in  obiger  Recension  gege- 
benen ftu#  den  weiter  unten  folgenden  Gründen  vor. 
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meB  rxas  beseiclmel  worden  aei;  aus  Jalkas  Erklärung 
ergiebi  sieh  nur,  dals  dies  Wort  den  Begriff  Stem  bezeicli- 
nel  habe^  die  weitere  Erklärung  zeigt  durch  die  Partikel 
iva  ^^eichsam'"  dafs  sie  nur  eine  Hypothese  sei;  er  sucht 
die  Worter  etymologisch  za  erklären  und  hat  bei  rxäs  of- 
fenbar an  die  Wurzel  ri  gehen  gedacht,  weshalb  er  es  durch 
ttd-ima  (ptc.  von  derselben  Wurzel  mit  praef.  ul)  zu  um- 
schreiben suchte  wie  er  bei  striVis  an  die  V.  tri  über- 
sdu-eiien,  hinübergehen  gedacht  hat  So  verlockend  es  nun 
auch  ist  rx&s  unmittelbar  mit  aQTCfog  und  ursa  zusammen- 
susteUen,  so  muls  uns  doch  davon  der  Numerus  des  Worts 
abhalten,  denn  rxas  ist  der  Nominativus  Pluralb,  und  wenn 
man  selbst  an  den  greisen  und  kleinen  Bären  denken  wollte, 
so  wurde  auch  das  noch  zu  keiner  genügenden  Erklärung 
{uhreD,  da  das  Sanskrit  dafür  den  DuaUs  verwenden  würde. 
Nun  ist  es  aber  jedenfalls  bemerkenswerth,  daCs  das  spätere 
Sanskrit  den  Nom.  Sing.  masc.  rxas  für  den  Begriff  ,,Stem'', 
den  des  Neutrums  rxam  aber  für  den  Begriff  ^,Stembild'' 
verwendet,*)  weshalb  Sayana  aueh  die  andere  Erklärung, 
da&  ryAs  an  obiger  Stelle  auch  alle  Stemarten  bezeichnen 
kenne,  giebt;  diese  letztere  Erklärung  würde  sogar,  wenn 
sich  rxiis  mit  dieser  Bedeutung  noch  weiter  nachweisen 
lafet,  jedenfalls  die  passendere  sein.  Das  Wort  rxas  könnte 
denmach  auch  schon  in  ältester  Zeit  blofs  die  Sterne  im 
allgemeinen  bezeichnet  haben,  denn  dafs  man  vom  Begriff 
des  Sternbildes  der  Bär  rx&s  ausgehend,  etwa  später  alle 
Sterne  damit  bezeichnet  habe,  scheint  mir  eine  schwer  an- 
nehmbare Yermuthung.  Heilst  nun  aber  rxas  bereits  in 
ältester  Zeit  blos  die  Sterne,  so  fragt  sich  ob  die  lieber« 
eänstimmung  mit  rxas  die  Bären  blos  eine  lautliclie,  von 
rerschiedenen  Wurzeln  ausgegangene,  ist  oder  ob  Laut  und 


*)  So  wenigstens  Schlegel  und  Ws.  rxas,  rxamastara  constellation« 
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Begriff  bei  beiden  schon  urspriinglidi  susaimnenfielen.  Be* 
trachten  wir  rx&s,  oQxtog,  ursus^  der  Bär,  so  haben  das 
Sanskrit  und  Lateinische  was  die  Laute  betrifft  offenbar 
schon  Schwächtuigen  erlitten  litid  das  Griechische  hat  die 
älteste  Form  des  Wortes  bewahrt,  in  der  sich  i^x  als  Wur- 
zel, rog  als  Suffix  ergiebt.  Die  Silbe  a^  hat  sich  im  Sans- 
krit zu  ri  herabgesenkt  imd  das  t  des  Suffixes  ist  zu  s  oder 
vielmehr  in  seiner  Verbindung  mit  k  zu  s'  geworden,  ein 
Lautwechsel,  dem  diese  Sprache  besonders  oft  unterworfen 
ist,  wie  z.  B.  xi  wohnen  u.  gr.  mUo,  taxan  der  Zimmer- 
mann u.  gr.  T^xTcciy,  vaxas  n.  und  lat.  pectüs  zeigen;  das 
lat  hat  das  a  vor  dem  folgenden  r  wie  es  häufig  geschieht 
in  u  verwandelt  und  das  c  wie  im  mulsum,  mulsi  (mulceo), 
ursi  (urgueo)  nach  der  liquida  und  vor  s  ausgestolsen.  Fra- 
gen wir  nun  nach  der  Bedeutung  der  oben  als  Wurzel  an- 
genommenen Silbe  aQx,  so  möchte  sich  wohl  aus  dem 
Schatze  des  Lat  u.  Griech.,  wenn  man  nicht  etwa  an  arceo 
denken  will,  keine  genügende  finden.  Dagegen  hat  das  äl- 
teste Sanskrit  mehrere  Ableitungen  einer  solchen  Wurzel. 
Arkas*)  heifst  die  Sonne,  dann  der  Hymnus:  mit  der  Ver- 
wandlung von  k  in  c  findet  sich  femer  von  derselben  Wur- 
zel das  Verbum  arcati,  welches  ehren,  verherrlichen,  be- 
singen bedeutet,  endlich  noch  mit  derselben  Veränderungr 
arci  mit  der  Bedeutung  Licht,  Flamme,  Glanz  (Rv.h.  36. 
3;  20.).  Dieses  Wort  zeigt  nun  wie  auch  arka  Sonne  deut- 
lich den  Grundbegriff  der  Wurzel,  der  offenbar  der  des 
Leuchtens,  Strahlens  ist,  woraus  sich  dann  der  transitive 
des  Slrahlenmachens,  der  Verherrlichung,  entwickelt  haL 
Von  derselben  Wurzel  stammt  nun  auch  a^vog,  nc^s, 
ursus,  welches  der  glänzende  bedeutet,  indem  das  Partici- 


*)    El  heiCst  aach  deva»  mantra,  anna,  vrxa  Nir.  5.  ancli  Wasser 
Rm.  ad.  b.  19.  4.  und  Krystall;  Tgl.  Wt  s.  v. 


159 

piatsofliX)  das  mehrfach  bei  intransitiven  verbis  Praesensbe* 

deutung  hat    Diese  Beseichnong  hat  aber  der  Bür  offenbar 

seinem  ^nzenden  Feil  2u  verdanken^  und  diese  Erklärung 

mds  um  so  richtiger  sein,  als  sich  nun  auch  jenes  rxia 

aob  natürlichste  erklärt,  denn  rxfts  sind  nun  die  glänzen* 

den,  ein  Name,  der  sicher  für  die  Sterne  sehr  passend  ist 

Auf  diese  Weise  vereinigen  sich  nun  auch  beide  Erklärun-^ 

gen  des  Seholiasten,  sowie  die  des  J&ska  und  der  spätere 

B^riff  von  rxas  und  rxam,  dabei  zeigen  aber  die  Worte 

des  enleren,  dafs  der  Begriff  des  Wortes  bereits  frühzeitig 

«oi  den  Begriff  des  besonderen  Stembild's  beschränkt  wor* 

den  $m  müsse;  man  hat  diese  sieben  Sterne  vorzugsweise 

£e  ^senden  rx&s  genannt,  weil  sie  in  der  ursprünglichen 

Heimat  jener  Völker  wahrscheinlich  die  vorzugsweise  strah* 

lenden  waren  und  dies  zeigt  uns  nebenher  wieder,  dals  jene 

Hdouit  üir  die  Inder  eine  nördlichere  gewesen  sdn  müsse 

ah  ihre  spateren  Sitze,   da  in   diesen  noch  leuchtendere 

Sternbilder  vorhanden  waren.    Aus  dieser  Bezeichnung  rxis 

die  glänzenden  glaube  ich  dann  hat  sich  erst  später  als 

der  Begriff  des  Worts  vergessen  war,  in  den  Sprachen,  die 

das  gleichbedeutende  rxäs,   a^ntog,  ursus,   Bär  besarsen, 

die  besondere  VorsteUung  Bär  für  das  Sternbild  entwickelt, 

denn  ich  glaube  nicht,  dafii  diese  eine  ursprüngUche  war. 

Es  findet  sich  nämlich  neben  jener  Vorstellung  bei  Griechen, 

Römern,  Deutschen,  wie  auch  bei  Slaven,  Litthauem  (s. 

Gmm  d.  M.)  die  des  Wagens,  bei  den  Indem  die,  dab 

jene  sieben  Sterne  die  sieben  Weisen  seien.    Ich  wage  in« 

defe  die  Vermuthung,  dals  auch  bei  den  Indem  <£e  Vor^ 

sidfamg  des  Wagens  ursprüngUch  vorhanden  gewesen  sei 

^  zwar  aus  folgendem  Anlafs.    Im  5ten  Buche  des  Maha- 

i^hirata  wird  erzählt  wie  Indras,  nachdem  er  den  Vritras 

getödtet,  den  Himmel  verlassen  habe  und  die  Götter,  da 

^  ohne  König  waren,  den  Nahus^as  einen  irdischen  König 
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gebeten  hätten^  daüs  er  ihr  Fürst  sd.    Dieser  nimmt  das 
Anerbieten  an  und  herrscht  nun  im  Himmel,  wo  er  aucli 
des  Indras  Gemahlin  Indräni  als  Gattin  zu  besiegen  wünscht; 
als  diese  seinem  Drängt  kaum  noch  wiederstehen  kann, 
erklärt  sie    ihm,    dais    6ie  unter  einer  Bedingung  nach- 
geben wolle,  nämlich  wenn  er  die  sieben  und  die  übrigen 
gro&en  Weisen  zu  seinem  Wagen  mache.    Dies  tlmt  er, 
er  fahrt  auf  ihnen  und  solche  Gottlosigkeit  wird  die  Ver- 
anlassung seines  Sturzes.     Es  scheint  mir  demnach  nicht 
ganz  unwahrscheinlich,  dafs  das  Sternbild  der  sieben  Wei- 
sen auch  in  älterer  Zeit  durch  den  Namen  vähanam  der 
Wagen   bezeiehnet  worden  und  obiger  Mythos   auf  einer 
solchen  Vorstellung  beruhe«    Wie  dem  aber  auch  sei,  je- 
denfalls  besteht  neben  jenem  rxds  als   die   gewöhnliche 
Bezeichnung  des  Sternbilds  die  der  sieben  Weisen,  und  so 
haben  wir  bei  Indem,  Griechen,  die  das  gemeinsame  Wort 
für  Bär  besagen,  eine  doppelte,  bei  den  Römern  eine  drei- 
fache Bezeichnung  für  das   Sternbild,    während  wir    bei 
Deutschen,  Slaven,  Litthauem,  Finnen,  bei  denen  grade  der 
Bär  in  der  Thierfabel  eine  bedeutende  Rolle  spielt  (Gr.  d. 
M.  687. 88.)  in  alter  Zeit  nur  die  des  Wagens  finden.    Das 
erklärt  sich  aber  einfach  daher,  weU  bei  den  Deutschen 
(ob  Slaven,  Litthauem,  Finnen?  mögen  dieser  Sprachen  Kun- 
dige entscheiden)  jene   zweite  Vorstellung   nicht  möglich 
war,  da  sie  für  das  Thier  den  Bären  eifi   ganz  anderes 
Wort  besaisen  und  so  diese  Vorstellung  von  dem  Gestirn 
nicht  Eingang  finden  konnte.    Sonach  scheint  mir  denn  der 
Gang  der  Begriffsentwicklung  für  rxäs,  anxvag,  ursus    der 
gewesen  zu  sein,   dafs  es  zuerst  der  glänzende  bedeutete 
und  so  den  Bären  wie  den  Stern  bezeichnen  kcmnte,  dann 
hob  man  durch  diese  Bezeichnung  vorzugsweise  die  siebei^ 
Sterne  des  Wagens  hervor,  weshalb  bei  den  Indern  noch 
derPIuralis  rxäs  blieb  (woraus  sich  aucli,  wie  ich  glaube, 
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(Ge  Bezeichnung  rs'ayas  sapta  rs'ayas  entwickelt  hat)/) 
und  aidüch,  da  der  urspriingliche  Begriff  des  Worts  ver- 
gessen war^  ^vurde  aus  den  glänzenden  der  Bär,  der  nun 
als  zweite  Vorstellung  bei  Indern,  Griechen  und  Römern 
neben  jene  erste  des  Wagens  trat 


*)  Ei  scheint  fast,  dafis  nVi  nichts  als  eine  Verderbiing  aas  rtxi 
lei,  und  zwar  der  Art,  dafs  arkti  die  Grandfonn  wäre,  indemdas  Saffix 
ti  in  der  Vedensprache  mehrfache  nomina  agentis  bildet,  rs^i  könnte 
dennach  sowohl  der  Verherrlichende  als  der  Glänzende  sein,  und  in 
letiterer  Bezeichnong  Terdient  es  jedenfalls  fieriicksichtigang,  dafs  grade 
von  den  Risbis  gesagt  wird,  sie  lenehtetsn  als  YoUbringer  guter  Tha- 
ten,  ab  Sterne  am  Himmel  (Tgl.  Indralok.  I.  32—39). 
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lieber  die  Betonung  im  Griechischen. 

Von  Geppert. 


Unter  denjenigen  Theilen  der  griechischen  Grammatik,  die 
in  neuerer  Zeit  eine  Umgestaltung  erhalten  haben,  scheint 
keiner  einer  gröfseren  Veränderung  unterlegen  zu  sein, 
als  die  Prosodie.  Es  ist  bekannt,  dafs  man  unter  diesem 
Namen  bei  den  Alten  nicht  nur,  wie  heut  zu  Tage,  die 
Länge  und  Kürze  der  Sylben  verstand,  sondern,  dafs  man  im 
strengeren  Sinne  des  Wortes  auch  noch  die  Accente,  die 
Hauche  und  im  weiteren  diejenigen  Veränderungen  der 
Aussprache,  die  durch  den  Apostroph,  das  Hyphen  und  die 
Diastole  verursacht  wiu*den,  darunter  mitbegriff.  Der  ganze 
Habitus  der  Rede  also,  wie  er  sich  dem  Ohre  darstellte, 
gab  zu  einer  umfassenden  Wissenschaft  Anlals,  deren  Theile 
man,  ^vie  ich  glaube  nicht  eben  zum  Vortheil  der  Sache, 
jetzt  nur  sehr  fragmentarisch  und  vereinzelt  in  der  Gram- 
matik abzuhandeln  pflegt.  Ohne  darauf  Anspruch  zu  machen, 
den  Gegenstand  in  seinem  ganzen  Umfange  auch  nur  dem 
Fundament  nach  andeuten  zu  wollen,  soll  die  gegenwärtige 
Abhandlung  nur  dazu  dienen,  auf  das  Verhältnifs  zwi- 
schen Quantität  undBetonung  aufmerksam  zu  machen. 
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wonus  fich  selbst  für  die  Bedeutung  mancher  Redeweisen 
wichtige  Resultate  ergeben. 

Man  unterschied  im  Griechischen  neben  der  nffoatp&ia 
oiüa  und  ßa^eia,  die  man  nicht  mit  Unrecht  der  Arsis  und 
Thesis  in  den  Rhythmen  vergleichen  kann,  nach  die  ngo- 
9tfdia  fUffianwfiirt],  welche,  wie  die  Scholiasten  zur  Gram- 
matik des  Dionysius  richtig  bemerken,  nicht  deshalb  eine 
nfoa^Ia  avy&nog  genannt  wurden,  weil  die  Sylbe,  die  auf 
diese  Weise  ausgesprochen  werden  soll,  durch  Contraction 
entstanden  wäre,  sondern  weil  dieser  Ton  einen  xi(6vog  avv- 
^«ro$,   eine  Naturlänge,  zu   seiner  Aussprache   vedangte. 
Räcksichtlich  seiner  Stärke  stand  dieser  Ton  zwischen  dem  der 
ofela  und  ßa^ux  in  der  Mitte,  nicht  so  stark,  wie  jener, 
aidit  so  schwach  wie  diese,  und  es  muüs  auffallen,  dals  die 
Gmdien  hier  mit  Scharfblick  eine  mittlere  Betonung  zwi- 
schen Arsis  und  Thesis  auffanden,  weiche  ihnen  sowohl, 
wie  unsrer  heutigen  musikalischen  Theorie  bei  dem  dritten 
Takttheile   des  dreitheihgen  Rhythmus  entgangen  zu  sein 
scheint    Wenn  schon  man  nun  nicht  mit  Unrecht  nach  dem 
Vorgange  älterer  Grammatiker  meint,  dafs  die  TteQianfogÄhrj 
ans  derZusammenziehungder  oieia  und  ßaqüa  entstanden 
sd,  was  sich  auch  in  vielen  Fällen  darlhun  läfst,  so  ist 
doch  sogleich  zu  bemerken,  dafs  dies  nur  dann  statt  hat, 
wenn  kein  höheres,  metrisches  oder  logisches,  Prinzip  in 
der  Betonung  obwaltet,  und  dies  Verfahren  ist  ungestört  mei- 
stens nur  an  der  letzten  Sylbe  eines  jeden  Wortes  zu  ent- 
wickeln, eben  deshalb,  weil  keine  folgende  Sylbe  auf  die 
BetonuDg  der  Endsylbe  einen  Einflufs  ausüben  kann,  wenn 
schon   es  auch  hier  nicht  an  Ausnahmen  fehlt,  denn  aus 
Ibtt^oct  im  Accusativ  wird  2anq>ii  nicht  2anq>ui^  wie  aus 
Ax(soa  Afjf^iii  weil  in  der  Declination  die  Regel  gilt,  dafs 
jeder  Casus,  der  mit  dem  Nominativ  übereinstimmt,  auch 
die  Betonung  desselben  bekommt.    (Deshalb  wird  zwar  aus 
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ijwg  i^äy  aldtia  —  ä,  aber  Santffi  Ueibt  2a7r^.)  Des- 
gleichen bekommt  der  Nominativ  im  Dual  den  Acut  audi 
von  Wörtern  auf  ovqy  wie  d^nXoi.  Becker  Anecd.  m, 
1159  u.  60. 

Der  wesentliche  Unterschied  nun^  der  zwischen  dem 
Verhältnifs  von  «Quantität  und  Betonung  in  der  Metrik,  ver- 
glichen mit  dem  Verhiiltnirs  derselben»  in  der  Sprache  her- 
vortritt, ist  der,  dafs  dort  die  gröfsere  oder  geringere  An- 
zahl der  Floren  auf  der  einen  oder  der  andern  Seite  des 
rhythmischen  Fufses  über  Arsis  und  Thesis  entscheidei, 
wogegen  hier  nur  die  Art  der  Betonung,  nicht  die  Stelle 
derselben  von  der  quantitativen  Beschaffenheit  eines  Worts 
abhängt.  In  Bezug  auf  die  Stelle  gilt  der  von  AUen  aner- 
kannte Grundsatz,  dafs  kein  Wort  über  drdi  Sylben  vom 
Ende  hinaus  betont  werden  sollte,  und  dieser  Ausspruch, 
den  man  unrichtiger  Weise  auf  drei  Moren  bezog,  hat,  in 
Verbindung  mit  der  Vorstellung,  da(s  die  Tze^urntofiivfi  stets 
aus  der  Verbindung  von  o^ekt  und  ßa^eia  entstanden  sein 
müfstc,  grofsc  Verwirrung  in  die  Accentlehre  gebracht 

Die  Art  nämlich,  wie  man,  meines  Wissens,  in  allen 
Lehrbüchern  unserer  Zeit,  und  nach  dem  Vorgange  bedeu- 
tender Autoritäten,  die  Sache  dargestellt  hat,  ist  folg«ide: 
Man  löst  die  letzten  drei  Moren  eines  griechischen  Wortes 
auf,  und  versucht  daran  zu  zeigen,  dafs  der  Ton  im  Ganzen 
überhaupt  nicht  mehr  als  höchstens  zwei  auf  die  betonte 
Sylbe  folgende  Kürzen  zu  tragen  im  Stande  sei.  D«iraus 
ergeben  sich  nun  auch  die  Formen  eines  oxytonon,  paro- 
xytonon,  perispomenon,  prjoperispomenon ,  aber  schon  bei 
den  propavoxytonis  sieht  man  sich  veranlagt,  mancherlei 
Ausnahmen  zu  machen,  da  diese  mit  der  ursprünglichen 
Berechnung  nicht  übereinstimmen.  Ein  solches  Wort 
darf  der  Annahme  nach  nur  ein  Tiibrachys,  höch- 
stens ein  Dactylus  sein,  denn  in  einem  Crclicus,  Bacchius, 
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PalimbaceimiSy  Ainpliibrachysy  Aiia|>äst  und  endlich  Molosmis 
ist  es  nicht  möglich ,  dies  Prinzip  durchzaführen,  weil  der 
Tou  auf  die  vierte ,  fünfte,  möglicher  Weise  sogar  auf  die 
sechste  More  vom  Ende  aus  zu  stehn  kommt  Gleichwohl 
fioden  sich  zahlreiche  Beispiele  von  griechisclien  Worten, 
die  man  nur  zum  geringsten  Theil  der  vorgefa&ten  Meinung 
anzupassen  versuchen  durfte.  Für  den  Fall,  wo  die  End- 
sylbe  lang  und  die  vorletzte  Sylbe  kurz  ist,  wo  abo  das 
Wort  auf  einen  Anapästen^  wie  ßaoiXew,  qnloyeliag,  duae- 
(ttSf  nohfog,  oder  einen  Creticus,  wie  avtayswv,  etc.  aus* 
ging,  nahm  Hermann  (de  emend.  rat.  gr.  gr.)  an,  dafs 
<lie  vorletzte,  kurze  Sylbe,  im  Munde  der  Griechen  stumm 
gewesen  oder  wenigstens  so  dunkel  ausgesprochen  wäre, 
dals  man  sie  nicht  für  eine  vollständige  Kürze  gelten  lassen 
koQAie.  Gleichwohl  haben  die  Dichter  nur  selten  von  dem 
Verschlacken  dieser  Kürzen  Gebrauch  gemacht,  und  die 
Neigung  des  attischen  Dialektes,  die  Endsylben  zu  verlängern, 
verliert  durch  eine  so  incorrecte  Aussprache  alle  Eigen- 
thuffllichkeit,  da  man  nur  Jamben  und  «Spondeen,  statt  Ana- 
pasteo  und  Cretici  zu  hören  bekommL  Der  zweite  Fall, 
wo  die  letzte  Sylbe  kurz  und  die  vorletzte  lang  ist,  das 
Wort  abo  einen  Palimbacchius  oder  Amphibrachys  bildete, 
ist  in  der  griechischen  Sprache  so  unendlich  häufig,  dafs  es 
nicht  möghch  ist,  diese  Fälle  als  Ausnahmen  zu  betrachten, 
da  nicht  nur  Stammwörter,  vne^^O^fiQog^  avd-Qumog,  sondern 
eine  imzahlbare  Menge  von  Derivatis  und  Compositis  diese 
Form  haben.  Man  sah  sich  daher  genöthigt,  dieselben  ge- 
gen das  nufgestellte  Princip  gewähren  zu  lassen,  denn  die 
entschiedene  Länge,  die  auf  die  betonte  Sylbe  folgt,  wider* 
slfebte  einer  jeden  anderweitigen  Auslegung.  Der  letzte 
Fall  endlich,  wo  das  Wort  ein  Molossus  oder  Bacchius  ist, 
tommt  freiUch  nur  sehr  selten  vor,  und  dies  veranlafste 
wohl  Hermann,  die  Fonnen  ßa&vyrjqnißg,  viti^yti^g  und 
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naU/rj^tog  geradezu  für  fakch  aocentuirl  ui  hallen  und  die 
Grammatiker  hier  eines  krassen  Irrihums  anzuklagen,  doch 
die  Entgegnung,  die  er  macht,  dafs  man  dergleichen  nkk 
aussprechen  könnte,  zerfallt  in  sich  selbst,  und  noch 
weit  weniger  darf  es  gelten,  wenn  er  meint,  dergleichen 
Formen  widerstrebten  dem  Bildungsprincip.  Denn  sämmt- 
liehe  Einwendungen  gegen  die  uns  überlieferte  Theorie  ver- 
schwinden, sobald  man  den  Ausspruch  der  Grammatiker, 
dafs  der  Ton  nicht  über  drei  Sylben  vom  Ende  heraus- 
gehn  kann,  eben  von  Sylben  versteht,  die  lang  und  kon 
sein  können,  nicht  von  Moren,  und  das  Ende  eines  grie- 
chischen mehrsylbigen  Wortes  kann  daher  von  vorne  herein 
eben  soviel  Gestalten  haben,  als  es  zweisylbige  und  drei^ 
sylbige  Füfse  giebt,  also  im  Ganzen  zwölf. 

Der  zweite  Punkt,  welcher  der  Erörterung  bedarf,  ist 
die  Modification  des  Tones  durch  die  Sylbenfolge,  oder  den 
metrischen  Fufs,  den  das  Wort  bildet.  Wenn  man  annimmt, 
wie  dies  nach  dem  Vorgange  der  Grammatiker  von  Her- 
mann und  andern  geschehn  ist,  dafs  die  neQianiafiin]  allemal 
aus  der  o^eia  und  ßaqela  entstanden  ist,  wogegen  bei  der 
umgekehrten  Folge  dieser  Accente  die  o^eux  auf  eine  Con- 
tractionslänge  zu  stehn  käme,  so  kommt  man  abermals  mit 
der  üblichen  Betonung  in  arge  Differenzen.  Es  ist  nämlich 
bekaimt,  dafs  die  vorletzte  Sylbe  jedesmal  die  7t$Qianü>fiiinj 
bekommt,  wenn  sie  lang  und  die  letzte  kurz  ist,  und  dies  ge- 
schieht nicht  nur  bei  der  Contraction  zweier  Vocale,  die  in  der 
angegebenen  Folge  ausgesprochen  werden ,  v^e  aus  ofioiog 
ofioiog  wird,  sondern  auchaus  der  entgegengesetztenn;  ämlich 
aus  datdag  wird  dSdeg,  aus  naqtfidog  noQfjiog,  aus  ktnwg  im 
Genit  eardiTog,   sämmilich  properispomena.  *)    Ebenso  gilt 


*)    Hermann   liat  freilich   auch   hier    sein  Prinzip    durchrühren 
wollen  und  Rarip.  snppl.  87  s.  Ausg.  naQ^öo^  geschrieben. 
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die  Regel,  daCs,  wenn  die  leiste  Sylbe  lang  ist,  die  vorletzte 
nur  den  Acutus   haben  kann,    der  lange  Vocal  derselben 
nag  nun  aus  der  Folge  von  o^eia  und  ßaqua  oder  umge- 
kehrt entstanden  sein.     Nicht  nur  aus  ätaata  wird  ^aata, 
sondern  auch  aus  der  Gomposition  von  iv  und  nai^  wird 
matg  als  paroxytonon,  nicht,  wie  nach  jenem  Prinzip  fol- 
gen sollte,   als  properispomenon.    Der  Grund  davon  liegt 
in  der  Natur  der  Betonung  und  in  ihrem  Verhältnüs  zur 
QvsDtilät.    Die  fteqiüntofihni  ist  nämlich  ein  schwächerer 
Aocent  als   die  o^üa  und,  wo  die  Sylben  selbst  schon  in 
abnehmendem  Verhältnifs  zu  einander  stehn,  wie  etwa, 
wenn  das  Wort  auf  einen  Trochäus  ausgeht,  bedarf  es  nur 
Aeses  abnehmenden,  sanfteren  Tones,    wogegen  die 
gröfsere  Stärke  der  o^üa  erforderlich  ist,  um  eine  Sylbe 
gegen  dne  folgende  Länge  oder  zwei  Kürzen  und  vollends 
gegen  das  noch  gröfsere  Gewicht  eines  folgenden  Trochäus, 
Jambus  oder  Spondeus  geltend  zu  machen.    Wie  also  die 
Sylbenanzahl  über  den  Ort  der  Betonung  entscheidet, 
und  denselben  begrenzt,  so  entscheidet  die  Quantität  der- 
selben über  die  Art  der  Betonung. 

Nachdem  wir  auf  diese  Weise  die  Gesetze  der  griechi- 
schen Accentuation  auf  die  Autorität  der  griechischen  Gram- 
matiker zurückgeführt  und,  wie  wir  glauben,  in  der  Sache 
selbst  begründet  haben,  wollen  wir  davon  eine  Anwendung 
auf  die  Gesetze  der  Enklise  machen,  wie  sie  uns  von  den 
Ahen  äberiiefert  sind.  Es  ist  bekannt,  dafs  auch  hier  zum 
llieil  eine  gröfsere  Ausdehnung,  zum  Theil  mehr  Beschrän- 
kung der  grammatischen  Grundsätze  in  alter  Zeit  stattfand, 
als  man  in  den  Manuscripten  überall  nachweisen  kann. 
Doch  da  man  sich  erst  seit  Kurzem  überhaupt  >vieder 
mn  das  Wesen  der  Accente  und  die  ursprüngliche  Beto- 
nung der  Sprache  bekümmert  hat,  so  dürfte  es  wohl  an 
der  Zeil  sein,  die  Lehre  der  alten  Grammatiker  wieder  her- 
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vorzusuchen,  und  sie  wenigstens  ihrem  wahren  Inhalt  nach 
einzusehn.  Bekanntlich  gelten  hier  folgende  Regeln:  Wenn 
das  zu  enklinirende  Wort  vierzeitig  ist,  wie  die  Pluralia 
der  ersten  und  zweiten  Person:  •^(nwv,  ^(uv  u.  s.  w.,  so 
wird  der  Ton  in  Form  eines  Acutus  auf  die  vorletzte 
Sylbe  zurückgezogen,  und,  wenn  schon  es,  ^vie  wir  gesehn 
haben,  nicht  unmögUch  war,  auch  dann  den  Ton  auf  die 
drittletzte  Sylbe  zu  legen,  wenn  die  beiden  letzten  lang 
sind,  so  ist  es  doch  nicht  zu  verwundem,  dafs  die  über- 
wiegende Analogie  in  der  Betonung  der  vorletzten  Sylbe  bei 
langer  Endsylbe  sich  auch  hier  geltend  macht  Ist  die  Enclitica 
dreizeitig,  also  ein  Jambus  oder  Trochäus,  so  reicht  der 
Ton  eines  Oxylonon  hin,  um  das  vorhergehende  Wort  mit 
dem  folgenden  zu  verbinden,  und  es  entstchn  hier  die  vier 
Formen  des  dreisylbigen  Fufses,  die  wir  oben  als  legitim 
nachgewiesen  haben :  der  Amphibrachys,  Palimbacchius,  Ana-* 
päst  und  Creticus.  Hat  die  EncUtica  nur  zwei  oder  gar 
eine  Morc,  so  ist  vollends  der  Ton  eines  oxytonon  für  beide 
iünreichcnd.  Anders  steht  es,  wenn  das  Wort  ein  paroxy- 
tonon  ist,  denn  dann  soll  der  Sylbenfufs  zu  Ende  des* 
selben  darüber  entscheiden,  ob  eine  Enclitica  angehängt 
^vird  oder  nicht:  die  cinsylbigen  werden  daher  einem 
Spondeus,  Pyrrhichius  und  Jambus,  welche  auf  der  vor- 
letzten Sylbe  betont  sind,  ohne  Weiteres  angehängt,  und 
auch  hier  entstehn  dadurch  nur  der  Molossus,  Palimbacchius, 
Anapästus,  Tribrachys,  Bacchius  und  Amphibrachys,  welche 
ebenso  in  der  Gestalt  der  einfachen  Wörter  als  proparoxy^ 
tona  nacligevnescn  sind;  die  zweisylbigen  Enditicä  behalten 
ihren  Ton,  weil  derselbe  sonst  vier  Sylben  vom  Ende  tu 
stehn  käme.  Die  proparoxytona  erhalten  zwei  Accenlc 
aus  demselben  Grunde.  Dagegen  bilden  die.  properispomena 
mit  denjenigen  eine  Klasse,  die  auf  einen  Trochäus  aus- 
gehn :  beide  nehmen  stets  die  Inclination  des  folgenden  Wor- 
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lefl  auf  die  Endsylbe.    Ebenso  sind  die  properispomena^  de- 
ren letzte  Sylbe   eine   Posilionslänge  hat,   mit   denen  zu* 
sammenzustellen,   die  auf  einen  Spondeus   ausgehn^  denn 
eine  zweisylbige  Enclitica  wird  niclit  mehr  enclinirt,  sondern 
behält  ihren  Ton.    Ein  perispomenon  folgt  endlich  der  Ana- 
logie eines  oxytonon  und  übernimmt  den  Ton  für  die  fol- 
gende Enclitica,   diese  mag  ein-  oder  zwcisylbig  seiti,  der 
einzige  Fall,  in  welchem  die  Gesetze  der  Enclise  mit  den 
sonstigen  Vorschriften  der  alten  Grammatik  collidiren  (wenn 
nämlich  eine,  neQianwfiinj  für  das   folgende  Wort,  wenn 
dies  eine  Länge  oder  drei  Moren  enthält,  mit  ausreichen 
soll).    Will  man  hier  mit  jener  Strenge  für  die  Aufrecht- 
haltung der  Form  verfahren,  die  Hermann  in  seiner  Schrift 
de  einend,  ratione  gr.  gr.  anwendet,   so  kommt  man,  wie 
Bultmann  bereits  bemerkt  hat,   dahin.  Formen,   die  ein 
und  derselben  Composition  angehören,   einmal  syntlietisch 
zu  behandeln,  wenn  man  sie  enclinirt,  ein  andermal  para- 
thetisch,  wenn  man  ihnen  den  ursprüngUchen  Accent  läfsL 
Dies  geschieht  z.  B.  wenn  man  Swiva  enclinirt,  während 
man  ov  tiv6$  und  c5y  TAi^djfy  als   getrennte  Worte   neben 
einander  bestehn  lälst    Doch  Hefse  sich  auch  aus  der  Be- 
tonung der  Endsylbe  selbst  wohl  ein  Grund  dafür  herneh- 
men, dafs  man  von  der  Regel,  die  neqian(Ofxiv7i  nicht  vor 
zwei  folgende  Sylben  zu  stellen,    abwich.     Die  Endsylbe 
eines  jeden  Wortes  ist  nämlich,  vno  wir  oben  bereits  be- 
merkten, als  solche  gegen  die  Qualität  des  Acccntes  gleich- 
gültig, wie  die  Endsylbe  eines  jeden  Metrums  es  gegen  die 
Quantität  ist;  sie  ist,  wie  aus  der  Metrik  bekannt  ist,  adia» 
(pOQog.    Auf  ihr  kann  daher  eben  so  gut  die  i^ela  wie  die 
ßa^ia  und  die  nBqiomofiivri  ruhen,    wobei  noch  für  die 
Synepie  zu  bemerken  ist,   dafs  sich   der  Accent  der  6^üa 
jedesmal  dämpft     Dies   scheint    nun    der  Grund   zu   sein, 
warum  man   ein  perispomenon   ohne   Weiteres  mit   einem 
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oxytonon  gleichgestellt  hat,  wie  ja  auch  die  aus  einem  pro- 
perispomenon  entstehenden  Formen  mit  denen  des  paroxy- 
tonon^  das  auf  einen  Trochäus  ausgeht^  gleiche  Behand- 
lung erfahren.  Betonte  man  (üvTvvtav  nach  demselben  Ge- 
setze, wie  atSfid  /xov,  so  geriethe  überdiefs  der  Accent  der 
Enclise  mit  dem  ursprünglichen  Accent  der  Enclitica  und 
der  Bedeutung  der  Worte  in  CoUision:  man  stand  deshalb 
nicht  an,  die  oxytona  mit  den  perispomenis  gleichzustellen, 
da  die  Enclise  selbst  bei  den  dreizeitigen  Encliticis  nur  auf 
die  letzte  Sylbe  des  vorhergehenden  Wortes  den  Ton  zu- 
rückziehn  konnte.  , 

Nicht  geringeren  Widerspruch  hat  die  Gleichstellung 
der  paroxytona,  welche  einen  Trochäus  bilden,  mit  den  pro«* 
perispomenis  bei  den  Neueren  gefunden,  welche  ersteren, 
wie  es  scheint,  eher  mit  den  andern  Formen  der  paroxy- 
tona  zusammengestellt  werden  sollten.  Doch  auch  dies  ist 
vielleicht  tiefer  in  der  Aussprache  der  Griechen  begründet, 
als  es  den  Anschein  hat,  und  erregt  um  so  mehr  unsre 
Aufmerksamkeit,  als  diese  Betonung  von  Aristarch  selbst, 
wie  Charax  einzahlt,  zu  ^Anfang  der  Odyssee  vermieden  ist, 
doch  nicht  deshalb,  weil  Aristarch  die  objective  Gültigkeit  der 
Sache  bezweifelt  hätte,  die  auch  Charax  selbst  mitHerodian 
und  Andern  bestätigt,  sondern  weil  er  um  den  Grund  die- 
ser Abweichung  verlegen  war.  Man  stellte  nämlich,  um 
diesen  Fall  zu  entkräften,  das  Gesetz  auf,  es  dürfte  der  Ton 
nicht  in  zwei  aufeinander  folgenden  Sylben  eines  Wortes 
gefunden  werden.  Dafs  dies  aber  nur  eine  schwache  Aus- 
hülfe und  nicht  in  der  Natur  der  Sache  gegründet  war, 
geht  daraus  hervor,  dafs  man  allgemein  den  mit  a(p  anfan- 
genden Pronominibus  sogar  nach  einem  vorhergehenden 
Pyrrhichius  die  EncUse  gestattete,  wie  in  tva  ag>L.  Ganz 
allgemein  findet  dies  aber  bei  den  properispomenis  statt,  die 
allemal  den  Ton  auf  die   letzte  Sylbe  bekommen,    wenn 
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diese  nicht  etwa  durch  Position  lang  ist.  Man  entfernt  die- 
sen Widersprach  gewöhnlich  dadurch,  dafs  man  diesen 
Accenl  aus  der  Zusammensetzung  von  o^eia  und  ßaQeXa 
erklärt,  aber  einestheils  bemerken  die  Grammatiker  richUg, 
dais  die  Naiurlängc,  auf  die  man  die  negiantü^ini  setste, 
oft  unaufgelöst  geblieben  ist^  und  da  wir  es  in  der  Aussprache 
der  Worte  nicht  mit  Möglichkeiten  zu  thun  haben,  son- 
dern nur  mit  dem  vorliegenden  Resultat  derselben,  so  bleibt 
der  Ton  auch  nur  einer,  wie  die  lange  Sylbe  selbst  nur 
eine  ist,  auf  der  er  steht;  andemlheils  ist  oben  nachgewie^ 
sen  worden,  da(s  die  neQianwfiivi]  auch  aus  der  ßofeia 
und  6^€ia  entstehn  konnte,  und  Formen  wie  Ifjdog  müfsten 
nicht  dem  allgemeinen  Gesetz  der  Enclination  folgen,  da 
sie  in  ihrer  Auflösung  Xrftdog  einen  Pyrrhichius  zu  Ende 
haben.  Gleichwohl  gilt  für  alle  dasselbe  Gesetz,  weil,  wie 
schon  bemerkt  ist,  die  Quantität  des  Wortes  über  die  Art 
des  Tones  entscheidet,  und  die  nBqianwfxiinj  sich  nur  durch 
die  Stärke  von  der  o^aia  unterscheidet  Bringt  man  nun 
noch  in  Erwägung,  dafs  wir  in  der  Aussprache  der  neqir' 
mafiiyri  nicht  zweiAccente  hören  lassen  können,  sondern 
nur  einen  dritten,  der  das  Resultat  ihrer  Vereinigung  ist, 
und  somit  zwischen  o^sia  und  ßageia  in  der  Mitte  steht, 
so  wird  Niemand  daran  zweifeln,  dafs  jener  Gegengrund 
gegen  die  gleiche  Betonung  eines  Trochäus  mit  der  Natur- 
lange und  eines  andern  mit  der  Positionslänge  zu  unkräftig 
ist,  um  die  von  allen  Grammatikern  aufgestellte  Regel 
gleicher  Inclination  zu  erschüttern. 

Statt  dessen  könnte  aber  folgende  Betrachtung  die  Gül- 
tigkeit derselben  noch  erhöhen.  Wenn  man  nicht  etwa  an- 
nehmen will,  dab  die  Länge  eines  Yocals,  die  durch  die 
Position  hervorgebracht  wird,  in  der  gewöhnlichen  Sprache 
keine  Dehnung  des  vorhergehenden  Yocals  veranlagt  hat, 
was  um  so  weniger  glaublich  wäre,  da  sich  in  den  roma* 
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nischen  Sprcichen  noch  heut  zu  Tage  in  vielen  Fällen  Ana- 
logie findet,  so  ist  man  zu  glauben  berechtigt,  dafs  im 
Munde  der  Griechen  kein  grofser  Unterschied  zwischen 
einer  Natur-  und  Positionslänge  statt  fand,  dafs  also  z.  B. 
aßfia  nicht  sehr  verschieden  von  ofi^a  geklungen  haben 
mufs,  da  man,  der  deutschen  Aussprache  entgegengesetzt,  den 
Vocal  vor  zwei  folgenden  Consonanten  dehnte,  statt  dessen, 
dafs  wir  ihn  verkiii*zen.  Die  Schärfe  des  Accentes  ersetzte 
in  solchen  Fällen^  dasjenige,  was  dem  Vocal  an  ursprüng- 
licher Läoge  abgeht,  und  auf  jeden  Fall  war  ein  Trochäus 
mit  der  Naturlänge  einem  Trochäus  mit  der  Positionslänge 
verwandter,  als  einem  Jambus,  Pyrrhichius  oder  Spondeus, 
und  da  die  Quantität  des  Wortes  selbst  in  solchen  Fällen 
für  den  Accent  von  Einflufs  war,  so  scheint  es  angemessen 
ofifici  fiov  ebenso  zu  incliniren  wie  crcS/ua  fxov. 

Ganz  dasselbe  Argument  lälst  sich  für  das  Gesetz  der 
Inclination  bei  dem  Spondeus  zu  Ende  eines  Wortes  an- 
wenden. Die  properispomena  bilden  nämlich  hier,  wenn 
die  letzte  Sylbe  durch  Position  lang  wird,  eine  Klasse  mit 
denen,  die  einen  reinen  Spondeus  aus  ursprünglichen  Län- 
gen haben,  d.  h.  eine  zweisylbige  Enclitica  wirft  nicht  ihren 
Ton  auf  die  Endsylbe  des  vorhergehenden  Wortes  und  man 
betonte  nicht  avla^  ian,  sondern  aiXa^  i(ni,  wie  man 
auch  fijfiT]  iori  sagte.  Wir  haben  oben  den  Grund  ange- 
geben, warum  ein  Spondeus  auf  der  vorletzten  Sylbe  nur 
die  o^eia  haben  konnte,  und  liier  tritt  der  Fall  ein,  dafs  die 
letzte  Sylbe  eines  properispomenon  durch  Position  lang 
wird.  Sollte  nun  eine  solche  Länge  nicht  von  Einflufs  für 
die  Betonung  der  vorletzten  Sylbe  sein,  und  der  schwächere 
Accent  der  neQiamofiivij  unwillkürUch  durch  die  folgende 
Länge  in  der  Aussprache  verstärkt  worden  sein?  —  Wenn 
man  dies  zugiebt,  so  erscheint  auch  dieser  Fall  der  Beto- 
nung gemäfs,  die  ihm  von  den  Grammatikern  zugestanden 
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wird.  Die  Neueren  würden  gegen  diese  Vorschriften  wahr- 
scheinlich nicht  so  viele  Schwierigkeiten  erhoben  haben, 
wenn  sie  sie  nicht  nur  als  Ausnahmen  der  einen  Regel  be- 
trachtet hätten,  von  der  sie  abweichen,  sondern  auch  als 
Beispiele  einer  andern  Analogie,  unter  die  sie  treten. 

Es  ist  nun  nur  noch  von  ein  paar  Einzelheiten  Nach- 
richt SU  geben:  von  der  Vomcigung  der  mit  aq>  anfangen- 
den Encliticä,  die  unter  allen  Umständen  inclinirt  werden, 
es  mag  ein  Spondeus,  Jambus  oder  Pyrrhichius  vorhergehen, 
und  von  knLf  welches  nach  einem  vorhergehenden  Tro- 
chäus seinen  Ton  behält.  Diese  beiden  Fälle  stehn  so  ein- 
zeln da,  dafs  ich  mich  nicht  vermesse,  ihnen  eine  Erklärung 
aus  den  Gesetzen  der  Betonung  selbst  zu  geben. 

Schliefshch  wäre  nun  noch  von  der  Wirkung  der  In- 
clination  auf  die  Quantität  der  inclinirten  Worte  selbst  zu 
sprechen.  ApoUonius  stellt  den  richtigen  Grundsatz  auf, 
jede  Encliticä  miifste  ursprünglich  auf  der  Endsylbe  zu  be- 
tonen sein,  wobei  zugleich  bemerkt  wird,  dafs  auch  hier 
die  ntqtanwfiivri  nicht  von  der  o^üa  unterschieden  werden 
durfte,  denn  sonst  gäbe  es  eine  Menge  von  baiynirlen  For- 
men. Wir  sehn  daraus  abermals,  einen  wie  beschränkten 
Gebrauch  man  von  jener  Erklärungsweise,  die  nsQiaTttofiivfj 
wäre  aus  der  Folge  von  6^e7a  und  ßaQsla  entstanden,  zu 
machen  berechtigt  ist,  ja  man  kann  im  Ganzen  für  die  En- 
cliticii  das  Gesetz  aufstellen,  dafs  die  auf  einen  langen  Vo- 
cal  oder  Diphthong  .ausgehenden  perispomena  sind,  mit 
Ausnahme  von  if^oi  und  aol,  dagegen  die  auf  einen  kurzen 
endenden  oxytona,  ausgenommen  das  aus  Verlängerung 
entstandene  aq>iaiv  statt  aipiv  und  die  pleonastischen  Formen 
mit  B  wie  aq>iag.  Die  Inclination  ist  nun  nicht  sowolil  ein 
Abwerfen  des  Tones,  als  nur  ein  Zurückziehen  desselben, 
woher  die  Pluralia  der  ersten  und  zweiten  Person  des  Per- 
sonalpronomen denselben   auf  die  erste  Sylbc  bekommen. 
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Die  Wirkung  davon  ist  in  vielen  Fällen  die  Verkürsung 
der  letzten  Sylbe,  wie  z.  B.  bei  ^^iiv,  vfnv.  In  anderen 
Fällen  aber  entsteht  dadurch  die  Abwerfung  einer  Sylbe, 
namentlich  der  ersten,  wie  in  e^iov  und  i^oL  Daraus  folgt 
denn  im  Gegensatz  zu  dieser  Erscheinung,  dab  pleonastische 
Formen  nicht  enclinirt  werden  können,  ebenso  wenig  wie 
die  pleonastische  Form  einer  Prae])osition  in  der  Anastrophe 
stehn  kann.  Denn  es  ist  die  Eigenheit. dieser  Formen,  dals 
sie  ohnehin  eine  Neigung  zum  Zurückziehen  des  Tones 
haben,  was  der  Inclination  selbst  zuvorkommt,  und  da£s  sie 
ebenso  durch  die  Vermehrung  der  Sylbe  der  Verkürzung 
derselben  entgegen  sind,  welche  oft  mit  der  Inclination  ver- 
bunden ist  So  steht  also  auch  hier  die  Quantität  mit  den 
Gesetzen  der  Betonung  in  einem  tiefen,  unauflöslichen  Zu- 
sammenhang, welcher  zuerst  festgestellt  und  eingeselm  wer- 
den mufs,  ehe  man  weiter  fortschreitet 

Eine  andere  Frage  ist  nun  die  nach  dem  Verhältnis 
der  Betonung  zur  Bedeutung  der  Worte,  welche  aber  nicht 
eher  gelöst  werden  kann,  als  man  erkannt  hat,  was  der 
Accent  überhaupt  im  Worte  auszudrücken  Tähig  und  be- 
rufen ist 
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XI. 

lieber  die  Sprache  der  Zigeuner  in  Syrien. 

Von  A.  F.  Pott 

Ah  ich  mein  Buch  über  die  Zigeuner  vollendet  hatte, 
konnte  ich  nicht  hoffen ,  so  bald  \vieder  neue  Aufschlüsse 
über  dies  merkwürdige  Wandervoik  zu  erhalten.  Das  ist 
nun  doch  der  Fall,  indem  mir  durch  Güte  des  Preufsischen 
Hm«  Consuls  zu  Jerusalem  Schultz  auf  seiner  Rückreise 
durch  Halle  zu  Anfange  Aug.  d.  J.  das  nachfolgende  Ma- 
terial zu  freiem  Gebrauche  überlassen  wurde,  welches  er 
selbst  Ende  Nov.  1842  von  dem  rühmlichst  bekannten  Ameri- 
kanischen Missionär,  Hm.  Eli  Spiith,  empfangen  hatte. 
Aufgenonunen  wurde  es  von  Letzterem  aus  dem  Munde 
Syrischer  Zigeuner  in  der  Umgegend  von  Beirut,  und 
hat,  auCserdem  dals  es  zur  Bestätigung  der  von  Ousely 
und  Seetzen  uns  in  Betreff  des  Zigeuner-Idioms  in  Asien 
überlieferten  Nadirichten  dient,  das  von  den  Wörtersamm- 
lem  nur  allzu  oft  verschmähte  eigenthümliche  Verdienst, 
auch  grammatische  Notizen  zu  enthalten,  an  denen  nur 
dies  auszusetzen,  dafs  sie  mächtig  den  Appetit  nach  Meh- 
rerem  reizen,  zu  dessen  Vorlegung  ich  alle  aufgefordert  ha- 
ben will,  welche  dergleichen  auftragen  zu  können  eine  gün- 
stige Gelegenheit  in  den  FaU  bringt.    Grade  dies  ist  noch 
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einer  der  räthselhaftesten  und  weiterer  Aufhellung  bedürfe 
ligslen  Punkte:  Wie  verhalten  sich  die  Zigeuner  in  Vor- 
derasien, also  hineingestellt  zwischen  ihre  Europäische  und 
Indische  Stammgenossen  diesseit  und  jenseit,  zu  diesen  bei- 
den, insbesondere  lücksichtlich  desjenigen,  was  bei  allen 
ethnologischen  Bestimmungen  eine  Hauptstimme  hat,  näm- 
lich ihres  Sprachidioms?  und  um  ein  Kleines  wenigstens 
führt  uns  die  gegenwärtige  Mittheilung  dem  Ziele  näher. 
Da  ich  der  ^Zigeunersprache  lange  Zeit  widmete,  wird  es 
wohl  Entschuldigung  finden,  wenn  ich  das  meinen  Händen 
anvertraute  Material  nicht  in  seinem  ursprünglichen  Zu- 
stande, sondern,  zwar  durchaus  unversehrt,  aber,  soweit  es 
meine  Einsicht  —  denn  nicht  Alles  ward  mir  klar  —  zuliefs, 
umgeformt  und  durclisichtig  gemacht  weiter  gebe.  Auch 
die  häufigen  Zalilen  als  Verweisungen  auf  meine  „Zigeuner" 
werden,  hoffe  ich,  durch  das  Streben  nach  Kürze  gerechtfer- 
tigt sein.  An  ein  paar  Stellen,  die  ich  angeben  werde,  bin 
ich  der  Richtigkeit  meiner  Lesung  nicht  recht  versichert. 


'asfüry  language 

menes  man  U  446. 

jür  woman  I.  78.  IL  215. 

chagha  boy  IL  181.? 

läfti  girl  IL  334;    vgl.  540, 

aki  eye  IL  46. 

nak  nose  IL  320. 

kan  ear  IL  101. 

kech  beard  IL  94. 

dend  tooth  II.  315. 

muh  face  11.  435. 

lisht  moulli 

ich  foot 

khüst  band  IL  86. 


chumäri  hen  IL  199. 

macha  fish  IL  437. 

ard  earth  ar.  fjcj\ 

nät  stone 

^al  tree  H.  315. 

kuri  house  II.  116.  vgL  153. 

päni  water  IL  343. 

panis  [ — r?]  cheese  11.257. 

leben'')  mastL105.  11.461. 

mana  bread  II.  440. 

ßemen  gun 

bkäla  hungry  IL  396. 

tatäi  warm  II.  283. 


•)  Ar.  qJ  Propina?it  Uc. 
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Hiezu  hat  nun  Hr.  Smith  die  Bemerkung:  No  plural 
of  nouns,  inslead  o(  it  sa  (all)  is  prefixed.  Hinneigung 
zum  Aufgeben  der  PluraUbrm  ist  auch  von  mir  I.  156.  an 
mehreren  Wörtern,  jedoch  nicht  allgemein,  bemerkt,  und 
ohne  daCs  man  den  1. 275  erklärten  Zusatz  nölhig  gefunden 
hätte.  So  fehlt  auch  im  Kurdischen  der  Angabe  nach 
der  Plur.  gänzUch;  Ausnahme  mag  nur  das  Pron.  vvan 
(li)  machen,  und  einige  Subst,  die  in  gewissen  Verbindun- 
gen auf  —  an  (wie  Pers.  Plur.  -an)  ausgehen.  Die  ein- 
silbigen Sprachen  entbehren  ebenfalls  einer  besondem 
Phnralform,  bringen  aber,  wo  die  Andeutung  der  Mehrzahl 
nöthig  scheint,  das  Mittel  in  Anwendung,  besondere,  Viel- 
heit oder  Allheit  bezeichnende  Wörter  beizufügen.  S. 
z.B.  dasChines.  bei  Stephan  Endlicher  Chines. Gramm. 
S.  193fr.  Alex,  de  Rhodes,  Dict.  Annamiticum  p.  11  der 
beigefügten  Annam.  Gramm.,  und  andere  Indochinesische 
Sprachen  in  dem  L  ey  den 'sehen  Aufsatze  darüber. —  Wei- 
ter heilst  es_:  Instead  of  he,  she,  it:  beili  (companion;  cL 
IL  384 — 453)  with  a  sufiix  as  beilyur  (thy  companion)  b 
used.  And  instead  of  ihetf:  sä  (aU)  with  a  suffix  as  sä- 
minin  (aU  of  them)  is  used.  Wenn  in  letzterer  Form  nicht 
etwa  ein  mit  menes  (man)  verwandtes  Subst  steckt,  so 
hatte  man  auf  ein  Pron.  zu  rathen,  das  aber  in  unsrer  bis- 
herigen Kenntnifs  kaum  eine  Begründung  finden  dürfte. 

Pron.  und  Partikeln.  Die  Pronomina  Person,  stim- 
men, wenn  man  das  initiale  a  einiger  abzieht,  im  Ganzen 
zu  den  bekannten  1.229.,  nämlich  ama  (J),  atu  (thou),  PI. 
amin  (we),  atmin  (ye),  also  hinten  mit  — n  vgl.  a.  a.  0. 
230.  He,  she,  it,  they  werden  von  Smith  ausdrücklich  als 
fehlend  angegeben.  Anha  this.  AnhA  that;  —  also  wohl 
mit  symbolischer  Lautunterscheidung  je  nach  Nähe  und 
Feme,  vgl.  I.  255.  Dem  Klange  nach  haben  sie  semitischen 
Anstrich  vgl.  Hupfeld,  in  Or.  Ztschr.  II.   S.  127.  130.  — 
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K6  (who)I.2&3ff.  Keki  what  Keki  mangi  [vgl.  11.445]? 
What  do  you  want?  Keki  kardun  [vgl  1.463,  falls  nicht 
— r  st.  — n  zu  lesen]?  What  have  you  done?   Ksei  why. 
Keita  i?^ere,  z.  B.  Keita  st&ra?    Whcre  were  you? 
Heita  here,  z.  B.  Heita  stüma  J  was  here.    Vgl.  bei 
mir  Zig.  I.  273  die  Hind.  Localadv.  auf  — t  —   Eif&ni 
(so)  mit  f,  als  einem  Laute,  der  eig.  nicht  Zig.  ist,  und 
khujüt  (yesterday)  sind  mir  nicht  klar.    Sollte  das  zweite 
Wort  hinten  mit  — s  gelesen  werden  können,  wie  die  Hand- 
schrift allenfalls  zulieise,  so  würde  ich  darin  Sskr.  £-dyus 
(fiopp,  Gr.  er.  p.  27a  vgl.  meine  Zig.  I.  78  f.  258.)  suchen, 
etwa  mit  Sskr.  hjas  (heri),  oder  entsprechend  dem  Hindi 
tagadiwasa  (d.h.  eig.  vergangenen  Tags).  —  Die  Posses- 
sivpronomina werden  in  Gemäfsheit  mit  vielen  Sprachen, 
z.  B.  Keltischen,  TaUrischen  (Schott,  tatar.  Spr.  S.62ff.), 
Finnischen  (Verhandl.  der  Esthn.  Ges.  L  1.   S.  90),  dann 
solchen,  die  gewifs  in  unserem  Falle  einflufsübend  waren, 
nämhch  den  semitischen,  der  türkischen,  ganz  insbesondere 
aber  der  persischen  —  hinten  suffigiii.    Beispiel:  Khü- 
stum   (my  hand),    khustumun    (our  hand);    khüstur 
(Ihy   h.),     khüslurun     (your   h.);     khüstus    (his   h.), 
khüstüsun  (iheir  hand).     Vgl.   die    sehr  ähnlichen  Ob- 
jects*Sufr.  an  dem  Verbuni  fämi  später.    Die  Persische 
Weise  (Vullers  Inst  §.  170)  stimmt,  die  2.  Person  abge- 
rechnet, einigermafsen.     Im  Sing,  sind  nämlich  die  Suff, 
m,  t,  seh  ({Jif\  im  PL  man,  tan,  schan,  und  es  werden 
dieselben  auch  mittelst  eines    Bindevocals   an    das   Subsl. 
angeknüpft,  der  jedoch  gewöhnlich  a  (Fatha)  ist    In  dem 
abweichenden  —  ür  2.  Pers.  wird  man  vielleicht  Zig.  tor 
(tuus)  n.  331.  vgl  L  237.  suchen  wollen;  inzwischen,  wie 
oben  beilyür  lehrt,  griffe  die  Unterdrückung  des  t  weiter, 
als  hinter  t,  wo  sie  gar  keine  Schwierigkeil  machte,  und 
überdem  bleibt  auch   das  r   in  mehreren  Verbal -Formen 
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zwetter  P^rsoiii  zu  berUebiQhiig^vl.  N<h^  stelle  ich  die  Fragen 
ob  die  yo0  mir  Zig«  L  78  zusamitiengestellten  Bei^piele^  $yro^ 
Zig.  Worter  mit  us  oder  Ar  hinten  gleiohfalk  tiQ  Ppsß.  jn 
sieh  schHe&en,  finde  aber  selber  grolses  Bedenken  bei  solcher 
Annahme.  —  Smith  hat  noch  ein  anderes  lehrreiches  Bei- 
spiel aufgezeichnet:  Nän  goherus  Bring  his  horse.    Wäre 
die  Uebersetzung  nicht,   so  hatte  man  hiebei  an  das  son- 
stige rein  accusaüve  — es  denken  können^  was  aber  gewib 
meht  erlaubt  ist    Leider  ist  über  die  Caaus  gar  nichts 
bemerki;  wir  können  aus  dem  gegebenen  Beispiele  hSchr 
stens  dies  schlielsen,  dals  selbst  Nomina  für  Lebendiges 
mit  dem  Pronominalsuff,  im  Acc.  und  Nom.  Sg.  überein- 
lauten*    Dem  Sahst,  s.  II.  143.,  entspricht  sicherlich  Hind. 
ghur'  (contr.  of  ghor%  Sskr.  ghöt'aka,  m.  A  horse.  Shakesp.), 
mit  wahrscheinlicher  Auseinanderzerrung  des  gh  zu  g  und  h. 
Durch  den  Imperativ:  nän  wird  auch  der  Verdacht  in 
Betreff  von  naun  bei  Ous.,  s.  II.  53.,  gehoben,  und  die 
Analogie  von:  Jan  bahra  (Go  out)  zeigt,  dafs  beiden  —  n 
suIBzirt  worden  und  nicht  etwa  jenes  als  reduplicirt  gelten 
kann.    Bahra  ist  Hind.  J>L  (Sskr.  bähir)  bahar  or  bahir, 
Adv.  Without,  abroad;  adj«  Foreign,  vgl.  meine  Zig.  L  80L 
nr.  20.    Übrigens  halte  ich  diesen  Imper.  auf  -^n  für  die 
IPers.  Plur.  =dschan  L  466.  vgl.  468  als  Höflichkeits- 
numerus.     In   dieser   Meinung   unterslülzen  mich:   Rüfti 
walk  =  Pers.  *'  Vullers  p.  158.,  Inf.  ^yö^,  und  öl-ti  mount, 
ride  neben  öl-dum  J  mounted.     Dieses  — ti  im  Imper. 
aber,  obschon  ich  es  nicht  für  Rest  des  Sskr.  dhi,  Gr.  -d-i, 
halte,  wird  gewüs  nichts  anderes  sein,  als  suff.  Pron.  2.  Pers. 
Sing.  —   Die  Wörter  isa  (now)  und  tika  (Utile)  vgl.  II. 
281.  kommen  mit  einem  merkwürdigen,  und  mir  unerklär* 
liehen  Zusätze  — um  vor.   Es  heifst  isum  tatai  (Now  it 
is  warm),  woriil  kein  Verb,  subst  enthalten,  man  mülste 
denn  in  dem  Schlub  -i  des  Adj.  das,  mir  indc(s  aus  dem 
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Syro-Zig.  nicht  bekannie  hi  (est)  suchen.  Vgl  nan  hi  u. 
8.  w.  L  %21.  Dann,  scheinbar  mit  RedupL:  titakum  jäni 
After  a  little  we  will  go. 


Verbalparadigma. 


Praes. 

1.  Ama  stümi  I  am 
Amin  steini  we  are 

2.  Atu  stüri  thou  art 
Atmin  steisi  ye  are 

3.  ßeilyür  asti  he  is 


Praet 

—  stüma  I  was 

—  steina  we  were 

—  stura  thou  wert 

—  steisa  you  were 

—  asta  he  was 
Säminin  steindi  they  are    —  steinda  Aey  were 


1. 

Ama 

jämi  I  go 

Ama 

garüm    I  went 

cet. 

jani  we  go 

garin    we  went 

2. 

jai  thou  goest 

garür  thou  wentest 

jasi  ye  go 

Atmin 

garis  ye  went 

3. 

jari  he  goes 
janti  they  go 

gara  he  went 
garint  tliey  went 

1. 

Ama 

äwami  I  come 

Ama 

raurdum  1  walked 

cet 

&wani  we  come 

raurdin  we  walked 

2. 

awi  thou  comest 
awisi  ye  come 

raurdun  [— r?]  thou 

walkedst 
raurdis  ye  walked 

3. 

awiri  he  comes 

raurda  he  walked 

awendi  they  come 

raurdint  they  walked 

1. 

Ama 
cet 

ami    I  eat 
ani    we  eat 

Ama 

eirum   I  ate 
eirin  we  ate 

2. 

ai  thou  eatest 
asi  ye  eat 

eirur  thou  atest 
eiris  ye  ate 

3. 

ari  he  eats 
andi  they  eal 

eira  he  ate 
eirin t  they  ate 
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1.  Ama  amnem  (ihai?)    I  (may?)  eat 

^^^     amnen  —  we  —      — 

2.  amn  —  thou—  — 
amnes  —  yc    —      — 

3.  amncr  —  he  —  — 
amnent  —  Ihey —  — 
Praes.  Praet. 

i.  Ama  fämi    I  sinke  Ama  feirfim  I  Struck 

^^^    fäni    we  sinke  f eirin  we  simck 

2.  fai    thou  sinkest  feirftn    [ — r?]    ihou 

stnickesi 
fäsi    you  strike      Atmin  feiris  ye  simck 

3.  n fäni    he  sirikes  feira  he  Struck 
nfanti  ihey  sinke              fei r int  ihey  Struck 

Mit  Suffix:  Ama  fämri  I  sinke  thee.  Ama  fcirumun 
[ — r?]  I  Struck  thee;  ama  feirumurun  I  Struck  you.  — 
Imper.  Nfä strike,  Nfayum  sirikeme;  nfayümun  slrike 
US.    Nfayüs  sinke  him;  nfayüsun  strike  them. 

Stümi  kommt,  so  scheint  es,  begrifOich,  wie  in  der 
Form^  dem  Pers.  f,Xm^  hesiem  (sum)  Wilken,  Inst.  p.  41. 
am  nächsten^das  ich  seinerseits  auf  Zend.  hisia  (sta)  u.s.w., 
Gr.  ffmifiif  ßumouf,  Comm.  sur  le  Ya^na  Notes  p.  LIV. 
zurückführe.  Der  Gebrauch  von  stare,  ja  sogar  sedere 
zur  Ergänzung  des  Substantiv -Verbums  ist  z.  B.  aus  den 
Romanischen  Sprachen  (Diez  IL  121)  und  dem  Neu-Griech. 
iata&fjy  (ich  war)  u.  s.  w.  Lüdemann,  Neugr.  Gr.  S.  59 
bekannt  Da  inzwischen  asti  noch  ganz  dem  Sskr.  as-ti, 
Pers.  u>wMt  (est)  gleicht ,  entsteht  die  Frage,  ob  nicht  viel- 
mehr milsbräuchlich  das  Verbum  aus  dieser  Person,  oder 
aus  einem  Particip.  von  Sskr.  as  hervorgegangen  sei.  Sonst 
ist  hom  in  Gebrauch  I.  457.  —  lämi:  garüm  sieht  in 
dem  Yerhälinisse  von  dschava:  geFom  I.  465.  II.  138. 
212. —  Avav  L  459.  IL  52.  haben  wir  sonst  an  der  Stelle 
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von  äwami;  raurdutn  aber  —  s.  oben  rüfti  —  ist  der 
Wurzel  nach  Persisch,  und  das  zweite  r  vielleicht  eben  so, 
wie  es  nach  I.  96.  namentlich  fremden  Verben  beigegeben 
wird,  mithin  im  Sinne  der  IIL  Conjugationsciasse,  zu  neh- 
men. —  Ami  hat  vermutliUch  d  eingebüfst»  wie  R.  %wh^ 
lettisch  ehmu,  und  stimmt  sonach  nicht  mit  dem  gewöhn- 
lichen Zig.  chava,  sondern,  interessanter  Weise,  mit  dem 
Sskr.  admi,  dessen  ich  sonst  im  Zig.  nirgends  mehr  gewahr 
geworden  bin.  In  amnem  müCste  man  dann  wohl  den 
Zusatz  eines  Auxiharverbums  suchen  zur  Bezeichnimg  des 
indirekten  Modus,  etwa  Hind.  bU  ma^ma  (Sskr.  mänana) 
v.  a.  To  respect,  belief,  accept,  agree,  allow,  confess,  con- 
sent, grant,  admit,  take,  trust,  permit,  mind  cet,  oder  des- 
sen Caus.  maPiäna  1.  To  persuade,  to  cause  to  agree  (to 
any  thing)  2.  To  do,  to  perform,  to  make.  —  Fami  würde 
man  nur  mit  Zwang  zu  Hind.  Up  hanna  (Sskr.  hanana)  v.  a. 
To  kill,  to  give  a  blow,  to  smite  stellen,  obschon  auch  die 
Formen  mit  n  durch  das  Sskr.  Präfix,  ni-  eine  erträgliche 
Erklärung  fanden.  Ein  in  manchen  Sprachen  wolü  begrün- 
deter Wechsel  zwischen  h  und  f  ist  mir  aus  Indien  her 
nicht  bekannt,  und  auch  schon  deüshalb  nicht  wahrschein- 
lich, weil  f  den  Indischen  Sprachen  Sanskr.  Stocks  abgeht. 
Als  vorzüglicher  Beachtung  werth  nenne  ich  das  Schlies- 
sen  sämmtlicher  Präsential -Formen  mit  i,  in  groiserer 
Uebereinstinmiung  mit  dem  Sanskr.,  allein  in  Widerspruch 
mit  dem  sonstigen  Zig.  I.  350.;  dabei  nun  aber  in  stuma 
u.  s.  w.  anstatt  des  i  ein  a,  welshalb  ich  diese  Form,  das 
-a  mit  dem  -as  des  Imperf.  a.  a.  O.  vergleichend,  fiir 
Imperf.,  hingegen  die  andern,  uns  aus  Syrien  überlieferten 
Prät  für  Perfecta  halte.  Für  letzteres  zeugt  nicht  nur  das 
d  in  raurdum,  öldum,  keki  kerdun,  sondern  auch  das 
anscheinend  dem  T  1. 398.  bei  Puchmayer  gegenUberlretende 
r  in  gar  um,   und   mit  Vocalumbiegung  feirüm,   eir&m 
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(von  fämi,  ami;  sogar  in  einzelnen  Personen  des  Präs. 
stämi)^  um  so  mehr,  als,  mit  w^iigen  Ausnahmen,  in  auf- 
fallender Einstimmigkeit  das  Smith'sche  Paradigma  in  2. 
nnd  3.  Personalendung  des  Sg.  genau  da  r  zeigt,  wo  die 
meinigen  I  geben.  Man  vergleiche  in  dieser  Hinsicht  die 
2.  Person  stüri,  stura  mit  sal,  salas,  und  im  Perf.  das 
letzte  r  in  garür,  eirur  mit  dem  1  in  gejal  (ivisti),  wel>' 
ches  bei  Puchm.  gePal  mit  zwiefachem  1  lauten  rnüfate«  Es 
stellt  sich  neben  dieses  r  indefs  bei  anderen  Perfecten  (wenn 
ich  anders  überall  recht  lese)  ein  — n,  was  mil  dem  — an 
der  2.  Pers.  Plur.  der  Paradigmen  bei  mir  gleichzusetzen 
man  in  Versuchung  geräth« —  In3.  Person  jari;  awiri;  ari 
lauten  bei  mir  (mit  Ausschlufs  des  letzten,  welches  fehlt) 
dschala,  Conj«  (hinten  ohne  Vocal,  wie  amnem  u«s.  w.) 
dschal;  avela,  wela,  Conj.  welL  EineAusnahme  jedoch 
bildet,  um  von  asti  nicht  zu  reden,  nfani  (he  strikes). 

Fast  ganz  unverletzt  zeigen  sich  die  1.  Singular- 
(-mi;  -m)  und  3. Plural-Pers.  (-nti,  -ndi;  -nt),  wogegen 
bei  mir  in  1.  mfit  Ausnahme  von  hom  (ich  bin)  und  Perf., 
nur  noch  w  statt  m,  und  in  3.  blofses,  hinten  gekapptes 
•n  sich  vorfinden. —  L  PI.  -ni,  -n,  welches  an  dasSskr. 
ProiL  nas,  lat  nos  mahnt,  entfernt  sich  gänzlich  von  mei- 
nen Formen.  —  2.  Sg.  beschränkt  sich,  aufser  wo  r  ein- 
tritt, auf  bloises  -i,  fäi,  ai,  jai,  awi,  keki  mangi  (amn 
sogar  auf  nichts),  und  ich  wittere  darin  eine  auch  sonst  ver- 
einzelt vorkonmiende  Contraction  nach  Verhallen  des  h, 
z.  B.  dschaha  ^s),  aveha  (venis),  mangeha  (poslulas). 
Die  2.  PL  dagegen  -si,  -s  steht  weder  mit  meinem  Zig. 
(hi)  noch  mit  dem  Sskr.  in  Einklang,  ja  wäre,  aus  rein  sub- 
jectivem  Gesichtspunkte,  weit  eher  für  2.  Sing,  anzusehen, 
trägt  aber  jedenfalls  das  Zeichen  zweiter  Person  in  sich.  — 
Die  3.  Sing,  haben  wir  gröfstentheils  bereits  in  £r>vägung 
genommen.   Im  Perf.  zeigt  sie  blofs  -a:  feira,  eira,  gara, 
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raurda,  und  man  könnte  dies  dem  im  Sskr.  PerL  dieser 
Person  gleichfalls  allein  erscheinenden,  nur  copulativen  -a 
identisch  fassen ;  allein,  wenn  wir  oben  im  Imperf«  s  tum  a  das 
-a  als  für  -as  eingetreten  mit  Reclit  vermutheten,  so  könnte 
auch  das  »a,  welches  jetzt  von  uns  besprochen  wird,  dem 
-as  3.  Pers.  Sg.  Perf.  bei  mir  vollkommen  entsprechen. 
Zwar  nicht  auffallend,  allein  merkwürdig  erscheint  die  dem 
Sskr.  widerstrebende  Ausdehnung  von  -nt  über  die  3.  PI. 
Perf.;  es  stimmt  dieses  Suff,  mit  dem  -en,  -d-en  bei  mir, 
z.B.  oben  raurdint,  nur  dals  dort  -t  abgeworfen  worden, 
aber  nicht  mit  dem  Gebrauche  der  blofsen  Pluralform  des 
Part.  Prät.  an  dessen  Statt. 

Für  den  Schlufs  haben  wir  die  Zahlen  aufgespart,  in 
Betreff  deren  ich  im  Allgemeinen  auf  Zig.  L  214  ff.,  insbe- 
sondere aber  in  der  Tabelle  S.  216.  auf  die  Seetzenschen 
Angaben,  verweise.  Vielleicht  schon  penj  (Pers.  gJu)  5, 
gewiCs  aber  sheish  ^J^  6,  haut  vi^^iP?,  haishtvJ^J^w^  8; 
und  si  ^ya  30,  chel  ^^:^  40,  penja  »L^  50,  sind  dem 
Persischen  entlehnt.  Auch  däzdi  könnte  man,  wegen 
des  Pers.  ^j\^^j  in  Verdacht  nehmen,  allein  die  Analogie 
der  übrigen  Einer  zwischen  10 — ^20,  namentlich  da z  turun 
(10 4-3=  13),  das  sich  mit  Pers.  n^^pm  nicht  vereinigen 
läfst,  zeigt,  dafs  däz-di  10 -j- 2,  wogegen  in  der  Pers.  Pa- 
rallele umgekehrt  2-f-lO,  und  dafs  däz  demnach,  obschon 
es  auch  vor  dem  harten  t  in  türün  erscheint,  vielleicht 
unter  irriger  Einwirkung  des  Persischen  Zahlworts  für  12, 
sein  weiches  z  (A  statt  s  eingetauscht  haben  mag,  zumal 
Seetzen  stets  dass  mit  a,  und  nie  mit  e  schreibt,  — 
Sonderbar  ist  die  natürlich  rein  zufaUige  Uebereinstimmung 
von  dedi  (2)  mit  dem  gleichbedeutenden  didi  der  Fulah 
(meine  Zig.  I.  225.),  dessen  Reduplication  augenschein- 
lich Duahtät  vorstellen  soll.  —  Säd  (100)  ist  vielleicht,  da 
Hr.  Smith  ein  Punkt  unter  das  s  setzt,  dessen  Werth  mir 
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jedoch  unbekannt  geblieben,  Pers.  ju»  und  nicht  Sskr.  9ata.  — 
Düssüt  (1000)  hingegen  läfst  sich  als  Sskr.  da^a-f ata  n.  (A 
thousand;  eig.  10x100)  kaum  mifskennen.  —  Säd  ala 
des  (90)  muTs  nothwendig  in  dem  ala  Andeutung  einer  Sub- 
traction  enthalten,  imd  vielleicht  taugte  dazu  Arab.  "J  la  Not, 
Mithout,  z.  B.  la  dil  (without  a  heart),  also  wie  Sskn 
ünatshatwärin9at  s=  Gothisch  fidvortigjus  ainamma  va- 
nai  (40  —  1  =  39)  mit  anscheinend  naher  Berührung 
von  Sanskr.  üna,  Goth.  vans  (fehlend,  vergl.  Gr.  diowog 
bei  Zahlen)  und  lat.  undeviginti,  auch  selbst  in  etymo- 
logischer Rücksicht  —  Mit  Vergnügen  entdecke  ich  bei 
den  Syrischen  Zig.,  wie  auch  ander^värts  I.  224.,  eine 
Steigerung  nach  Zwanzigern,  nämlich  trün  nist  (3x20 
=  60),  trün  nist  u  des  (3x20  et  10=70),  shtar  nist 
(1x20=80).  Anders  als  nist  vom  mit  n  kann  ich  meiner 
Meinung  nach  die  Worte  der  Handschrift  nicht  lesen,  aber 
bei  20  weife  ich  nun  erst  gar  nicht,  soll  ich  die  Initiale  für 
h,  oder,  -was  natürlich  angemessener  wäre,  für  b  gelten 
lassen.  Ist  das  n  richtig,  so  müfste  man  auf  Verschmelzung 
einer  „mal"  andeutenden  Partikel  rathen  mit  dem,  vom  um 
den  Anlaut  gekommenen  Zahlworte  Pers.  ^^.maaj,  Hind.,  ohne 
Schlufs  -t,  ^j«uo  lis]  denn  die  Meinung,  das  n  gehöre  wohl 
eigentlich  dem  voraufgehenden  Einer,  würde  zwar  bei  trun 
passen,  aber  bei  shtär  fehlschlagen,  oder  man  müfste  auch 
diesem,  sehr  unwahrscheinlicher  Weise,  ein,  nach  Analogie 
von  trün,  in  welchem  es  auch  nicht  radical  ist,  beigege- 
beries  -n  zuschreiben. 

1  ika  7  haut 

2  dedi  8  haisht 

3  turün  9  na 

4  shtär  10  des 

5  penj  11  des  yek 

6  sheish  12  daz  di 
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13  däz  lurun  17  des  haut 

14  deshtär  18  des  haisht 

15  despeiij  19  däz  nü 

16  deshsheish  20  bist  [hist?J 

bis  yek  (21),  bis  dedi  (22);    so,  was  vielleicht  des  Hiii- 
dustani  wegen,  s.  ob.,  wichtig,  ohne  t  hinter  s. 

Ich  benutze  noch  diese  Gelegenheit  zu  ein  paar  Zu- 
sätzen. In  meinen  Zig.  I.  105.  U.  397.  580.  wird  von 
boinos  (Norden)  bei  den  Esthn.  Zig.  ausländischer  Ursprung 
und  eine  Verbindung  mit  dem  Botnischen  Busen  ver- 
muthet.  Dies  bestätigt  sich  durch  das,  was  J.  Grimm  in 
dieser  Ztschr.  I.  24.,  vgl.  Verhandl.  der  Esthn.  Ges.  1. 1.  S.  91. 
über  schwedisch  bottn  mit  Bezug  auf  Finn.  pohja  ange- 
merkt hat  —  Für  jalo  (roh)  Zig.  II.  68.  habe  ich  jetzt 
im  Lettischen  jehls  (roh,  ungar)  eine  Parallele  gefunden.  — 
Kürzlich  lernte  ich  auf  der  Königl.  Bibliothek  zu  Hannover 
folgendes  Buch  kennen :  Modo  novo  da  intendere  la  lingua 
Zerga,  cive  parlar  Furbesco.  Opera  non  men  piaceuole 
che  vülissima.  Con  vn  Capitolo,  et  quatt'ro  Sonetti  in  lin- 
gua Zerga,  nouamente  posti  in  luce.  Di  nuouo  ristanipala 
per  ordine  di  Alfabetto.  In  Venetia  M.DC.XX.  Presso  Lo- 
renzo  Valentini  et  fratelli.  Klein  8°.  Das  ist  mchtig  für 
Erforschung  der  Gaunersprache  in  Italien. 


xn. 

Abriss  der  Neuseeländischen  Grammatik 

nebst  Sprachproben  ii.  einem  Anhange. 

Nach  dem  englischen  Original  von  Mr.  Norris  übersetzt  yom 
Herausgeber. 

Mßen  folgenden  kurzen  Abrifs  der  Neuseeländischen  Gram- 
matik eiliielt  ich  Tags  vor  meiner  Abreise  von  London^  den 
30.  Sept  1842,  von  meinem  Freunde,  Mr.  Norris,  zu  be- 
lielHgem  Gebrauche. 

Herr  Norris,  Assistent  des  Sekretärs  der  Asiatischen 
Gesellschaft  zu  London  und  den  daselbst  verkehrenden  deut- 
schen Gelehrten  längst  durch  seine  liebenswürdige  Gefällig- 
keit und  immense  Sprachgelehrsamkeit  bekannt,  hatte  das 
Neuseeländische  meist  aus  dem  Munde  Eingebomer  prak- 
tisch erlernt  und  zur  leichten  Erlernung  Anderer  möglichst 
kmrz  beschrieben.  Seine  Grammatik  um£alst  nur  13^  Seiten 
IL  8vo,  von  der  Obersetzung  des  Evang.  Luc.  mit  engli- 
scher Interünear- Version  existiren  nur  12  Seiten,  —  aber 
beide  sind  nicht  eigentlich  gedruckt,  sondern  nur  einmal 
behols  der  Correctur  abgezogen,  worauf  der  Druck  einge- 
stellt ward.  Die  Grammatik  ist  jedoch  vollendet  und  ich 
bm  80  glücklich,  den  Correctur- Abzug  als  ein  Unicum  durch 
die  Gute  des  Verfassers  zu  besitzen,  der  in  seinem  Vater- 
lande  an  der  Veröffentlichung  solcher  Arbeiten  verzweifeln 
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muste.  Ich  hoffe  die  folgende  Übersetzung  und  Sprach- 
Probe  wird  als  eine  kurze  übersichtliche  Darstellung  der 
bei  uns  wenig  bekannten  Sprache  willkommen  sein.  Die 
Grammatik  von  Lee  kann  ich  leider  nicht  vergleichen,  die 
Vergleichung  mit  der  W.  v.  Humbold tschen  Arbeit  in 
seinem  Werke  über  das  Kavi  (s.  die  Sprachprobe  das. 
in,  464 — 471,  aus  Lee  S.  61 — 66)  darf  ich  Anderen  über- 
lassen. Dafs  ich,  um  nicht  undeutlich  zu  werden,  das 
Englische  der  Beispiele  zuweilen  unübersetzt  lasse,  wird 
man  nicht  misbilligen.  H, 

I.     Grammatik. 
1.  Aussprache. 

1.  Die  Vocale  a,  e,  i,  o  und  u  lauten  wie  in  den 
englischen  Wörtern  far,  thcre,  field,  bone,  flute  [also 
wie  im  Deutschen].  Die  Diphthongen  haben  den  Laut  der 
Vocale,  aus  denen  sie  zusammengesetzt  sind;  so  hat  ai 
nicht  den  Laut  des  englischen  ai,  sondern  entspricht  eher 
dem  t  in  mine,  indem  man  erst  ein  a,  dann  ein  t,  beide 
natürlich  mit  der  oben  angegebenen  Aussprache,  hört;  des- 
gleichen hat  au  nicht  den  Laut  des  enghschen  im  in  pause» 
sondern  den  des  ow  in  how;  on  ist  fast  ganz  gleich  au, 
aber  die  Lippen  sind  mehr  geschlossen;  ei  wird  ausgespro- 
chen wie  in  feign. 

2.  Die  Consonanten  sind  h,  h,  m,  n,  p,  r,  iß  w  und 
der  zusammengesetzte  Laut  ng.  Alle  haben  den  gewöhn- 
lichen Laut  der  entsprechenden  englischen  Buchstaben,  nur 
das  letzte  ist  gleich  dem  ng  in  singer  und  niemals  gleich 
ng  in  fing  er.  Ein  anlautendes  A,  wenn  ihm  der  Artikel 
he  vorausgeht,  erhält  den  Laut  «Ä,  so  he  hongij  d.  h,  ein 
Kufs,  wird  skongi  ausgesprochen. 

Es  schien  nothwendig,  der  Übersetzung  des  Ev.  Luc. 
einige  Bemerkungen  vorauszuschicken,  um  dem  Lernenden 
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in  ein  seiner  Muttersprache  so  fern  stehendes  Idiom  eine 
klare  Einsicht  zu  eröffnen.  Sie  beschränken  sich  indessen 
zumeist  auf  das  Gewöhnliche  und  Regelmäfsige,  ohne  der 
Ausnahmen  von  den  Regeln  Erwähnung  zu  ihun.  Die  Bei- 
spiele sind  alle  von  dem  Evang.  Luc.  genommen,  wenn  es 
nicht  anders  angegeben  ist,  und  grösles  Theils  aus  dem 
ersten  CapiteL 

2.   Nomina. 

3.  Te  ist  der  bestimmte  Artikel,  ihe,  und  zeigt,  dafe 
das  Nomen  im  Singular  steht;  z.  B.  ie  kupu,  das  Wort  I,  2. 

Nga  ist  der  Plural  desselben,  z.  B.  nga  tnea,  die 
Dinge  I,  1.  Das  Nomen  selbst  unterscheidet  keinen  Nu- 
merus. 

He  ist  der  unbestimmte  Artikel,  he  mea  ein  Ding,  z.  B. 
1,37;  und  hat  zuweilen  (in  some  cases)  eine  plurale  Bedeu- 
tung, VII,  8. 

Ko  ist  ursprünglich  demonstrativ,  this;  aber  in  den 
meisten  Fällen  ist  es  im  Englischen  gar  nicht,  oder  doch 
nicht  weiter  als  durch  den  Artikel  übersetzbar,  der  selbst 
noch  oft  damit  verbunden  wird;  so:  ko  te  tama,  der  Sohn, 
1,35;  ko  te  nuinga  die  Menge,  I,  10;  andere  Beispiele  fin- 
den wir  in  Vers  18:  ko  taku  (mein)  wahine  (Weib);  Vers  19: 
ko  Kapariera  Gabriel;  so  besonders  bei  Eigennamen,  und 
wie  es  scheint,  ohne'  allen  Nachdruck. 

4.  Der  Nominativ  steht  ohne  irgend  eine  hinzutre- 
tende Partikel  und  folgt  gewöhnlich  nach  dem  Verbum; 
ka  taka  te  rota  (es)  fiel  das  Loos,  I,  9,  vgl.  §.  24  *). 

Wenn  das  Verbum  ein  Transitivum  ist,  steht  für  das 
Activ  sehr  häufig  die  passive  Form  nebst  dem  Ablativ  statt 


*)  Der  Vf.  übersetzt  hier  the  lot  feil,  in  der  Uebers.  aber  feil 

the  lot,   was  der  Stellung  nach  genauer  ist;    ebenso  in  folgenden 
Beiapielen. 

1.2.  13 


190 

des  Nominativ,  so  I,  11:   a  ka  kite^a  e  ia  ie  anahera  i.  e. 
und  ward  gesehen  von  ihm  der  Engel. 

5.  I  zeigt  den  Accusativ  an,  so  I,  15:  inu  i  te  waina 
trinken  den  Wein.  Es  soll  aber  auch  tu,  front  und  them 
ausdrücken  und  mitunter,  fügt  der  Verf.  hinzu,  ist  die  Be- 
deutung nicht  deutlich.    Vgl.  IV,  13. 

6.  Ta  oder  to  zeigt  Besitz  an,  so  ta  Haimana  i.  e.  Si- 
mon's  oder  das  des  Simon  V,  3;  to  te  tama  i.  e.  dem 
Sohne  itamd)  gehörend,  V,  24.  Ta  vor  einem  Satze,  mit  fol- 
gendem Ol,  ist  durch  thatwhichzu  übersetzen,  s.  vss.  2.12. 

7.  Fast  aUe  Wörter  werden  durch  die  Endung  -nga 
zu  Nominibus;  nga  vergleicht  der  Verf.  dem  engl,  -ness, 
-ment,  -ship  u.  s.  w.    So: 

Tapu  heilig,  tapunga  Heiligkeit  I,  75. 

Timata  anfangen,  timatanga  Anfang  I,  2. 

Muru  vergeben,  murunga  Vergebung  I,  77. 

Bei  einigen  Wörtern  erscheint  diese  Endung  aber  auch 
als  timgOj  mangaj  ranga,  vgl.: 

Tanu  begraben,  tanumanga  Begräbnis. 

Matau  kennen,  matauranga  Kenntnis,  I,  17. 

Owa  grülsen,  owatanga  Grufs  I,  29. 

Andere  nehmen  verschiedene  Endungen  mit  verschie- 
denen Bedeutungen,  z.  B.  von  wanau  gebären,  leiten 
sich  ab: 

Wanaunga  ein  Verwandter  I,  61. 

Wianautanga  Geburt  I,  14. 

Einige  auf  ki  bilden  daraus  kanga:  tiaki  bewachen, 
tiakanga. 

8.  Wenn  zwei  Wörter  zusammen  gehören,  so  neh- 
men sie  beide  nga  an,  obgleich  sie  nicht  beide  Substantive 
werden:  X,  25  oranga  tonutanga  ewiges  Leben. 

Die  blofse  Apposition  bildet  zuweilen  Composita,  so  tan- 
guta  wäre  der  Mann  des  Hauses  (Hausvater)  Matth.  XX,  1 ; 
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Und.  2:  mara  waina  Weinberg  (vineyard);  rakau  päd 
Feigenbaum  ib.  XXI^  19;  kaku  marena  Hochzeitskleid ,  ib« 
XXn,  IL 

9.  Tane  Mann  (male),  und  wakine  Weib  (female)  un- 
terscheiden das  Geschlecht  vernünftiger  Wesen ,  so  z,  B. 
matua  tane  Vater  I,  62;  matua  wakine  Mutter  I,  60. 

Wenn  das  Geschlecht  ohnehin  deutlich  ist,  werden 
diese  Worter  ausgelassen,  wie  in  Vss.  15.  59.  67;  z.B.  no 
te  kepu  von  dem  Leibe  o  tona  matua  (of  bis  parent)  sei- 
ner Mutter,  wo  wakine  überflüssig. 

Zur  näheren  Bestimmung  des  Geschlechtes  unvemünfti« 
ger  Wesen  werden  die  Wörter  taurawi  male  und  uwa 
female  anstatt  tane  und  wakine  hinzugefügt. 

10.  Eai  zeigt  den  Thäter  an,  wie  -er  im  EngGschen 
und  Deutschen:  kai  wakaako  Lehrer,  a  teacher,  von  wo- 
kaako  lehren  II,  46;  kai  titiro  Seher,  a  looker-on,  von  ti^ 
tiro  sehen,  I,  2. 

3.    Pronomina. 

Die  Pronomina  haben  noch  eine  bestinunte  Form  für 
den  DuaUs  wie  für  den  Pluralis«     Die  erste  Person  des 
Dualis   und  Pluralis  hat  aber  wieder   zwei  Foimen,  je- 
nachdem  die  Person,  zu  der  man  spricht,  mit  in  wir  ein- 
geschlossen, oder  ausgeschlossen  gedacht  werden  soll. 
IL    Die  Persönlichen  Pronomia  sind  diese: 
Sing.  Hau  ich,  in  einigen  Fällen  ku  (s.  §.  13). 
Ä'oe  du,  -  -      fi. 

Ja  er,  sie,        -  -       na. 

DuaL  Maua  wir  beide,  exdusiv,  d.  L  ich  und  ein  anderer. 
Taua  wir  beide,  inclusiv,  d.  h.  ich  und  du. 
Koma  ihr  beide. 
Raua  sie  beide. 

13* 
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PKtr.  MtOm^  wir,  exciusiv,  d.  h.   ich  und  Andere,   aber 
nicht  die  Angeredeten. 
Tatou  wir,  inclusiv,  ich  und  ihr,  u.  Andere. 
Kotou  ihr. 
Ratou  sie. 

12.  Possessive  Pronomina  werden  durch  die  Anfü- 
gung der  Silbe  to  oder  ta  vor  das  Persönliche  Pronomen, 
im  Dual  und  Plural,  und  vor  das  Substitut  (§.  11.  13)  im 
Singular  gebildet;  so 

Toku  oder  taku  mein. 

Ttm  oder  tau  dein. 

Ibna  oder  iana  sein,  ihr,  dessen  (its). 

To  tnaua  oder  ta  maua  unser,  exdusiv. 

To  ratou  oder  ta  ratou  ihr  (their);  u.  s.  w. 

Beispiele: 

Taku  jiriki  mein  Herr  1,  43. 
Tou  owatanga  dein  Grufs  I,  44. 
Tau  inoifiga  dein  Gebet  1,  13. 
Tona  ingoa  sein  Name  I,  63. 
Tana  wahine  sein  Weib  I,  5. 
To  tatou  matua  unser  Vater  1,  73. 
9b  ratou  taima  ihre  Zeit  (their  time!)  I,  20. 
Alle  diese  werden  durch  ForÜassung  des  t  Plurale. 
jiku  kufu  meine  Worte  1,  20. 
Oku  taringa  meine  Ohren  I,  44. 
Ou  wanaungOy  deine  Verwandten  1,  61. 
Ana  akonga  seine  Schüler  VI,  17. 
Ona  kanohi  seine  Augen  VI,  20. 
Ona  wanatmga  ihre  Verwandten  I,  58. 
O  raua  tamariki  ihre  (their)  Kinder  I,  7. 
O  tatou  waewae  unsere  Füfse  I,  79. 
O  ratou  ngakau  ihre  (their)  Herzen  I,  51. 
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Anm.  des  Verf.  Ich  kann  den  Unterschied  £\irischen 
a  und  0  nicht  finden  y  obgleich  sie  sicher  nicht  ohne  einen 
solchen  gebraucht  werden.  Es  mögen  wie  im  Türkischen, 
Mandschu  und  anderen  tatarischen  Sprachen  euphonische 
Distinctionen  vorhanden  sein,  die  ein  Eingebomer  fühlt, 
ohne  dals  sie  sich  auf  bestimmte  Regeln  zurückführen  lassen. 
Vielleicht  lassen  sie  sich  dem  Unterschiede  des  Msc.  und 
Fem.  im  Französischen  u.  a.  Sprachen  vergleichen. 

Im  Plural  ist  o  häufiger  als  a\  vielleicht  hangt  der  Ge- 
brauch von  dem  Hauptvocale  des  folgenden  Wortes  ab:  ich 
fiode  tana  wahine ;  tona  ingoa;  takuAriki\  ton  owatanga^  aber 
zuweilen  auch  umgekehrt  beide  Vocale  ungleich.  Ebenso 
finde  ich  zuweUen  ein  a  für  o,  d.  h.  of,  z.  B.  1,  78:  a  to 
iatou  Mua  (of  our  6od).  .  ; 

13.  Die  Substitute  kuy  u  und  na  (s.  §.  il)  werden  für 
haa^  koe  und  ia  nach  gewissen  Partikeln  gebraucht, «» B.: 

Noku  von  mir  1,  3;  Moku  für  mich  1,  49.     - 

Mona  für  ihn  1,  9;  Mou  für  dich  1,  Iß.   . 

Ona  von  ihm  (of  him)  1,  35. 
14   Die  demonstrativen  Pronomina  sind  folgende: 

Tenei  dieser,  z.  B.  tenei  owatanga  dieser  Grufs  J,  29. 

Tena  e.  that  *). 

Tera  e.  that  (other). 

Tatia  e.  that;  taua  tamaiti,  das  Kind  1,  80« 
Auch  diese  werden  durch  Auslassung  des  t  Plurale: 

Enei  these:  enei  mea  diese  Dinge  1,  20. 

Ena  those:   ena  hat  ngaki  wenua  those  husbandmen, 
Matth.  XXI,  40. 

Era  those  (others). 

jiua  those,  aua  ra  those  days,  1,  24.    Femer: 


*)  Ich  lasse  hier  das  engl,  ihal  und  those  stehen,  die  gleich  der, 
jtner  «inen  entfernteren  Gegenstand  bezeichnen  als  fftü»  thest» 
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Anei  these,  anei  mea  these  thuigs  Vü,  18. 
Ära  those. 

15.  Tenei  und  tera  werden  zuweilen  getrennt  und  neh- 
men das  Subst.  in  die  Mitte: 

Tb  tangata  nei  für  tenei  tangata  dieser  Mann. 
Te  tangata  ra  fiir  tera  tangata  der  Mann. 

16.  Eine  Art  von  Pronomen  entsteht  durch  Anfügung 
von  pe  i.  e.  gleich  {Bke)  vor  die  gewöhnliche  Endung,  so: 

Penei  like  this  tl,  48. 

Pena  like  thal. 

Pera  like  that  (other),  I,  2  u,  38. 

17.  Relative  Pronomina  entstehen,  indem  man  nei 
oder  ai  hinter  das  Verbum  setzt,  welchem  zuweilen  eine 
Präposition,  die  das  Relativum  regiert,  vorausgeht: 

JB  waka-rite-a  nei  which  shall  be  fulfiUed  1,  20. 
Nana  e  kaha  nei  he  that  is  mighty  1,  49   (behold  he 

mighty  who). 
/  waka  ahma  ai  koe  which  thou  hast  been  taught  1, 4, 

(been  taught  which  thou). 
/  tana  kitenfa  ai  at  what  he  saw  1,  12. 
/  rangona  ai  who  heard  1,  66. 

18.  Die  persönlichen  Pronomina  werden,  wenn  ko 
darauf  folgt,  Präpositionen  und  bedeuten  together  wilh 
(zusammen  mit).  So  können  alle  Pronomina  im  Dual  oder 
Plural  gebraucht  werden,  jedes  seiner  besonderen  Bedeu- 
tung gemäfs: 

Maua  ko  Meri  together  with  Mary  II,  5. 

Der  Dual  ist  hier  gebraucht,  weil  die  Rede  von  zwei 
Personen  ist,  und  die  3te  Person,  weil  die  in  Rede  Gehen- 
den Personen  von  dem  Sprechenden  verschieden  sind. 

Pita  ratou  ko  ana  hoa  Peter  and  bis  companions  VIII,45. 
Der  Plural,  weil  die  Personen  mehr  als  zwei  sind. 

Maua  ko  tou  matua  tone  together  with  thy  father  II,  48, 
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die  erste  Person  Dualis,  weil  einer  der  beiden  der  Spre- 
chende ist. 

JTorua  ko  ia  thou  together  with  him  14,  9. 
4.    V  e  r  b  a. 

19.  Die  Verba  haben  zwei  Formen,  die  active  und 
passive,  von  denen  die  letztere  durch  Hinzufiigung  von  a 
an  das  Activ  entsteht,  so: 

Xiie  sehen,  kitea  gesehen;  riri  tadeln,  riria  getadelt 

Viele  Verba  verbinden  noch  einen  oder  mehrere  Buch- 
staben mit  a,  indem  die  Endungen  la,  Aia,  mia^  nga,  ngia^ 
moj  moj  ria  oder  tia  sind« 

Tango  to  take,  tangohia  taken  I,  25. 

WakaH  to  £11,  wakakiia  fiUed  1,  15. 

Wiakapuia  to  show,  wakapulaina  shown  I,  51. 

Hoko  to  buy,  kokona  bought  I,  68. 

Wakapai  to  WtSBy  wakapaingia  blessed  I,  42. 

Wakamatau    to    make    known,    wakamatauria    made 
known  I,  77. 

Tawnau  to  espouse,  taumauiia  espoused  I,  27. 
Anmerkung  des  Verf.  Vielleicht  ist  rangwißf  heard, 
von  rongo  und  tneingOy  done,  von  oiea,  obgleich  zuweilen 
auch  meatia  und  meingatia  vorkommt  Femer  scheinen 
koHga^  to  make;  ho^  to  give;  maka^  to  cast,  im  Passive  un- 
verändert zu  bleiben.  Auch  mag  es  noch  andere  Unregel- 
maisigkeiten  geben  oder  diese  werden  bei  einer  vollständi- 
geren Kenntnis  der  Sprache  verschwinden. 

Die  passive  Form  begegnet  sehr  häufig  in  Verbindung 
mit  dem  Agens  und  der  Partikel  e,  in  Redensarten  wie  ka 
kitea  e  ia  he  saw  (i.  e.  was  seen  by  him)  1, 11;  ka  kawea 
ia  6  ratau  he  was  brought  by  them  I,  22;  so  dafs  ich 
lange  zweifelte,  ob  man  nicht  in  solchen  Fällen  das  Passivum 
für  einActivum,  und  e  für  ein  Zeichen  des  Nominativ  hal- 
ten sollte.  Einige  Fälle  bleiben  noch  zweifelhaft,  sind  aber 
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yielleichi  Druckfehler  oder  ungenau  übersetzt.    Eine  ähn- 
liche Construction  ist  im  Hindustani  gewölmlich. 

Uebrigens  ist  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen 
dieser  Form  und  der  Bildung  der  Nomina  in  §.  7;  denn 
dieselben  Wurzeln  die  beim  Nomen  manga^  ranga  und 
tanga  anfügen,  nehmen  beim  Verbum  mta^  ria^  tia* 

20.  Zuweilen  wird^  anstatt  der  passiven  Form,  tne  vor 
das  Verbum  gesetzt: 

Me  hua  e  koe  be  called  by  thee  1,  13. 
Me  ki  mai  koe  ki  te  kitpu  say  thou  the  word  VII,  7. 
Das  Wort   me  drückt   die  Nolhwendigkeit  oder  Ver- 
pflichtung aus,  vgl.  rV,  43;  V,  38. 

21.  Es  ist  eine  Art  Attraction  oder  Assimilation^  dafs, 
wenn  von  zwei  Wörtern  in  Verbindung  eins  die  passive 
Form  annimmt,  das  andere  sie  ebenfalls  zeigt,  vgl.  §.  8. 

fFaka-koki-a  rawa-^kore-tia  sent  away  empty  1,  53  (ist 
in  der  Interlinearversion  durch:  been  made  retum  empüed 
wiedergegeben). 

22.  Die  Personen  werden  nicht  anders  als  durch  die 
Pronomina  unterschieden,  so  heifst: 

Ä'a  kite  ahau  ich  sah  (sie!). 
Ka  kite  koe  du  sahst. 
Ka  kite  ia  er  sah  etc. 

23.  Der  Unterschied  zwischen  den  Modis  und  Tem- 
poribus  wird  durch  eine  oder  mehrere  der  Partikeln  fli> 
ana^  e,  ka^  kioj  kua  gemacht. 

M  zeigt  an  Forldauer  und  Zukunft,  nach  dem  Verb. 
jina  ist  das  Verbum  sein,  nach  dem  Verb. 
E  ist  gleich  ai,  steht  vor  dem  Verb. 
Ka  bezeichnet  den  Indicativ,  vor  dem  Verb, 
Kia  heifst  zu,  um  zu,  vor  d.  Verb. 
Kua  zeigt  Vergangenheit  an,  ist  gewesen^  war^  und  steht 
voran. 
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24.  Xa  steht  nur  der  Deutlichkeit  wegen  und  zeigt 
an,  dafs  das  folgende  Wort  ein  Verbum  ist,  wenn  es  viel- 
leicht noch  eine  andere  Bedeutung  haben  könnte: 

£a  hoki  ia  er  kehrte  zurück, 
ohne  ka  heiOst  hoki  auch. 

Gewöhnlich  zeigt  es  vergangene  Zeit  an,  steht  aber 
auch  vor  allen  anderen. 

25.  j4na  steht  nach  dem  Verbum  und  bezeichnet  ge- 
\vohnlich,  wenn  nicht  noch  eine  andere  Partikel  dabeisteht, 
die  Vergangenheil: 

Wakatika  ana  a  Meri  Maria  erhob  sich  I,  39. 

26.  E  ohne  eine  andere  Partikel,  zeigt  gewöhnlich  das 
Futurum  an: 

E  fvanau  koe  du  wirst  gebären  I,  31. 
E  wakaritea  nga  mea    die  Dinge  werden  erfüllt 
werden  I,  45. 
Dieses  e  steht  oft  zur  Bezeichnung  des  Imparativs  bei 
intransitiven  Verbis,  und  mit  einer  Negation,  so: 
E  ara  erhebe  dich,  steh  auf  VII,  14 
ITaua  e  mataku  fürchte  nicht,  I,  13. 
Kaua  e  kino  beleidige  nicht,  III,  14. 

27.  E  und  Ana  zusammen  bezeichnen  die  Fortdauer 
einer  Handlung  und  das  Verbum,  welches  sie  begleiten, 
bnn  im  Englischen  gewöhnlich  durch  das  Particip  Präs. 
mit  oder  ohne  to  be  wiedergegeben  werden:  so 

Te  nuinga  e  inai  ana  die  Menge  betete  (was  praying)  1, 10. 
B  tatari  ana  te  im  das  Volk  wartete  1,  21. 
E  tu  ana  standing  (stand)  1,  11. 

Te  kunga  e  wehi  ana  i  a  ia  das  Volk  ihn  fürchtend  1, 50. 

B  aroha  ana  ia  ki  to  tatou  im  er  liebte  unser  Volk  VII,  5. 

28.iriia  zeigt  an,  dafs  eine  Zeit  gänzlich  vorübergegangen,  so 

Eua  wakamaiau  haben  unternommen  1,  1. 

Kua  rangona  ist  erhört  worden  1,  13. 
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29.    jii  bildet  Futurum  oder  PoientiaüSy  mit  m  ge- 
wöhnlich ersteres: 

Ea  matau  ai  ahau  ich  werde  wissen  I,  18. 
Ka  meifiga  ai  ahau  ich  werde  genannt  werden  I,  48. 
Mit  e  kann  es  should  übersetzt  werden: 
E  mea  ai  ia  he  should  do  VlI,  4. 
E  haere  mai  ai  koe  ihou  shouldest  come  hither  VII,  6. 
Ohne  ka  oder  e  ist  es  gewöhnlich  potenüal: 
£ia  matau  ai  koe  auf  dafs   du  erfahrest   1^  4;   zu- 
weilen Futurum: 

Koutou  timata  ai  te  korero  ihr  werdet  beginnen  zu 
sagen  XIII>  26. 

30.  £ia  bedeutet:  dafs,  damit,  um  zu,  dads  es  sein 
sollte,  und  kann  oft  durch  den  Infinitiv  wieder  gegeben 
werden: 

Xia  tuhituhi  zu  schreiben  I,  3. 
Kia  meiatia  gethan  werden  VI,  2. 

31.  Der  Imperativ  wird  bei  transitiven  Verbis  gebil- 
det, indem  die  passive  Fonn  allein  gesetzt  wird: 

Rongoatia  a  koe  ano  heile  dich,  hilf  dir  selber  IV,  23. 

Uebersichtliche  Zusammenstellung: 
jictio.  Paheiv» 

Ka  tango  nehme,  nahm.  Ka  tangohia. 

Tango  ana  nehme,  nahm.  Tangohia  ano. 

E  tango  wird  nehmen.  E  tangohia. 

E  tango  ana  nehmend,  ist,  war  nehmend  E  tangohia  ana. 

Kua  tango  hat  genommen.  Kua  tangohia. 

Ka  tango  ai  wird  nehmen.  Ka  tangohia  ai. 

Kia  tango  ai  dafs  (er)  nehme.  Kia  tangohia  m. 

Kia  tango  zu  nehmen.  Kia  tangohia. 

Tangohia  nimm. 

Kaua  e  tango  nimm  nicht 
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32.  Der  Nominativ  steht  gewöhnlich  hinter  dem  Ver- 
bum,  wenn  er  aber  vor  demselben  steht,  oder  gar  keiner 
da  ist,  so  steht  meistens  die  Partikel  t  vor  dem  Verbo: 

Nga  minita  i  ho  mai,  die  Diener  haben  gegeben  1,  2. 
I  pai  ki  hau  es  gefiel  mir  1,  3. 
Das  Wort  vor  dem  Verbum  ist    oft   kein  Nominativ, 
aber  es    stimmt   mit   dem  Verbum,   wie  mit   einem  Par- 
ticip,  SOI 
Nga  korero  t  wakaakona  ai  koe,  i.  e.  the  sayings  which 
thou  hast  been  taught  1,  3. 
Dieselbe  Partikel  i  findet  sich  mitunter  ohne  einen  sichtbaren 
Grund,  „except  that  the  verb  is  otherwise  unsupported/' 

33.  jitu  und  mai  werden  häufig  den  Verbis  hinzuge- 
rügt: atu  zeigt  eine  Bewegung  oder  Handlung  voA  dem 
Handelnden  oder  Sprechenden  fort  an,  und  mat  eine  Solche 
zu  ihm  hin;  so  stimmen  sie  mit  dem  deutschen  hin  und 
her.  Haere  heifst  einfach  to  proceed;  haere  atu  gehen, 
kaere  mai  kommen. 

Wakamarokia  mai  tou  ringaringa^  a  wakamarokia  atu 
ana  strecke  her  (zu  mir)  deine  Hand,  und  er  streckte  sie 
hin  (von  sich  fort),  Matth.  XII,  13. 

JKi  te  mea  atu  tatouy  no  te  rangi^  e  mea  mai  ia  ki  a 
tatau  wenn  wir  sprechen  hin  (zu  ihm)  vom  Hinunel,  er 
wird  sagen  her,  zu  uns,  Matth.  XXI,  25. 

34.  Waka  ist  eine  causative  Partikel,  die  jedes  Wort 
zu  dnem  Verbum  macht: 

wakaki  füllen,  von  ki  voll. 
wakadko  lehren,  von  ako  Lehre. 
wakaroa  aufschieben,  von  roa  lang. 
fpokap^mo  glauben,  von  ptmo  Wahrheit. 
wakaatua  vergöttern,  von  atua  Gott. 
Diese  Wörter  brauchen  aber  nicht  nothwendig  alle  Verba 
zu  sein,  wakapano  z.  B.  bedeutet  oft  Glauben,  Treue. 
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35.  Fast  jedes  Wort  kann  verbal  gebrauclit  werden, 
80  pehea  Avie,  wird  I,  34  ein  passives  Futurum,  e  peheatia 
teneiy  wie  wird  das  zugehen?  Pera  (v.  38)  gleich  dem, 
wird  ein  Verbum,  gleich  sein;  die  Wörter  tekau  ma  rua^ 
zwölf,  sind  verbal  gebraucht  H,  42,  und  tokiurtu  sieben- 
fach XVII,  4. 

5.    Partikeln. 
36.  Die  einzige  Schwierigkeit  dieser  sehr  leichten  Sprache 
liegt  in  dem  häufigen  Gebrauche  der  Partikeln  in  verschie- 
denen Bedeutungen.    Wir  lassen  die  gebräuchlichsten  hier 
folgen: 

Jl  steht  vor  Pronominibus  und  Eigennamen  ohne  eine 
sichtbare  Bedeutung. 

A  bedeutet  at  (zu,  bei): 

^  taku  hokinga  mai  bei  meiner  Rückkehr  X,  35. 

Jl  bedeutet  und,  verbindet  aber  nur  Sätze,  nicht  Wör- 
ter. Um  Wörter  zu  verbinden,  stellt  man  sie  gewöhnlich 
beide  in  dasselbe  Verhältnis  mit  denselben  Partikeln: 

Ka  hart  ka  koa  fröhlich  und  beglückt  sei  I,  14. 

I  nga  iure  i  nga  tikanga   die  Gesetze   und  Bestim- 
mungen 1,  6. 

Ana  auüser  der  Bedeutung  als  Verbum,  heilst  auch  his, 
seine,  im  Plural: 

Ana  akonga  seine  Schüler,  V,  30,  und  zuweilen,  als 
Substantiv,  eine  Höhle. 

Ano,  im  Anfange,  heilst  gleieh^  wie  wenn,  so: 

Ano  he  kukupa  wie  eine  Taube  III,  22;  oder  als  d.  h. 
when,  so: 

Ano  ka  puta  atu  ia  als  er  herausgieng  i,  22.  Nicht 
im  Anfange,  bedeutet  es:  sein  (to  be),  auch,  selbst,  wieder. 
Beispiele  sind  häufig. 

Ano  hoki  kommen  oft  verbunden  vor,  auch,  gleich- 
falls, s.  V.  29. 
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Ea  ano  hinter  dem  Verbum,  mit  kia  vor  demselben, 
heilst  bis,  so: 

17a  tae  mai  ra  ano  until  it  comes  1,  20. 

B  zeigt  Futurum  an,  oder  ein  Particip ;  es  kann  femer 
durch  von  übersetzt  werden,  da  es  den  Thätigen,  Handeln- 
den bezeichnet,  oder  durch  O  als  Vocativ. 

Holn  ist  auch,  gleichfalls,  und  steht  hinter  einem 
Verbum  oder  Nomen;  oder  man  übersetzt  es  durch  und, 
denn  vor  demselben: 

Ipai  hoki  kihaUf  it  seemed  good  to  me  also,  oder:  and 
it  seemed  etc.  1,  3. 

Xua  rangona  hoki  tau  inoinga,  denn  dein  Gebet  ist 
erhört  worden  1,  13. 

Hoki  heifst  auch:  zurückkehren  1,  23. 

/heifst  in,  to,  at,  from,  whilst,  than,  und  steht 
vor  den  Verbis,  wenn  kein  Nominativ  da  ist  oder  wenn 
ein  solcher  vorausgeht. 

la  ist  gewöhnlich  er,  sie,  als  ein  Enclilicum  heifst  es 
aber,  auch:  s.  V,  2. 

lanei  deutet  die  Frage  an,  so: 

Jha  ianei  tenei  tamaiti?  what  is  this  child?  1,  66. 

Koy  als  Artikel  (s.  §.  3)  hat,  wenn  ein  Gegensatz  beab- 
sichtigt ist,  starken  Nachdruck. 

JSiO  bedeutet  auch:  ein  junges  Weib  VIII,  48. 

Na^  welches  ich  siehe!  (behold)  übersetzt  habe,  ist  nur 
eine  einfache  Partikel,  die  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Fol- 
gende liinleitet.  Die  Wörter  naku^  nau  und  nana  werden 
oll  nichts  anderes  sein  als  die  subslituirten  Pronomina  zu- 
sammengesetzt mit  dieser  Partikel 

Nei  ist  ein  relatives  Pronomen;  es  zeigt  die  gegen- 
wärtige Zeit  an.  Ka  tae  mai  ote  koe  art  thou  come  hi- 
ther  IV,  34.     [Dies  Beispiel  passt  nicht] 
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Ott  steht  zur  Bezeichnung  der  Frage,  heiftt  als  Ver- 
bum  beendigen,  und  bildet  ein  Präteritum: 

Ka  Ott  te  täkai  he  was  wrapped  U,  12. 

Pea  ist  nearly,  about,  z.  B.: 

Ko  Ihu  hoki  etaru  nei  tekau  pea  ana  tau  and  Jesus 
began  to  be  about  thirty  years  old  DI,  23. 

Ra  ist  expletiv  und  gibt  dem  vorhergehenden  Worte 
Nachdruck: 

jie  ra  i  tona  oranga  ano  hoki  yea,  his  own  life  also  XIV,  16. 

Ba  heifst:  by,  ihrough,  so: 

Ka  tukua  iho  ia  ra  nga   toetoe  i.   e.  let  him  down 
through  the  roof,  V,  19. 

Ba  heifst  auch:  Tag,  Sonne,  SegeL 

Raneiy  in  der  besten  Ausgabe  des  N.  Test,  gewöhnlich 
so  zusammen  gedruckt,  ist:  either,  or,  whether. 

Bapea  oder  rapia  ist:  daher. 

T«,  the,  ist  vor  einem  Verbum  oft  negativ: 
Te  mau  tetahi  without  taking  one  V,  5. 
Te  mea  kia  utua  not  intending  to  be  paid,  VI,  35. 


IL    S  p  r  a  c  h  p  r  0  b  e  *). 

Evangel.  St.  Luc.'Cap.  L 

1.  No  te  mea  he  tokomaha  te  hunga  kua  waka*matau  i  te 
From  the  cause  a    moltitade    the   people   haye   takcn  in  hand    the 


*)  Ich  drucke  dieselbe  bachalablich  Yon  dem  Original  ab  and  be- 
halte die  englische  Version  bei,  nm  die  Genaoigkeit  derselben  nicht 
dorch  eine  andere  zu  gefalirden.  Ob  die  Neuseel.  Ucbers.  aacli  Hrn. 
Norris  gebiihrt,  weifs  ich  nidit  \  nach  $.  19  Anm.  and  $.  36  z.  B.  scheint 
es  nicht  so,  sondern  sie  ist  wohl  der  gedruckten  Bibelubersetzong  ent^ 

B. 
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korero  i  nga  mea  ka  tino    rite      nei      i  roto  i      a  tatou, 
speaking     «he      things      tnily     falfiUed  which  in  the  midtt  of      ni, 

2.  Pera    hoki  me        ia       te   kai  titiro  no  te  tiinata-nga, 
Likethat    also  with  that  whicb  the       seers     from  the     beginning, 
konga   minila   ia    o  te  kupu    i      ho    mai    ai  ki  atatou; 

the     minuters  also  of  the  word    (36)  gave   bither  (6)  Co         ds; 
3.      I  pai  hoki  ki   hau,    noku      i  tino   rapu     ki  nga 

1t  seemed  good     also    to     me,    from  me       yery    seeking     to    the 

mea  katoa   no    te   timata-nga,  kia  i  tiihituhi    marie    atu 

things      aU      from  the      beginning,      to         write  quietly   forth 

ki  a  koe,  e   Tiopira   te    tangata  pai  rawa,      4.   Kia  matau 

to     thee,     o  Tbeopbilus  the       man      good    yery,  That    know 

ai      koe  ki  te  tika-nga  o    nga  korero    i  waka-ako-na 
msyest    thon  to  the  correctness  of    the      sayings  been  tanght 

ai     koe.  5.  I  nga   ra   o  Herora  te  kingi  o  Huria,    tera 
vbich  thon.        In   the  days  of     Herod    the  king    of  Jadaea,  there  was 
taua  tohu-nga  karakia  ko  Hakaraia  te  ingoa,   no    te    \viki 
a  priest        worship        Zacharias        tlie  name,    from  the  week? 

0  Apia;  ko  tana  wahine  hoki    no   nga  tamahine  o  Aarona, 
of  Abia;         bis  wife        also  from    the    daaghters   of     Aaron, 

ko  tona  ingoa  ko  Erikapeti«    6.  He  hunga  tika  raua  ki   te 

ber        name        Blizabetl).  A     people    jast  both     to    the 

aro-aro  o  te  Atua,  e  waka-rite  ana  raua  i  nga  ture  katoa 
prea«ace  of  the     God,        fulfilling  both      the      iaws       all 

inga  tika-nga  o  te  Ariki,  kahore  hoki  i  riri-a.  7.  A  kahore 
the    ordinanoes  of  the  Lord,        not       also     blamed.        And      not 
0  raua     tamariki,     he   pakoko    hoki    a  Erihapeti,    kua 
their  childreoy      a  harren  woman    also  Elizabeth,       have 

kaumatua-tia  hoki  toko-rua  toko-rua.      8.  A       i      a  ia 

grown  cid         also  two  two.  And  when     he 

e  minita  ana  ki  te  aroaro   o  te  Atua,  i  te  taka-nga  o  tono 
was  mtnisteringL  to  the  presence  of  the   God,   in  the     falling      of     his 
wiki,  9.  Ki  te  rite-nga  o  te  mahi  tohu-nga^  ka  taka  te  rota 
week,         To  Che   castom    of  the  doing       priest,  feil       the    lot 

mona    kia  tomo    ki  te  tino  o  te   temepara    o  te  Ariki  ki 
for  him   .to     enter  inCo  the  chief  of  the       temple      of  the  Lord    to 
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ie  tahu  i  ie  mea     kakann.      10.  Na    ko  te  nui-nga  katoa 
tlie  bum    tbe    tbing  aweet-scented.       Bebold      the     mnltitode     all 
0   te    iwi     i  waho    e  inoi  aiia  i  Ie  liaora  o    Ie  tahu-nga 
of  tbe  people    witlioiit     was  praying  in  tbe    bour    of  the       borning 
mea      kakara.        11.  A    ka  kite-a   c   ia  ie  anahera  o  te 

tliing  sweet-scented.  And   was    seen    by  bim  tbe     angel     of  tlie 

Ariki  e  tu  ana  ki  matau  o   te    ata   o  te  mea       kakara. 
Lord     Standing     to      rigbt    of  tlie  altar  of  tbe  tliing    sweet-soented. 
12.  A  ka  poheua  a  Hakaraia  i  tana  kite-nga  ai^  ka  tau   te 
And        doubted        Zacliarias     at  bis  seeing,         aligbted  the 

wehi  ki  a  ia.       13.  Ka  mea  atu   te  anahera  ki  a  ia,  kaua 

fear    to     bim.  Said       fortb  tbe      angel      Co     bim      not 

e  matakuy  e  Hakaraia:  kua  rangona  hoki  tau  inoi-nga,  ma 

sball  fear,      o  Zacliarias:     batb  been  lieard  also    tby       prayer»     and 
tou  wahine  ma  Erihapeti      e  wanau      he  tama-iti  mou, 
tby      wife       and     Klizabetb    sball  bring  fortb    a  son      forthee, 

a     me   hua  e  koe  tona  ingoa  ko  Hoani.         14.  Ka  hari 
and    miist  call  by  tbee     liis     name  Jobn.  Rejoice 

ka  koa    ano  koki    koe;    ka  hari    te   toko  -luaha    ki    tona 

be  gUd  also  tbou;      rejoice      tbe      multitude         to      bis 

wanau- tanga.  15.    £  nui      hoki   ia  ki   te    aro-aro  o 

birib.  Shall  be  great      also    be    to    tlie     presence    of 

te  Ariki  y   ekore  ia     e     inu   i  te   waina   i  te   mea  waka- 

the  Lord,       not     be  sball  drink   tbe       wine         tbe  tbing      cause 

haurangi;      e     waka-ki-ia    ano    ia    i    te   wairua   Tapu 
drankenness;    sball    be  made  fuU    also     be    in    the      spirit        Holy 

no    te   kopu  mai  o  tona  matua.     16.  A  he  toko-maha   o 
from  the  womb  bitber  of    bis     parent.  And  a  multitade     of 

nga  tamariki   o  Iharaira    e    waka-tahuri*tia   e     ia   ki  te 

tbe    cbildren     of       Israel       sball  be  tarnrd  by   bim  to  tlie 

Ariki  to  ratou  Atua.     17.  Na     e    haere  ia  i   tona  aro-aro 

Lord        tbeir        God»         Bebold   sbaJl      go      be  in     bis     presence 
me  te  wairua  me  ta  (?)  kaha  o   Iraia ,  kia  waka-tahuri-tia 
witb  tlie    spirit    witb  tbe        power  of   Elias,   tbat        be  turned 
nga  ngakau  o  nga  matua  ki  nga  tamarijd,   me  te  hunga 

tbe      hearts    of    tbe    parents   to    tbe      ohiUlren,      and  tbe  people 
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ekore  e  rongo  ki  te   inatau*ranga   o   te  hungatika;  kia 

not     «ball  hear    to  tbe         wisdom  «f  tho  people  JuBt;    Ibst 

waka*-rite-a  mo    ie   Ariki  he   Jiunga   ka  oti    ie    waka*- 

be  maile  ready     Sot    ih%    Lord    a       people    completed  tbe        prft- 

rite-rite.    18.  A  ka  mea  aiu  a  Hakaraia  ki  te  anahera,  me 

pantioiu  And       said      forUi      Zacbariaa     to  tl|e      angel,     like 

pehea   ka  matan    ai  a  hau  ki  tenei  mea?    he  karoheke 

bow  kaow        tball        1        to      tbis     tbing?     aa      cid  «aa 

hoki  a  hau  ko  taku  wafaine  kua       ninihi>*tia.      19.  Ka  ki 

alia         l  iny  m£t      hatb  becoaie  an  old  woman.       fipoke 

atu    te  anahera  ka  mea  abi  ki  a  ia,  ko  Kapariera  a  ha« 

forth  (be      angel  said      forÜi  to     bim,  Gabriel  I 

e  tu  ana  ki  te  aro-aro  o  te  Atua;  ka  tono-a  mai  ano  hoki 

•tanding    to  tbe  presence  of  the   God;       am  sent     bitber       alao 

ahau  ki  te   korero   atu  ki  a  koe^  ki  te  waka-puaki  i  tenei 

1       to  tbe  tpeaking  forth  to     tlieei     to  tbe       utterlng  tliia 

rongo   pai  ki  a  koe.    20.  Na,      e  turi  koe,      a  ekore    e 
news     good  to     tbee.  Bebold,  sball  be  domb  tboa,  and  not    sball 

ahei     te  korero^    kia-  tae    mai    -ra*)  ano  te  ra    i  enei 
be  able  the  speaking,  vpdl  come  bitber  tbe  day  in  tbese 

mea,    no    te  mea  kahor«  koe  i  waka-pono  ki  aku  kupu 
tbiflga,  irom  tbe  cause      not      tbou  in      belieying       to    mj    word» 
e  waka-rite-a  nei    ki  to  ratou  taima.      21.  Na    e  tataii 
aball  i»e  fnifilied    wliich    in       tbeir         time«  Bebold  were  wai- 

ana    te    iwi    ki  a  Hakaraia,  ka  miharo  ki  a  ia  ka  waka- 
tiig    die  people  to       Zacbarias,        wondered     to     bim        make 
roa  nei  i  te  temepara.    22.  Ano  ka  puta  atu  ia,  kihai  ia 
long  wIm  in  tbe    temple.  Wben      oame      forth   he,    not    be 

i  ahei  te  korero  atu  ki  a  ratou,    a    ka  mahara  ratou  he 
able     to     speafc    forth  to        tbem     and  knew  they       a 

moe      tana      i  kite  ai  i  te  temepara;    na    e  tungou  ana 
▼ision  that  whicb     saw  in  the       temple;     behold        beckoned 

ia  ki  a  ratou,  ka  mau  tonu  tona  tun.    23.  A  ka  mea   ano 
he  to      tbem,      remained  always  bis   damb.         And      done      it  was 


♦)  -TO  gebort  zu  W«-. 
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ka  rite  nga  ra  o  tana  minita^-tanga,  ka  hoki    atu  ia  ki 
folfilled    tlie  days  o(    bis         mtnistering,        reCorneil  UiidieT   he    to 
tona  wäre.        24.  A  i  muri  iho  i  ana  ra     ka  hapu  tana 
Jus      honse.  And     after  Uiote  days    oonoeiyed    hii 

wahine  a  Erihapeti^  ka  waka-ngaro  ano  i  a  ia  i  nga  marama 

wife        Klizabetli,        made  conoeal      seif    her    in  the      montttn 
erima  ka  mea.        25.  Tenei  ra  te  mahi  a  te  Ariki  ki  haa 

fiT6         snid.  Thia  way  the  doing'  of  die  I/ord    Co   nto 

i  nga  ra   i  tiüro   mai     ai     ia,  kia   tango-hia  te   mea   i 
in  the  daya    looked    hUher  which  he,  that    taken  away    the   caase 
waka-kino-a   ai   a  hau  e  te  tangata. 

inade  evU     inay       I      by  the      man. 


m.    Die    Behandlung   der  Fremdnamen   im 
Neuseeländischen. 

Zusatz  des  Heraasgebers. 

Die  Uebersetzung  des  £v.  Luc.  ist  noch  Ins  zum  20sten 
V^rse  des  II.  Cap.  in  meinen  Händen  befindlich,  und  wei- 
ter, in  dieser  Arbeit,  nicht  gedruckt  worden.  Im  Ms.  war 
das  ganze  Evangelium  mit  Interlinearversion  vollendet. 
Wenn  Zeit  und  Gelegenheit  sich  finden,  kann  ich  später 
die  Fortsetzung  folgen  lassen,  soweit  ich  sie  besitze;  weiter 
hat  Hr.  Norris  sie  mir  versprochen,  der  auf  meine  Bitte 
ein  Wortverzeichnis  hinzufugen  wollte.  Inzwischen  werfe 
ich  zum  Schlüsse  lieber  noch  einen  Blick  auf  die  lieber- 
tragung  der  Fremdnamen  ins  Neuseeländische,  dessen  Laut- 
system sich  hiebei  in  seiner  vollen  Eigenlhümlichkeit  zeigt; 
die  Consequcnz  des  Ueberselzers,  die  man  sonst  bei  den 
Bibelübersetzungen  nur  zu  sehr  vermist,  läfst  hier  leicht  zu 
einigen  allgemeinen  Gesetzen  von  Wichtigkeit  gelangen. 

I.  Zwei  mit  einander  verbundene  Consonanten  sind 
unerträglich,  und  wird  ihr  Zusammentreffen  nicht,  wie  an- 
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derswo ,  durdi  Absiiiiilation  des  einen  Laulies  luk  den*  an* 
deren,  sondern  durch  das  Einschieben  oder  Zmschenlauten 
eines  Yocals  vermieden,  wie  Aehnliches  aus  dem  Präkrii 
(s.  meine  Gramm.  §§.  76—78)  bekannt  ist;  so  wird  krael: 
Ikaraira  1,  80,  wie  skr.  fr/  im  Präkr.  «tW;  Gabriel:  JfTa-^ 
pariera  1, 19;  Bethlehem:  Peterehema  2, 15;  die  englischen 
Wörter  temple  und  angel  sogar  zu  temepara  1, 9  und  ano- 
bera  1, 11,  letzteres  besonders  eigenthttmKch,  da  Laute  wie 
pvsAgj  mit  ihren  entsprechenden  Nasalen  verbimden, 
überall  geläufige  und  selbst  im  Präkrit  {ng  auek-im  NS.) 
unanstölsige  Lautfügungen  sind.  Seltener  ist  der  Ausfall 
eines  der  Consonanten.  S.  No.  3. 

2.  Consonantischer  Auslaut  wird  ebenso  wenig  ge* 
duldet,  und  theils  durch  einen  nachlautenden  Vocal,  theils 
durch  Wegfall  des  Consonanten  vermieden:  einige  der  obi« 
gen  Beispiele  können  auch  hiefür  gelten,  außerdem  finde 
ich  z.  B.  Herora  für  Herod  1,  5;  Attroaa  für  Aaron  1,  6; 
zttw^eilen  ein  antretendes!,  z.  B*  Rawiri:  David;  Hoani: 
John;  Erihapeti:  EHzabeth  etc.  Dem  Abfall  unterliegt  viel- 
leicht nur  das  auslautende  s,  wie  in  Tiopira  für  Theophilus, 
Hakaraia  für  Zacharios  u.  a.  *). 

Bei  den  folgenden  Punkten  finden  wir  die  allgemeine 
Angabe  von  §.  2.  bestätigt,  indem  wn*  nur  den  dort  ange- 
gebenen Lautvorraih  vorfinden,  aber  wir  sehen  zugleich 
wie  sich  die  fremden  Laute  einer  anderen  Sprache  hier 
ausdrucken;  nämlich: 

3.  Das  NS.  hat,  aulser  h,  keine  Aspiratae  oder  nahe- 
liegende Laute,  wie  phj  g&,  th^  sondern  gibt  das  erste 
durch  Pj  das  zweite  (e.  k)  durch  k,  das  dritte  durch  i 
wieder:   daher  wird  Theophilus:   Tiopira;  Zacharias:  Ha- 


*)  RücksicbÜich  der  Veränderung  der  Vocale  inofii  man  die  engli- 
•die  AoasprarJie  ror  Angen  haben,  daher  ai:  i. 

14* 
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karamf  EJisaWUi:  BrihaiMu  Für  Chrüi  finden  wir  D,  11 
die  Fonn  Karaiti^  die  sich  nach  No.  l  und  2  erklärt,  in- 
dem sich  hier  aber  auch  das  mit  t  verbundene  s  (st;  t) 
verflüchligi  hat  (s.  No*  I), 

4.  Das  N$.  kennt  femer  keine  Media,  an  deren  Stelle 
CS  die  Tennis  spricht:  wenigstens  gilt  dies  für  i  und  gy 
die  zu  p  und  k  werden;  d  aber  wird  anderweitig  verän* 
dert,  s.  No.  5.  Kapariera  wird  aus  Gabriel;  und  dies  ist 
zugleich  ein  Beispiel  für  beide  Fälle;  sonst  vergleiche  man 
Aperahama:  Abraham;  Peierehmna:  Bethlehem;  Xariri: 
Galiloe  u.  s.  w. 

5.  D  ist  nicht  vorhanden  und  erscheint,  wo  englische 
Namen  es  darboten,  stets  als  r,  während  wir  ein  t  envar- 
teten,  das  auch  t  und  th  vertritt  JRawiri  1,  27  steht  dem«- 
nach  för  David;  Hma  für  Juda  ib.  99}  Hwiu  für  Judaea 
II,  4  de.  Derselbe  Uebergang  ist  unter  Anderem  auch  aus 
dem  Prakrit  faekannti 

6.  Dieses  selbige  r  tritt  femer  regclmälsig  an  die 
Stelle  des  ^  was  gleichfalls  nicht  unerhört  ist,  wenngleich 
Öfter  umgekehrt  r  in  /  übergeht  Wir  erinnern  hier  an 
die  schon  beigebrachten  Formen  Tiofira^  Erihafieti,  Feten- 
hetiut  u*  a« 

7.  Ebenso  ist  k  häufig  Stellvertreter  anderer  Laute, 
besonders,  wie  auch  in  anderen  Sprachen,  des  a,  des  damit 
im  WesentUchen  gleichen  englischen  a,  des  e  und  selbst  des 
palatalen  j  imd  g.  Hieher  gehören  nun  wieder  Erihapeii^ 
Hakaraia^  Huria^  Nahareta  fiir  Nazarelh,  Hakopa  für  Ja- 
cob, Iharaira  für  Israel,  Hiria  für  Siria;  Hairinia  für  Cy* 
renius,  Hoani  für  John  u.  a. 

8.  H  und  r  dagegen,  wo  sie  schon  vorhanden  waren, 
bleiben  regelmäfsig^  wie  Aperahama  für  Abraham  zeigt. 
Ebenso  wird  dieTenuis  allemal  unverändert  beibehalten. 

9.  Dals  die  oben  angeführten  Wörter  gnahera^  teme- 
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fmt^  karaiti  mchto  anderes  als  die  entlehnten^  zwar  an- 
äluilich  genug  gewordenen  englischen  Wörter  angei,  tem* 
ple,  Christ  sind^  wird  aus  dieser  Darstellung  unzweideutig 
hervorgehen.  Andre  Beispiele  der  Art,  die  ich  in  dem  mir 
vorhegmden  Theile  der  Uebersetzung  wahrgenonunen  habe, 
sind  noch  folgende:  rota  für  e.  lot?;  waina  für  e.  wine; 
taima  für  e.  üme;  nUnita:  minister;  wahrscheinlich  auch 
Ufi^'.-  king;  haara:  hour;  ata:  altar. 


XHI. 

Die  persische  Sprache  und  ihre  Dialecte. 

(Fortsetzung  Ton  No.  III.) 


jjie  Aehnlichkeit  des  Neupersischen  mit  anderen  indoger- 
manischen Sprachen  war  so  frappant,  dafs  schon  früher  als 
die  Wissenschaft  der  Sprachvergleichung  entstanden  war, 
Versuche  gemacht  wurden,  die  Verwandtschaft  desselben 
mit  anderen,  besonders  europäischen  Sprachen  zu  zeigen. 
Diese  Versuche  muCsten  aber  gänzlich  Terunglücken,  theils 
weil  sie  eines  jeden  festen  Principes  entbehren,  und  die 
Nachweisungen  auch  da,  wo  sie  richüg  sind,  was  begreif- 
licher Weise  zuweilen  der  Fall  sein  kann,  nur  als  zufälli- 
ges Errathen  angesehen  werden  können;  theils  weil  sie 
noch  dazu  von  vorgefafsten  Meinungen  ausgehen.  Hieher 
ist  vor  Allem  Othmar  Frank's  Schrift:  de  Persidis  lingua 
et  genio  zu  rechnen,  welche  eine  Widerlegung  Fr.  Schle- 
gel's  liefern  sollte,  in  dessen  Schrift  „Ueber  Sprache  und 
Weisheit  der  Inder"  sich  die  ersten  Vorahnungen  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft  fanden.  Frank  ging  von 
dem  ganz  irrigen  Grundsatze  aus,  dafs  die  kürzeren  Wörter 
die  ursprünglicheren  sein  müfsten,  und  so  konnte  es  gar 
nicht  anders  konunen,  als  dafs  die  abgestumpften  Formen 
des  Neupersischen  den  Vorrang  vor  den  volleren  des  Sans- 
krit  erhalten  mufsten.    Die   in  seinem  Buche  enthaltenen 
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Veijglacfaiiiigeir  mit  dem  Deutseben  amd.aeUa  fietwegen 
unbrauchbar,  weil  sie  sich  in  bei  weitem  den  meisten  Fällen 
bJo£i  auf  das  Neuhochdeutsche  stützen ,  nichl  aber  die  ge* 
netiscfae  Entwicklung  des  Neuliodideutschen  verfolgen,  aus- 
genommen bei  einzelnen  Beispielen.    Doch  ist  es  überflüs- 
sig, weiter  Ton  einem  Buche  zu  sprechen,  das  in  unseren 
Tagen  kaum   noch  fiir  Jemand  eine  Autorität  ist     Eben 
dasselbe  darf  man  wol  auch  von  dem  Versuche  Herrn  von 
Hammer^s  sagen,  der  bei  Gelegenheit  der  Anzeige  des  Heft 
Kulzum    in   den   Wiener  Jahrbüchern    auf    eine    ähnliche 
Weise  wie  Frank  die  Verwandtschaft  des  Persischen  und 
Neahochdeutsc|ien  nachweisen  wollte.   Die  neueren  wissen- 
schaftlichen Werke  über  Sprachvergleichung  haben  das  Neu- 
persische nur  ausnahmsweise  berücksichtigt  und  zwar  mit 
vollem  Rechte,  da  es  die  Absicht  der  bedeutendsten  Werke 
dieser  Art  ist,  das  Verhältnifs  der  indogermanischen  Schwe- 
stersprachen zu  einander  festzustellen,  niclit  das  Verhältnifs' 
derselben   zu  ihren  Tochtersprachen;   von   den  persischen 
Sprachen  kann  ^aher  blofs  das  Zend  in  Betracht  kommen. 
Von  dieser  Seite  haben  wir  bis  jetzt  vornehmlich  Worter«- 
klaroDgen  erhalten;  die  Erklärung  der  Formen  etc.  wurde 
bis  jetzt  blols  in  zwei  Büchern  versucht,  von  denen  i  das 
eine,  die  persische  Grammatik  von  Possart,  für  die  Wis- 
senschaft ganz  unnütz  gewesen  ist,  so  anmassend  sich  die-«' 
selbe  auch  geberdet.  —  Es  giebt  meiner  Meinung  nach  zwei  - 
Wege,  auf  welchen  das  Persische  erfolgrdch  mit  anderen 
Sprachen  verglichen  werden  kann;  entweder  man  hält  sich 
innerhalb  der  Gränzen  der  persischen  Sprache  und  zeigt, 
auf  des  Zend,  Huzvaresch  und  Pazend  sich  stützend,  auf 
welche  Weise  die  Formen  des  Neupersischen  sich  aus  die- 
sen Sprachen  entwickelt  haben,  so  weit  wir  den  Gang,  der 
persischen  Sprachentwicklung  verfolgen  können,  was  nicht 
immer  der  Fall  ist,  wie  ich  bereits  in  der  Einleitung  gesiagt 
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habe  (vgl.  oben  pw  62).  Schlägt  man  diesen  Weg  ein,  so 
iai  auch  das  Sanskrit  von  Nutzen;  besonders  das  Sansbil 
der  Vedas,  indem  wir  gesehen  haben,  dafs  gerade  dieses 
eine  groise  Aehnlichkeit  mit  dem  Zend  daiinetet  Ein  an- 
drer Weg  aber  ist  der,  wenn  man  von  einem  attgemeinen 
•prachvergleichenden  Gesichtspunkte  ausgeht  und  sämmt- 
Hche  ableitete  Sprachen  der  indogermanischen  Sprach« 
famüie  betrachtet.  Hier  mufs  natürlich  auch  das  Neuper« 
sische  mit  in  Betracht  kommen  mid  eine  solche  Arbeit 
würde  um  so  mehr  zu  einem  schönen  Resultate  führen, 
weil  wir  mehrere  Sprachen,  wie  die  indischen  usid  germa- 
nischen, mit  grofser  Vollständigkeit  verfolgen  können,  und 
die  ganze  Sprachfamilie  in  ihrer  Entartung  gewifs  eben  so 
bestinmite  und  allgemeine  Gesetze  zeigt  wie  in  ihrem  blü- 
henden  Zustande. 

Die  Erforschung  der  Sprache  innerhalb  ihrer  eignen 
Grönzen  muls  eigentlich  der  weiteren  Vergleichung  voraus- 
gehen, wenn  man  nicht  Gefahr  laufen  soll,  viele  eben  so 
scheinbare  als  unbegründete  Yermuthungen  aufzusteUen. 
Besonders  aber  vrird  der  erstere  Weg  dann  einzusdJagen 
sein,  wenn  die  Grammatik  zugleich  Lehrbuch  der  Sprache 
selbst  sein  soll.  Hier  kommt  es  vor  Allem  darauf  an,  ^^ 
Formen  der  Sprache  selbst  zu  begreifen,  wie  sie  vorliegen*, 
weitere  linguistische  Zwecke  kommen  dabei  nicht  in  Be- 
tracht. Dals  Herr y ulier 8  dies  in  seinen  Institutiones  lin- 
gvae  Persicae  nicht  gethan  liat,  wollen  wir  ihm  um  so  we- 
niger zum  Vorwurf  machen,  da  er-  die  Mittel  dazu  gar  nicot 
in  den  Händen  hatte.  Unsere  Absicht  ist  vielmehr  blofe* 
hier  einige  Nachträge,  Ergänzungen  und  Verbesserungen 
von  dem  oben  angegebenen  Standpunkte  aus  zu  machen. 

Wie  unpassend  das  arabische  Alphabet  für  die  persi- 
sche Sprache  sei,  zeigt  sich  gleich  bei  den  Vocalen.  1^*^ 
semitische  Gewohnheit,  die  kurzen  Vocale  gar  nicht»  die 


213 

langeD  aber  Uos  durch  die  Lesemütter  su  beseichnen/irt 
dgendicii  blob  für  das  Arabische  passend,  das  Uo&  die  rei* 
neu  Vocale  a,  i,  u,  ä,  i,  {l  hat;  schon  im  Hd>räisefaen  zei- 
gen »dl  mehr  Schwierigkeiten.  Das  persische  Vocalsystem 
ist  schon  in  einem  seiner  frühesten  Zweige,  dem  Zend,  viel« 
fach  getrübt,  so  ist  es  auch  im  Neupersischen  und  bei  der 
uid)equemen  Schrift  ist  es  schwierig,  alle  diese  Laute  ge« 
niigend  zu  bezeichnen.  Besonders  ist  die  Bezeichnung  der 
bjorzen  Vocale  schwierig,  und  die  Verwirrimg  mufe  um  so 
gro&er  werden,  da  in  Pernen  theils  dialectisehe  Verschie- 
denheiten  darin  obauwalten  scheinen,  theils  die  Aussprache, 
die  uns  in  den  Wörterbächem  gelehrt  wird,  von  Ausländem^ 
Türken  oder  bidiem  herrührt  Das  arabische  Fatha  (^))  das 
iffsprünglich  blofs  das  reine  ä  ausdrücken  sollte,  mufs  audi 
das  daraus  entstandene  e  ausdrücken,  ein  Laut,  der  in 
manchen  Gegenden  sehr  häufig  zu  sein  seheint  Es  ist  dies 
der  Laut,  den  die  Engländer  gewöhnlich  durch  u  ausdrücken-, 
und  es  ist  wol  ein  Mifsverständnifs,  wenn  Vullers  sagt, 
Fatha  könne  auch  wie  u  laotem  Ousely,  Yuller's  Ge- 
währsmann, sagt  ausdrücklich,  es  laute  wie  das  englische 
Q  in  dem  Worte  butter.  Hieraus  geht  henror,  dafs  von 
miserm  deutschen  u  nicht  die  Rede  sein  kann.  Wie  a  in 
e,  so  hat  sich  auch  i  in  e  und  u  in  o  gebrochen.  Es  nrnfs 
aber  bemerkt  werd^  dafs  im  eigentlichen  Persien,  besoiH 
ders  in  CSiorasSn,  der  a  Laut  nodb  bei  Weitem  häufiger  ist, 
als  wir  ihn  in  unserer  Aussprache  des  Persischen  gewöhn-* 
fich  ausdrücken.  —  Unter  den  langen  Vocalen  nennen  wir 
zuerst  &  (T),  der  nach  Ousely's  Behauptung  auch  oft  wie 
6  lautet,  ein  Uebergang,  der  gar  nichts  Auffallendes  hat; 
es  ist  dies  ganz  dasselbe,  als  wenn  Sskr.  a  im  Griechischen 
durch  Ol  ausgedrückt  wird.  Bei  den  Zeichen  ^^5-?-,  3^  tritt 
wieder  der  Uebelstand  ein,  dafs  sie  sowol  i  und  d  als 
i  und  o  lauten  können«    bn  Zend  hat  man  vernünftiger 
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Weise  die  verschiedenen  Vocale  bezeichnet»  trote  dem  da(s 
die  Zendschrifl  eine  semilische  ist,  auch  das  P2zend  giebt 
sie,  wenn  auch  nicht  genau ,  wie  ich  seiner  Zeit  zeigen 
werde.  Im  Huzvaresch  ist  aber  dieser  Uebektand  vorhan- 
den^  wie  man  ja  auch  im  unpunkürten  Hebräischen  *>_  und 
*»_^  und  h  und  i)  nicht  gut  unterscheiden  kann.  Wie  Mirza 
Ibrahim  versichert,  wird  im  heutigen  Persischen  ein  Unter- 
schied zwischen  x  und  e^  und  ü  und  ö  durchaus  nicht  gemacht, 
und  er  ist  deswegen  nicht  abgeneigt  zu  glauben,  dafs  die 
ganze  Unterscheidung  der  langen  Yocale  in  Majhül  unu 
Maarüf  nichtig  und  eine  blofse  Erfindung  der  persbchen 
Grammatiker  sei.  Obwol  ich  nun  zugeben  will,  dals  eine 
solche  Unterscheidung  heut  zu  Tage  nicht  mehr  stattfinde, 
so  scheinen  mir  doch  auch  wieder  viele  Grunde  dafür  zu 
sprechen,  daCs  dieselbe  in  einer  früheren  Periode  der  Sprache 
wirklich  vorhanden  war.  Nicht  unwichtig  ist  schon  die 
Uebereinstimmung,  welche  in  dieser  Hinsicht  zwischen  tüi^ 
kischen  und  persischen  Lexicographen  stattfindet;  beide 
kennen  diese  Bezeichnung  dieser  Yocale,  und  dodb  ist  kaum 
anzunehmen,  daüs  beide  auf  diese  Scheidung  gekommen 
sein  sollten,  wäre  sie  nicht  wirklich  dagewesen.  Wichtiger 
noch  ist  aber  die  Etymologie,  durch  die  man  sieht,  wie 
streng  begründet  der  Unterschied  zwischen  diesen  Vocalen 
in  der  älteren  Sprachform  ist,  ein  Umstand,  auf  den  auch 
schon  V uliers  §.  11.  smer  Grammatik  aufmerksam  ge« 
macht  hat,.  Auch  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  unsere  euro- 
päischei)^  Wörterbücher  den  Unterschied  zwischen  den  Vo- 
calen, welche  Majhül  und  Maarüf  sind,  nicht  immer 
streng  unterscheiden  und  dafs  es  häufig  nothwendig  ist, 
auf  die  Originalwörterbücher  zurückzugehen.  Ich  füge  zu 
den  Beispielen,  welche  Vullers  a.  a.  0.  gegeben  hat,  nur 
noch  einige  bei.  So  sagt  man  äfrochtany  rox^  weil  diese 
beiden  Wörter  unzweifelhaft  mit  dem  zendischen  raöoha 
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Terwtndi  smd;  ga$ch  Ohr^  =  zd.  gad$ka\  toekm  Saame 
s=  zd.  taökhma)  rod  Fluls  ss  zd.  raoidkita\  dagegen  du- 
%aeh  Hölle  =  zd.  A^aka;  für  Sohn  =  puthra.  So  ist  /e- 
rAUt  (nicht  feHdun,  wie  unsre  europäischen  Lexika  schrei- 
ben) =  zd.  thradiand;  ^^  beeh  Wurzel  s=  skr.  vija^  zd. 
vaSja  (vgl  Bumouf.  Joum.  As.  April-Mai  1845.  p.  288  sqq.). 
KeMch  Sitte s=  zd.  tka4Bha\  Jl^  gehdn')  Weites  zd.  gaAka^ 
und  wieder  seAlr,  Milch  =  skr«  kksira;  bim  Furcht  =  skr. 
hhimtL  —  Zu  diesen  Vocalen  haben  wir  noch  einen  dem 
Peraschen  eigen  thümlichen  zu  fügen,  es  ist  dies  das  soge- 
nannte aJyXiu  ^t^  (Vullers  §.  30)  und  muTs  ein  IVIitteUaut 
zwischtti  a  und  u  sein,  kann  aber  von  dem  ersleren  Laute 
nicht  sehr  weit  abliegen,  da  es  nicht  blos  bisweilen,  son- 
dern sehr  gewöhnlicli  auf  a  reimt 

Was  die  Consonantenreihe  betrifil,  so  fehlen  die  sans- 
kritischen Aspiraten  bekanntlich  den  persischen  Sprachen 
gänzlich;  die  zendischen  Aspiraten  aber  sind  von  ganz  an- 
deren Umstanden  abhängig  als  die  indischen.  Es  ist  also 
der  Umstand,  dafs  neupersische  Buchstaben  mit  sanskriti- 
schen Aspiraten  zusammentreffen,  entweder  zufällig  oder 
von  anderen  Umständen  bedingt  und  daher  scheinbar.  So 
entspricht  dem  zendischen  kh  meist  ^  in  Wurzeln  wie  kri 
i^^jS^),  kru^  (c/-^^3j^)  ^-  ^')  weil  des  folgenden  r  we- 
gen k  imZend  aspirirt  werden  mufste.  Hieher  gehört  auch 
ci^   das  nicht  mit  skr.  hrid,    sondern  mit  zd.  kkratu  zu 

vergleichen  ist  {kratu  heifst  nach  dem  Nighantu  auch  in 
den  Vedas  prajhä).  Im  Huzvaresch  giebt  es  nur  einen 
Hauchlaut,  m,  niit  diesem  werden  die  meisten  zendischen 
Hauchlaute  und  auch  h  wiedergegeben.  Vielleicht  ist  es 
dadurch  gekommen,  daCs  manches  neupersische  Wort  mit 

*)  Richardson  schreibt  freilich  gihän,  ich  trage  aber  kein  Beden- 
ken, das  l¥ort  f/ehan  zu  lesen,  zumal  da  es  auch  im  Pazend  so  ge- 
leKB  wird. 
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dem  härteren  Hauchlatile  ^  geschrieben  wird,  während  man 
p  erwarten  sollte.  So  t.25C&:>  v.  id.  kuschkay  u^^,  das 
doch  wol  mit  ssk.  au^  zd.  hu  zasammenhangt;  —  gh  wird  ge- 
wöhnlich mit  h  wieder  gegeben,  z.  ß.  fc^  Vogel,  zd.  mS- 
reghi.  Ausgenommen  scheint  yC3o  Tochter,  zd.  dughähere, 
doch  ist  hier  wahrscheinlich  h  des  folgenden  o  wegen  zu 
X  erhärtet  worden;  —  th  mufo  wol  schon  im  Zend  imA 
Altpersischen  eine  zischende  Aussprache  gehabt  haben;  dies 
beweist,  dafs  es  sich  im  Huzvaresch  und  Neupersischen  in 
5  verwandelt  Vgl.  zd.  puHtra,  huzr.  nOTB,  np.y^j;  zd.  atar 
gen.  athrd  (vgl.  auch  atkrava^  Priester,  Huzv.  TtTD«),  np. 
JT;  gäthd,  Vers,  huzv.  d«5;  tkri  drei,  huzv.  -»o,  np.  **«, 
Ueber  dh  und  f  vermag  ich  nichts  Näheres  zu  sagen;  wahr- 
scheinlich werden  beide  mit  iS  ausgedrückt  Der  von 
Lumsden  und  nach  ihm  auch  von  Vullers  p.  22.  23.  an- 
gefahrte Unterschied  zwischen  ö  und  «3  schein!  mir  ganz 
unbezweifelt  *)  und  ich  glaube  selbst  nicht,  dafs  Lumsden 
Recht  hat,  wenn  er  behauptet,  in  Indien  werde  ö  nie  wie  i3 
ausgesprochen.  Dafs  dies  geschieht,  dafür  glaube  ich  ein 
bestimmtes  Zeugnifs  zu  haben  in  den  Worten  des  Bischof 
Heber  (Joumey  T.  I  p.  322  ed.  in  4lo).  Diesei-  sagt  nam- 
Heh  ausdrücklich,  er  sei  in  Allahabad  erstaunt  gewesen,  den 
Namen  dieser  Stadt  immer  lUahäb^  aussprecheir  zu  horea. 
Es  ist  kaum  wahrscheinlich,  dafs  in  jenem  Theile  Indiens 
der  Nbme  dieser  Stadt  das  einzige  Beispiet  sein  sollte,  wel- 
ches es  von  der  zischenden  Aussprache  des  o  giebt  Die 
nicht  aspirirten  neupersischen  Buchstabea  entsprechen  in 
der  Regel  den  sanskritischen  regeimäfsig;  doch  Iriffl;  maa 
auch  mehrere  dem  Prakrit  ähnliche  Erscheinungen ,  von 
dencu  ich  hier  blofs  einzelne  namhaft  machen  will.  Bekannt 


*)  Vgl.  aucli  Hammer:  die  schönen  Redekünste  Perstens  p.  54»  wo 
erwähnt  wird,  dals  Bich  in  Wien  ein  altes  Manuscript  des  Sch4hnäine 
finde»  wo  dieser  Unterschied  regelmälsig  beobachtet  wird. 
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ist  das  Beiq>iel  des  jr,  das  im  Neuperaschen  wie  im  Pra- 
krit  XU  ^  wird  (vgl.  VuUers  p.  18).  Hieher  gehört  auch 
das  «>  in  der  3u  ps,  prs.  sg.  was  ein  Ueberbleibsel  der 
Endung  ti  ist,  und  die  3.  ps.  pl.  desselben  Tempus  oü^  zd. 
anii,  wo  man  der  doppelten  Consonanten  wegen  erwarten 
sollte,  dafs  t  geblieben  wäre*  Auf  andere  diesen  ähnliche 
Erscheinungen  werde  ich  im  Fortgange  dieser  Abhandlung 
an&nerksam  zu  machen  Gelegenheit  haben.  Entgegenge- 
setzt diesen  pfUkritischen  Erweichungen  ist  die  Erhärtung 
melirerer  Buchstaben.  Diese  Erscheinung  findet  sich  aber 
auch  in  andern  Sprachen.  Dies  ist  besonders  mit  v  ^^^  F^ 
welches  häufig  ein  zendisches  «  vertritt^  z.  B.  viy  np.  ^| 
üifmtiy  noch  im  Huzvaresch  rD'»%  np,  \:>.M^f  vätd,  Huzv. 
ntn,  np.  öl*  u.  A.  So  ist  q^mo,  ^jA  im  Pfizend  noch 
ijXm^  ^j^  welche  ältere  Formen  sich  noch  in  Compositis 
wie  ^^yuM^,  ^j^  erhalten  haben,  üeber  die  irrige  Gleich- 
stellung des  np.  y  mit  skr.  v  wird  nachher  geredet  werden. 
Femer  ist  noch  zu  bemerken ,  dafs  das  zendische  s  und 
folglich  sskr.  h  gleichmäfsig  durch  die  Buchstaben  -  und  ö 
vertreten  werden;  das  letztere  ist  offenbar  eine  plattere 
Aussprache.  Man  vergleiche:  öj^  zd.  MiritUy  skr.  karitai 
^^,  zd.  %emOy  Huzv.  pnn,  skr.  jmä.  Hieher  gehört  wol 
auch  qj  Frau,  das  schwerlich  von  skr.  jarä,  sondern  von 
zd.  ghena^  in  den  Vedas  gnd,  abstammt,  welche  beide  wie- 
der von  der  Wurzel  jan  abzuleiten  sind.  Man  vergleiche 
femer  s^^mmO,  zd.  »astOy  skr.  hasta;  ljj«>  zd.  zaragd  (vgl. 
Bumouf.  Yayna,  Not.  p.  XCVU).  Noch  bei  weitem  häufi- 
ger ist  dieser  Wechsel  zwischen  y  und  -r  im  Huzvaresch. 
Dio  mehrfach  versuchte  Ableitung  des  np.  qL^  von  skr. 
jag0t  ist,  wie  ich  überzeugt  bin,  irrig.  Wie  die  Endung 
zeigt,  ist  ^[^  ein  Pluralis  und  schon  dies  führt  auf  zd. 
ga^tha,  das  gleichfalls  Pluralis  isL  Im  Hzv.  wird  ga^tka 
»1  IMTO;   daraus  wird  im  Pazend  q1^  {g^kdn)  und  im 
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Np.  q14>.  üeber  s  und  dessen  durch  J.  Müller  nachg^* 
wiesene  nahe  Verwandtschaft  mit  k  werden  wir  bald  bu 
sprechen  haben,  da  sich  dieselbe  vorzüglich  in  der  Flexion 
zeigt  —  Wie  die  Tafel  bei  Burnouf  (Ya9na  Alph.  p. 
CXXXVIl)  nachweist,  hat  das  Zend  eine  bei  weitem  grö- 
fsere  Freiheil  in  Combinalionen  von  Vocalen  als  das  Sans- 
krit Im  Neupersischen  ist  jedoch  nur  Weniges  davon  be- 
merklich geblieben.  Nur  in  der  Mitte  und  am  Ende  der 
Wörter  können  Consonanten  zusammentreffen,  und  da  ist 
allerdings  noch  grofse  Freiheit  gegeben;  am  Anfange  hin- 
gegen wird  zwischen  zwei  Consonanten  ein  kurzer  Vocal 
eingeschaltet,  vor  a  und  t  gewöhnlich  i,  vor  u  gleichmäfsig 
t  und  u.  Man  vergL:  ^Um  =  std,  q^^^Xw  =  stu^  und 
^^yju^^jy.  Bei  Lippenbuchslaben  ist  der  Vocal  gewöhnlich 
u  aus  leicht  begreiflichen  Gründen. 

Wir  gehen  nun  zur  Flexionslehre  fort,  die  sidi  un- 
gemein arm  und  zerfallen  zeigt  Was  das  Genus  anlangt, 
80  finden  sich  hier  Endungen,  welche  das  Geschlecht  aus- 
drücken, gar  nicht;  wo  es  unumgänglich  ausgedrückt  wer- 
den mufs,  setzt  man  J  (lilann)  und  toU  (Frau)  dazu;  z.  B. 
yjjJi,  ein  männlicher  Löwe,  »oU^xÄ  ein  weiblicher  Löwe; 
ahnlich  sagt  man  auch  im  Englischen  a  he-goat  und  a  she* 
goaL  Es  giebt  im  Neupersischen  theils  Communia,  theils 
Neutra;  zum  ersten  Genus  gehören  alle  lebenden  Wesen, 
zum  letzteren  alle  nicht  lebenden.  Man  kennt  diese  beiden 
Geschlechter  blofs  an  der  Verschiedenheit  der  Pluralendung; 
die  Communia  haben  ^t,  die  Neutra  LP  zur  Endung.  Doch 
wird  schon  in  der  Schriftsprache  dieser  Unterschied  nicht 
mehr  festgehalten,  indem  man  von  ^  Kameel  sowol  qUää 
als  L^jtÄ  und  dagegen  von  .p^  Edelstein  und  ^y^  Wort 
die  Plurale  ^t J^  und  LPjP^,  ^\jJ^  und  LjJUfeu  büdet 
*  Je  neuer  die  Bücher  sind,  desto  mehr  sieht  man  wie  das 
Neutrum  imjoier  häufiger  wird ,  man  vergleiche  nur  u  B. 
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das  in  Indien  geschrieb^e  abgekürzte  Tuti-nSme  mit  frühe^ 
ren  Büchern.  In  Ousely's  Travels  finde  ich  sogar  die  Form 
L^ij  Weiber,  angeführt.  —  Die  Flexion  ist  eben  so  arm. 
Der  Nominativ  hat  kein  weiteres  Kennzeichen;  der  Ge- 
nitiv wird,  wie  man  gewöhnlich  zu  sagen  pflegt,  durch 
die  Isafet  ausgedrückt  Ich  bin  vollkommen  überzeugt,  d<ifs 
das  fl  der  Isafet  nichts  anderes  ist  als  das  zendjsche  Prono- 
men yoy  welches  schon  im  Zend  häufig  gebraucht  wird,  um 

eine  Apposition    anzuknüpfen.     So    sagt  man   aym»  yim. 

raöidkitem,  eine  Schlange,  welche  ein  Flufs  ist;  drukhs. 
gd.  nafuSy  die  Drukhs,  welche  Na^us  heifst  u.  s.  w.,  was 
im  Huzvaresch  durch  nri  "»y«  und  ©noö  "^ym  wiedergegeben 
wird.  So  hat  man  gewifs  auch  gesagt:  pata,  yö,  puthra- 
he,  der  Vater  des  Sohnes,  woraus  im  Neupersischen  y**^0^ 

werden  mubte.  Die  Genitivendung  des  zweiten  Wortes 
ist  abgefallen,  das  verbindende  Relativum  aber  blieb,  wenn 
auch  in  einer  verstümmelten  Gestali  Zu  bemerken  ist 
noch,  dals  in  guten  Handschriften  das  i  der  Isafet  im  Huz- 
varesch noch  getrennt  von  beiden  Wörtern  geschrieben 
wird,  zwischen  denen  es  steht;  auch  im  Pazend  habe  ich 
das  i  mehrfach  durch  Punkte  getrennt  gefunden,  ein  Um- 
stand, der  mir  gleichfalls  für  meine  Behauptung  zu  sprechen 
scheint  Ausgelassen  wird  die  Isafet  des  Metrums  wegen, 
aber  nur  selten.  (Man  vergl.  meine  Chrestom.  pers*  p.  56. 
116.  118.)  In  dem  Schwüre  öjj\  j»Uj  der  bei  Chaqäni  vor- 
kommt,_  ohne  dafs  die  Isafet  gelesen  werden  darf,  ist  sie 
wol  durch  den  häufigen  Gebrauch  verschwunden.  —  Der 
Dativ  und  Accusativ  wird  durch  die  Silbe  L  bezeich- 
net, die,  wie  wir  aus  dem  Huzvaresch  wissen,  wo  sie  gleich- 
talls  vorkonunt,  eine  Partikel  ist,  welche  eigentlich  wegen 
bedeutet,  und  die  sich  noch  in  dem  neupersischen  ^{^  als 
ein  selbstständiges  Wort  erhalten  hat  In  einzelnen  Fällen 
findet  man  dem  Worte,  das  im  Accusativ  oder  Dativ  steht, 
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noch  das  Wort  y>  vorgesetet;  dab  ober  diese  Partikei  «ir 
Beaeichnung  des  Dativs  und  Accusalivs  diene,  ist  mir  «wei- 
felhafU    Der  Verfasser  des  Ferheng-i-Schuuri  sagt,  es  sei 
ein  überflüssiges  Wort,  das  zur  Verschönerung  beigeselrt 
werde  \ji^j*  j^^  ^^J>  o>f^'  ^  üV-^' j^>^  -^l)  •*^) 
J-jj.  *X*>  UL«  ^).    Man  findet  ^  auch  öfter  ohne  fol- 
gendes \.    Zu  den  von  Vullers  p.  73  angeführten  Beispie- 
len füge  ich  noch  folgende  hiniu:  »U^  ^^\Ji}  j>  >>>J  5'/* !)  '^ 
(SchShn.  p.  182.  ed.  Macan.  und  ibid.  p.216)-,  einmal  habe  ich 
es  sogar  vor  dem  Subjekte  gefunden:  ü'y>^cr*J*  "^^  "^'-^ 
dem  Kuhsäd  gleicht  dieser  JüngUng  (Schälm.  p.  2135  ed. 
Mac.  1.  pen.)     Der  Plural  wird,  wie  oben  schon  gesagt 
worden  ist,  durch  die  Endung  ^\  oder  \S>  gebüdet.    Ueber 
die  Abstammung  der  letzteren  Endung  kann  ich  nichte  Ge- 
wisses sagen.  Die  Endung  ^y?  halte  ich  für  einUeberhläbsel 
des  lendischen  Gen.  pl.  anaim  und  stütze  mich  dabei  auf 
die  Pronomina,  bei  denen,  wie  sich  unten  zeigen  wird,  ge- 
rade auch  der  Gen.  plur.  sich  erhalten  hat   BeÜaufig  habe 
ich  oben  auch  schon  des  •  und  seiner  Veränderung  u»  i 
gedacht    So  büdet  man  von  «Sj^  gestorben,  den  Pluwl 
^yl^o.-.,  von  *xll  Diener,  j^l^vXU,  von  U  Grofevater,  ^\^' 
Der  Grund  dieser  Pluralbüdung  ist,  dafs  viele  Wörter,  die 
im  Neupersischen  auf  «  endigen,  ün  älteren  Persischen  wie 
imHuzvaresch  auf  p  ausgelien;  dieses  p  wird  nun  unPleu- 
persischen4n  »  verwandelt,  oder,  wenn  em  langer  Voc^ 
vorausgeht,  auch  ganz  abgeworfen.    So  in  *y,  *^  "° 
ähnlichen  Wörtern,  besonders  ParÜcipien,  dann  m  V  0 
tem  w  Li,  »LS-  (von  welchem  auch  noch  die  alterUium- 
üchere  Form  cU?  existirt,  Vullers  p.  47.)  u.  a.  m.    In 
deren  Wörtern,  die  im  Huzvaresch  auf  p  endigten,  nn  ^ 
num  im  Neupersischen  ^  angesetzt,  weintft-5  huzv.  7^  , 
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von  diesem  Worte  findet  man  auch  noch  die  Form  ^'  *) 
die  ich  für  die  ursprüngliche  halte^  denn  das  p  scheint  zu- 
letzt im  Huzvaresch  gar  nicht  mehr  ausgesprochen  worden 
zu  sein,  wie  dies  der  Umstand  beweist,  daCs  die  Perser, 
wenn  sie  Wörter  aus  dem  Huzvaresch  mit  Zend-  oder  per- 
sischen Buchstaben  schreiben,  dieses  endende  p  gar  nicht 
ausdrucken.  Im  Plural  der  neupersischen  Wörter  tritt  nun 
dieses  ursprüngliche  p  wieder  hervor,  aber  auf  prakrilische 
Weise  in  ^  erweicht  —  Ueber  die  Adjective  ist  wenig 
zu  sagen.  In  den  Vergleichungsstufen  ist  der  Compara- 
bV  J  ganz  aus  dem  zendischen  tara  entstanden,  der  Super- 
lativ ^Jf  aber  mit  dem  zendischen  tetnö  gar  nicht  ver- 
wandt, sondern  erst  eine  neuere  Bildung  aus  dem  Compa- 
raüv,  denn  im  Huzvaresch  findet  man  noch  die  Endung 
DTT.  Häufig  aber  wird  auch  der  Superlativ  mit  der  Compa- 
rativendung  bezeichnet.  Auch  die  Zahlwörter  geben  nur 
zu  wenigen  Bemerkungen  Veranlassung.  Ihre  Aehnlichkeit 
mit  den  zendischen  und  sanskritischen  ist  grofs  genug,  um 
gleich  im  ersten  Augenblicke  in  die  Augen  zu  fallen. 
Scheinbar  blos  ist  die  Vergleichung  des  ZalJwortes  «^  mit 
Sskr.  eka;  es  stanunt  vielmehr  von  zd.  a^oa,  das  im  Huzv.  p'n» 
(=z  aevaka)  wird,  ab.  Die  Zahl  km  die,  wie  oben  bemerkt, 
durch  den  Uebergang  des  th  in  ^  aus  zd.  thri  entstanden 
ist,  lautete  ursprünglich  ^^^  und  diese  Form  hat  sich  noch 
in  Ä^i-yw  13,  und  Oü^yy*  300  erhalten.  Die  Schreibung  ihm 
ist  blos  durch  die  Nothwendigkeit  entstanden,  die  Zahl 
drei  von  ^  drei&ig  zu  unterscheiden;  letzteres  Zahlwort 
heilst  noch  im  Huzvaresch  p-^o.  Die  OrdinaHa  werden 
durch  die  Endung  ^i  (Huzv.  D"!)  oder  ^^ —  angefügt;  mit 


*)  Sdi4bn  p.  130.  I.  3.  ed*Mac: 
1.2.  15 
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leUterer  Endung  können  auch  Ordinalia  aus  arabischen 
Wörtern  gebildet  werden,  z.  ß.  ^^t  der  erste,  ^^3T  der 
letzte  (vgl.  meine  Chrest.  pers.  p.  72.). 

Grofse  Verstümmelung  zeigt  das  Pronomen,  indefs 
ist  sein  Zusammenhang  mit  dem  zendischen  noch  leicht 
erkennbar.  Da  im  Huzvaresch,  wie  wir  oben  gesehen  ha- 
ben, die  Pronomina  sehr  verschieden  sind,  so  entbehren 
wir  hier  dieses  Mittelgliedes.  Der  mit  dem  Nom.  äham, 
azem,  iyd  identische  Nominativ  existirt  nicht  mehr,  sondern 
wird  durch  ^  ersetzt,  was  offenbar  aus  dem  Thema  der 
Casus  obliqui  abzuleiten  ist;  man  vergleiche  mänä  in  den 
Keilschriften,  mana  im  Zend.  yr  erinnert  noch  deutlich  an 
das  zendische  tum.  Die  Plurale  U  und  U&  sind  offenbar 
Ueberbleibsel  aus  zendischen  Casibus  obliquis  U  =  amhä- 
kenty  l^  =  guahmdkem]  die  neupersischen  Casus  obliqui 
\jA^\j\^i  ?y,  I^U-Ä  sind  neuere  Bildungen,  ebenso  die  Plu- 
rale qLjL^»  o'^-^»  *®  ^^^  ^"  neueren  in  Indien  geschrie- 
benen Schriften  häufig  vorfindet  (vgl.  Tuti-name  p.  47.  51. 
und  andere  Stellen).  Weil  man  nämlich  U  und  L*-^  häufig 
da  anwendet,  wo  eigentlich  der  Singular  stehen  müfste,  ist 
die  pluralische  Natur  dieser  Wörter  ganz  in  Vergessenheil 
gerathen,  und  man  mufste  neue  Plurale  bilden.  In  Anreden 
an  Personen  steht  in  neueren  Schriften  Uä  ganz  so  wie 
unser  deutsches  Sie.  Das  Pronomen  der  dritten  Person  ^\ 
ist  aus  dem  zendischen  ava  entstanden,  von  welchem  Thema 
sich  bekanntlich  Am  Sanskrit  nichts  erhalten  hat  als  das 
Wort  om.  Der  PluraUs  ^Uul  ist  offenbar  das  zendische 
a^shanm,  rührt  also  von  einem  anderen  l'hema  her;  der 
sonst  seltner  vorkommende  Pluralis  ^Läj!  gehört  aber  wol 
zu  3t.  Aufser  diesen  selbstständigen  Pronominibus  giebt  es 
noch  die  sogenannten  Pronomina  affixa,  welche  |»jc, o-l 
und  (>1  lauten.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  diese  Prono- 
mina mit  den  oben  angeführten  Pron.  im  Huzvaresch  und 


223 

Pazend  ^t ,  o^t,  (j&^t  zasammenhängen,  wenn  aueh  der 
Vocal,  der  sie  mit  dem  SubstanÜv  oder  Verbum  verbindet, 
nicht  mehr  u  sondern  a  ist  —  Pronomina  demonstra- 
tiv a  giebt  es  zwei  ^  und  ^t.  D<is  erste  hängt  wol  mit 
dem  zendischen  Pron.  anä  zusammen^  von  welchem  blos 
der  Instrumentalis  anä  bis  jetzt  belegt  ist;  im  Huzvaresch 
lautet  es  ^^.  ^}  ist  das  zendisehe  aAn,  skr.  ayam-,  das 
ursprungliche  m  hat  sich  in  Compositis  erhalten  wie  \%y^\ 
UA-Sij*\u.  A.  Das  Pron.  reciprocum  öjS'  ist  das  zendisehe 
liva  oder  qa  (ßumouf  Ya^na  Not  et  Ecl.  p.  LXXXVIHsqq.), 
welches  gleichfalls  für  alle  drei  Personen  vorkommt  Das 
Pronomen  (JXjj3-  stammt  wol  auch  von  qa  ab,  ist  aber 
wahrscheinlich  eine  neuere  Bildung;  gewifs  ist  dies  mit 
^jj*j^^  der  Fall,  welches  aus  dem  eben  genannten  Pron. 
durch  Zusetzung  von  ^'  entstanden  ist  Die  Stelle  der 
Relativa  müssen  die  Pron.  interrogativa  vertreten. 
Es  sind  ihrer  zwei,  ^  =  zd.  kö  und  if^  =  zd.  cAi«,  nt  chit 
(vgl.  auch  Rosen  zu  Rgv.  XXVII.  8.).  Dafs  die  Prono- 
mina iS  und  »^  auch  ud^  und  «  geschrieben  werden, 
scheint  in  der  Eigenthümlichkeit  einzelner  Schriftsteller  zu 
liegen;  vorzüglich  häuOg  finden  sich  diese  Formen  in  den 
Sprüchen  Alis,  in  Raschid-eddin  (eA  Quatremere)  und  im 
Mojmel  ut-tewärich.  Das  Pron.  ^\oS  hängt  vielleicht  mit 
zd.  kati  oder  katamo  zusammen;  letzteres  Pronomen  ist 
zwar  im  Zend  noch  nicht  belegt,  wol  aber  katarö  (vgl 
Bumouf,  Joum.  Asiatique  Dec.  1844.  p.  490),  es  ist  also 
wahrscheinlich  auch  vorhanden  gewesen.  Endlich  ist  hieher 
auch  noch  OJj^  zu  ziehen,  welches  von  zd.  ehoat  (quot) 
abslammt,  aber  auf  präkrilische  Weise  das  vollere  Thema 
schon  im  Nominativ  zeigt  Das  zendisehe  hauroa  (=  aarod^ 
findet  man  im  np.  ^  wieder. 

Was  nun    endtich   das  Verbum  anbelangt,   so  sieht 
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man  auch  hier,  wie  nicht  anders  va  erwarten  war,  die 
grammatische  Verderblhcit  des  Neupersischen.  Nur  we- 
nige Tempora  sind  es,  die  sich  noch  selbstständig  aus  dem 
Thema  bilden,  die  meisten  sind  durch  Umschreibung  gebil- 
det Schon  das  Zend,  das  doch  sonst  auf  einem  so  alter- 
thümlichen  Standpunkte  steht,  zeigt  seine  Hinneigung  zu 
solchen  periphrastischen  Temporibus,  wie  dieses  Verbindun- 
gen wie  upamaitim-äftej  yao  shdayanm,  anghen  u.  A.  be- 
weisen. Ver^vachsen  sind  mit  manchen  Wurzeln  im  Neu- 
persischen Präpositionen,  die  denselben  in  einer  früheren 
Periode  der  Sprache  vorgesetzt  wurden,  nach  und  nach 
aber  mit  denselben  verwuchsen  und  zu  untrennbaren  Thei- 
len  des  Verbums  geworden  sind.  VuUers  hat  (p.  104)  ein 
Verzeichnifs  solcher  untrennbarer  Präp.  des  Neupersischen 
zusammengestellt,  wobei  jedoch  bemerkt  werden  mufs,  dafs 
^  nicht  das  skr.  vi  sei,  wie  Vullers  annimmt  (das  zd.  vi 
ist  im  Neupersischen  ^  vgl.  ßum.  Ya^.  p.  7),  sondern  das 
zendische  paiiif  skr.  prati,  wie  dies  Gildemeister  (Zeitschr. 
für  Kunde  des  Morgenlandes  IV.  p.  212)  schlagend  nach- 
gewiesen hat.  Im  Huzvaresch  lautet  ^  noch  pß,  im  Pä- 
zend  sXj  (so  sagt  man  z.  B.  tJinJD,  Oü^^  statt  Oü^). 
Nur  in  zwei  Worten  hat  sich  die  vollständige  Form  im 
Neupersischen  erhalten,  in  qäS^Ou  aus  ^^.-f/iöiVi,  und  in 
»^,Ju  zd.  paitiare.  Das  Verbum  selbst  ist  ganz  analytisch 
geworden,  und  es  verlohnt  sich  nicht,  genauer  auf  die 
ßildungslehre  desselben  einzugehen,  theils  weil  das  Ent- 
stehen aus  den  früheren  Formen  klar  genug  ist,  theils  aber 
auch,  weil  wir  den  Entwickelungsgang  nicht  genau  genug 
verfolgen  können.  Hieher  gehört  z.  B.  die  Umwandlung 
der  Wurzelvocale  wie  ^^j^J^  prs.  ^Lo  u.  A.  Diese  Um- 
wandlung findet  sich  schon  im  Huzvaresch  ebenso  klar,  so 
dafs  es  also  kein  Mittel  an  die  Hand  giebt,  den  Gang  die- 
ser Erscheinung  zu  verfolgen.   Der  Infinitiv  auf  ^y  ist  dem 
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sanskritischen  analog,  d.  h.  es  ist  der  Acciisativ  eines  No- 
men verbale,  von  dem  wir  im  Zend  und  in  den  Vedas  noch 
andere  Casus,  hauptsächlich  den  Dativ  angewandt  sehen. 
Nur  bei  einigen  Worterklärungen  wollen  wir  hier  noch 
vcrweiJen,  denn  bei  diesen  scheint  uns  H,  V.  nicht  immer 
das  Richtige  getroffen  zu  haben.  Hieher  rechnen  wir  die 
gezwungene  Etymologie  von  ^^O^^T  aus  skr.  M  +  d,  was 
nicht  einmal  sekaffm  heilst,  während  das  sendische  äfrtnämi 
und  np.  ^Sf  Preis,  doch  gewils  näher  mit  dem  Worte 
verwandt  sind.  Hieher  muüs  ich  auch  ^^yXO  rechnen,  wel- 
ches nicht  von  skr.  ärif  sehen,  sondern  von  einer  dem 
Zend  eignen  Wurzel  M  (wovon  d6iihra  Auge)  kommt. 
Ebenso  stammt  ^^yuMob  nicht  von  Jnd,  sondern  wieder  von 
der  Zendwurzel  da,  zu  der  Burnouf  (Yaf.  p.  74  sqq.)  das 
griechische  daijfu,  iddrjv  vergleicht.  Das  Wort  QvXiT  scheint 
mir  gewifs  von  einer  semitischen  Wurzel  abzuleiten  zu 
sein.  Im  Huzvaresch  ist  die  semitische  Wurzel  HMiO  (die 
auch  rvü  lautet)  sehr  tief  eingedrungen;  es  werden  aus  ihr 
sogar  abgeleitete  Wörter  gebildet  wie  }ymt^rfü  =  zd.  ya/- 
HtktuauH  SS  aamägantritamam  bei  Neriosengh.  Von  dieser 
Wurzel  ntt  +  rf  ist  nun ,  wie  ich  glaube,  das  Wort  ^^oJt' 
entstanden.  Noch  bleibt  uns  einiges  Wenige  zur  Lehre 
von  den  Nominalsuffixen  nachzutragen.  Die  einfache  Art, 
negative  Wörter  zu  bilden,  welche  durch  das  a  privaüvum 
in  den  älteren  indogermanischen  Sprachen  stattfindet,  ist 
im  Neupersischen  geschwunden;  sie  müssen  durch  die  vor- 
gesetzte Präposition  LS  ausgedrückt  werden,  ein  Gebrauch, 
den  man  auch  imPali  und  selbst  in  späteren  Sanskritschrif- 
ten findet.  Ein  ziemlich  vollständiges  Verzeichnifs  der 
Suffixe,  mit  welchen  man  Nomina  und  Adjektiva  bildet, 
giebt  uns  Vullers  p.  162 ff.;  ein  anderes  ähnliches  findet 
man  im  siebenten  Bande  des  Heft-Kulzum.  In  diesem 
letzteren  Verzeichnisse  werden  noch  folgende  Suffixe  an- 
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geßilirt,  welche  bei  Vullers  felüen:  Jb  in  den  Wörtern 
j\^^j,  jlLi^o  (H.  K.  Vn.  p.  36);  ^U  in  JjU  (ibid.  p.  35); 
svX^  in  8wX^9  »cXi^^ii  (ibid.  p.  36),  es  ist  das  zendische  gdtu, 
das  die  Parsen  richtig  durch  »jLdn  übersetzen.  Femer  die 
Endung  ay^  in  Sibaweih  und  ähnlichen  Wörtern  ist  gewifs 
persisch  (vgl.  R  K.  VII.  p.  36.  de  Sacy  Antholog.  gramm. 
p.  151  sqq.).  An  derselben  Stelle  des  Heft  Kulzum  wird  auch 
gesagt,  dafs  das  Wort  tü^  oder  8jy>-  bisweilen,  wenn  auch 
blos  selten,  als  Suffix  vorkomme.  Als  Beweis  wird  folgender 
Vers  von  Hafiz  angeführt:  ^^  L  ^U  ^^^  ifS  ^y>'  »Ly*  qT. 
Noch  mufa  ich  bemerken,  dafs  H.  V.  das  Wort  Ju^  falsch- 
lich mit  igni  sacro  praefectus  erklärt,  es  ist  aus  dem  zendi- 
sehen  airypaiti  entstanden  und  mufs  durch  Dominus  Aria- 
norum  übersetzt  werden,  wie  dies  schon  ßumouf  (Ya^na. 
p«  460)  gezeigt  hat. 

Ich  BchUefse  hier  diese  flüchtige  Uebersicht  und  will 
nun  in  dem  Nachfolgenden  versuchen,  über  die  Grammatik 
einiger  Dialecte  Nachrichten  zu  geben.  Zwar  sind  die 
Hülfismitteli  die  wir  in  dieser  Hinsicht  haben,  nicht  sehr 
grols,  sie  werden  aber  immer  hinreichen,  uns  ein  allgemei- 
nes Bild  dieser  Dialecte  zu  entwerfen. 


XIV. 

üeber  die  einheimischen  Bearbeiter  der 
Pälisprache. 

Von    Fr.  Spiegel. 


Ais  ich  im  Jahre  1841  in  meiner  Ausgabe  der  Kamma- 
vacha  Gelegenheit  nahm,  einige  Bemerkungen  über  die 
einheimischen  Bearbeiter  der  Pälisprache  zu  machen  (praef. 
p.  Vni.  IX))  war  ich  natürlich  mit  diesen  Bemerkungen  auf 
das  beschränkt,  was  aus  den  bis  dorthin  gedruckten  Texten 
über  diesen  Gegenstand  zu  entnehmen  war;  ungedruckte 
grammatische  Texte  waren  mir  durchaus  unzugänglich. 
Seit  dieser  Zeit  habe  ich  jedoch  mehrfache  Aufforderung 
und  Gelegenheit  gehabt,  mich  mit  diesem  Theile  der  Pfili- 
literatur  zu  beschäftigen;  ich  will  daher  versuchen,  wenn 
ich  auch  nichts  Abgeschlossenes  geben  kann,  jene  Bemer- 
kungen hier  etwas  zu  erweitern  imd  zu  vervollständigen. 

Ich  darf  als  etwas  Bekanntes  und  Angenommenes  vor* 
aussetzen,  was  zuerst  B um ouf  und  Lassen  in  ihrem  ge- 
meinschaftlich gearbeiteten  Essai  sur  le  Päli  gezeigt  ha* 
ben,  daüs  die  PäliUteratur  aus  Indien  stammt  imd  mit  In- 
dien im  innigsten  Zusammenhange  steht,  sowol  was  die 
Sprache  als  den  in  den  Schriften  niedergelegten  Inhalt  an- 
behingt.    Es  kann   daher  Niemand  befremden,  wenn  man 
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findet,  dafs  auch  die  grammatische  Literatur  des  Päli  den 
indischen  Ursprung  verrätli.  Nimmt  man  aber  auch  den 
indischen  Ursprung  als  ge\viss  an,  so  entsteht  doch  wieder 
die  Frage:  Wie  haben  die  Grammatiker  die  Pahsprache  be- 
handelt? Etwa  \vie  die  Sanskritsprache  von  Panini  behan- 
delt wird,  also  als  eine  ganz  selbstständige  Sprache,  die  aus 
sich  selbst  erklärt  werden  mufs?  Dieser  Behandlung  mufs- 
ten  sich  grofse  Schwierigkeiten  entgegensteUen;  besonders 
muTste  es  schwer  sein,  die  Veränderung  der  Wurzel  im 
Verbum  nur  einigermassen  in  ein  System  zu  bringen;  ohne 
stete  Rücksichtnahme  auf  das  Sanskritverbum  mufsten  be- 
sonders die  Consonantenübergänge  im  Verbum  im  höchsten 
Grade  willkührlich  erscheinen.  Oder,  hatten  die  Päligram- 
matiker  immer  die  Sanskritsprache  vor  Augen  wie  Vara- 
ruchi  und  andere  Präkritgrammatiker?  Letzterer  Weg  wäre 
gewiCs  der  vernünftigste  gewesen;  wir  werden  aber  sehen, 
dais  die  PaUgrammatiker  ihn  nicht  eingeschlagen  haben 
und  warum  nicht,  so  wie  auch  die  Art  und  Weise,  wie  sie 
die  oben  erwähnten  Schwierigkeiten  zu  beseitigen  suchten. 

Der  Name  der  Sprache  wurde  in  früherer  Zeit  theils 
Bali  theils  Pali  geschrieben,  über  die  Bedeutung  desselben 
wurden  die  seltsamsten  Vermuthungen  aufgestellt*).  Manche 
wollten  ihn  als  Völkemamen  fassen,  aber  ein  Volk  dieses 
Namens  hat  es  nie  gegeben.  Andere  hielten  Pali  für  gleich- 
bedeutend mit  Pehlvi  oder  mit Balkh,  Ansichten,  die  bei  ge- 
nauerer Prüfung  sich  sogleich  als  unhald}ar  erweisen.  Durch 
Turnour**)  lernen  wir  die  Ansicht  der  Eingebomen  über  die- 
sen Namen  kennen.  Sie  sagen,  das  Wort  päli  heiise  Original, 
Text,  Regelmäfsigkeit.  Ebenso  äuisertsich  auchClough  zu 
Abhidhänappadipikä  III.  3.  219  (the  Pali  knguage,  so  called 


•)  Vgl,  Kssai  sur  le  Pali  p.  5  sqq. 
•♦)  MahÄT.  Tntrod.  p.  XX  FF. 
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froiu  the  regularily  of  ibs  stmcture).    In  dem  angeführten 
Wörterbuche  wird  weder  gesagt,  dafs  pdli  Text  bedeute, 
noch  Name  der  Sprache  sei.   Beide  Bedeutungen  sind  aber 
durch  die  Schriften  in  PäK  hinlänglich  gesichert,  und  es  ist 
mir  um  so  Avahrscheinlicher,  dafs  pälibhd$ä  nichts  anderes 
heilse  als  Sprache  der  heiligen  Texte,  weil  Elubdsd  nichts 
Anderes   heilen  kann  als  Sprache  der  Commentare.     Ein 
anderer  zum  Wenigsten  eben  so  häufiger  Name  für  diese 
Sprache  ist  die  Bezeichnung  Magadhi  oder  Magadhiku 
d.  l  die  Sprache  von  Magadha'),  ein  Name,  welcher  di- 
rect  auf  Indien  hinweist   Magadha  ist  die  indische  Land- 
schaft Behdr  und  wird  allgemein  für  das  Geburtsland  i^a- 
kyamuni's  angesehen,    und  die  Einwohner   von  Ceylon 
glauben,   das  Pali  sei  die  älteste  Sprache  und  von  allen 
Buddhas  gesprochen  worden  **).    Der  Glaube  an  das  hohe 
Aller  dieser  Sprache  ist  wol  der  Grund  zu  dem  Wege  ge- 
wesen,  den  die  Päligranunatiker  einschlugen.    Nahmen  sie 
emmal  die  Ursprünglichkeit  des  Pali  an,  so  versteht  es  sich 
von  selbst,  dats  sie  auch  nicht  auf  das  Sanskrit  als  etwas 
Ursprünglicheres  zurückgehen  konnten.    Dafs  übrigens  die 
ersten    Grammatiker   des   Pali  Sanskrit   verstanden   haben 
and  auch  die  einheimischen  Sanskritgrammatiker  studirt  hat- 
ten, geht  aus  der  Terminologie,  Erklärung  der  Casus  u.  A. 
deutlich  hervor.    Aber  auch  die  späteren  haben  keine  Ent- 
schuldigung in  der  Unkenntnifs    der  Sanskrilgrammatiker, 
denn  durch  den  Verkehr  der,  wie  man  aus  dem  Maliavanso 
sieht,  immer  zwischen  Südindien  und  Ceylon  stattgefunden 
hatte,  blieben  die  Singhalesen  immer  in  Bekanntschaft  mit 
der  SanskriUiteratur,  imd  noch  heutzutage  circuliren  eine 


*)  Esiai  sar  le  PäU  p.  164. 

••)  Vgl.  Tnrnour  l.  c.  p.  XXII.  XXVII.  wo  er  den  Vers  angiebt: 
M  Mägadhi  mülA-hhAsA  narA  ye  Adikai}piH  hrAhmAnocJiassutAlAp/t  sam- 
JnddhA  chAfti  hhAsare. 


230 

Menge  Sanskrittexte  daselbst ,  meist  mit  singlialesischen 
Uebersetzungen  versehen,  die  aus  Südindien  herübergebracht 
wurden^  und  Panini's  Name  ist  heute  noch  dort  bekannt 
Es  mangelte  nichts  als  der  gute  Wille,  um  denselben  Weg 
einzuschlagen,  wie  die  Prakritgranunatiker. 

Die  erste  Grammatik  in  Pali  wird  einem  in  Indien 
wolübekannten  Namen,  dem  alten  Weisen  Katyayana, 
welcher  im  PaH  Kachchäyano  oder  Kachchano  heifst, 
zugeschrieben.  Nach  dem  Glauben  der  Buddlüsten  gehört 
er  zu  den  Schülern  ^akya's.  Bei  der  Seltenheit  des  Ma- 
havanso  auf  dem  Continente  ist  es  wohl  nicht  unpassend, 
die  buddhistischen  Nachrichten  über  Katyayana,  welche 
Tumour  (1.  c.  p.  XXVI.)  nach  Buddhappiya's  Rüpa- 
siddhi  —  emem  gleich  weiter  zu  erwähnenden  Werke  — 
giebt,  in  einer  etwas  verbesserten  Gestalt  wieder  hier  auf- 
zunehmen. Die  Rüpasiddlü  beginnt  nämlich  mit  folgender 
Stanze: 

Kaehchdyananohächariyam  namitvd 

nisadj/akaehehäyanavamanddim  | 

bdlappabodkatthamujum  kariasam 

vyattam  sakandam  padardpanddhim  \\ 
„Wenn  ich  den  Lehrer  Katyayana  gepriesen  habe,  will 
ich  die  Padarupasiddhi  (d.  i.  die  Erklärung  der  Nominal- 
formen) darlegen,  die  in  Unterabtheilungen  zerlegt,  deutlich, 
richtig  und  zur  Belehrung  der  Unverständigen  gemacht  ist  *), 
und  welche  sich  auf  die  Lehren  des  vorzüglichen  Katyayana 
stützt.*"  Hierzu  bemerkt  der  Commentator  folgendes :  iTacA- 
chassa  apacheham  kackchäj/ano  kackchoti  kira  ta$mim  goiie 
pathamapuriso  tappabhavaniä  tabbamsikä  9abbeva  Juach- 
chSgand  jätä  tabbanaikochäyamiti  Kaehehäyano  \  ko  chägfam 


*)  Der  Commentator  bemerkt,  es  seien  die  Unverständigen  des  jetzi- 
gen Zeitalters  gemeint,  die  den  Sinn  des  Originals  nicht  zn  fassen 
wüfsten. 
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KaekehAgano  ndma  \yo  etadaggam  bkikkhme  mama  9äcükA- 
nam  bhikkkänam  samkhiitena  hhä^itassa  viiiharena  attham 
mikajaniänam  yadidam  Mahäkaehckdganoti  \  eiadagge  tha- 
piio  bhagavä  mam  ehatuparisdmajjhe  nitinno  9uriyaraMmi$am* 
pka»9imkä8amänamiva  padumam  BOBirikam  mukkam  vioa^ 
riivA  krakmagho$am  niehehharento  ^^gangäya  väbikd  kkhfe 
udakam  khtye  mahofmavt  \  mahtyd  matükä  kkiye  lakkhe  na 
nuima  buddkigA  ||  AdinA  y^Mnagajjanam  gajjitum  aamatiho 
makäpanno  bhikkhave  Säriputtaii*^  ädind  tesu  tesu  suttwu 
aiimtAoa  y^lokamUham  thapetvAye  channeidkapdmnopaimA 
fa  SärtputtasM  kalam  nagghanti  MlasantV  AdinA  Aehariyehi 
JMomitandne  SAriputtova  tadannesu  pabhinnapatisambhideBU 
mahäfAüakesu  vijjamänesupi  ckakkavaitirAjA  viya  rajfava^ 
baiuuamatiham  jetthaptätam  partnAyakaithAne  thapenio 
iatiAgatavackanam  vibhajantAnam  etadagge  thapesi  |  han- 
dAham  taihAgatoMa  paehehapakAram  kariasAmi  dAtabbam- 
eva  tkänaniaram  bhagavA  adAai  bhaganato  yathA  bhuchcha 
kathanam  saddhApessAmi  |  evam  satt  nAnAdesabkAsAsamkha^ 
tAdikkaUta  vachanamanAkAram  jetvA  tathAgatena  vuttAya 
sabhäva  mrutttyA  sukhena  buddhavachanamugganhisßantlti 
aitano  balam  dassento  niruttipitakath  ^^attho  akkhara-^ 
aannoii^  imassa  vAkyasBa  yathAbhdtam  saddtdakkhanama" 
kA$i  \80  makAkachehAjfonatthero  idka  KachchAyanoti  puito\\ 
yyDer  Sohn  des  Katya  heifsl  Katyäyana,  Katya  heifst  nätn* 
lieh  in  diesem  Gotra  der  erFte  Mann^  alle,  die  darin  gebo^ 
ren  werden  und  zu  diesem  Geschlechte  gehören,  heilsen 
Katyllyana,  dieser  Katyäyana  gehört  also  su  diesem  Ge- 
schlechte. Wer  ist  aber  dieser  Katyäyana.  Er  wurde  ge- 
wählt für  das  wichtige  Geschäft  (die  erste  Pälygrammatik 
zu  verfassen,  bei  welcher  Gelegenheit  ^^ky^  sagte:)  Bhikh- 
8us!  der  ausgezeichnetste  von  denen  meiner  Schüler,  wel- 
che ausfuhrlich  zu  erklären  vermögen,  was  in  Kürze  aus- 
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gedrückt  ist,  heilist  Mahfikatyäyana  *).  Der  Ehrwürdige  hat 
denselben  **)  in  einer  Versauanlung  aus  den  4  Classen  ***) 
sitzend,  mdem  er  seinen  segensreichen  Mund  öffnete,  wie 
sich  ein  von  der  Sonne  bescliienener  Lotos  öffnet,  und  in- 
dem er  Töne  wie  die  des  Brahma  f )  von  sich  gab  —  nach- 
dem durch  Stellen  Avie  „Man  mag  den  Sand  des  Ganges 
sählen"'  etc.  und  „der  weise  ^aripuira  ist  im  Stande,  den 
Ruf  der  Weisheit  ertönen  zu  lassen''  etc.  von  ihm  selbst 
in  verschiedenen  SAtras,  und  durch  Stellen  wie  „Au&er 
Buddha  besitzt  kein  Sterblicher  auch  nur  den  sechzehnten 
Theil  von  (^aripuiras  Kunsf'  von  den  Lehrern  die  Weisheil 
^ariputras  festgestellt  worden  war  —  an  die  Spitze  derer 
gestellt,  welclie  unter  seinen  andern  grolsen  und  gelehrten 
Schülern,  welche  die  Sünde  überwunden  hatten,  die  Sprache 
der  Buddlias  erklären,  wie  ein  Chakravarti  seinen  erstge- 
bornen  Sohn  in  das  Reich  einsetzt,  wenn  er  fähig  ist  das- 
selbe zu  führen.  „Ich  muls  dem  Ehrwürdigen  einen  Ge- 
gendienst erweisen,  er  hat  mir  ein  passendes  Amt  gegeben, 
ich  will  den  Glauben  an  die  wahrhaften  Erzählungen 
Buddhas  verbreiten.''  Auf  diese  Weise  reinigte  er  die  mit 
verschiedenen  Pro vincialdialecten,  Sanskrit  u, s.w.  vermengte 
und  dadurch  confus  gewordene  Sprache,  und  indem  er 
sagte  „sie  sollen  die  Sprache  der  Buddhas  nach  der  riehli- 
gen  von  ^akya  selbst  gegebenen  Erklärung  auffassen,"  zeigte 
er  seine  Kraft  und  verfertigte  das  Niruktipitaka  (der  Sinn 

*)  Ich  habe  den  letzten  Satz  nach  Tarnonrs  Uebersetzung  wieder- 
gegeben, es  ist  mir  nicht  möglich,  diesen  oder  einen  andern  Sinn  in 
die  Warte  zu  bringen,  ich  Yennntbe,  dafs  einige  Worte  fehlen,  vihha^ 
janiänam  bei  Turnoar  ist  wol  blos  Druckfehler  für  vihhajanlAtMm,  wie 
ich  in  Text  gesetzt  habe. 

**)  für  mam  scheint  mir  imnm  211  lesen. 

***)  Ueber  die  4  Classen  vergl.  Bumouf,  Inirod.  a  l'histoire  p.  291 
und  Abb.  U.  5.  17. 

t)  Dasselbe  Wort  steht  Anecd.  P4l.  p.  20.  Ich  habe  Unrecht  ge- 
habt|  dasselbe  mit  Stimme  des  Brahma  zu  übersetzen. 
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wird  durch  die  Buchstaben  nnsgedrücki  etc.),  weldics  wahr* 
halle  Kennzeichen  Tür  die  Worte  dieser  Sprache  giebf'  *). 
Katyäyanas  Werk  kommt  nachTumours  Zeugnisse  in  Cey. 
Ion  nicht  mehr  vor,  dagegen  zahlreiche  Auszüge  und  Um- 
arbeitungen. Einen  kleinen  Auszug  dieser  Art  habe  ich  in 
Copenhagen  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt  Er  heifst 
Kaekehdna9ära\  er  ist  in  Qlokas  geschrieben  und  so  kurz, 
dab  man  nur  das  Nothdürftigstc  aus  ihm  wird  lernen  kön- 
nen und  auch  dies  nicht  ohne  Mühe.  Unentbehrlich  dazu 
ist  der  Conunentar,  der  unter  dem  Titel  KachehänaBärago^ 
^mi  vorhanden  ist;  seinem  Umfange  nach  zu  urtheilen 
durfte  auch  dieser  nicht  ei-schöpfend  sein. 

ftlan  sieht  hieraus,  dafs  Katyayana  auf  Ceylon  blos 
noch  ein  Name  ist;  sollte  jemals  ein  Lehrbuch,  das  seinen 
Namen  wirklich  führte,  vorhanden  gewesen  sein,  so  kann 
uns  dies  nicht  weiter  von  Nutzen  sein.  Dies  ist  aber  der 
Fall  mit  dem  Balavatära,  dem  gefeiertsten  Lehrbuche 
der  PaUsprache  in  Ceylon  und  überhaupt  unter  den  südli- 
chen buddhistischen  Völkern.  Sie  soll,  wie  Tumour  sagt 
(1.  c.  p.  XXVII.),  eine  Compilation  aus  verschiednen  andern 
Grammatiken  sein;  in  den  mir  zugänglichen  Schriften  kommt 
eine  solche  Notiz  nicht  vor.  Diese  Grammatik  ist  ganz 
indisch,  sie  ist  in  Sut ras  abgetheilt,  diese  wieder  inAdhi- 
karas,  was  ganz  an  Panini  erinnert.  In  der  Anordnung 
ist  dies  jedoch  nicht  der  Fall;  das  Lehrbuch  hat  nicht  blos 
das  Princip  der  Kürze,  wie  dies  bei  Panini  der  Fall  ist,  es 
will  auch  ein  System  in  die  Sprache  bringen.  Das  Buch 
ist  von  Tolfrey  ins  Englische  übertragen  und  von  Clough 
herausgegeben  worden.    Die  Uebersetzung  ist  im  Ganzen 


•)  Das  Wort  aimlii  kommt  nadt  MhT.  p.  247  vor,  wo  es  ?on  Tiir- 
noar  mit  ftech  fibenetzt  wird.  Abb.  I.  2.  2.  6.  findet  es  sich  anter 
den  Namen  der  Veddnggas.  Abh.  I.  2.  2.  8.  findet  man  auch  die 
Eiklärung  des  Wortes  «tt/AAitf». 
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trefilich  gelungen;  doch  ist  noch  Manches  aus  dem  Origi- 
nale zu  schöpfen.  Ich  werde  später  wieder  auf  das  Buch 
zurückzukoounen  Gelegenheit  haben.  Die  Sutras  sind  mil 
einem  Pälicommentare  versehen ,  aufserdem  giebt  es  noch 
mehrere  singhalesische  Commentare, 

Ein  anderes  Werk  über  Grammatik  ist  das,  welches 
Rask  in  seinem  Cataloge  Munggala-vyakaranaiii  nennt. 
Das  Copenhagener  Exemplar  ist  unvollständig,  eine  Einlei- 
tung hat  das  Buch  nicht  und  der  Schlufs  fehlt ,  ich  kann 
also  nicht  wissen ,  ob  das  Buch  wirklich  so  lieifst.  Es  ist 
eben  so  wie  das  vorige  in  Sutras  abgefaCst^  und  diese  sind 
in  der  Copenhagner  Handschrift  mit  einem  singhalesischen 
Commentare  versehen. 

Aufser  diesen  vollständigen  Werken  über  Grammatik 
giebt  es  noch  verschiedne  andere ,  welche  dieselbe  blos 
theilweise  behandelten.  Hieher  rechnen  wir  vor  Allem  die 
Padarüpasiddhi,  von  der  Turnour  a.  a.  0.  spricht  und 
welche  einen  gewissen  Buddhappiya  zum  Verfasser  ha- 
ben soll.  Auch  in  Copenhagen  befindet  sich  ein  Buch, 
das  nach  Rask  den  Namen  Rüpasiddhi  führen  soll,  und 
es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  es  dasselbe  ist,  von  dem  Tur- 
nour spricht,  wiewol  ich  diesen  Namen  nicht  in  den  Hand- 
schriften gefunden  habe.  Sie  behandelt  blos  Nomina;  das- 
selbe scheint  auch  mit  Tumours  Buche  der  Fall  zu  sein, 
da  es  Padarüpasiddhi  heilst 

Ein  Buch,  das  allein  die  Verba  behandelt,  wie  man 
schon  aus  dem  Namen  desselben  sieht,  ist  das  Akkhyä- 
tapadain.  Das  Buch  ist  wahrscheinlich  ganz  neu,  und  der 
Verfasser,  dessen  Namen  ich  nicht  weifs,  hat  es  für  seinen 
Guru  gemacht,  der  von  einem  grofsen  Schmerze  betroffen 
worden  Avar,  und  den  er  dadurch  zu  zerstreuen  gedachte. 
Das  Buch  ist  ziemlich  ausführlich  und  durchweg  mit  sin- 
ghalesischer  Erklärung  verschen.    Die  Copenhagner  Hand- 


235 

sehrift  des  Werkes  ist  ganz  neu  und  wurde  auf  ausdrück- 
liche Veranlassung  Rask^s  geschrieben,  *\vie  eine  Päliun- 
terschrift  am  Ende  des  Werkes  besagt  —  Ich  habe  nun 
▼on  Werken  dieser  Art  blos  noch  die  Payogasiddhi  zu 
nennen,  weiche  Turnour  anführt,  da  ich  aber  von  dem 
Werke  nichts  kenne  als  den  Namen,  so  kann  ich  nicht  sa- 
gen, ob  dieselbe  die  ganze  Grammatik  behandelt  oder  blos 
einen  einzelnen  Theil. 

Zur  Granunaiik  werden  von  den  Päligrammatikem  so 
gut  als  von  den  indischen    die    Dhätupathas    oder  die 
Veneichnisse  der  Verbalwurzeln  gezählt,  welche  auch  für 
die  P^igrammatik  ganz  unentbehrlich  sind,  wie  wir  später 
sehen  werden.   Ich  kenne  zwei  solcher  Verzeiclmisse,  wel- 
che beide  von  Katyayana  herrühren  sollen.     Das  eine 
derselben  ist  von  Clough  in  dessen  Grammatik  bekannt 
gemacht  worden  und  heilst  Dhatumanjusä  (nicht Dha- 
tumanjari,  wie  ich  es  in  meiner  Ausgabe   der  Kamma- 
vacbä  genannt  habe);  indefs  ist  dieser  Theil  der  Clough- 
schen  Grammatik,  im  Gegensatze  zu  den  übrigen  ganz  un- 
brauchbar.   Einmal  ist  das  Wurzelverzeichniis,  wenigstens 
in  dem  mir  vorliegenden  Exemplare,  nicht  vollständig,  es 
fehlen  die  letzten  der  chorädis.    Dies  ist  jedoch  der  ge- 
ringste Fehler,  schlimmer  ist  die  unnütze  Zugabe  in  der  An- 
gabe der  3.  ps.  praes.  sing.,  welche  sich  in  dem  Manuscripte 
der  Dhätumanjusä  nicht  findet  und  die  ganz  unzuverlässig  ist, 
weil  sie  alle  Bezeichnungen  des  Grammatikers  nicht  beach- 
tet   Der  wichtigste  Fehler  aber  ist  der,  da(s  sie  die  Ganas 
theüs  gar  nicht,  theils  falsch  angiebt    Wie  wichtig  diese 
Angabe  für  die  Paligrammatik  ist,  werden  wir  später  sehen. 
Der   erste    Gana,    die   bhuvädayo,   endigen  p.  5.   der 
Clough'schen  Ausgabe.    Es  folgen   dann  die   rudhädayo 
bis  p.  6.    Dort  beginnen  die    divädayo  bis   p.  15.    Von 
da  an  beginnt  nun  eine  neue  Confusion,  denn  die  Unter- 
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Schriften  der  Ganas  stehen  als  Ueberschriften  der  nächst- 
folgenden. So  kommt  der  Gana,  der  mit  su  beginnt,  zu 
der  Ehre  mit  divädayo  betitelt  zn  werden,  die  kiyädayo 
heifsen  svädayo  u.  s.  f.  —  Das  andere  VerzeidmiCs  führt 
den  Titel  Dhätupatho  und  unterscheidet  sich  nur  wenig 
von  dem  vorhergehenden.  Ausfuhrlicher  werde  ich  diese 
beiden  Schriften  in  meiner  Paligrammatik  behandein.  Dem 
Dhätupatho  ist  noch  ein  singhalesischer  Commentar  bei- 
geßigt^  der  aber  wenig  mehr  ist  als  eine  Uebersetzung  des 
Palitextes  ins  Singhalesische. 

Es  bleibt  nur  noch  das  Lexikon  zu  berücksichtigen, 
über  das  idi  mich  kurz  fassen  kann,  denn  ich  kenne  blos 
ein  einziges  Verzeichnüs  der  Nomina,  die  Abhidhäna- 
ppadlpikä,  und  selbst  Turnour,  der  docli  reiche  Gele- 
genheit und  reges  Interesse  an  dieser  Literatur  hatte,  kennt 
kein  anderes.  Das  Buch  ist  gcAvifs  nicht  jung,  es  muDs 
gewifs  älter  sein  als  Parakkama*),  denn  Turnour's  Copie 
datirt  aus  dieser  Zeit  Ein  gutes  Zeugnifs  für  sein  Alter  ist  wol 
auch,  dafs  der  Buddhismus  gar  keinen  so  grofsen  Raum  in 
demselben  einnimmt,  ja  sogar  Definitionen  fehlen,  die  man  füg- 
lich erwarten  müfste,  wenn  der  Buddliismus  schon  seine  volle 
Entwicklung  gehabt  hätte.  In  Indien  ist  es,  meiner  einsieht 
nach,  gewifs  geschrieben,  sonst  würde  es  sich  schwcrlicli  so 
ganz  aller  Anspielungen  auf  singhalesische  Locali  täten  und 
Zustände  enthalten  und  viel  weniger  auf  Indien  und  brah- 
manische  Angelegenheiten  Bezüghches  bringen.  Der  in  die- 
sem Verzeichnisse  enthaltene  Wortschatz  ist  sehr  reicli, 
wenn  auch  nicht  vollständig;  spätere  ohne  lebendige  Kennt- 
niCs  der  Sprache  geschriebene  Werke  halten  sich  meist  sehr 
genau  an  ihn.    Aufser  der  gedruckten  Ausgabe  kenne  ich 

•)  Parakkama  ist  der  mächtigste  der  in  Ceylon  regierenden  Herr- 
scher. Ueber  seine  Regierung:  hoffe  ich  bald  Ausführlicheres  initcheilen 
zu  können. 
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Dodi  xwei  in  Copenhagen  beÜBdlkhe  Htndftehriften,  die 
eine  ist  bios  in  Pali,  doch  sind  die  singhalesischen  Synonyme 
läufig  übergeschrieben  9  die  andere  aber  ist  mit  vollständig 
gern  singhalesischen  Commentare  versehen.  Die  Unterschrift 
sagt,  dafs  das  Buch  von  einem  gewissen  Moggal aha  ver- 
fallt sei,  vne  mir  dies  auch  schon  durch  Turnour  be- 
kannt ist. 

Es  bleibt    uns  nun   noch  übrig,    einzelne  Theile   der 
Grammatik  hier   etwas  ausföhrHcher  nach   dem  Bälftva- 
ta ro  KU  betrachten,  um  ein  Bild  zu  geben,  wie  die  Päli- 
gnwninatikcr  ihre  Sprache  behandeln.  Im  Allgemeinen  kann 
man  sich   allerdings  ein   Bild  aus  der  Uebersetzung  von 
Tolfrey  machen,  doch  wird  dasselbe  dadurch  etwas  ge- 
tröbl,    dals  dort  SAtra   und  Commentar  nicht   geschieden 
sind.     Vor  der  Declination  wird  die  Lehre  von  den  Buch- 
staben und  der  Sandhi  abgehandelt    Die  Eintheilung  der 
Buchstaben  ist  genau  so,  wie  sie  von  Clough  in  §  1 — 4 
excL  abgehandelt  wird.    Was  von  §  4 — 16  folgt,  steht  na- 
türlich nicht  in  der  Originalgrammatik,    sondern  ist  von 
Clou^  oder  Tolfrey  der  europäischen  Leser  wegen  beige- 
fügt   Es  folgt  §  17 — 28  die  sarasandhi,  die  Lehre  der 
Sandhi  bei  Vocalen,  wobei  sich  gleich   die  Schwierigkeit 
zeigt,  die  Sandhi  ohne  Rücksicht  auf  das  Sanskrit  richtig 
zu  bestinunen.   Von  vielen  Wörtern,  welche  im  Sanskrit  auf 
Gaea  Consonanten  endigen,  ist  dieser  abgefallen,  tritt  aber 
bisweilen  in  genauer  Verbindung  wieder  hervor.    Es  lautet 
z.  B.  tannA  (ss  tasmat)  auch  Uumädiha,  pä  (=  präk)  aber 
pägeva  u.  s.  w.    Die  Päligrammatiker  nehmen  diese  imter 
gewissen  Umständen  eintretenden  Buchstaben  für  ägamas» 
welche  bestimmt  sind,  das  Zusammentreffen  von  Vocalen 
SU  verhüten.    Die  späteren  Schriftsteller,  welche  blos  mit 
Kenntnils  der  Grammatik,  nicht  mit  lebender  Kenntnifs  der 
Sprache  schreiben,  haben  geglaubt  diese  Buehstaben,  beson- 

1.2.  16 
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ders  m,  anseteen  zu  können,  wo  es  ihnen  bequem  ist   Bei« 
spiele  dieser  Art  habe  ich  in   der  Rasavahini   mehrere 
nachgewiesen;   auch   im  Mahävaiiisa   kann   man    solche 
finden.  —  Der  zweite  Adhikära,  die  Sandhi  der  Conaonan* 
ten  betreffend,  (byanjana-sandhi)  ist  kurz,  er  erstreckt 
sich  von   r.  29 — 33  der   Cloughschen   Grammatik:    r.  29 
lautet  foigendermaafsen  im  Original:  Als  erstes  Sütra  des 
Adhikära    ist  kvaeki  gesetzt,   welches   vom  Commentator 
durch  die   folgenden  Sutras  fort  ergänzt  wird.     Es   folgt 
hierauf  das    Sutra:   lopancha  taträkäro,  wozu    der  Com- 
mentator bemerkt:  byai^ane  pare  $ar&nam  kmachi  hpo  hoti 
tatra  etena  tkäne  dkurägamo   (jkkdra-?)  ckakärena  okär»^ 
käräpi  \\  ea  bbikkhu;  kachchi  ne  tvam;  jänemu  tarn  |  kva^ 
Chili  kirn  I  80  mum  \\    „Wenn  ein  Consonant  folgt,  findet 
zuweilen  ein  lopa  der  Vocale  statt,  dann  tritt  ä  oder  — 
wegen  des  cha  im  Sütra  —  auch  o  und  u  ein.    So  sagt 
man  aa  bhikkhu  (=  so  bhikkhu),  kachchi  no  tvam  (ss  kachchi 
nu  tvam),  jänemu  tarn  (=  janema  taui^.     Warum  blos  zu- 
weilen?  Man  sagt  auch  so  mtntt.'-    Aus  diesem  Sütra  wird 
wol  klar  werden,  dals  der  Commentator  mit  seinen  Ge- 
genbeispielen in  der  Clough'schen  Grammatik  milsverstan- 
den  ist,  denn  er  will  nicht  sagen,  dafs  blos  die  von  ihm 
angeführten  Beispiele  Ausnahmen  von  der  Regd  des  Gram- 
matikers bilden  sollen,  er  nennt  nur  eines  oder  mehrere  von 
vielen.  Demnach  ist  es  ungegründet,  wenn  in  der  genann- 
ten Grammatik  gesagt  wird,  dals  blos  in  dem  Worte  so 
numi  o  nicht  unterdrückt  werde,  und  dieser  Fehler  findet 
sich  noch  in  verschiedenen  andern  Regeln,  z.  B-  r,  33,  wo 
sich  die  Freiheit,  den  Anusvära  zu  setzen  nicht  blos  auf 
den.  S<itz  na  tank  kammam  beschränkt  (man  vergl.  die  Re- 
gel in  meinen  Anecd,  I.  p.  9.).  —  Der  dritte  AAik&ra  um- 
fafet   die  niggahitasandhi.     Niggahita  heifet  in  der 
'  Paligrammatik  der  Anusvära,  daneben  kommt  aueh  der 
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im  Sanskrit  gewöhnliche  Name  bindu  far  denselben  vor. 
Auch  Mer  müssen  sich  die  (Grammatiker  wieder  mit  figa- 
mas  helfen,  wo  eine  Berufung  auf  das  Sanskrit  die  Sache 
▼iel  leichter  ordnen  würde.  Betrachten  wir  x.  B.  r.  35. 
Die  Regel  lautet  im  Original:  madä  sare  \\.  Der  Commen- 
tar:  sare  pare  Nnduno  madä  vä  honti  \  evamasaa  etada* 
wteka  I  väti  kirn  \  mam  aßni.  [|  Die  Regel  ist  leicht  und 
bedarf  keiner  Uebersetzung;  man  sieht  auch  hier  Avieder, 
iab  das  Gegenbeispiel  zu  eng  gefafst  ist  Dieser  Adhikära 
erstreckt  sich  von  r.  33—43  und  hier  tritt  die  Erscheinung 
ein,  welche  wir  auch  schon  aus  Pänini  und  dessen  Com- 
mentatoren  kennen:  dafs  sehr  viele  Erscheinungen  angeführt 
werden,  die  wir  aus  der  Schriftsprache  nicht  kennen.  — 
Was  von  r.  43 — 58  bei  Clough  lolgt,  ist  in  dem  vierten 
Adhikära  zusammengestellt,  der  den  Namen  vomissaka- 
sandhi  (=  vyavamigraka — ?)  fühi-t  Die  letzte  Regel  die- 
ses Adhikära  ist  schon  oben  dagewesen,  r.  17  bei  Clough  *) 
ist  aber  dort  nicht  ganz  deutlich  wiedergegeben,  so  wenig 
als  hier.  Ich  gebe  daher  die  hieher  gehörenden  Worte  der 
r.  17  im  Original.  Sie  lauten:  vamakälavsavadhäne  kA* 
riyam  na  hott  \  gathä  \  mam  ahäsüi  pam&damanuyimjan^ 
tligädigäihägam  jand  appamädam.  ||  Man  darf  es  nicht 
thun  (nämlich  zwei  Vocale  zusammenziehen),  wenn  sie  in 
Versen  die  Geltung  einer  Mora  haben.  So  mufs  man  in 
der  Gätha,  die  mit  mam  ahäai  etc.  anfängt,  Jana  appamädam 
(nicht  janappamädam)  lesen. 


*)  Im  Irrthume  sclieint  mir  Clough  aach  za  sein,  wenn  er  annimmt, 
dafii  d»  Beispiel  lokagga  (b  lok^ra)  gegeben  werde,  um  die  Verkar- 
zmig  des  A  za  zeigen.  Aas  den  vorhergehenden  Worten  \n$Mro  ftynn . 
itm»  parakkharam  neiabbo  „Bin  Consonant  ohne  Vacal  ist  za  dem  fol- 
genden Bachstaben  zu  fiibren'^  scheint  es ,  dafs  das  Beispiel  der  zn  - 
nmneotreffeadeii  g  wegen  gegeben  ist. 

16* 
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Es  folgt  nun  die  Flexionslehre ,  die  mit  den  Worten 
beginnt:  jinavachanastUtamhiti  sabbatthädhikäro^  \\  Es  folg^ 
dann  die  Declinaüon  und  dabei  die  Definition  der  Casu45« 
lieber  leztere  fafst  sich  die  Clough'sche  Granunatik  sehr 
kurz;  wir  wollen  sie  dafür  hier  etwas  ausfuhrlicher  behan- 
deln, da  sich  gerade  durch  diese  ihr  Yerhältnüs  zur  indi- 
schen Granunatik  sehr  deutlich  zeigt. 

(SchluiE  folgt.) 


XV. 

Bedenken  und  Fragen  über  die  Pronomina 
indefinita  und  interrogatira. 

Von  G.  F.  Schöniann. 


Jfitymologische  Untersuchungen  können  mit  einiger  Si- 
cheiiieit  nur  von  demjenigen  geführt  werden,  der  dazu  eine 
aus  genauerem  Studium  möglichst  vieler  verwandter  Spra- 
chen und  Mundarten  gewonnene  Kenntnifs  der  Analogien 
\mä  Gesetze  mitbringt,  nach  welchen  die  m<innigfachen  Ge- 
staltungen und  Umwandlungen  der  sprachlichen  Gebilde 
vor  sich  gehn,  und  wer  es  ohne  solche  Kenntnils  unter- 
nimmt, die  Erscheinungen  einer  oder  zweier  einzelner  Spra- 
chen el}m[iologisch  zu  erklären,  der  läuft  nothwendig  Ge- 
fahr, sich  in  unzäliligen  Fällen  über  sie  zu  täuschen  und 
sie  für  etwas  ganz  Anderes  zu  nehmen,  als  sie  wirklich 
sind.  Ich  mufs  nun  von  mir  gestehen,  dafs  ich  auf  dem 
groGsen  Gebiete  der  vergleichenden  Sprachforschung  gar 
wenig  bewandert  bin,  und  ich  Avürde  deswegen  einen  Ge- 
genstand, zu  dessen  gründlicher  Behandlung  es  mir  an  den 
erforderlichen  Bedingungen  fehlt,  lieber  gar  nicht  öffentlich 
besprechen,  wenn  ich  nicht  der  Meinung  wäre,  da(s  bis- 
weilen auch  eine  einseitige  und  mangelhafte  Betrachtung 
dennoch  ein  gewisses  Interesse,  imd  wenn  kein  anderes,  so 
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doch  wenigstens  das  Verdienst  haben  könne ,    Kundigere 
zur  Widerlegung  der  Irrthümer  und  zu  besserer  Belehrung 
aufzufordern.    So  kündigt  denn  auch  die  Überschrift  dieses 
Aufsatzes  nur  Bedenken  und  Fragen  an:  solche  aber  schei- 
nen mir  in  einer  Zeitschrift  wohl  an  ihrem  Platze  zu  sein, 
zu  deren  Aufgabe  namentlich  auch  dies  gehört^  als  Vermitt- 
lerin zwischen  der  classischen  Philologie  und  der  linguisti- 
schen Wissenschaft  zu  dien^,  und  den  Gewinn,  den  beide 
sich  gegenseitig  zu  gewähren  vermögen,  ans  Licht  bringen 
und  verbreilen    zu    heHten.     Gewifs  werden    sich    manche 
Philologen  in  4^djl  gleichen  Falle  mit  voix  banden,   dafs 
ihnen  oftmals  sprachliche  Fragen  und  Bedenken  aufgesto- 
fsen  sind,  über  die  sie  eine  belehrende  Verständigung  von 
Linguisten  wünschten;   und  so  mag  denn  die  Mittheilung 
des  nachsiehenden  Aufsatzes   aus    solchem  Gesichtspunkte 
wohl  gerechtfertigt  erscheinen. 

Die  Pronomina  sind  Wörter,  die  die  Gegenstände  niclil 
gleich  den  Nominibus,  nach  ihren  charakteristischen  Eigen- 
schaften benennen,  sondern  nur  als  daseiende  und  in  einem 
gewissen  Verhältnisse  zu  denSubjecten  der  Darstellung  ste- 
hende *)  hindeutend  bezeichnen.  Dies,  denke  ich,  veranlaüste 
einen  alten  Grammatiker  **),  sie  atj/ÄSiciaei^,  Be»eickmmgen 
oder  gleichsam  Signalisirungen  zu  nennen,  die,  wie  durch 
das  Signal  der  Bück  auf  den  signalisirten  Gegenstand  ge- 
lenkt wird,  so  ebenfalls  den  Gedanken  auf  den  Gegenstand 
hinlenken,  der  durch  sie  als  dort  oder  dort,  in  dem  oder 


*)  Daff  die  Pronomina  nur  das  Dasein  bezeichnen,  erkennen  auch 
die  Alten.  Ovtflttv  jhovüv  ffrjfiaCvovatv  at  avtiovvfjitai^  sagt  z.  B.  Apol- 
lonivs  de  pron.  p.  37  C.  vgl.  Prisdan.  XII,  15  extr.  Das  zweite,  die 
Bezeichnang  des  Yerhältniates  zu  den  Subjecten  der  DarsCellnog:,  d.  h. 
zu  dem  darstellenden  und  dem  empfangenden  Subjecte,  was  ebenso  we* 
sentlich  zur  Function  der  Pronomina  gehört,  wird  in  den  De/ini(ionen 
der  AltCR  aiobt  herrorgebo^n. 

*^)  Tjraonio»  bei  ApoMop.  de  pron.  p,  3A. 
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den  Verbätabse  befindbch,  beeeichnet  wird.  Solche  Be- 
leielifittiig  konnte  ursprünglich  ofienbar  nur  bei  solchen 
GegensUinden  stattfinden,  die  im  Bereiche  der  nähern  oder 
entfernteren  sinnÜchen  oder  geistigen  Wahrnehmung  lagen, 
und  auf  welche  also  hingedeutet  werden  konnte.  Die  Pro- 
nomina dienten  demnach  ursprünglich  zur  Hindeutung,  zur 
öüSig,  die  nun,  um  mit  ApoUonius  zu  reden,  entweder  eine 
U^ig  %i)g  otff€(og  oder  eine  dei^ig  %ov  vov  *),  und  in  bei- 
den Fällen  entweder  eine  rthjaiov  dsZ|<$  oder  eine  no^m 
iuSig  'war  **).  Die  Stänmie  der  Pronomina  in  der  Griechi- 
schen, Lalraiischen  und  den  verwandten  Sprachen  zeigen 
la»  die  mannichfaltigsten  Lautelemente;  wie  es  aber  über- 
haupt nur  höchst  selten  möglich  ist,  eine  natürUche  und 
DOthwendige  Beziehung  zwischen  den  Lautelementen  und 
der  Bedeutung  der  Wörter  einleuchtend  und  überzeugend 
nachzuweisen,  so  dürfte  dies  auch  bei  den  Pronominibus 
schwerlich  gelingen.  J.  H.  Voss  stellt  in  einer  Anmerkung 
zum  Hooierischen  Hymnus  auf  Demeter  S.  37  die  gewifs 
richtige  Ansicht  auf,  daTs  die  Pronomina,  —  er  redet  na- 
mentlich von  den  persönUcfaen,  —  alle  aus  Einem  viellauti- 
gen  Demonstrativo  hervorgegangen  seien,  aus  einem  an- 
zeigenden bald  hellen  bald  dunkeln  Schall,  der  auf  etwas 
Daseiendes,  Person  oder  Ding,  hinwies,  und  dessen  man- 
nichfialtige,  nach  Gegenden  verschiedene  Bildungen  durch 
Hauch,  Zischen,  Stofs-  und  Halblauter  erst  ein  späterer 
Gebrauch  für  Personen,  Geschlecht  uAd  Zahl  sonderte.  Wenn 
er  aber  hinzufügt:  „zufallig  kam's,  daüs  die  Bezeichnung  der 
Wesenheit  /,  ich,  ik^  my,  der  ersten  Person  anhaftete,  und 
das  dazu  gehörige  ilm^  ikm^  ihr^  him  der  dritten  Person, 
dals  in  einem  Bezirk  er  dem  männlichen  Geschlecht,  im 
andern  «er,  her  dem  weibUchen  eigen  bUeb,  dafs  ste  einzeln 

*)  De  coutruct.  II,  3  p.  99  Bekk. 
•*)  ECymol.  M.  p.  5^1,  Sl.    Vgl.  Etymoh  Gnd.  p.  176,  10. 
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nur  Weibliches  9  in  der  Mehrheit  auch  Mannliehes  und  Oe« 
schlechüoses  yertritt,  und  sich  weder  Zahl  noch  Geschlecht 
auswählt'*;  so  wird  freilich  die  .vergleichende  Sprachkunde 
gerade  über  die  von  Vofs   angeführten  Beispiele  aus   der 
deutschen  Sprache  wohl  Anderes  lehren ,  und  zeigen,  vide 
da,  wo  ihm  der  Zufall  gewaltet  zu  haben  schien,  vieknehr 
ein  gesetzmäfsiger  Bildung^prozefe  anzuerkennen  sei,  und 
wie  die  Gleichheit  oder  Ähnlichkeit  der  Wörter  bei  Ver- 
schiedenheit der  Bedeutung  nicht  eine  schon  ursprünglich 
vorhandene,  sondern  erst  später  aus  ursprunglich  verschie- 
denen Foimen  durch  bestimmte  einer  nachweisbaren  6e- 
setzmäfsigkeit  unterliegende  Umwandlungen  entstanden  sei. 
Immer  aber  wird  doch,  auch  wenn  es  gelänge,  überall  die 
ursprünglichen  Formen  zu  ermitteln,  die  Frage,  weswegen 
nun  gerade  die  eine  Form  für  diese,  die  andere  fiir  jene 
Bedeutung  bestimmt  sei,  ohne  befriedigende  Antwort  blei- 
ben.   Die  Stoiker,   welche  mit  Recht  die  Sprache  für  ein 
natürlich  Entstandenes,  nicht  willkürUch  Gemachtes  ansahen, 
suchten   auch   die   einzelnen   Pronomina   als  naturgemäCse 
GebUde  zu  erweisen  und  den  natürlichen  Zusammenhang 
zwischen  ihren  Lauten  und  ihren  Bedeutungen  darzuthun, 
und  es  ist  uns  vom  Galenus  *)  eine  interessante  Notiz  dar- 
über erhalten  worden,  wie  Chrysippus  das  Pronomen  iyw 
in  dieser  Hinsicht  behandelt  habe.    Wie  nun  diesem  sön 
Vorhaben  schwerlich  gelungen  ist,  so  dürfte  sich  sehr  be- 
zweifeln lassen,  ob  dergleichen  überhaupt  jemals  gelingen 
werde.  —   Der  preiswürdige  Begründer  deutscher  Sprach- 
kunde sagt  über  das  fragende  und  das  demonstrative  Pro- 
nomen **) :    „Das   Interrogativum  beginnt  mit  der  Tenuis 
des  Kehllautes,   und  das   eigentliche  Demonstrativum  mit 
der  des  LinguaUauts.   Dieses  darf  als  sehr  naturgemäfs  an- 

*)  De  Hippocr.  et  Plat  dogm.  III,  5.    Tom.  V  p.  328  Kühn. 
**)  Deotsehe  Graninfttik  Tb.  III  S.  1  der  dritten  Ausg. 
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genommen  werden.     Unter  allen  Lauten  der  Menschen- 
atinune  ist  keiner  so  fähig,  das  Wesen  derFrage,  die  ^eidi 
imB^^inn  des  Worts  gerühlt  sein  mll,  auszudrücken,  wie 
das  K|  der  rollste  Consonant,  den  die  Kehk  vermag.    Ein 
klolserVocal  würde  zu  unbestimmt  verhallen,  und  das  La^ 
Ualorgan  kommt  dem  gutturalen  an  Stärke  nicht  bei.  Zwar 
iis  T  kann  mit  gleidier  Kraft  hervorgebracht  werden,  wie 
«las  K,  allein   es  wird  weniger  ausgestofsen  als  ausgespro« 
dien,  und  hat  etwas  Festeres;  es  eignet  sich  daher  zum 
Aosdn»^  der  ruhigen,  standigen  und  vor  sich  hinweisaiden 
AiilworL    K  forscht,  erkundigt,  ruft;  T  zeigt,  bedeutet  und 
cfwiedert.^     Da    indessen   unmittelbar   darauf  eingeräumt 
^>  dais  die  Sprachgeschichte  zeige,  wie  die  besprochene 
Wendung  dieser  beiden  Laute  keinesweges  constant  sei, 
sondere  auf  mehrfache  Weise  gestört  und  abgeändert  er* 
^ine,  und  wie  namentlich  in  der  Frage  statt  des  K  nicht 
^  das  labiale  P,  sondern  auch  das  entgegengesetzte  T 
üitrete,  so  geht  daraus  wenigstens  hervor,  dafs  im  Sprach- 
geiste das  Bewuüstsein  jener  naturgemäfsen  Bedeutung  der 
Däden  Laute  nicht   gerade  besonders  stark  und  lebendig 
gewesen  sein  könne.    Daneben  aber  dürfte  zu  fragen  sein, 
wenn  das  K  wegen  der  Kräftigkeit  seines  Klanges  vor  an- 
^  Lauten  zur  Frage  geeignet  schien,  sollte  es  denn  eben 
^  demselben  Grunde  nicht  auch  geeignet  sein,  die  Auf- 
Bierksamkeit  des  Hörenden  aufzurufen,  zur  Beachtung  eines 
Gegenstandes,  auf  welchen  der  Redende  hindeutet,  aufzu- 
fordern, also  im  demonstrativen  Sinne  gebraucht  zu  wer^ 
Jen?   Wir  finden  ja  wirklich,  wenigstens  im  Lateinischen 
^d  dessen  Töchtersprachen,  den  gutturalen  Anlaut  in  einer 
lucbt  geringen  Anzahl  von  Demonstrativen,  die  weiter  un- 
(en  zu  besprechen  sein  werden.    Sollte  nun  anzunehmen 
^)  entweder,  es  sei  dieser  Anlaut  dort  aus  einem  ur- 
^^cheren  lingualen  entstanden,  oder  es  sei  die  demon- 
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sirative  Bedeutung  aus  einer  urspHinglicheii  fragenden  her« 
vorgegangen?  Mir  scheint  yiehnehr^  als  ob  umgekehrt  die 
fragende  Bedeutung  aus  der  demonstrativen  hervoigegangen 
sein  dürfte,  und  überhaupt  ein  ursprünglich  nur  fragendes 
Pronomen  gar  nicht  anzunehmen  sei,  sondern  aus  dem  ur- 
sprünglichen Demonstrativum  sich  zunächst  das  bdefinitum, 
und  aus  diesem  dann  das  Interrogativum  entwickelt  habe. 
Der  fragliche  Gegenstand  ist  ja  nothwendig  ein  unbestiinm- 
ter,  der  Anschauung  des  Fragenden  nicht  gegenwärtiger,  und 
der  Fragende  will  eben  nidits  Anderes,  als  daCs  derselbe 
ihm  durch  die  Antwort  vei^egenwärtigt  und  aus  einem  un- 
bestimmten zum  bestimmten  gemacht  werde.  Deswegen 
184  es  naturgemäß,  dafs  in  der  Frage  kein  anderes  Prcmo- 
men  als  eben  das  indefinitum  gebraucht,  und  die  Frage 
von  der  Aussage  nur  durch  die  lebhaftere  Betonung  des 
Pronomens,  in  der  Regel  auch  mit  Voranstellung  desselben, 
unterschieden  wird:  naqeyh&co  rig.  tig  naqeyhfB^o\  —  orf- 
fttit  fms.  qms  adfuit?  —  es  ist  wer  dagewesen,  wer  ist 
dagewesen?  —  Und  dafs  das  Interrogativum  aus  dem  Inde- 
finitum, nicht  umgekehrt  dieses  aus  jenem  geworden  sei, 
scheint  mir  auch  deswegen  angenommen  werden  zu  müs- 
sen, weil  es,  im  Griechischen,  Lateinischen  und  Deutschen 
wenigstens,  kein  Interrogativum  giebt,  welches  nicht  auch 
als  Indefinitum  aufträte,  so  dafs  sich  überall  die  fragende 
Bedeutung  aus  der  indefipitiven  ableiten  läfst,  wogegen  wir 
mehrere  Indefinita  haben,  z.  B.  tdlus  und  Jemand^  die  sich 
auf  keine  Weise  aus  Interrogativis  ableiten  und  erklären 
lassen.  Es  würde  also  nur  darauf  ankommen,  die  wahre 
Entstehung  der  Indefinita  nachzuweisen:  und  mir  wenig-* 
stens  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dafs  diese,  und  somit 
auch  die  aus  ihnen  hervorgegangenen  Interrogativa,  aus  ur- 
sp'üngUchen  Demonstrativis  geworden  seien.  Diese  An- 
sieiil  will  ich  nun  zu  begründen  v^BUcfaen. 
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leb  erinnere  EunSefaBt  an  die  so  Uhifige  Anwendang 
4ler  DeBAoiMürativa  sur  BewichDuog  von  Gegenständen,  4ic 
entweder  dem  Redenden  seihst  nicht  mit  Bestimmlheit  vor- 
schweben,  oder  die  er  wen^stens  dem  Zuhörer  zu  bestiini- 
men  nicht  vermag  oder  lueht  nölhig  findet.    Ei  ro  uai  ri 
h^obiaev,  oi»  Sy  inidmvBP  o  apd-Qtjgnog,    (Demostii.  de  cor. 
p.  306).    Si  h0e  et  keie  (*«e  vei  illud)  fgeiMset.  _  wen»  er 
das  und  dne  {dies  oder  Jenes)  gHian  hatte.  —  Hier  deuten 
die  Demonstrativa,   auch   wenn  der  Redende  wirklich  an 
bestimmte  Dinge  denken  sollte ,  doch  für  den  Zuhörer  kei- 
nesweges  auf  eben  diese  und  keine  andere  hin^  sondern  sk 
veraniassen  ihn  nur,  an  Dinge  überhaupt  ak  Objecto  des 
Verbi  der  Aussage,  folglich  an  Dinge  solcher  Art  zu  den- 
ken, wie  es  der  jedesmaligen  Beschaffenheit  der  Aussage 
gemäfe  ist:  welche  aber  von  der  unendlichen  Menge  der 
unter  diese  Kategorie  fallenden,  bleibt  ebenso  unbestimmt, 
als  wenn  der  Redende  etwa  gesagt  hatte:  ei  hsoUiasp  ovx 
o2d'  o  %t  —  st  neseio  quid  feüsset  •—  wenn  er  ich  weife 
mchi  was  gethan  hatte.  —    Soll  das  Demonstrativum  ab 
solches,  d.  h.  als  Hindeutung  auf  einen  bestimmten  Gegen* 
stand  fungiren,  so  gehört  dazu  nothwendig,  dafs  ein  Ge* 
genstand    im    Bereich    der   leiblichen    oder   geistigen   An- 
schauung des  Hörenden  vorhanden  sei,   auf  welchen  nur 
hingewiesen  zu  werden  braucht,  um  ihn  unzweideutig,  die« 
sen  und  keinen  andern,  erkennen  zu  lassen.    Ist  aber  dies 
nicht  der  Fall,  so  dient  das  Pronomen  lediglich  als  Träger 
der  Bezeichnung  eines  numerischen  und  casuellen  Veriialt* 
nisses  von  Gegenständen  solcher  Art,   wie  sie  die  jedes- 
malige Beschaffenheit   der  Aussage   zu  denken  veranlafst, 
und  hört  also  in  der  That  auf,  ^virkliches  und  wahres  De- 
monstrativum zu  sein.     Die  ausgebildete  Sprache  bedient 
sich  dieser  Ausdrucksweise  freilich   nur  dann,  wenn  von 
mehreren  unbestimmten  Gegenständen  in  copuiativer  {der 
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und  der)^  disjunctiver  {der  oder  der)  oder  adversativer  (6 
fiip  —  6  de)  Form  die  Rede  ist:  versetzen  wir  uns  aber 
in  ein  früheres  Alter  der  Sprache,  wo  es  noch  keine  eigene 
Form  zur  Bezeichnmig  des  Unbestimmten,  kein  zu  diesem 
Zweck  speciell  verwandtes  Pronomen  indefinitum  gab,  so 
werden  wir  es  natürlich  finden,  dafs  man  sich  auch  in 
allen  andern  Fällen  des  Demonstrativ!  dazu  bediente,  da 
ja  nothwendig  die  jedesmaligen  Umstände  dem  Zuhörer 
sofort  klar  machen  mufsten,  ob  wirklich  von  einem  be- 
stimmten oder  nur  von  einem  unbestimmten  Gegenstande 
die  Rede  sei  *). 

Ein  der  Griechischen  Sprache  eigenthümliches  Prono- 
men indefinitum  ist  6  deiroy  immer  mit  dem  Artikel  ver- 
bunden, welches  namentlich  dann  gebraucht  wird,  wenn  der 
Redende  zwar  die  Vorstellung  eines  bestimmten  Gegen- 
standes hat,  diesen  aber  dem  Zuhörer  zu  bestimmen  ent- 
weder nicht  Willens  oder  nicht  im  Stande  ist,  z.  B.  bei 
einer  Person,  deren  Name  ihm  unbekannt  oder  entfallen 
ist  Ich  erinnere  mich  hie  und  da  im  Deutschen  den  Aus- 
druck der  Ding8  da  in  gleicher  Anwendung  gehört  zu  ha- 
ben,  mit  welchem  sich  der  Griechische  wohl  vergleichen 

*)  Auch  im  Chinesischen  soll  dasselbe  Wort  nn  Pron.  deinonstr. 
and,  mit  anderer  Betonung,  indefin.  und  interroga(i?nm  sein,  wie  ich 
ia  Helmoke*8  Abh.  über  Sines.  Spr.  a.  Litt  im  Progr.  de«  Gymn.  za 
Cleve  von  1840  lese.  —  Dafs  totk  fxkv — tot^  <f/,  Ctmc — twac,  dann  — 
dann,  ebenso  wie  d  fih — 6  ^ä  u*  s.  w.  zu  erklären  sei,  ist  klar.  Auch 
t6t€  allein  wird  g-ewi:fsermafsen  indefinite  gebraucht,  fTirTror^,  wenn  der 
Redende  selbst  zwar  an  eine  gewisse  Zeit  denkt,  sie  aber  dem  Zohorer 
unbestimmt  läfst,  wo  man  es  dann  oft  audi  durch  ^or^  erklärt  oder 
darin  ändern  gewollt  hat.  S.  zu  Plotarch  Oleom*  p.  227.  Auch  das 
deutsche  sonst  (d.  h.  so  einst  =  damals  einst)  ist  eigentlich  deroon- 
•trativ,  wie  auch  das  Lat.  oUm,  was  mit  olle  zasammenhangt.  Auch 
T^a;;  steht  oft  sO}  dafs  dafor  f^^XQ*^  nvos  oder  itag  jtvog  atehn  könnte, 
welches  letztere  denn  auch  alte  Grammatiker  als  Glossem  dazu  angeben. 
Vgl.  Timae  lex.  PI.  p.  256  Ruhnk.  ed.  2.  Wolf  ad  Demosth.  Lept 
p.  309.    Biomfield  glossar.  ad  Aesch.  Choeph.  y.  960. 
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iSfeL  Das  anlautende  D  hat  entschieden,  im  Griedhbchen 
wie  im  Deutschen,  demonstrative  Kraft:  di  ist  gleich  da, 
und  wird  namenüich  mit  Pronominibus  zur  Verstärkung 
der  Demonstration  verbunden,  ade,  der  da;  ist  aber  auch 
in  seiner  Anwendung  als  Conjunction  ursprünglich  nichts 
Anders  als  Demonstraüvpartikel,  wie  auch  im  Deutschen 
die  Partikeln  d6,  iko,  denne^  darme  ehemals  bisweilen  als 
adversative  Conjimctionen  gebraucht  worden  sind  *).  Die 
Form  6  dsofa  mag  aus  o  mit  dem  demonstrativen  di  und 
dem  Orlsadverbium  7ya  erwachsen  sein,  dessen  demonstra- 
tive Bedeutung,  neben  der  gewöhnlichen  relativen,  von 
alten  Grammatikern  auch  in  D.  X,  127  aneiliannt  wird 
und  gewifs  die  urspünglichere  war.  Demnach  würde  b 
deha  eigentlich  nichts  Anders  als  der  da  oder  dieeer  da 
bedeuten  **).  Demonstrativ  wenigstens  ist  es  seiner  Form 
und  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  nach  wohl  gewifii^ 
und  zum  Indefinitum  hat  es  nur  der  Sprachgebrauch  durch 
die  gleichsam  figürliche  Anwendung  gemacht. 

Das  Pronomen  tig  sduen   alten  Grammatikeni   ans 
dem  Personale  X  oder  t  ***)  mit  vorgesetztem  t  hervorge- 

*)  Grimm,  Deatsche  Gr.  m  S.  167. 169. 

**)  Hieraus  würde  sich  auch  erklären,  waram  isTva  indeclinabel 
itt;  imd  wenn  es  bisweilen  flecürt  wird,  so  beruht  das  nur  auf  einer 
YerkeDnoDg  aeiner  eigentlichen  Beacbaffenheit.  Übrigens  will  ich  auf 
jene  Vennotbang  nicht  allzuviel  Gewicht  legen,  und  daneben  der  an- 
dern Möglichkeit  erwähnen,  daCi  dstya  zn  einem  verschwandenen  ^tlg 
gehöre,  dessen  Neutrum  cf^  nicht  blols  der  Dichter  Alcaens  gebraucht 
hat,  aus  dem  et  mehrere  Grammatiker  anfuhren,  sondern  auch  Democritt 
nadi  Plutarch.  adv.  Colot.  c  4.  Oder  sollte  dies  blols  durch  Mi^Tei^ 
stand  aus  ov^ils^  Ovdiv  gemacht  sein,  etwa  wie  heutzutage  die  Griechen 
ih  lur  ovtTiy,  dann  aueh  für  ov,  und  in  gewissen  Fallen  für  qmdy 
qiUdquam  sagen? 

***)  Die  aspirirte  Form  dieses  Pronomens  sclieint  mir,  trete  der  Ton 
Kinigen  dagegen  erhobenen  Bedenken,  unzweifelhaft;  dafs  aber  aueh  die 
andere  vorhanden  gewesen,  dafür  spricht  nicht  blofs  die  Anctoritäit  der 
Haadsdirifteo  an  einigen  Stellen,  z.  B.  8elioL  Uiad.  1,  tOJU    fiwych. 
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gangen.  ApoUonius*)^  dem  wir  die  Notiz  Terdanken,  verwirft 
diese  Ansicht  deswegen,  weil  dabei  das  g  der  Endung  un- 
erklärt bleibe:  ein  Grund ,  den  man  schwerlich  als    triftig 
anerkennen  wird.    Ebensowenig  aber  dürfte  wohl  die  Ver-* 
sehiedenheit  der  Flexion  —  rivog  u.  s.  w.  gegen   So,   ov 
u.  s.w.  als  Gegengrund  angeführt  werden ,  da  sich  ja  auch 
%ioj  TOv^  %iif  finden,  und  also  jene  andern  Formen  mit  dem 
v   vor  der  Endung  jedenfalls  nicht  als  wesentlich  und  in 
der  Wurzel  des  Wortes  begründet  angesehen  werden  kön- 
nen«   Was  das  anlautende  t  betrifil^  so  ist  dies^  nach  dem 
UrUieil  eines  grolsen  Sprachforschers ''*)y  dessen  AuctoriftiU; 
in  Fragen  dieser  Art  ich  sehr  hoch  achte,  durch  einen,  wie 
er  sagt,   gelegentlichen  Übergang  aus  %  entstanden:   das 
Wort  ist  ursprünglich  Interrogativum,  nicht  Indefiniiiun  oder 
Demonstralivum,  und  sollte  eigentlich  lUg  heilsen,  wie  das 
skr.  Interrogativum  kU^  kua^  dem  sich  auch  das  Lateiniscbe 
fiiia,  und,  nach  dem  Gesetae  der  Lautverschiebung,   das 
Gotlüsche  hwa»y  das  Deutsche  wer  anscfalieCsen,  und  wie 
aittch  im  Griechischen  der  Jonische  Dialekt  das  anlautende 
%  in  den  fragmden  Pronominaladverbien  und  Adfeotiiren 
xoT£,  9(c7$,  %6%Bqog,  xoaog,  xoiog  zeigt,  die  auf  ein  altes  x6g, 
xrj,  x6  für  Tig,  %l  schliefsen  lassen.    Indessen  da  sich  von 
einem  solchen  Übergange  des  K  in  T  meines  Wissens  sonst 
keine  Spur  im  Griechisehen  findet,  und  ich  überdies  die 
Ursprttnglichkeit  der  interrogativen  Bedeutung  bei  den  Pro- 


••  T.  Ir»  BOftdern  aaob  dies,  dais  ApoUaniat  de  pnm.  p«  70C.  fito^oc 
T«ii  diätem  Pronomen  ableitet,  nsd  too  dem  elMmdaber  stammeoden 
XyvtfnQ  sagt»  dais  hier  der  spir.  asper,  lyv^ng^  nach  attiaoher  WeiM 
hmsngetreten»  felgliob  da£i  er  niciift  orspranglkli  sei.  Ob  nun  die  Tei^ 
schiedeniieit  dei  Spiritat  wirklich  aaf  Stammvenchiedenheit  devl»,  (Bopp 
TWgl.  Gnunm.  p.  524)  oder  nidit,  moüi  ich  Andern  zu  nntorsachen 


*)  De  prononu  p.  36  C. 
*«)  Bopp».  TgU  Gffsmm»  p«  öSIk 


nammibiis  bezweifle  und  dieselbe  vielmehr  als  «us  der  in- 
definiten,  diese  aber  wiederum  aus  der  demonstrativen  ker«- 
vorgegangen  betrachte,  so  möchte  ich  auch  das  t  in  rc$ 
für  ebendasselbe  halten ,  was  sich  in  ro,  zovto,  Toiog,  to^ 
ffog,  njXiKog,  in  ttj  (oder  t?}),  *)  tAtb,  TijfiOQ  u.  s.  w.  zeigte 
und  sichtlich  demonstralive  Kraft  hat  Demnach  wäre  aise 
t^Yg  eigentlich  da  der,  und  liefse  sich  seiner  Zusammen«- 
setzmig  nach  mit  dem  Lateinischen  is-te  vergleichen,  in 
welchem  ebenfalls,  nur  in  amgekehrter  Ordnung,  jenes  Pro- 
nomen i  mit  der  Nominativendung  verselm  und  mit  dem 
demonstrativen  te  verbunden  erscheint,  welches  ich  eher 
fiir  eine  blo&e  Partikel,  als  mit  Bopp  *)  für  ein  ^enes  ca* 
suelles  Pronomen  zu  halten  geneigt  bin,  trotz  dem,  dafs  in 
der  Zusammensetzung  mit  is  die  Flexion  nicht  dies,  so«* 
dem  jenes  umwandelt,  und  nicht  ea-r«,  Hm-te  u.  s.  w«. 


*)  Nach  der  hemchenden  Aiuicht  ist  t^  der  IinpemtiT  eisea  yer«- 
•chwandenen  Verbi.  S.  besonders  Buttmann  Lexilog»  I,  p.  164.  Dann 
vorde  wenigstens  dies  Verbum  von  3ein  DemonstratlTstamme  te  abza* 
leiften  sein^  der  auch,  mit  Uel^QRg  des  Voeals,  in  Tri-fuUoi  erscheint: 
wie  moa  einem  andern  DemonstratiTslamme,  «Te,  mit  Umlaut  des  £  In  o, 
die  Yerba  ^6(o,  dl^iofjn^  do,  duo  geworden  sind,  woraoa  iidi  aocli  die 
beiden  Bedentangen  des  do  im  Lat.,  g^hen  (etgenti.  dmf^en  d.  h.  dar^ 
refcA«»,  und  fAw»  oder  maolei»  (eigentL  il<ir<eell#«i)  erklären  Uummi 
ohne  dais  man  nothig  hitle,  mit  Mohr,  Dialektik  der  Spn  p,  9,  ei« 
zwiefaches  do  anzunehmen.  Die  Grande  aber,  wejmegen  man  t^  fmt 
ein  Verbum  halt,  scheinen  mir  nicht  entscheidend«  Wenn  Sopitron, 
Badi  dem  SehoL  zu  Aristophan.  Ach.  y.  204  auch  trjfn  sagte,  so  ist 
Uimawegea  gewtfs,  ob  dies  wirklich  Plural,  oder  nioht  blelie  Verdep^ 
peloBg  mit  Verkürzung  der  zweiten  Sylbe,  gewesen  sei:  und  wenn  ea 
Plnral  war,  ob  es  sich  damit  nicht  ähnlich  yerhalte,  wie  mit  dem  La^ 
teimschen  cediteoder  cette  Ton  cedo,  der  offenbar  seine  Entstehung 
aar  einer  Verkeanung  des  eigentlichen  Wesens  yom  cedo  verdankt.  AJa 
Partikel  worde  sich  r^  zu  r^  verhalten  wie  (f^  zu  dh^  fiffv  zu  ^Iv,  and 
ebendeswegen  auch  richtiger  so,  als  mit  dem  Circnmflex  zu  schreiben 
sein.  —  Übrigens  hat  aacli  die  Neugriechische  Sprache  dieses  demon«- 
atraüre  re  als  Präfix  Tor  toio^j  und  sagt  also  iHoiog  für  TO^ovror» 

••)  VergL  Gr.  p.  490. 
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dondem  isia^  isthu  flecUrt  wird.  Derselbe  Fall  findet  bei 
ip90  (aus  is-pae)  Statt:  auch  hier  ist  das  pse  ein  in  Gestalt 
einer  Partikel  ausgeprägter  Pronoininalstamm^  dessen  Ele- 
mente auch  im  Griechischen  aq>ey  atpiv  (dorisch  tpij  xfMf) 
erscheinen  *)y  und  die  richtige  Flexion  ist  also  eigentlich 
ea-pae^  virn^pw^  ei-pse,  von  welcher  Flexionsart  sich  auch 
wirklich  ziemlich  viele  Beispiele  erhalten  haben ,  während 
gewöhnlich  vielmehr  das  pse  flectirt  wird  **)  und  der  erste 
Theil  des  Wortes  unverändert  bleibt  So  wird  auch  im 
Griechischen  bbweilen  die  dem  Pronomen  angehängte  De- 
monstrativpartikel de  mit  den  Flexionsendungen  verseho, 
obgleich  dabei  freilich  jenes  ebenfalls  flectirt  wird^  %oi$dw^ 
und  tdvdeiov  **%  Die  Möglichkeit  aber^  ein  Demonstra- 
tivum  auch  zur  Bezeichnung  des  Unbestimmten  zu  gebrtu* 
chen^  ist  oben  gezeigt  worden;  und  so  darf  es  also  wenig- 
stens nicht  unglaubUch  scheinen^  dafs  zig  aus  einem  de- 
monstrativen da  der\)  zu  dem  unbestimmten  tüer^  einer , 


*)  Vgl.  Ahrens,  de  diaLDor.  p.  261».  Sdincider.  toript.  r.r.  I  p.  8ft8. 

**)  Aach  das  alte  masc.  i-paaa  fiir  i-pie  zeigt  das  SoflBx  mit  der 
NominatiTeDdang  yersehn. 

^*)  Ueber  das  letztere  Tgl.  Ahreiu,  de  dial.  Aeol.  p.  126.  ToXs^an 
ist  nieht  bloaa  Tun  Dichtern,  sondern  auch  in  der  Prota,  z.  B.  Ton  De- 
mokrit  gebraucht  worden.  8.  Stebae.  Ed.  eth.  U,  9  od.  Mallaeh,  De« 
mocr.  fragm.  p.  167. 

f )  Bei  Dichtem  steht  bisweilen  das  demonstrative  schon  in  rlc  ent- 
haltene T^  auch  noch  hinterher,  was  Nagelsbach  zu  II.  p.  127  mir  nicht 
liehtig  zn  beurtheiien  scheint.  "Hs  Sre  j(q  t€  i^ovra  i^my  TrutiUro^ 
cog  aniarri  (IL  III,  33)  beisst  eigentlich :  wie  wenn  der  da^  eine  SManga 
etblii^end,  zwrMeweicht  (oder  wie  wenn  einer  da-),  und  das  r^  dient 
nur  zur  lebendigem  Bezeichnung  des  an  sich  zwar  unbestimmten,  aber 
doch  in  einer  bestimmten  Situation  Torgesteliten  Sobjectes.  Vgl«  IL  Vllf, 
334.  Hesiod.  O  et  D  21.  Arat  t.  392.  764.  ApoUon.  Rh.  I,  1265. 
n»  933  u.  öfter.  Wird  doch  in  Gleichnissen,  wo  ein  Fall  mit  lebendi- 
ger Vergegenwärtigung  hingestellt  wird,  nicht  selten  auch  der  bestimmte 
Artikel  nnd  bei  Lat  Diohtera  das  DemonstratiTpronomen  ille  gebraacht, 
s.  B.  Yirg.  Aen.  X,  707.  XI,  809.  XU,  5. 
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jemmmdf  und  dann  weiter,  mil  geschärfter  Betonung,  zu 
dem  fragenden  w^  geworden  sei.  Das  Bedürfnils  einer 
eigenen  Form  für  die  unbestimmte  und  fragende  Bezeich- 
nung bewirkte  dann,  dafs  der  Sprachgebrauch  das  Prono- 
men Tig  ausschiie&Kch  hierfiir  verwandte,  und  die  ursprüng- 
liche Demonstrativbedeutung  ganz  fallen  liefs. 

Auch  mit  den  übrigen  Indefinitis  und  Interrogativis  dürfte 
es  sidi  ähnlich  verhalten«  In  den  Griechischen  Pronomi- 
nalien  noiog  und  noiog,  noadg  und  noaog,  novi  und  nove 
u,  8.  XV.  ist  der  labiale  Anlaut  anerkanntermafsen  aus  einem 
ursprünghchen  gutturalen  hervorgegangen,  wie  er  sich  wirk- 
lich noch  in  der  Jonischen  Mundaii  erhalten  hat,  und  eben- 
falls in  den  entsprechenden  Lateinischen  PronominaHen, 
nur  hier  durch  einen  zutretenden  Labiafis  verstärkt,  als  qu 
findet  Nun  aber  zeigt  sich  die  demonstrative  Kraft  des 
K-lautes  deutlich  und  unverkennbar  theils  im  Griechischen, 
in  den  hier  freilich  sehr  vereinzelt  stehenden  x«i(^t),  exei^ 
neivog,  exelvogf  wofür  eine  mundaiiliche  Nebenform  Ttjvog 
ist,  theils  im  Lateinischen,  wo  ein  demonstratives  ce  (ke) 
sieh  bald  als  Suffixum  an  Pronomina  und  Pronominalien 
anschliefst,  Uc  (aus  Ai-ce),  iltie  (aus  iUe^ce),  istie  (aus 
isie-ce)y  tune  (aus  tmm^ee\  mfftc-(aus  nttfn-c«),  bald  zur 
Bildung  demonstrativer  Ortsadverbien  dient,  et«,  ctYra,  bald 
mit  vorgeschlagenem  Vocal,  ecc«,  oder  mit  einer  andern 
ebenfalls  demonstrativen  Sylbe  verbunden,  ee-do  zur  Inter- 
jection  mit  unverkennbarer  demonstrativer  Kraft  wird:  9iek 
dal  her  dal  Als  Praefixum  finden  wir  es  in  den  Tochter- 
sprachen des  Lateinischen  wieder.  Denn  es  ist  wohl  ein- 
leuchtend, dafs  die  Italienischen  Demonstraüva  questOy  quello 
aus  eo-esto  (von  iste)  und  co-ello  (von  ille)  geworden,  mit 
sehr  natürlicher  Umwandlung  des  o  in  u;  co  aber  ist 
gleich  ce,  wie  auch  eece  Italienisch  ecco  geworden  ist.  Im 
Französischen^  wo  freilich  die  Aussprache  sich  erweicht 
1.2.  17 
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hat,  erscheint  ce  theils  allein  als  Pronomen  demoostralivuiB, 
ce  Uvre,  theils  als  Prae&x  in  ee^lui  (von  ille)  und  €€t,  C9itß 
(von  iste).  Dafs  auch  das  Ortsadverbiiun  f-ct  ebensowohl 
hieher  gehöre,  als  das  Italienische  qm  (co-i)  nnd  fmpi  (o»- 
ivi\  ist  klar.  Aber  auch  in  der  alten  Schwesteraprache  des 
Lateinischen,  im  Oskischeu,  glaube  ich  das  ce  als  Praefixnm 
des  Demonstrativpronomens  zu  erkennen.  IXe  Bantische 
Tafel  V.  8  hat  post  esaCj  was  offenbar  pM^Aac,  und  v.  17  ea»^ 
trud  eseiCf  was  offenbar  contra  hoc  ist,  wenn  auch  vielleicht 
der  Casus  nicht  Accusativ  sondern  Ablativ  sein  sollte,  das 
ei  wie  i  lautend^  wie  auch  im  Lateinischen  fiiei,  ftd  eine 
Ablalivform  war.  Esac  und  eseic  nehme  ich  für  eeee^kae 
und  ecce-'heiCi  oder  richtiger  wohl  für  ecce^toc  und  «cce- 
1610 :  denn  'es  ist  wahrscheinhch,  dafs  das  Pronomen  im 
Oskischen  nicht  mit  h,  sondern  mit  i  (j)  anlautetOi  da  wir 
V.  12  uehI  öfter  den  Accusativ  iooc  (hunc)  finden,  eine  nil 
h  anlautende  Form  aber  nirgends  *).  Die  Aussprache  des 
X  isi  freUiich  lücht  mit  voller  Sicherheit  su  bestimmen; 
Lepsius  meint  s^,  d.  h.  das  deutsche  sci^  das  Frantösische 
eh:  jedenfalls  i$t  es  ein  erweichter  Guttural,  und  dass  cc 
vor  folg^dem  e  und  i  auch  bei  den  Oskern  auf  ähniiche 
Art  erweicht  sei,  wie  später  bei  den  Italienern,  scheint 
nicht  m  bezweifeln.  —  Ist  nun  aus  diesem  Allem  die  de- 
monstrative  Kraft  des  K-lautes  offenbar,  so  dürfte  auich  die 
Vemnithung  gerechtfertigt  sein,  daüs  die  mit  K  ond  Q  an» 
lautenden  Indefinita  un4  Interrogativa  der  Griechiachen  und 


•)  Wenn  Bopp's  Ansicht,  VergL  Gr.  S.  570,  riebt«  bt,  dtfli  fttc 
(leiselben  Cnprangs  mit  qui,  qms^  und  das  h  aus  k  bervorgegangen 
sei,  —  und  ich  halte  sie  allerding«  für  richtig,  —  so  würde  ein  Oski- 
sches  jic  den  natürlichen  üebergang  zeigen :  k  erweicht  sich  zu  j,  und 
dies  verwandelt  sicli  in  h.  So  hätten  wk  denn  aber  auah  hier  wieder 
einen  Beleg  fiir  die  urspriingliche  Demonstralivbedeutnng  des  k.  Was 
übrigens  das  Oskische  Pronomen  betrifft,  so  verdient  es  noch  eine  ge- 
nauere Betrachtung,  die  ich  einer  andern  Gelegenheit  vorbehalte. 


aas 

Laleinischen  Sprache  aus  ursprüo^iditfBi  Deinossirativis 
geworden,  und  ihre  gegenwärtige  Bedeutung  auf  dem  oben 
bexeichneten  Wege  entstanden  sei.  Dasselbe  würde  dann 
aber  aueh  von  den  enUprechenden  Deutschen  mit  hw  und 
w  anlautenden  Formen  anzunehmen  sein^  insofern  auch  hier 
ein  nach  dem  LautversehiebungsgeseU  verwandelter  Gut- 
tural ftum  Grunde  liegt;  und  wenn  sich  keine  Spur  von 
demonstrativer  Bedeutung  sowenig  der  Lateinischen  als 
der  Deutschen  Fonnen  findet,  so  lälst  sich  das  leicht  durch 
die  Annahme  erklären,  dafis  zu  der  Zeit,  als  sich  diese 
Sprachen  von  der  gemeinsamen  Stainm^raclie  absonderten, 
die  indefinite  und  interrogative  Bedeutung  derjenigen  mit 
K  anlautenden  Formen,  aus  welchen  jene  hervorgingen, 
schon  fixirt  war. 

Im  Lateiniaeben  werden  die  mit  qu  anlautenden  ftdy 
fuaUß^  fuantu$  u.  s.  w«  auch  als  Relativa  zur  Satzverbin«- 
dung,  oder,  nach  dem  wohlb^ründeten  Sprachgebrauch  äl- 
terer Grammatiker,  als  Artikel  gebraucht,  und  man  pflegt 
wohl  diese  relative  Bedeutung  aus  der  interrogativen  ab* 
zuleiten.  Ich  erkenne  die  Möglichkeit  dieser  Ableitung  an; 
aber  die  Verg^eichung  der  Griechischen  und  Deutschen 
Sprache  ma^  fs  mir  doch  wahrscheinlicher,  dafs  auch 
jene  relative  Bedeutung  vielmehr  auf  der  demonstrativen 
beruhe^  die  nach  der  eben  vorgetragcfnen  Ansicht  jenen 
Formen,  oder  denen,  von  welchen  sie  herstammen,  ur- 
sprünglich beiwohnte.  Das  Griechische  Relativum  Sg  war 
entschieden  dem  6  oder  ovrog  Anfangs  gleichbedeutend, 
und  wenn  es  gleich  in  den  erhaltenen  Sprachdenkmalen 
meist  nur  im  Nominativ  so  gefund^  wird,  —  und  auch 
bif  r  nicht  überall  ganz  in  derselben  Anwendung  wie  jene  *), 

*)  Z.  B.  nicht  in  anniiUelbarer  Zusammenstellung  mit  einem  No- 
men, Bs  ar^^  wie  ovros  ^vriQ^   und  in  correlativen  Sätzen  niemals  ii^ 

17* 
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so  hat  es  sich  doch  wenigstens  in  der  oben  bedprochenen 
Ausdrucksweise  zur  Bezeichnung  unbestimmter  Gegenstände 
mit  fiiv  und  de  auch  in  den  obfiquen  Casus  neben  den  mit 
t  anlautenden  Formen  immerfort,  wenn  auch  nicht  im  stren- 
gem Atticismus,  behauptet,  und  hp^  ^  iiiv-^-lt^  tf  öS,  xctif 
g  ^^ — x^y  g  di  u.  dgl.  ist  ganz  gleichbedeutend  mit  $ni  t^ 
fi^y — i'fil  t^  3i,  xord  vo  ^iiv — xatä  to  di.  Auf  der  an- 
dern Seite  sehn  wir  die  mit  t  anlautenden  Formen  eben- 
sowohl in  relativer  als  in  rein  demonstrativer  Bedeutung 
gebraucht,  und  die  ursprüngUche  Form  der  Satzverbindung 
durch  Pronomina  war  wohl  diese,  da(s  man  dasselbe  De- 
monstrativum,  welches  im  Hauptsatze  gebraucht  war,  im 
Nebensatz  wiederholte,  um  dadurch  anzuzeigen,  dafs  eben- 
derselbe Gegenstand,  der  dort  bezeichnet  war,  auch  hier 
wieder  zu  denken  sei  (avaipoga),  und  somit  die  SStze  mit- 
tels der  Pronomina  gleich>vie  durch  Gelenke  {SQd-Qa)  zu 
Einem  Ganzen  zu  verknüpfen:  tov  9b6v,  tov  vvv  iffiyetgy 
evxcuaiv  av  fietrjl&eg.  Hieraus  entstanden  dann  andere  For- 
men, indem  entweder  die  Bezeichnung  des  Gegenstandes 
durch  ein  Pronomen  im  Hauptsatze  unterlassen  ward,  und  das 
Pronomen  im  Nebensatze  zugleich  jenes  zu  vertreten  diente, 
welche  Fonn  in  allen  Sprachen  häufig  ist,  oder  umgekehrt 
der  Nebensatz  ohne  Pronomen  dem  Hauptsatz  angeschlos- 
sen wurde,  und  das  Demonstrativum  in  diesem  für  beide 
Glieder  ausreichen  mufste,  wie  es  in  der  Englischen  und 
den  Skandinavischen  Spradien  der  Fall  ist,  und  auch  im 
Deutsche  früher  bisweilen  geschah  *).  —  Auch  in  den 
Germanischen  Sprachen  gab  es  nämlich  ursprünglich  kein 
vom  Demonstrativum  verschiedenes  Relativum,  sondeni  zur 
Satzverbindung  diente  das  entweder  in  beiden  Ghedem,  oder 


beiden  Gliedern  und  niemals  im  Hauptsatz:  wogegen  die  mit  t  anlao« 
tenden  Formen  toC,  7*1»  n.  s.  w.  überall  stehn. 
*}  S.  Grimm,  D.  G.  Ite  Ausg.  Th.  I  S.  305« 
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nur  im  Nebensatz^  bisweilen  auch  nur  im  HaupUais  ste- 
hende Demonstrativuni^  oft  noch  mit  einer  ebenfalls  demon* 
sirativen  Partikel  the,  thavy  da  verbunden*);  und  auch  die 
neuere  Deutsche  Sprache  ^  obgleich  sie  sich  meist  der  mit 
w  anlautenden  Formen^  die  ihre  oben  vermuthete  ursprüng- 
liche Demonstrativbedentung   gänzlich  verloren  haben,  zu 
bedienen  pflegt,  hat  doch  auch  jene  Anwendung  des  de- 
monstrativen. deVf  die,    das   keineswegs  aufgegeben ,   und 
fügt  ebenfalls  dann  häufig  die  Partikel  da  hinzu:  9elig  sind 
die  da  geistlich  arm  sind^  —  die  da  Leid  tragen  j  —  die 
da  hungert:  welche  Partikel  ebenso  auch  mit  wer  verbun- 
den wird:  wer  da  bittet ^  der  empfängt ^  wer  da  suchet j  der 
ßndet^  wer  da  anklopfet  ^  dem  wird  aufgetban.    Ganz  die- 
sem  da  entsprechend  tritt  auch   im  Griechischen   zu  den 
als  Relativa  fungirenden   Prouominibus   oft   ein  re  hinzu: 
^fY  &vdq&v%e  9mv  te,  xa  va  xXeiovaiv  aotdoL  Od.  1,338. 
Zws  og  T  av&qio7i<ov  tafilijg  noXiptoio  Tetvxtai.  11.  XIX,224: 
Tkaien  die  da  preisen  die  Sänger.    Zeus  der  da  waltet  ob 
dem  Kampfe  der  Männer.    Eine  genauere  Erörterung  der 
Bedingungen,  unter  welchen  ein  solches  xe  oder  da  in  bei- 
den Sprachen  zugesetzt  wird  oder  nicht,  ist  nicht  dieses 
Ortes;  nur  das  mag  bemerkt  werden,  dafs  diejenigen  sehr 
irren,  welche  für  das  Griechische  von  der  copulativen  Der 
deutung  des  ti  ausgehen,  und  z.  B.  die  Verse  des  Homeri- 
schen Hymnus  auf  ApoUon:  i^vijaofiai,  ovdi  iAd^iOfiai  Lrf- 
noXliovog  hcdtoio,  ov  te  &€oi  xavä  dfSfia  Jcog  TQOfiiovaiv 
iorray  mit  einem  berühmten  Grammatiker  erklären:  dicam 
euffii  yttf  est  Apollo  et  quem  metuunt  dii:  nach  welchem 
Muster  denn  auch  wolü  die  obigen  beiden  Stellen  bedeuten 
würden:  faeinora,  quae  sunt  deorum  hominumguCy  et  quae 
celebrant  poetae,  und:  is  qui  est  Jupiter ^  et  qui  est^beUi 


*)  Graff,  Sprachschatsf  Th.  V.  S.  18.  19  a.  65. 
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di$pen$taor.  Die  copulative  Bedeutung  wofani  dem  ti  kd« 
nesweges  von  Hause  aus  als  eigentliche  und  ursprüngliche 
bei,  sondern  der  Sprachgebrauch  hat  sie  erst  hineingelegt, 
und  die  demonstrative  Partikel,  zuerst  in  Zusammenstellun- 
gen wie  avÖQwv  ts  9%wv  re  oder  avdfd5>  te  nai  ^9i!ip, 
dann  auch  für  sich  aHein  als  Copula  benutzt  Auch  dürfte 
man  wohl  in  einige  Verlegenheit  gerathen,  wenn  man  ver- 
suchen wollte,  die  Bedeutung  von  quisquis  oder  quicunque, 
die  das  og  te  anerkannlermafsen  nicht  selten  hat,  aus  der 
copula tiven,  ex  primo  illo  ßignificatu,  wie  der  Urheber  je* 
ner  Erklärung  meint,  herzuleiten,  oder  Stellen  wie  Ih  XV, 
130:  ovx  iUig  &  re  qnrjal  ^ea  Xeüxiikevog"HiQi],  befriedigend 
zu  erklären,  weshalb  denn  auch  Jener  kein  Bedenken  ge- 
tra'gen  hat,  diese  in  der  That  ganz  unanstöbige  Stelle  als 
corrumpirt  zu  verdammen  *). 

Das  Pronomen  indefinitum  wird  in  den  neueren  Spra*- 
chen  gewöhnUch  durch  das  die  Einheit  bezeichnende  Zahl- 
wort vertreten:  ein  Gebrauch,  dessen  logische  Rechtferti- 
gung keine  Schwierigkeit  hat  Dafs  aber  auch  das  Zahl- 
wort Einy  elg,  fila,  ia,  ^v  aus  einem  ursprünglichen  De^ 
monstrativum  hervorgegangen,  ist  wohl  allgemein  aner- 
kannt Das  Griechische  la  scheint  nach  Hesychius  selbst 
noch  in  dem  Sinne  von  avif]  vorgekommen  zu  sein,  und 
es  hegt  sehr  nahe,  dabei  an  das  alte  Pronomen  t  zu  den- 
ken **).  Aus  eben  diesem,  oder  vielmehr  aus  der  aspirirteq 

*)  Hier  mag  noch  liemerkt  werden,  dads  auch  Sarig  in  seiner  An- 
wentlong  dem  ocrt  wesentlich  gleich  ist.  Was  hier  als  indecUnaUea 
Suffix,  ist  dort  als  decHnables  Pronomen  mit  o^  verbunden,  und  in  die- 
ser Verbindung  ist  nun  dieses  letztere  bisweilen  indeclinabel  geworden. 
**OTTiv€g  ßr  ohtveg  fuhrt  Joh.  Gr.  p.  244 B  als  äolisch  an,  nnd  Smyttg 
fnr  ovauvag  stellt  in  einem  Fragm.  der  Sappbo  no.7S  p*  317  Schneid. 
Dals  dergleichen  Beispiele  in  der  epischen  Sprache  häufig,  und  selbst 
in  der  Attischen  Prosa  nicht  unerhört  sind,  ist  beJcannt. 

**)  Tryphon  nahm  auch  eine  Mascnlinform  tog  in  dem  Sinne  Ton 
fiovog  oder  ohg  an.    ApoUon.  de  pron.  p.  70  C. 
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Form  f  kSnnie  man  denn  auch  dg  «rklären,  durch  Umlaut 
des  i  in  e  und  Annahme  eines  mitlauienden  Vy  welches 
theils  im  Neutrum  &  und  den  obliquen  Casus  hervortritt, 
theils  auch  im  Nominativ  ?vg  hier  und  da  in  örtlichen  Mund- 
arten gehört  au  sein  scheint  *),  gewöhnlich  aber  verschwand 
und  nur  die  Dehnung  des  e  in  ei  bewirkte.  Bopp  leitet 
dg^  wie  das  Deutsche  Ein,  das  Lateinische  tmt»,  oentu 
von  dem  Skr.  defecUven  Pronomen  4na^  dieser j  ab,  wor- 
über ich  nicht  urfcheilen  kann.  Möge  nun  die  Ableitung 
sein 9  weiche  sie  wolle:  wie  ein  Demonstrativum  der  oder 
dieeer  dazu  kommen  konnte,  zum  Zahlwoiie  der  Einheit 
8U  werden,  begreift  sich  leicht,  wenn  man  bedenkt,  daCs 
alles  Zählen  sich  ursprünghch  auf  eine  vorhegende  Menge 
von  Gegenständen  bezog,  die  einzeln  gezeigt  werden  konn- 
ten. Jeder  der  vorliegenden  Gegenstände  wird  hiebei  als 
der  dm,  und  der  da  bezeichnet,  und  jeder  so  bezeichnete 
Gegenstand  ist  ein  einzelner  in  der  Menge.  So  fällt  also 
die  Zeigbarkeit  mit  der  Einheit  zusammen,  und  so  ist's  ein- 
leuchtend, wie  das  zeigende  Pronomen  zur  Bezeichnung 
der  Einheit  werden  konnte,  für  welche  Anwendung  dann 
der  Sprachgebrauch  eine  besondere  Form  desselben  aus- 
schliefshch  bestimmte,  die  nun  in  den  neueren  Sprachen 
auch  als  Pronomen  indefinitum  dient«  So  sehen  wir  also 
auch  hier  das  Indefinitum  vom  Demonstrativum  ausge- 
gangen. 

Mit  dem  Lateiiüschen  Zahlworte  unua  haben  Manche 
auch  das  Pronomen  uUus  in  Verbindung  gebracht,  als  eine 
Art  von  Deminutivum,  aus  unulus  entstanden.  Das  ist  ge- 
wiTs  falsch,  und  uUu8  ist  vielmehr  von  ille  abzuleiten,  von 
dem  auch  eine  alte  Nebenform  oUus  (oder  oUe?)  lautete, 
mit  Verdunkelung  des  i,  ^vie  in  u,  so  in  o.  Auch  die  Ad- 
verbien ubj  ultra,  jenseits  gehören  entschieden  zu  ille,  wie 

*)  Ahrent  de  dial.  Dor.  p.  278; 
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cis^  ciira^  diesBeita  zu  hic^  dessen  h^  nach  der  oben  er- 
wähnten Ansicht  Bopp's,  aus  c  (k)  geworden  ist.  Mit  der 
Form  oUu8  aber  hängt  olim  zusammen.  lUe  selbst  halte 
ich  für  entstanden  aus  is  oder  i  und  dem  demonstrativen 
de,  also  eigentUch  ide  oder  idde$  die  Verdoppelung  des 
Consonanten  ist  zu  erklären  aus  der  scharfen  Betonung 
des  kurzen  Vocals*  Dafs  d  in  1  übergehen  konnte,  zeigen 
mehrere  Beispiele.  Aus  ^Odvacsvg  ist  ^Olvaavg,  OvXi^fjg  *) 
und  ÜUxes  geworden;  für  dag>vt]  sagten,  nach  Hesychius, 
die  Pergäer  Xdq>vr]]  dem  Lateinischen  lacruma  liegt  dmqv 
dem  levir  da^Q  zu  Grunde;  für  Ungua  gab  es  ein  altes 
dingua  (Tunge)  für  lautia  dautia  und  dgl.  mehr,  worüber 
man  die  Belegstellen  bei  Schneider,  Elementarl.  I  S.  255 
angegeben  findet  Da  nun  uUua  ein  Pronomen  indefinitum 
ist  —  die  besondere  Modification  seiner  Bedeutung  geht 
uns  hier  nichts  an  — ,  so  habeii  vjvc  auch  in  ihm  wieder 
eine  Bestätigung  unserer  Ansicht,  dafs  die  Indefinita  aus 
Demonstralivis  hervorgegangen  seien. 

•)  Wetcker  Rhein.  Mus.  II,  2  S.  260. 
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Bemerkungeii  über  einige  Zahlwörter. 

Von    Dr.  Tyclio  Mommsen. 


JSenary's  scharfsinnige,  von  Lepsius  vernachlässigte,  von 
Bopp  angenommene  Vermuthung,  dafs  die  Zahl  Neun  stets 
den  Begriff  der  Neuheit  enthalte,  stimmt  ganz  zum  Tetra- 
densystem;  es  beginnt  ja  mit  9  eine  neue^  die  dritte  Te- 
trade. Durch  den  ganzen  indo-germanischen  Sprachstamm 
(am  wenigsten  noch  in  den  slawischen  Sprachen,  welche 
für  9  kein  anlautendes  n,  sondern  ein  d  haben,  während 
sie  für  neu  ein  n  festhalten ;  doch  Altpreufs.  netrinta  =  der 
Neunte)  geht  diese  Aehnlichkeit  durch;  neu,  Skr.  nawa^  ist 
von  Pott  auf  Skr.  anu  (=post)  zurückgeführt  (daher  novis- 
simue  der  Letzte:  Pott);  es  ist  also  eine  Durchdringung  der 
Begriffe  des  Nachfolgern  und  Neuanfangensy  gerade  wie  es 
bei  der  ersten  Species  eines  neuen  Genus  in  einer  geordneten 
Reihe  von  Generibus  angemessen  ist.  —  Wie  aber  steht  es 
um  das  noch  unerklärte  semitische  Wort  für  9?  Es  lautet 
Ar.  XitMU    Hebr.  rrjlftn,  wogegen    im  Aegypt,  ein  anderer 

Sianom  erscheint:  x^it^  i|ric,  den  Lepsius  auf  Zusammen- 
setzung zurückgeführt  hat;   ob  mit  Glück ,  will  ich  nicht 
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entscheiden  *).  Jenes  Wort  aber  führe  ich  auf  die  Wurzel 
«A«5  weit  sein  (Hebr.  yi^  ^  Welches  freilich  nur   in  Hiphil 

und  tropisch  für  helfen,  befreien,  retten  gebraucht  wird 
=  2?TO,  wovon  n?  ^tön  Hülfe,  Sieg)  zurück,  als  die  seltnere 
unregelmäfsige  eines  n.  a.  vom  Verb,  assim.,  wie  ich  bei 
de  Sacy,  Gr.  T.  I.  Livr.  2.  Chap.  3.  äaöj  (und  j^*?  jäi 
und  Mi  hat  Freytag)  als  nomen  acüonis  von  c^^  und 
^^jä3  von  3^    angeführt  finde.     Sodann  heifst  äamÜ  nichts 

Anderes  als  Erweiterung  und  stimmt  aufs  Schönste  mit 
dem  indo^germ.  Worte  überein,  nur  dafs  im  Semit  die  9 
mehr  als  über  die  8,  d.  i.  die  2te  Tetrade  hinausgehend, 
im  Indo-germanischen  als  die  3te  anhebend  gedacht  wird. 
Merkwürdig  bestätigt  sich  nun  dies  in  den  Sprachen  dcg 
ugrischen  Stammes.  Bei  den  Lappen  heifst  aktse  9,  Finn* 
yhteksaj  Wotjak.  ükmüaa^  Syrjän.  öhnj/ss,  Perm,  äkmüss 
und  okmüss  —  auch  Esthnisch  yhhekso  — :  was  die  En- 
dimgen  «a,  ee  und  myss  auch  bedeuten  mögen,  so  viel 
sieht  man  aus  der  Vergleichung^  dafs  der  Stamm  ük^  ök^ 
äkj  ok,  vielleicht  vollständig  ütk^  ükt\  im  LappL  aber  heifst 
utke,  utkes  neu**).  Endlich  könnte  noch  im  Osmanli  rfo- 
kuz  =  9  und  daha^  dahi  =  mehr  verglichen  werden.  So 
gewinnen  wir  eine  ganz  ähnliche  Bezeichnungsweise  der 
Neun  bei  verschiedenen  Völkerstämmen,  was  sehr  für  die 
Ursprünglichkeit  des  Duodezimalsystems  spricht 

Der  semitische  Ausdruck  für  Sieben  Ar.  äjuJ^,  Hebr. 
rxys^  führt  dagegen  auf  das  Dezimalsystem.    Begann  man 


*)  Nach    Vergl.   von  Partliey*«  yocabuinrium  (Berol.  844.)  scheint 
^  Ofkr  nc  gar  kein  wirklich  koptischer  Anftut  zu  eein,  sondern  ntlr 
bei  Fremdwörtern  einzutreten,  z.  B.  >lnr^H;  anter  nc  finde  ich 
nur  nce^ne  fluctas^  das  nicht  fremd  zn  sein  scheint. 
■*)  Syrl.  rjlj  m  neu  entbilt  efaien  andern  Stamm» 
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bei  dem  Abzählen  an  den  Fingern  mit  denen  der  linken 
Hand  *)  xmd  fuhr  dann  bei  dem  Daumen  der  rechten  fort, 
so  fiel  die  Sieben  auf  den  Zeigefinger  der  rechten  Hand, 
den  Finger  xor*  ^fo^jfv.  Finger  heifst  im  Ar.  «^|  von 
«^  zeigen.  Läfst  man  nun  eine  Verwandlung  der  Sibi- 
lanten zu,  so  wäre  tJum  =  Weisung.  —  Dafs  «^?  auch 
ein  Maafs  bedeutet,  welches  die  Breite  von  sieben  Gersten- 
körnern hat,  ist  wohl  nur  eine  genauere  Bestinnnaiig  de*- 
Fingerbreite. 

*)  Denn  am  nRtirlicliiten  wnrde  zvefsl  di«  Linke  mit  der  Recliten 
gezahlt,  wie  Lepsiui  bemerkt. 
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lieber  die  griechischen  Wörter  in  lv3a,  welche 
zur  Bezeichnung  von  Spielen  dienen. 

Vom  Professor  Schmidt  in  Stettin. 


W  0  FoUux  über  die  Spiele  handelt^  findet  man  noch  vor 
der  vollständigeren  Aufzählung  derer,  deren  Nahmen  in  Lvda 
ausgehen,  §§.  103. 105  des  9ten  Buches  ein  Spiel  tpai^vlvda 
benannt,  während  in  der  Einleitung  zum  9ten  Buche  §.  4 
statt  dessen  und  in  derselben  Umgebung  tpewlda  steht. 
Die  Handschriften  bieten  für  jenes  sehr  wenige  SicherheiL 
In  der  letzt  erwähnten  Stelle  hat  die  Vossesche,  eine  der 
besten,  aq>awivda,  in  derselben  steht  §.  103  öq>ewlda  und 
§.  105  wird  nur  so  viel  aus  ihr  angeführt,  dafs  der  Genitiv 
des  Nahmens  des  Mannes,  welcher  das  Spiel  vielleicht  er- 
funden hatte,  q>Bvvivdov  geschrieben  sei.  Bei  §.  104  wird 
eine  jeden  Falles  unechte  Ueberschrift  aus  einer  andern 
Handschrift  erwähnt,  welche  für  q>aivivda  spricht  Alle 
anderen  alten  Lesearten  sind,  aufser  dafs  §.  4  auch  g>evidoQ 
gefunden  wird,  g>evvida,  aq>€vvida,  q>aiwida.  Nimt  man 
damit  zusammen,  dafs  mehrere  alte  Grammatiker  ein  Spiel 
q>Bwlg*)  anrühren,  und  ebenso  beschreiben  wie  PoUux  das 
fragliche  beschreibt,  so  mag  man  wohl  zweifeln,  ob  dieser 

*)  Siehe  Hesycli.  (dieser  iiat  auch  noch  besonders  (ptvvi^a)  Et.  M., 
Said.  Pliot.  Bastath.  Od.  C«  116  p.  1&54,  37;  die  drei  letzten  stimmen 
fast  wörtlich  mit  einander  überein. 


^65 

wirkliGh  ein  Spiel  habe  q>atrivda  nennen  wollen;  zumaM 
weil,  wenn  das  Ende  des  Wortes  idcc  ist  (der  Anfang  hat 
noch  seine  besonderen  Schwierigkeiten),  bei  ihm  alle  die  Be- 
nennungen auf  Ma  beisammen  bleiben  *). 

Bei  aUe  dem  hat  es  ein  Spiel  gegeben,  welches  q^at^ 
yiy&a  oder  vielleicht  auch  (pewtvda  hiefs,  und  von  dem 
eben  erwähnten  nicht  verschieden  gewesen  ist.  Die  Haupt*« 
stelle  dafür  ist  bei  Athen«  J,  25  und  26  p.  14 f.  flg.:  T6 
di  xaXovfisvoy  diä  rrjq  0q>alQag  agnaatov  q>atyiyda  ixa- 
laho,  bald  darauf:  diijyekai  di  x^y  q>aiylydcc  naidim  oS« 
%wg  l^ytiq>ap9)gf  und  endlich:  exaXeko  di  qxxiylyda  and 
wijg  aq>iüe(og  rßy  aq>aiQi^6yT(oy*  tj  Sri  BVQinjg  avr^gy 
äg  ^aiy  ^loßag  6  MavQOVciog,  Oatyiatiog  b  naidoTQt" 
ßfig.   Kai  Idvti^avrig 

q>aiylyda  nal^uy  fjeig  hf  Oatvearlov. 

Die  Versuche,  die  Fehler  der  beiden  vorletzten  Worte 
zu  bessern,  findet  man  bei  Schweighäuser;  uns  können  sie 
in  soweit  gleichgiltig  sein,  als  der  Vers  sich  Übrigens 
deutlich  genug  kund  gibt  und  damit  lehrt,  dafs  das  erste 
Wort  in  der  Mittelsylbe  lang  ist,  wodurch  denn  die  En- 
dung lyda  hinlänglich  verbürgt  sein  mag;  es  scheint  hier 
aber  überall  an  der  Form  g>aiyivda  kein  erheblicher  Zwei- 
fel vorzukommen. 

Die  Worte  des  Athen,  and  Ttjg  aq>ia.  t.  aq>atq,  hat 
man  für  sehr  verdorben  gehalten;  vielleicht  mit  Unrecht, 
wenigstens  ist  wohl  zu  denken^  dafs  der  Verfasser  damit 
gar  nichts  von  der  Ableitung  des  Wortes  habe  sagen 
wollen,  sondern  nur  andeuten,  dafs  bei  der  aq)€aig  etwas 
vorkomme,    das    zu  dieser  Benennung   die   Veranlassung 

*J  Das  Wort  nXeioroßoXMa  macht  verinotblich  nur  eine  schein* 
bare  Ausnahme,  anten  mehr  ilartiber.  Zur  Erklärung  der  oben  erwähn« 
ten  Formen  mit  c<p  anzonehmen,  das  <r  sd  vom  Schlüsse  des  yoranf' 
gehenden  Wortes  aagetreten,  genügt  nicht,  weil  es  aof  PoU«  9,  4 
nicht  palst 


M6 

gegeben  habe.  In  dem  groIseD  Etymologikum  heilst  es 
unter  g>evpig:  eazi  xai  q>^vLvda  and  tov  q^paiUvdm  xcera 
avyitanijv*  and  r^g  a^aeiog  %Hv  aquuqi\^6v%0v'  ij  and 
TOV  g>€vaxi^€iy  iv  vt^j  ^intaiVy  xai  fi^  ^iTTf^iv  hceüfa,  akX  I- 
TiQfüOa,  ^  and  d^^vsaziov  rov  ig>svf6rrog  aiftijr*  Offen- 
bar stehen  diese  Worte  mit  denen  des  Athen,  in  irgend  ei- 
ner Verbindung,  und  vielleicht  ist's  nicht  zu  gewagt,  sie  so 
%xk  verstehen :  Das  Wort  q>avhda  ist  aus  ^bvok.  entstanden» 
nähmlich  die  Handlung  des  ipavanil^Biv  kam  Im  der  Art  den 
Ball  zu  werren  in  Anwendung;  oder,  was  dasselbe  will, 
9)«y.  ist  von  dem  (pavoKÜ^eiv  benannt,  vermöge  dessen  maa 
nicht  dahin  warf,  wohin  man  sich  stellte  werfen  zu  wollen 
u»  8.  w.  Die  Erklärung  durch  Synkope  Iiat  nucli  Orion 
der  Thebaner  unter  Berufung  auf  Briaam^ag  d.  i.  Hella* 
dies,  von  dem  diese  Bemerkung  vielleicht  auch  bei  dem 
Etymologen  herrührt  Dafs  auch  ausdrücklich  bei  q^ervis 
an  q>avaxii6iv  gedacht  ist,  sieht  mau  aus  den  oben  erwähn- 
ten einstimmigen  Stellen  des  Eustatliios^  Photios  und  Suidas. 
Das  Schwanken  zwischen  9  und  ai  findet  sich  in  allen  den 
hier  besprochenen  Worten,  nahmaitlich  auch  in  dem  Nahmen 
4es  angeblichen  Erfinders  des  Spieles;  die  angeführten  Stet^ 
len  zeigen  dies  deutlich  genug.  Der  Umstand,  dals  in  die* 
sen  Worten  meist  vor  doppeltem  y  das  «,  vor  einfachem 
«iy'  steht,  mag  mehr  für  diese  letzte  Schreibart  rnid  gegen 
4ie  Ableitung  von  fevaxi^  sprechen,  welche  auch  Eusta- 
thioa  missbilligt  zur  Od.  -9^  p.  1601,  36,  wo  er  q>aivivia  in 
derselben  Umgebung  als  bei  PoUux  (pawida  und  mit  der- 
selben Erklärung  als  q>syyig  anführt. 

Aber  Eustalhios  führt  auch  als  in  der  Sache  einerlei 
mit  fpswlg  ein  Spiel  ig>erivda  an  (zur  Od.  $.115  p.  1554,36). 
Diesen  Nahmen  haben  auch  Hesychios  und  Photios  und  er- 
klären ihn  eben  so  wie  Eustatli.;  Hesych.  aber  leitet  selbsl 
dies  Wort  von  q>aißaHl^$y  ab,  wenn  da  nicht  eine  schlimme 


¥erwimmg  im  Texte  isl,  4enii  ifp^hda  scheint  nicht  too 
itpiipai  getrennt  werden  zu  können. 

Schwer  zu  einigen  mit  diesen  Angaben  über  itpetipda 
ist  eine  Nachricht  bei  dem  Etymologen,  die  niclit  aus  der 
Luft  gegriffen  zu  sein  scheint;  nähmlich  p.  402,  39  heifst 
es:  itpeiMkz  ovo§ia  ftaidiSg  (p&faxizäg*  cu;  yaif  ^ji^iovo^ 
^pavwiq  g>ijai  t6  oüTfoxlyda  naget  to  oorfaxov  mctnlamxg, 
alvtfgrofievog  tov  i^ootfcocuffiov^  ov%(a  Kgativog  ävinloM 
%6  iip€%Ma  naget  läg  iv  %o%g  dixaanjQioig  ywo^ivag  iipi^ 
9tig.  naga  oip  vijv  iiptaw,  iq>^ivda  natdiav  xata  ZfO'- 
mjy  %ov  c  alg  t.  xai  yäg  iiphrjg  Uyatai  a  niiin^av  t^v 
iq>^atv.  Statt  q>s¥a%i'Käg  hat  man  q^waxinijg  lesen  woUen; 
vielleicht  ist  weder  das  nölhig,  noch  richtig  anzunehmen, 
der  Grammatiker  wolle  sagen,  ig>^ivda  käme  seinem  In- 
hahe  nach  ungefähr  mit  feranixäg  überein,  weil  doch  bei 
dem  Si>iele  irgend  ein  g>evaxi^Hv  ausgeübt  würde.  Es 
wäre  nähmlich  wohl  möglich,  dafs  der  Verfasser  sagen 
wollte,  iq>e%Ma  sei  nicht  wirklich  Nähme  eines  Spieles, 
sondern  es  sei  nur  so  gebildet  t^e  dergleichen  Nahmen, 
es  lüge,  so  zu  sagen,  solch  ein  Wort  zu  sein.  Nähmkidk 
wie  Aristophanes  oarganivda,  welches  wirklich  Benennung 
eines  Spieles  ist,  gebraucht  habe,  um  auf  den  Ostraeisnwn 
anzuspielen,  so  hätle  Kratinos  ifeviv^a,  das  nur  schiene 
Nähme  eines  Spieles  zu  sein,  selbst  gebildet  und  damit  auf 
die  ifg>eaig  angespielt.  Nicht  zu  verkennen  ist  hier  freilich^ 
dafs  die  Worte  nagd  te  oavgoKOv  wanL  etwas  AufffilÜges 
haben ;  Aristopkan.  hatte  schwerlich  Ursadie  das  Wort  erst 
zu  bilden^  man  könnte  dieserhalb  meinen,  es  müsse  ava^ 
TiXaa^iv  heiCften,  doch  richtiger  mag  es  sein  statt  to  oaxga-' 
Ttar  zu  lesen  ror  oarganiafiov  und  ctvanXaaag  beizubehalten. 
Noch  ist  zu  beachten,  dafs  die  letzten  Worte  der  Erklärung 
des  Etymologe  dunkel  sind,  und  dals  ihre  einstige  Auf- 
heUung  vielMdit  die  ganze  Sache  anders  stellen  könnte« 
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Indessen  mog  auch  meine  Erklärung  Ton  g^entninßg  Man- 
chem bedenklich  scheinen  und  ^rjai  Anstofs  geben  können. 
Jeden  Falles  aber  muCs  die  Stelle  von  willkürlichen  Aen- 
derungen  einstweilen  verschont  bleiben. 

Das  Ergebnis  aus  alle  dem  wird  etwa  dies  sein:  Es 
gab  ein  Spiel  q>aivivda  oder  vielleicht  auch  q>swivday  dies 
war  der  Sache  nach  nicht  verschieden  von  dem,  welches 
g>wplg  oder  akkusalivisch  g>ewida  hiefs;  daüs  damit  sach- 
lich auch  einerlei  gewesen  wäre  ein  Spiel  itpetlvia^  ist 
zweifelhaft,  wenn  auch  Einiges  dafür  zu  sprechen  scheint, 
während  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegt,  dals  Kratinos 
ig>e%ivda  wie  von  eq>soiQ  gebildet  und  als  Anspielung  dar- 
auf gebraucht  hat 

Einiges  Bedenken  hai  auch  das  Wort  nXaumoßoUtda, 
es  kommt  im  Text  des  Pollux  vor  9,  110  u.  117;  in  der 
ersten  Stelle,  die  in  der  Art  mehrfach  verdorben  ist,  scheint 
es  in  den  Handschriften  ganz  zu  fehlen,  und  über  die  zweite 
\\nrd  nichts  Sichres  aus  den  Handschriften  berichtet  Ver- 
gleicht man  aber  diese  Stellen  mit  7,206^  wo  die  Hand- 
acbriflen  nur  in  so  fem  schwanken,  als  einige  nXeunoßo^ 
Xwda  und  eine  nkeiaroßaUvda  hat,  so  gewinnt  man  bald 
die  Ueberzeugung,  dafe  nUiaroßolirda  für  alle  drei  Stel- 
len gehört,  wie  denn  in  den  ersten  beiden  eine  andre  Form 
nicht  wohl  denkbar  wäre  *);  demnächst  wird  man  aber  auch 
anzunehmen  haben,  dafs  9,95  die  von  den  Handschriften 
dargebotene  Form  nkeiatoßoklda  zu  verwerfen  und  jene 
dafür  zu  setzen  sei;  man  sieht  nicht  warum  der  Verfasser 


*)  Bei  Pollux  bleibt  immer  noch  aufTallig,  warum  er  $.  110  als 
gleichgeformt  mit  den  Worten  in  Ma  auch  axaniq^a  anffBhrt;  Indexen 
roanAigfachet  Schwanken  der  Handschriften  in  dieser  Stelle  gibt  dem 
Gedanken  Raum,  dafs  dies  Wort  ?on  fremder  Hand  zugefügt  sei,  daa 
möchte  dann  darin  seinen  Grand  haben,  dafs,  wo  nachher  die  Spiele 
einzeln  geschildert  werden,  J.  116,  die  axani{iSa,  vielleicht  wegen  einer 
•aoblichen  Aekiiliehkeil  mit  dem  nächst  Torherigen,  erwShiift  wird« 


init  dem  Nahmen  denelbeii  Sache  ohne  alle  Noih  wechseb 
soUie.  Dafis  aber  die  Erwähnung  dieses  SjHeles  in  7^  206 
und  9^  95  im  mindesten  nicht  mit  der  §.  110  gegebmen 
Versicherung,  Uer  sollen  die  Spielnahmen  auf  ivia  zusam- 
meugesiellt  werden,  im  Widerspruch  steht,  sieht  jeder  Uu«> 
befangene. 

Die  übrigen  in  der  Hauptsache  hinlänglioh  sichern  Nah- 
men in  Mia  für  Spiele  sind  folgende:  äxivtjtlvda  Poll. 
9,  110.  115.  änodid((aa%lvda  PoU.  9,110.  117.  ßaai^ 
iLrda  PoU.  9,  4. 110,  EusL  Od.  a.395  p.  1425, 41,  Hesych., 
Smd.  unier  xin^Ma^  Theogno^,  in  Bekk.  Anekd.  p.  1353 
unter  ßaaiJUvda.  dQanarlvda  Etymol.  M.  286,  49,  He« 
sych«,  Suid.  Theogn.  dieXxvatlvda  PoU.  9,  4.  HO.  112, 
Hesych.  ikxvavlvda  Eustath.  U.  ^389  p.  1111,  24 
iftaitlvda  Theogn.  ig>€ttipda  PoU.  9,  HO.  117.  In 
der  ersten  SteUe  fehlt  das  Wort  in  den  Handschriften,  in 
der  zweiten  haben  £ese  theils  iq>€VTlvda  theils  otq>av%ltda, 
doch  jene  Leseart  ist  beglaubter;  iq>e%ivda  aber  kommt  mei- 
nes Wissens  weder  hier,  noch  sonst  bei  PoUux  vor,  und 
das  hier  besprochene  Spiel  ist  sowohl  von  (pewig  als  von 
dem  iffezhda  des  Kratinos  gänzlich  zu  unterscheiden.  Was 
über  diese  Sachen  und  über  die  obige  SteUe  des  Etymo«- 
logen  Bergk  in  den  Commentationes  de  reliq.  Comoed. 
att  anL  S.  260  flg.  sagt,  ist  hie  und  da  der  Bericlitigung 
bedürftig.  KvvTjtirda  Poll.  9,  HO.  114. 115.  KQvnTlrda 
Theognost  in  Bekk.  Anekd.  p.  1392.  ^rjxlvda  Lukian. 
Lexiphan.  8.  ApoUon.  in  Bekk.  Anekd.  p.  562, 16.  fivtvda  *) 


*)  Ueber  die  Orthographie  dietef  Wortes  wird  in  den  Aufgaben 
des  Heagrdi.  geschwankt,  sieher  aber  sind  zunächst  die  Trennangepanlrte 
B.  Cbörebosic.  in  Bekk.  An.  8.  1880  su  Ani:  1267  u.  1202  geg.  d.  Mitt 
Et  M.  S.  72,  26  und  775»  23.  Der  Regel,  welche  nan  jetzt  in  He- 
redians  Schrift  bei  Herni«  de  emend.  rat  8.  307  unter  XVII  trifft, 
rd  i  fui»  Toi;  (ro  ?}  v  rctrro/uyoy  ovd4nQt€  duu(fiirui  widersprechen  so 

«.«.  18 
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PolL  9,  110.  113,  Hesych.,  Theoguosi  a,  a.  0.  unter  ßaoir^ 
Xivda,  Phot  unter  fivia  x^^f}  £^*  M.  unter  ifanezipda. 
§iq>ivda  Theogn.  a.a.  0.  6azfa%ipda  Pol).  9, 4. 1 10. 111. 
Apolion  u.  Theogn.  a.  su  0.  Hesych.  Poht  Philem.  S.  88. 
Hermias  zu  Plat  Phaedr.  S.  90, 15.  Eustath.  II.  a,  643.  S. 
1161,42.  Et.  M.  in  €q>evlvda  Arisioiyhm.  Ritt.  862  mii  den 
Scbol.;  dafs  Aristophanes  eigentlich  nicht  von  dem  Spiele 
spricht,  iat  schon  erwähnt.  Iloaivda  Theogn«  a.  a»  O* 
ct^enzivia  PolL  9,  HO.  117.  cx^f^^oqullvöa  PoH.  9, 
4.  HO.  115.  fpüvyLvdm  Poll  9,  110.  114.  ^vflvitm 
Theogn.  a.  a.  0.  xaXnivda  Hesych  unter  diesem  Worte, 
wo  freilieh  der  Ausdruck  naiiia  nicht  vorkotnoit  Xt;- 
tqLvda  Poll.  9,  110.  113.  Hesych.  Üuid.  xpfikaq>ivda 
Bekk.  An.  S.  73, 18.  Theognost  nennt  in  der  oft  angelbhrten 
Stelle  auch  ein  Spiel  dakti^ivia^  ich  verniuthe  aber,  dafa 
dies  durch  ungeschickte  Anfügung  der  letzten  Sylbe  des 
vorigen  Wortes  aus  dem  obigen  krixlvda  entstanden  ist  und 
somit  keine  weitere  Berücksichtigung  verdient. 

Von  folgenden  Worten  steht  nicht  fest,  dais  sie  gerade 
zur  Bezeichnung  von  Spielen  gebraucht  seien: 

Kvßijoivdoy  Hesych.  erklärt  dies  so:  im  7t$fakijP 
^  v6  fOQUP  ini  vtkov  ij  Kcnä  vanov.  Bei  Phot  hei/isl 
es  vielmehr  ini  M€q>aXiQy  g>aQ€iv  fj  xcerd  vmov.  Bei  PolL 
9,  122  steht  im  Texte:  zavnjv  nal  mnoi^  xal  wßijaufdmp 
naMkfi  9^i^  naidiotv,  allein  die  Handschriften  des  SaloMH 
sius  imd  die  Antwerpener  haben  die  für  den  Gedauken  gane 
überflüssigen  Worte  wxl  icvßtiaMav  nicht,  und  in  der  Folge 
wird  ihre  Unechtheit  noch  anderweitig  klar  werden,  so  dafs 

fiele  Worto,  dad  man  siunalil  dureb  «ine«  Verf iMch  det  hier  gtbotenen 
Belfpiele  mit  dtneii  der  erst  angefahrte«  Stellen  sieh  gedrutagren  fehlt 
ans«nehmen,  hinter  xuttdfjL&oif  fehlen  Werte  wie  etwa  inupi^Ofii^fM 
^«viTfirer«  Daie  alle  die  hier  besprochenen  Worte  anf  Ma  paroxy«> 
tanincli  sind,  lehren  Suld.  nnter  j(fi/r^^tt',  Philemon  8«  89,  Theo* 
gsosi  a.  a.  O.  fi.  1863. 


ans  dieser  Stelk  Bichls  wa  Bchäebtn  ist  lnie$itn  hat  man 
dies  Wort  in  xvßievipöa  Sndem  wollen,  wie  man  in  den 
Noten  bei  Heoych.  unter  nvßijüMa  sehen  kann,  und  dais 
Pott  in  den  etymoL  Forsch.  II,  565  einen  Spielnahmen  nv- 
fiunMa  anfährt,  hat  meines  Wissens  keine  andre  Begrün- 
dung ak  jenen  Aenderungsvorschlag.  Ob  anaunehmen,  dals 
Mifliyda  *)  irgend  mit  xußijalvSa  susammengehSre,  wage 
ich  nieht  tu  entscheiden,  jeden  Falles  aber  wird  dies  Wort 
einige  AuSoieibamkeit  verdienen;  so  auch  ptooxLvda^  wel- 
ches Hesych.  erklärt  durch  tb  i^ffg  xai  ipilXinäsy  viet- 
leicht  atebt  dieses  in  genauerem  Zusammenhange  mit  U^ 
foioi  piiaxpici  n.  Ij  105.  ^Afiatlvia,  welehes  Schneider 
unter  ßatfiUpöa  erwähnt,  ist  mir  ander%veitig  nicht  bekannt. 

Das  sind  £e  Benennungen  von  Spielen  oder  ähnliche 
Worte  in  Ivda,  welche  ich  bis  jetet  getroffen  habe;  Bele- 
senere mögen  noch  manchen  Zusatz  machen  können,  mir 
fehlte  es  hie  und  da  auch  an  Büchern;  so  konnte  ich  nah- 
menüidi  den  Moschopulos  tc^qI  cx^ddh  nicht  benutzen. 

Wie  die  erwähnten  Spiele  eingerichtet  waren,  oder 
von  welchen  Worten  ihre  Benennungen  abgeleitet  smd, 
das  mag  hier  ganz  ununtersucht  bleiben.  Manches  der  Art 
wird  doTch  £e  jedes  Mahl  angeführten  Stellen  wenigslens 
einigermalsen  seine  Erklärung  finden;  Anderes  ist  keiner 
Erklärung  bedürftig.  Aber  welchem  sogenannten  Redetheile 
diese  Worte  angehören,  das  sollte  hier  noch  zur  Frage 
gestellt  worden. 

Bei  Poü.  9,  115  steht  in  einem  Verse  des  Krates  r^y 
xvnjrivdaVf  aus  PoUux  selbst  wurde  oben  erwähnt  iri^ir  n^ 
ßflcMav  und  in  Ueberschriflen  einzelner  Abschnitte  finden 
sich  besonders  in  der  Antwerpener  Handschrift  Genitiven 


*)  nies  Weit  kommi  bei  Heaych.  vor«  der  d%s  ebenso  oiiTentänd- 
ficbe  Mißtxia  erklärt  dmeh:  tufiiv^«  xtrrm  $tmQv. 

18* 
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dieser  Worte  m  ag  *).   Diese  Behandlung  habm  denn  auch 
Neuere  vorgenommen;  so  findet  man  bei  den  Erklären)  des 
PoUux  iXxvativdag  helcystindam,  dieXxxHnipdav  dielcystin- 
dam  VL  dgl.  m.    Dann  hat  man  die  Sache  theils  unange- 
tastet gelassen  >  wie  wenn  es  im  Schneidersehen  Wörter- 
buche heifst:  y^ianwitivda  heifst  bei  PoUux  ein  Spiel"  oder: 
yßaaiXivda  nähmlich  Ttatdia  17'',  auch  in  dem  groben  Rost- 
schen  Buche  „axirijTlvda  fj  verst.  naidid''  und  bei  Pott  in 
d«n  etym.  Forsch.  II,  565    „viele  Spiele  auf  ivia";  theils 
werden   die  Wörter  geradehin  Adverbien   genannt,   so  in 
den  Wövterbüchern  von  Jakobitz  und  Seiler,  von  Rost  und 
Palm  und  von  Pape.    Schweighäuser  schlielst  in  der  Note 
zu  Athen.  1  S.  15  a  aus  dem  oben  besprochenen  ^aMXKc- 
xaig  des  Etym.  M.  imter  S9>myda,  dafs  <Eese  Worte  Ad« 
verbieh  seien.   Der  Gmnd  ist  nicht  der  haltbarste,  die  Fol- 
gerung aber  stimmt  mit  den  Angaben  des  Theognost,  des 
Apollonius**)  und  des  Joannes,  dessen  Angabe  ich  aber  nur 
aus  Lobecks  Paralipomenen  S.  155  kenne.   Demnach  wird 
man  es  nur  biUigen  können,  dafs  Lobeck  in  der  angezo- 
genen Stelle  daß  oben  erwälmte  xvvtpivdav,  welches  rachi 
in  den  Vers  pafst,  in  xvvrjrlpda  ändern  will,  womit  denn 
freilieh  auch  xvßijairdap  den  letzten  Halt  verliert,  denn  die 


*)  So  9  §•  HO  m^l  ßamXtvdagy  111  n€^l  omQtatMa^f  113  n€^ 

niol  axivr\T(¥dai  xal  axoivo<pü.ivdaSf  $.117  tüqI  aTioM^aüxiv^as  und 
§,  104  in  der  Falken bargschen  Handschrift  nsQl  atptuQtav  xal  imaxv^ 
öov  xttl  tfaivlvdteq:  Von  derselben  Art  ist  auch  bei  Sutd.  unter  Kv^og^ 
dut  TO  iv  ry  ßaatUvdti  XtyofA^vfji  naidt^ 

**)  Jener  in  der  oft  ang.  8t,  dieser  in  Bekk.  An.  562,  16,  wo  er 
gegen  die  Ansicht  t«  eig  J«  iiiyorr«  ini^^rifjiKia  olvv^adtti  sagt:  U 
Sov  Tivct  fis  <^«  Xi^yovTtt  Xttl  ßaQvrovti  ftJriV  w?  t6  XfixMu^  wrt(Htxiy^a  <5- 
vofittut  nmdmv.  Man  sehe  hieraus,  dafs  die  Worte  des  Pollnx  9  $.  110 
ioü)  dl  xtil  iikliüv  naidmv  ovofidTtt  javxov  i/ovaiov  o^/^^«  rj  ««t«- 
Xrj^H  Toiv  orofiUTdry  ßtifftlMn  x,  t.  i  nicht  zv  dem  Schlosse  berechti* 
gen,  PoUux  gebe  diese  Worte  für  sogetNinftta  Naminen  aas. 
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Absehrnber   des  P^Dux  und   des  Siridas   können  endlich 
nidit  ak  Stützen  dienen. 

Femer  aber  kann  man  sich  nicht  verhehlen,  dafs  die 
Behauptung:  die  fraglichen  Worte  seien  Adverbien,  sehr 
wenig  oder  auch  gar  nichts  fördert  Seit  alten  Zeiten  isfs 
üblich  gewesen  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben, 
Worte,  deren  Erklärung  einigermafsen  gröfsere  Schwierig- 
keiten macht,  für  Adverbien  auszugeben,  so  dafs  es  längst 
nothig  wäre,  sowohl  die  einzelnen  Adverbien  als  auch  de-* 
ren  allgemeinen  Begriff  nach  allen  Seiten  hin  scharf  zu 
prüfen.  Für  jetzt  genüge  jedoch  die  nahe  liegende  Bemer- 
kung, dafs  viele  Worte,  welche  man  Adverbien  nennt,  viel- 
mehr sogenannte  Nominalkasus  sind,  und  dafür,  dafs  zu  die- 
sen auch  die  fraglichen  Benennungen  in  Ivda  gehören, 
spricht  nicht  allein  im  Allgemeinen  deren  Form,  sondern 
auch  die  Behandlung,  welche  sie  erfahren  haben.  Der  spä- 
teste und  unglücUichste  Versuch,  dieselben  alsNominen  zu 
behandeln  ist  der,  welchen  die  Abschreiber  des  PoQux  und 
des  Suidas  dadurch  gemacht  haben,  dafs  sie  an  femininische 
Substantiven  der  sogenannten  ersten  Deklination  dachten; 
viel  bedeutender  ist,  dafs  Theognost  in  der  oft  erwähnten 
Stelle  sagt:  za  diä  %ov  ivda  hvi^^ijfiara — nQog  ahianx^v 
avrwaa0€ffäv  oloy  ßaaiXivda  naidiav*  Mit  dieser  Ahnung 
des  Akkusativ  ist's  einstimmig,  dafs  man  Formen  wie  q>BV' 
vida,  TtXeiotoßoXida  und  dann  q>€wlg  bildete;  sei  es  dafs 
man  von  fehlerhafter  Auslassung  des  v  auf  die  Nominativen 
in  ig  kam,  oder  dafs  man,  verleitet  vielleicht  durch  ßaaiXig, 
oinfoxig  neben  ßaaiXivda,  oatQaHivdaf  die  Formen  auf  ida 
aus  fehlerhaft  gebildeten  Nominativen  entwickelte;  denn 
schwerlich  gibt  es  ein  sichres  Beispiel  eines  Wortes  in  ig, 
ivdogf  oder  überhaupt  eines  Genitivs  in  viog*).   Dafs  solche 


•)  Suidas  erklart  freilich  ßttodtvJa  auch  als  ßaciUittv^  mit  beatem 
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Misbildungen  nichts  weniger  aU  unedtöit  gbd,  lelveii  die 
neueren  Sprachen  täglich  und  die  griechische  hat  dirfur  wi« 
bekannt  ans  allen  Zeiträumen  Beispiele  su  liefern;  so  ist's, 
denn  nicht  wunderbar,  dafs  nach  Ausweis  der  Handschrif^ 
ten  auch  Pollux  von  dieser  Ver^virrung  nicht  frei  gewesai 
sein  mag. 

Sind  nun  die  Worte  in  irda  nicht  der  sogenannten 
dritten  Deklination  angehörig  und  müssen  sie  gleichwolil 
für  Akkusativen  gehalten  werden,  so  folgt,  dafs  sie  neutral 
«ad  pluralisdi  sind.  In  der  That  zeigen  sich  auch  mehrere 
sichere  Spuren  von  Worten  der  gleichsylbigen  Deklination, 
welche  vi  vor  der  Endung  haben  *),  Dieserhalb  wird  man  sich 
nicht  auf  die  vermuthUch  fremdenNahmen  wie via/I^aixda,  Ka^ 
Qvapöa,  Kvivia/'Akivdm  berufen  dürfen;  eben  so  wenig 
werden  hierher  Worte  gehören  >vie  onovd^,  iiapivdfiv, 
maqxipdoVf  so  wie  auch  iflvda**)  zweifelhaft  sein  mag; 
eher  schon  darf  an  &kivda  ***)  und  an  ahvior  oder  ahviov 
(durch  ÖQOfiOP  bei  Hesych.  und  in  dem  grofsen  Etym«  er* 
U&rt)  erinnert  werden;  unbedenklich  aber  sind  als  bewei- 
send anzusehen  die  Worte  ay%ia%Mipf,  afunivifjy,  nXov^ 
%Mfpf  und  fCifvyivSriif  f),  sie  enthalten  das  jenen  plurafi- 


Saalitt  aber  kt  diei  ichoa  den  iiteron  H«rusgfb«ni  als  ä«iiB  «aata*^ 
baut  eriobienen. 

*)  Auch  die  Worte  mit  v^  ^or  der  Knduna  mögen  einjgermatien 
aU  bestätigend  erwähnt  werden  diirfen. 

•♦)  Dies  in  Bekk.  An.  54,1.  Heaycli.  bat  auch  oqMhv.  Warnm  die 
Wörterbücher  oQtvSa  bieten,  weifs  ich  nicht;  jeden  Falles  hat  das  Wort 
seine  Bedenhiicbkeiten.  Bei  Atben.  5.  8.  110.  e.  steht  nach  der  Bess»- 
rang  TOn  Knsanbonus  OQivdov  «f^roi/,  bei  Poll.  6,  73  oQCv^nv  ttva  aqxov 
Toy  if  6qiv^(Qv  yiyvofitvovy  eher  sollte  man  glauben  oQivJiov  uqtov 
r^v  II  OQivdfi^  yiyvofxivoy, 

••*)  Nähme  eines  Krautes  bei  Plotarch.  de  flu?.  14;  in  den  Wörter- 
bnchern  finde  ich  das  Wort  nicht. 

t)  ^»QvyMfiVt  wg  oQunMriVy  axtanxtnmq  riyv  Yaot^n^(4Xiß  wv 
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sehen  Neutren  vollständig  entsprechende  singularische  Fe- 
minin und  erfahren  ganz  ähnliche  Anwendung. 


X0Q€VTWV  ]ATjtxoi  Ifyovai,  ^tiTOQtxii.  Et.  M.;  dasselbe  trifft  msn  bei 
PhoCy  der  nur  ^rfroQtxrj  wegläfst,  und  bei  Suid.,  der  (>r/r.  ebenfalls  weg- 
lafsty  aber  /««>  vor  ttJv  und  ovto)  hinter  ^ATirxoC  einscliiebt  und  diese 
Erklärung  dem  Worte  if-alnyyMriv^  welclies  zwisclien  (fnqvyl  und  </)«; 
aufgeführt  ist»  beigibt.  Dafs  tfalayyMriv  niclit  zu  der  Erklärung  ge« 
bort,  ist  augenfällig,  ebenso  dafs  statt  dessen  entweder  (ftiqvyMriv  oder 
ifaQvyyfvJrjv  zu  bessern  ist;  jeden  Faliea  aber  ist  if  nXay^'fv^Tjv  ein  ganz 
richtig  gebildetes  Wort,  das  vielleicht  nur  dorcli  Irgend  einen  Fehler 
Ton  seinem  Stfli«  ger&ckt  ist  und  so  gleidierroa^ien  die  £rklirai%,  wie 
die  erhaltene  Erklärung  die  Glosse  verloren  hat;  einen  andern  Belag 
jedoch  für  dies  Wort  kenne  ich  nicht.  Der  Sinn  der  obigen  Erklärung 
ist:  rfaQvyMriv  ist  gebildet  und  wird  angewandt  wie  uQimtvdrjiVy  nahm- 
lieh  attiache  Schriftsteller,  Termuthlicb  Komiker,  gebranchen  es,  um  die 
Schlemmerei  der  Choreuten  zu  verspotten.  Es  wird  demnach  etwa  ai^ 
zuRehmen  sein,  dals,  wahrend  irgend  welche  Beamten  z.  B.  aQttnivStjv 
gewählt  wurde»,  Komiker  gesagt  haben,  Choreuten  werden  if^^vyCv^nv 
gewihlt.  Nicht  etwa  eine  andere  Lesart  für  (pa^vylvdtiv,  sondern  da- 
von ganz  veracbieden  ist  tfUQvyyCdu^  welches  Hesych.  erklUrt  durch: 
ttVtX  Tov  yaaiQifjtaQytKV,  Oeftere  unrichtige  Behandlung  der  beiden 
eben  besproehenen  Worte  Teranlafst  mich  zu  diesen  Bemerkangen. 


xvin. 

üeber  die  Namen  Äptyas  und  Tritas. 

Von  Dr.  A.  Kahn. 


Im  elften  Buche  der  Nirukti  §.  20.  21.  bespricht  Jäskas 
den  namen  Äptyas  mit  folgenden  Worten:  Äpiyd  [äpnoteB^ 
teiäm  eia  nipdto  *)  ^avaty  aindryäm  rdi  j|  20  ||  stuiey^ 
yam  puruvarpaaam  r^vam  iruUamam  dptyam  äptyändm  \ 
ädariate  cavasd  sapta  ddnün  prasdxate  pratimdnäni  f4n  \\ 
Btotatyam  bahuräpam  urufütam  icvaratamam  dptavyam  dpta- 
vyänätn  ddrnäti  yah  cavasä  balena  sapta  datrn  iti  vä  sapta 
Dänavän  iti  vd  prasüxate  pratimänäni  hahüni  säxatir  äp- 
notikarmd  ||  21  ||  Das  heifst:  Jptya's  von  Apnoti;  von  ih* 
nen  findet  sich  folgende  erwähnung  in  einem  den  Indras 
preisenden  verse:  „Den  zu  preisenden  vielgestaltigen  ^  gro- 
fsen,  den  höchsten  Herrscher  Äptyas  der  Äptya's ;  der  schlägt 
durch  seine  kraft  die  .sieben  Dänu*s  und  nimmt  viele  ge- 
stalten an.^'  (comm.)  Den  zu  preisenden  vielgestaltigen,  weit 
ausgedehnt  seienden,  den  höchsten  Herrscher,  den  zu  er- 
langenden der  zu  erlangenden^  der  schlägt  durch  seine  kraft, 

*)  Jdskas  tlieilt  die  gottlieiten  in  ^iUftaVAgas  rgVAg'a$  und  fitfH^- 
iaVAg'as,  solche  die  in  einem  ganzen  Hymnus,  in  einem  einzelnen  verse 
oder  in  einem  solchen  neben  andern  gepriesen  werden;  die  letztere  art 
der  anmfung  heifit  nipätat. 
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seine  siSrke,  die  sieben  geber  etitweder  oder  die  siebet 
D^ava'Sy  der  annimmi  viele  gestalten;  ädsaü  ein  verbun^ 
das  «im  begriff  i^oti  gehört."' 

Um  den  inhalt  des  obigen  verses  ganx  Terstdien  ftu 
können,  miifrten  wir  den  hymnus  im  zusammenhange  ken* 
nen;  so  müssen  wir  dem  Jäskas  vorläufig  glauben,  der 
durch  das  vorangeschickte  aimhyäm  röi  sowie  durch  das 
im  commentar  hinzugerügte  fah  ausspricht,  dals  in  beiden 
seilen  des  verses  von  derselben  person  nämlich  von  Indras 
die  rede  sei.  Dieser  wird  zugleich  ^tfas  äpigänäm  ge* 
nannt  und  dabei  eine  etymologie  des  namens,  wonach  es 
von  d^oii  „erlangen''  stammen  soll,  gegeben;  indessen  vtdrd 
diese  schwerUch  genügen,  zumal  an  anderen  orten  eine 
andere  ungleich  bessere  gegeben  wird.  Im  105ien  hymnus 
des  Rosenschen  Rigveda  v.  9.  wird  nämlich  dem  Tritaa  der 
beiname  jiptya$  gegeben  und  dies  vom  scholiasten  durch 
apdm  putrah  „der  söhn  des  Wassers''  erklärt,  zugleich  fiigjt 
er  in  der  einleituug  zu  dem  hymnus  andre  erläuterungen 
hinzu,  die  von  groCser  bedeutung  sind,  indem  sie  einmal 
genauer  erkennen  lassen,  wer  Triias  sei,  zugleich  aber  auch 
über  die  Jpiya'a  Uchl  verbreiten,  weshalb  ich  sie  hier  mit- 
theilen will:  dandratnd  ity  ekonavincardani  dvddacam  stfür- 
tan;  apäm  putraaya  Tritasya  kupe  patiia^a,  JKtUsaqu 
vä^riam.  TafA  dd*b^agoh  kupapAta  ämn^ate:  ^Triiah 
k^  'vahitah'*  —  y^käte  nibälha  riir  ahvad  ütaaa''  iti  du. 
Tritatga  v/lpäm  (lies:  da^päm)  puiratvam  Taitiirhfüh  ^o- 
9  tarn  ämananti:  j^tata  ekato^  gäyata^  sa  dvithfom  aSya*' 
päimfot,  tato  dviio  'gäyata;  $a  trtiyam  aSyap&iayat^  tatas 
trito  'gäfota;  yad  ad^yo  ^gäyanta^  tad  äpyänäm  äpyai- 
Mtm"  f^*.  Tom  etam  Aptyam  „Trita  tedvedäptya  (lies: 
TVitaa  tad  vedä  *ptyay'  iti  takäropag'anena  vayam  ad^imake 
iti.  AntyA  tristup.  f^Sam  mä  tapanti  'ty^*  eiA  yavamoF^ 
iyä  fMiämiatL    ^^Ädyau  dväv  aetäsarau  pädau  dv4da- 
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dueäxara»  ifttgak  iato  düäv  aitäsarau  aä  va  (Ues:  öö) 
gavmnad^yA  mai&vrhati.  Catväro  *8takä  gägataeöa  wutkA^ 
vrhati  *ty  uktä  (cod.:  uktoä);  mad^ye  datf,  gavamadt^ge  'ii 
uktalasanopetatvAi ;  ciatäh  panktagak.  Fteve  deoa  devatä. 
Tafä  4&*  nukräntam:  ^öandranul  ekon&\  ptyaa  Trito  vA, 
pmcüadevam  ki,  pAnktam^  antyds  (lies:  —  tgu)  triitukj 
aitami  mah&trkatl  gävamad^ye'ti/'  ki'tgüSidänäd  idamA- 
dtmi  trini  süktdni  vaicvadeoäm,  Viniyogak.  Atra  eddfiym- 
fdHm  itikdaam  ä^asaie:  j^Ekato  Dvitaa  Trita  iti  purd  traga 
riayQ  haSümth;  ie  kaddöin  tnartUfümdü  orange  vartamdndh, 
pipd$agd  santaptagdtrdk  santakj  ekam  kvpam  avidakn  (lies: 
avindän).  Tatäs  Tritdk^ga  eko  galapdndga  küpam  prdtnemt^ 
tvagam  pUvd^  iiarogoeöa  kupdd  udakam  udttriga  prdddif 
tau  tad  udakam  pttvd^  Tritani  käpe  pdtagitvdj  tadigam  rf^«- 
nath  $arvam  apakriga^  küpamda  raiaöakrena  pid^dga^  prdr- 
•findtdmr  Tatak  käpe  patitak  sa  THtak^  kdpdd  uttari^ 
tum  aoaknuvan  „Borve  devd  mdm  udd^araniv"  iti  mana$d 
9a$mdra;  tatas  teidm  stdvakam  idam  süktatn  dadarea^  ^«« 
tra  rdtrau  kdpa$ga  ntac  öandramaao  racmtn  pacgan  pari^ 
devagate/*  Der  mit  dem  worte  candr<amäs  (der  mond) 
beginnende  hymnus  (besteht  aus)  zwanzig  versen  weniger 
einem  und  ist  der  zwölfte  dieses  kapitels.  Verfafst  vom 
R7schi  TVtYot,  söhn  des  wassers,  als  er  in  den  bruimen  ge* 
faUen  war,  oder  vom  Kutsas.  Denn  von  beiden  wird  der 
Sturz  in  den  brunnen  berichtet:  ,, Trita s  in  den  brunnen 
gestiirzr'  und  „der  Wjeise,  in  den  brunnen  gefallen,  rief  um 
httlfe**  so  heifst  es  (vgl.  RY.  h.  105.  17  und  106.  6).  Dab 
Tritas  söhn  des  wassers  sei,  wird  von  den  Taitliriya^s 
deutlich  berichtet:  „d^i^uf  wurde Ekatas  geboren;  er  warf 
zum  zweiten  male,  da  wardDvitas  geboren;  er  warf  zum 
dritten  male,  da  ward  Tritas  geboren;  wal  sie  «is  dem 
wasser  (äp)  geboren  wurden,  darum  heilsen  sie  Äpyas.'* 
Eben  diesen  Äptyas  finden  wir  hier,  in  den  Worten:  nl'ri- 
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tas  wnfite  das,  Aet  Aptyns'\  mit  hineufägung  des  ^uch-^ 
stabftDS  t.  Der  letzte  (vers  hat  das  meirum)  3W/ftqv;  der 
welcher  beginnt  ,,8am  mA  tapanti  (mich  quälen)"  heiGit 
yMommd^jfd  nrnhävirkatL  Im  anfang  zwei  achtsylbige  plU 
iä'B,  der  dritte  ein  BWÖlÜsylbiger,  darauf  zwei  aehtsylUge, 
das  ist  gavama^yd  tnahävrhatL  Vier  achter  und  ein  g&gm^ 
tas  heiTsen  mahdvrhatif  ist  er  (der  g'dgatas)  in  der  mitte, 
keifst  sie  f^vatnattgd^  so  hier,  da  die  genannten  kennzeichen 
vorhanden  sind.  Die  übrigen  (haben  das  metrum)  pankiu 
Alle  göiter  (sind  die  in  diesem  hymnus  angerufene)  gotiheit 
So  ist  auch  in  der  jtmdcramani  (inhaltsverzeichnifs)  smg^ 
geben:  ^Candramdty  (zwanzig)  weniger  eins;  oder  Äptyas 
7WtoS|  jedoch  an  allegötter  *)  Pdnktam-,  die  letzte  Tris^Mp, 
üt  achte  makävrhati  gawtmad^yä^  so."  Durch  den  in  M 
Qedoch)  liegenden  gegensatz  wird  bezeichnet,  dals  dieser 
und  die  beiden  folgenden  drei  hymnen  an  alle  gotter  ge«* 
richtet  sind  *%  Hierfür  erzählen  die  1}äd§dyin*%  eine  sage« 
yJSkatoB^  IMtasj  TritoB  mit  namen  waren  einmal  drei  wdse. 
Die  befanden  sich  einst  in  einem  wasserlosen  waMe  mü 


*)  pd  TrilA«,  oder  TritM,  Dieae  worte  beziebn  sicli  sof  äiß  Ia 
der  Anukrnmani  Torangebendien  angaben  zom  Yorigen  Hymnus.  Es 
folgen  nämlich  meist  mehrere  Hymnen  desselben  Verfassers  in  einem  ka- 
pHel  auf  eimmder,  hier  ist  Ki»«m«  der  Terftuseer  der  Hymnen  von  so.  l#i 
ab,  dorcik  das  JiinzDgefugte  v4  vor  Tritna  wird  ansgsdraokt,  dt£i  eni» 
weder  er  oder  KuUas  als  Verfasser  von  no.  105  angegeben  werden; 
man  vergleiche  die  im  eingang  stehenden  obigen  worte  des  Säyanas. 
Wird  kein  fischt  genannt,  so  gilt  der  Im  vorigen  Hymnus  angegeben^ 
•teta  aooh  fdr  den  vorliegenden ;  da  KutMs  asefaTvirrfasaer  des  folgpn^ 
den  ist,  80  wird  durch  vd  Tritas  dieser  nur  als  Verfasser  für  diesen 
bezeichnet,  Kutsas  gilt  aber  auf  diese  weise  auch  für  106  o.  s.  w. 

**)  Die  angaben  über  die  In  den  Hymnen  angerufene  gottheit  tre- 
tos  IQ  denelben  gestalC,  wie  die  aber  die  riskis  anf ;  so  »t  nnn  in  der 
^Mkramami  beim  yorigen  Hymnus  Indras  als  gottheit  genannt;  dnrdi 
bi  jedoch  wird  nnn  gesagt,  dafs  in  diesem  nicht  mehr  Indras  ^  sondern 
alte  g5tter  die  angerufene  devatA  seien,  und  dieselben  bleiben  auch  in 
^  feigenden  beiden  Hymnen,  da  dort  keine  neuen  angaben  stehen« 


von  durst  gequälten  gliedern  und  fanden  einen  brumien. 
Da  stieg  der  eine>  IVitms  mit  namen,  hinab  in  den  bnmnen 
und  nachdem  er  selbst  getrunken,  reichte  er  auch  den  an« 
dem  beiden  wasser  dar,  nachdem  er  es  aus  dem  brunnen 
heraufgeholt.  Die  aber  tranken  das  wasser,  stürzten  den 
7Mia$  in  den  brunnen,  raubten  ihm  all  seine  habe  und 
iea  brunnen  mit  einem  wagenrade  bedeckend,  gingen 
sie  fürder."  Der  in  den  brunnen  gefoUene  Tntas  drauf 
konnte  nicht  wieder  heraussteigen  und  wünschte  in  seinem 
herzen:  „wollten  mich  doch  die  götter  herausholen'*  drauf 
ward  er  der  scher  dieses  sie  preisenden  hyinnus.  Dort  nun 
sah  er  in  der  nacht  die  strahlen  des  mondes  und  klagte. 

Sayanas  theiit  hier  den  über  die  gehurt  der  drei  brü* 
der  vorhandenen  mythos  unvollständig  mit;  doch  hat  er  ihn 
vollständig  zu  h.  52.  5,  wo  das  wortTritas  ebenfalls  vor-« 
kommt,  Rosen  es  jedoch  durch  „a  iribua  partibus  catutitur- 
tw'^  übersetzt;  doch  davon  weiter  unten;  zunächst  die 
Worte  des  schohasten:  vakuga  $amürnvetta  (lies:  —  üoia) 
0iat€amg'nam  aauram  Sinaty  avattid  ity  ari^\  tatra 
drjitdfUahy  tritahparid^in  iva;  devdnäm  hamrlepanig  ari a^ 
näya  {nirgarif)  agneh  aakdcdt^  apsu^  Bkato  Dvitas  IVita 
iti  trayah  purusäh  g,'ag'nire;  tafd  da  Taittinyaih  samä^ 
mmdtam:  so  ^ngdrmä'  pa  ab^yapdtayat^  fata  ekaie^  g'dyaUi; 
9ü  dvitlyam  afyapdtayat^  tato  Doito*  gdyata^  »a  trttyam 
alfyapdtayaty  tataa  Trito  'g'dyate  ^ti;  tatra  udakapdndrf  am 
pravrita$ya  hupe  patitaaya  prattrot^dya  a9uraih  parUfayahi 
pariifäyakdh  htpa^yä'  cddakah,  Bfdpitdh;  tdn  yaid  8a 
afinat  tadvat*'  Das  lieifst:  Den  Valas^  den  verhüllenden, 
den  Muraa  dieses  namens  spaltete  er,  sciüug  er,  so  der 
sinn.  Dabei  der  vergleich:  „wie  Tritas  die  Wächter*';  um 
den  göttem  der  opferbutter  flecke  abzureiben  (?)  wurden 
in  gegenwart  des  Agnis,  im  wasser  drei  wesen,  EkataSj 
DmioBf  mta»  mit  namen  geboren.   So  wird  auch  von  den 


Taitiniya's  berichtet:  ^^er  warf  eine  kohle  ins  waseer,  da 
ward  Ek^ian  geboren;  er  warf  xum  zweitenmale,  da  ward 
Ihritan  gebaren;  er  warf  zum  drittenmale,  da  ward  IWlo» 
geb<»ren.''  Da  wurden,  als  er  wasser  trinken  wollte  mid 
in  den  brunnen  fiel,  um  ihn  abzuhalten  von  den  Amtrm 
Wächter,  den  brunnen  umstellende  wadien,  aufgestellt  (oder 
umzäimungen,  den  brunnen  umgebende  verdeckungen,  anf- 
gerdhrt).  Wie  er  diese  spaltete^  so."  Obwohl  hier  in  ei- 
nigen punkten  noch  dunkelheit  bleibt,  so  ersehen  wir  doch, 
dals  der  Ursprung  der  drei  brüder  dem  ^^ms  zugesdirieben 
wird,  der  eine  kohle  ins  wasser  wirft,  worauf  sie  geborcA 
werden.  Auch  hier  wird  erwähnt,  dafe  TrUan  beim  was» 
sertrinken  in  den  brunnen  gefallen  sei,  statt  der  brüder 
aber,  die  ihn  dort  einsperren,  treten  hier  die  Asuras  auf; 
wie  diese  einsperrung  bewerkstelligt  worden  sei,  ob  wie 
dort  erzählt  wurde  durch  verdeckung  des  brunnens  durch 
ein  Wagenrad,  oder  wie  hier  durch  aufgestellte  Wächter  (oder 
eine  aufgefülirte  Umzäunung),  ist  zunächst  ganz  gleidigiiUg. 
Wichtig  ist  jedenfalls  einmal  die  übermenscMiche  gehurt, 
dann  die  bemühung  der  Asuren  den  TritoM  von  den  göfr- 
iem,  denen  er  beim  opfer  helfen  sollte,  fem  zu  halten.  Er 
tritt  dadurch  in  die  reihe  der  götter  oder  ist  doch  minde- 
stens ein  halbgott.  Ferner  aber  werden  wir  der  erkläruHg 
des  S&janas  zu  obiger  stelle,  wonach  TrUaiä  nicht  wie  Ro- 
sen übersetzt  „a  trikn»  fortihm*'  sondern  als  nomen  pro*- 
prium  zu  fassen  ist,  beistimmen  müssen.  Demnach  wäre 
der  vers  (h.  52.  5.) 
tiSi  warn  Um  mad€  u$ya  ywtgato  ragvtr  ivm  prmmM  Moarm 

hidro  yadeagri  ^riamd^o  an^a$d  Ifinad  vakugm  parid^kkr 

zu  übersetzen;    „Bei  seinem  regen  flössen   die  zu  seiner 
freude  kämpfenden  wie  bäche  vom  abhang,  ihm  helfendi 
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gmttgutah  gleichstehenden  formen  9ra»aiah  und  nMudaiak; 
das  erste  steht  h.  71.  7.  aommdravk  na  9rm>at4A  90fia  ffok^ 
vih  wie  zum  ocean  die  sieben  grolsen  ströme.  Dafs  yah»% 
hier  das  substantivum ,  sravatoh  das  adjectivum  sei^  geht 
a«8  h.  72.  8  hervor^  wo  yahoi  substantivisch  gebraucht  ist, 
9rttV4dah  steht  demnach  für  travanitfak.  Ebenso  ist  asae^atak 
ein  femininum  in  der  stelle  h.  13.  7  dvdro  devtr  oiaedaimk 
die  gottlichen  unbetretenen  pforten;  dieselbe  form  in  glei- 
cher bedeutung  und  Verbindung  findet  sich  auch  in  der  von 
Rosen  aus  Rigveda  II.  2. 10.  beigebrachten  stelle  und  selbst 
als  masculinum  steht  es  in  dieser  geschwächten  form  h.  112.2, 
indessen  ist  es  hier  zweifelliaft  ob  es  nicht  femininum  sei, 
denn  das  dabeistehende  rniSarä  kommt  wenigstens  als  fe* 
mininum  in  v.  20  desselben,  hymnus  vor;  überhaupt  ist  der 
seholiast  und  nach  ihm  Rosen  in  solchen  laUen  nicht  ent* 
scheidende  autorität,  denn  h.  119.9  wirdz.  b.  mattuman  als 
adjectiv  zu  masikä  genommen,  der  schoiiast  erklärt  es  aber 
durch  ma^ummUau  zu  t>dm  gehörig;  Rosen  übersetzt  es 
durch  meUifica  apis;  mir  scheint  am  besten  es  als  adver- 
bium  zu  ar&pat  (s  alspat)  zu  nehmen.  —  Schon  jetzt  eine 
erkläning  dieser  fofmen  zu  versuchen,  scheint  mir  wegen 
Sirer  geringen  zahl  nicht  räthlich,  das  factum  ist  aber  wohl 
unzweifelhaft  Vgl.  übrigens  auch  Boethlingk  Chrestom. 
über  die  nominative  tanfniak  aM^yuaak  a$acöaiak  zu  h« 
6.1,  11.5,  13.6  und  dazu  noch  dad^uaah  h.  54.  6. 

Wilden  wir  uns  nun  nach  diesen  auseinandersetaun« 
gen  zur  rechtfertigung  obiger  Übersetzung  auf  die  betrach- 
tung  des  inhalts  jener  stelle  zurück,  so  müssen  wir  in  der-* 
selben  pariitinr  zwiefach  beziehen  und  der  sinn  ist  dann 
f^Indras  schlug  des  Fala  Wächter,  wie  Tnia$  diejenigen, 
welche  aufgestellt  waren,  um  ihn  von  dem  götteropfer  ab- 
zuhalten.*' Aber  abgesehen  von  der  Unbequemlichkeit  eines 
aoldien  bezugs,  erhebt  sich  hier  eine  neue  schwierigkdt; 
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der  name  dea  Trtta»  Sndet  sich  nämlich  noch  in  einer  steUe 
der  Nirukti,  wo  Jaskas  sagt,  dafs  er  Indras  sei.  Die  stelle 
findet  sich  im  vier  mid  zwanzigsten  kapitel  des  neunten 
Budies  mid  lautet: 

pUum  nu  wtoiam  maho  ^armänam  tamiim 
yanya  TVito  ti  ogoMä  Vrtram  viparvam  ardayat 
tmm  pitwk  Haumi  mahato  tt äraifitäram  balasyoj  taviiVti 
haUmäma  tavaier  trd^ikarmano,  yasya  Trita  ogasd  batena^ 
TritoM  trisfäna  IndrOy  Vrtram  viparoänam  vyardayati^  d.  h. 
„Den  trank  *)  will  ich  preisen,  der  grölse  halt  und  stSrkung^ 
durch  dessen  kraft  lütas  den  FrUra^  den  verstümmelten  (?), 
schlug.  (Conmientar):  Diesen  trank  preise  ich^  den  erhalter 
grofeer  kraft;  tavisH  (stSrkung)  ist  ein  wort  mit  dem  (grund-) 
begriff  bmla  (starke  oder  kraft)  und  kommt  von  tavati  (er 
stärkt),  emem  verbum  mit  dem  (grund-)begriff  vrdtti  (wer- 
den, wachsthum);  durch  dessen  (nämlich  des  tranks)  kraft 
IVitaSj  der  an  den  drei  orten  wellende  Indras^  den  Fritras, 
den  verstümmelten,  schlägt'*  Hier  ist  also  Tritaa  entschie- 
den gleich  dem  IhdraSy  wie  es  Jäskas  auch  richtig  auffa&t; 
denn  einmal  wird  von  ihm  gesagt,  dafs  er  den  Vritras  ge- 
schlagen, dessen  tod  nur  zwei  gSttem,  nämlich  dem  Jbtdras 
oder  (wohl  nach  älterer  Vorstellung)  dem  jignis  zugeschrie- 
ben wird,  zwischen  denen  wir  also  hier  zu  wählen  hätten; 
dann  aber  wird  der  trank,  der  ihn  erhalte  und  seine  gröfse 
schaffe,  ganz  besonders  hervorgehoben,  und  einen  solchen 
geniefei  gerade  Indrasj  bevor  er  den  Vritras  tödtet;  es  ist 
der  in  dieser  beziehung  oft  genannte  und  auch  in  unserm 
hymnus  v.  3  u.  4  erwähnte  Somatrank.    Aulserdem  stimmt 

*}  fiifiMin.  fon  J4sUfl  anter  den  oMtnan&mäni  anfgefohit  (Nigb.IL  7) 
und  von  Roten  b.  09.  2  durch  ct6tM,  h.  61.  7.  durch  polt»  übersetz^ 
liinat  genau  m  dem  letzteren,  sowohl  in  wnnei  ab  niffix  und  genos; 
nnr  der  wnneliooal  (&  winrzel  ph)  kt  in  beiden  geeebwiebt»  im  Inleinl' 
aeben  za  o,  im  sanskrit  za  i  wie  in  dem  Ton  der .  andern  wnrzel  pä 
•liaimendeB  fii&  der  Tater« 

I.«.  w 


auch  zu  des  J&skas  etymolggischar  «rUänmg  von  Dritm 
der  umstand^  dafs  auch  iu  andern  stellen  des  RigvedA  In« 
dras  bereits  als  hemscher  der  dreiweli  oder,  was  gleich  ist, 
der  ganzen  weit  genannt  wird^  h.  102.  8,  h.  101.  5^  und 
dafs  aucli  hn  Samaveda  sich  eine  stelle  findet,  an  w<elcher 
Stevenson,  jedenfalls  auf  die  scholien  gestützt^  TritflgjRdros 
durch  9,Indra  the  lord  of  the  three  worlds  übersetj^t"  («S|ma 
V.  66.  17  vgl.  Translation  p.  135.  17,  und  vgl  auch  noch 
mta8  Jptyas  Säma  V.  p.  33.  4).  Ueber  die  göttliche  na* 
tur  des  Tritaa  kann  demnach  keki' zweifei  mehr  sein,  und 
sollte  er  ja  noch  aufkommen,  so  wird  er  völlig  durch  fol- 
gende stelle  im  achten  buche  des  Rigveda  (Vfll.  2.  6.) 
gehoben: 

nardean^am  vdm  puiaifam  agoMmn 

agnim  deveditam  abUar^a$e  gird 

aürjfdmdad  öandramasdjfomam  divi 

Tritam  Vdtam  Usasam  Aktum  Acmnd  j 
„Den  von  männem  gepriesenen,  euren  PA$dy  den  jiichi 
zu  verbergenden,  den  Agnis,  den  von  göttem  entzündeten 
preise  ich  mit  meiner  stimme,  die  Sonne  und  den  Mon<]^ 
das  lichtmesseq)aar  am  himmel,  den  TritoB^  Vdtaa^  die 
Mwgenrothe^  die  Nackt,  die  Acvinen*'  Die  hier  mit  Tritaz. 
angerufenen  götter  Vdtas  MH^Aktua  so  wie  die  in  den  fol- 
genden nicht  mitgetheilten  versen  gepriesenen  Ag'a  zkßjpät 
und  Ahirhud^naahy  die  alle  der  ältesten  götterreihe  ange- 
hören und  nur  seltener  erwähnt  werden,  machen  es  zu- 
gleich erUärUch,  wie  Säyanas  bei  seiner  fast  immer  nur 
das  nächste  berücksichtigenden  auslegung,  die  höchst  selten 
allgemeinere  gesichtspunkte  eröffnet,  die  gleichheit  des  Jh- 
dras  und  Tritas  ganz  übersehen  konnte.  Dazu  hat  aber 
auch  noch  ein  anderer  umstand  mit  baigetragen  i  nämlich 
die  erwämung  des  in  unserem  hyrnnus  ganannten  VaUm. 
Diesen  namen  erklärt  er  zwar  selbst  durch  „valaii  samvmoti 
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utnam  Ui  imUdk  d.  i.  er  bedeckt,  umhüHt  dM  M,  deber 
iiäbler  Vala^*\  aber  dennoch  scheint  er  ihn  nidit  för  idea-» 
tM  mit  dem   Vtitrm  zu  kalten,   deseen  name  dasselbe 
beeeiehneL    Nu»  giebt  aber  Jibkas  Nigh.  I,  10.  das  wort 
«cUl  unter  den  meganämdui  mid  so  findet  es  sich  in  der 
that  h.  62. 4  durch  SSyanas  umschrieben ;  es  unterliegt  also 
keinem  sweifel,  dafs   F&Ims  und   Ffitraa  eins  sindi  da  ja 
auch  Fritras  sowohl  der  verhüller  als  die  wölke  bedeute^ 
ond  grade  an  der  eben  genannte  stelle  (h.  62, 4}  ist  Fobm 
neht  sowohl  dnreh  si4m  xu  übersetsen,  als  Tielmehr  wie^ 
der  als  nomen  proprium  zu  fassen;  es  ist  auch  hier  kein 
andrer  ak  der  Friira»y  der  die  geraubten  kilhe  (d.  i  die 
Sonnenstrahlen)  verbirgt  (vgL  h*  61. 10  d,  übersetaung);  der 
Fobt  ist  denmach  aueh   identisob  mit  dem  h  U,  5  er-r 
wähnten  Btäm^  dessen  namen  die  SwrvämArmnant  %\x  lUgv. 
VflL  6.  &~6.  immer  richtig  Fata  schreibt;  Bah  ist  daraue 
eist  spitere  entetellung,  wie  wir  sie  auch  in  spätem  Wör- 
tern wahrnehmen^  wie  sie  jedoch  auch  schon  in  den  Veden 
mehrfach  vorkommt;  man  vgl.  bila  h.  IL  5,  32.  11  mit 
dem  späteren  ttHa^   brhai  mit  mehreren  compoaitis  und 
9rka$i  itueh  das  abatractum  bala  erklärt  sich  wohl  am  be- 
sten auf  diese  weise  aus  viria^  das  von  wursel  vr  =  vor 
stammt  und  i  an  der  stelle  des  früheren  r  angenommen 
hat,  es  machte  demnach  zunächst  „wehr  und  wdirhaf%* 
kmt"  beseichnet  heben*   Mit  der  verduiddung  des  in  JBofas 
waprfiagKch  heitsehenden  begriSs  mag  denn  auch  lei^t 
eine  versdnedenheit  der  mythen  eingetreten  sein,  durch  die 
aOm  der  epische  beiname  des  AidroB  ^yBalavrtrahdy  BaUt» 
und  Fritratödtef^'  erklärlich  wird. 

Somit  bleibt  also  in  der  obigen  stelle  des  52sten  hym- 
nns  nur  nodi  eine  andre  fassung  für  die  werte  parUtim 
iva  nSthig,  und  diese  erhalten  wir  schon  durch  S&yanas 
eikänmg  4^ädaka,  die  mh  4er  etgnM^gie  i^w  gm*  ^^ 


genau  anBchliefst;  paHd'i  mtiis  danach  näoilicb  die  bedw* 
tung  nfnmer^  haben,  wie  auch  die  von  Wilson  dem  worte 
gegebenen  bedeutungai  „peripherie  dbt  hrH9m**  und  „roif* 
felgi^*  darauf  fahren;  so  ist  dann  zu  übersetzen:  „als  Awirvt 
TVtYat,  eimuthigt  durch  den  trank,  des  VtAm  mauern  gleich«- 
sam  spaltete.''  ^)  Valas  ist  also  in  den  wölken  verbiittt 
gedacht,  in  ihnen  sitzt  er  wie  in  einer  ummauerten  bürg; 
indem  Indras  diese  wolkenmauer  zerbricht>  verjagt  er  den 
Vaias  und  der  regen  strömt  zur  erde.  Dazu  stinmit  denn 
auch  sehr  schön  die  vom  Indras  geö&ete  hole  des  Bmlrnt 
(h.  11. 5),  ferner  des  Indras  beiname  Pwrandaras  (h.  102.  7), 
der  wieder  den  Zerstörer  der  wolkenburgen^  in  den«  die 
Asuren  hausen,  meint,  und  endlich  der  umstand,  dafe  die 
oben  erwähnte  stelle  der  Anukramani  ausdräckHch  Von 
Fa/apura  spricht,  wohin  die  geraubten  götterkühe  ge«> 
bracht  seien.  —  Nach  allen  diesen  auseinandersetsungen 
wird  es  denn  wohl  keinem  zweifei  mehr  unterliegen^  da£i 
Tritas  ein  gott  und  Indras  und  Tritas  eine  person  sind 
(vgl.  auch  noch  Lass.  Anthol.  p.  98.  15,  wo  IWtos  gleidi 
Indras  als  gott  des  windes  ist.). 

Wenn  wir  nun  aber  gesehen  haben,  dafs  Triias  iliefar* 
mals  den  beinamen  Äptyas  erhält,  so  kann  in  der  stelle 
der  Nirukti  von  der  wir  ausgingen  auch  Jptyas  Jpiydnämy 
wie  es  schon  Jaskas  durch  die  worte  Mndrydm  r6i  sagt, 
kein  anderer  als  Indras  Tritas  sein.  Jüskas  erklärt  nun 
,  Aptyas  Jptyändm  durch  äptavyas  äpta^yändm,  eine  erklfl«- 

*)  pArüf  i  findet  sich  im  ersten  bndie  des  Rigv*  nicbt  weiter»  da- 
gegen ist  mir  aus  Vill  4. 19.  eine  stelle  zar  liand,  wo  es  die  von  Wil- 
son angegebene  bedeutong:  Ä  wooden  frame  round  the  hole  in  tohick 
a  saerifieiiti  firs  is  Hghted^  od^r  doch  wenigttaaB  eine  äkilidie  bat. 
Alp  die  götter  den  furusa  opfern,  d.  Ju  ans  ihm  die  weU  schaffen 
(auch  hier  kehren  acht  theile  wieder,  ygl.  Grimm  d.  M.  p.  631  ff.)  hei(st 
es:  safUV»yt^''*an  pariiayag  irih  snpta  samid^ah  Iridh,  dsvA  yod  ya^ 
ffnmk  foüV^iMll  avmrfUNi  ps/r^wh  pamm*** 


v^ngj  die  gaAx  mMiatthaA  isl;  üe  ridrfige  findet  sieh  mTdeiP 
ÖBgangs  angeftilirten  stelle  der  Taittiiiyaka's  f^yad  adlfya 
^g'äyania,  tad  Apgdndm  Jpyatvam*%  woraus  Wir  eugieioh 
die  gleidibedeatende  form  ^^  für  ^piya  kennen  ler- 
nen. Die  letstere  ist  nun  aus  dp  wasser  und  dem  sufiGx 
tjfa  gefaildet^  das  adjeetive,  die  .eine  ortsbezeiehnung  ent- 
halten, vorzugsweise  aus  adverbien  bildet,  s<i  tatrattfayiha^ 
tya,  daximäiya  u«s.w.  (Pan.  4.  2.  98.  104.  105).  Äptym 
beBeiehnet  also  wesen,  die  sich  im  wasser  aufhalten  und 
Jbidnts  ist  der  herrscher  derselben  ^  eine  vorsteDung,  die 
wie  der  name  in  der  spätem  mythologie  ganz  in  den  hin- 
tergnmd  getreten  isl«  Welche  bestimmte  thäügkeit  ihnen 
in  der  älteren  Vorstellung  zugewiesen  gewesen  sei,  dar- 
über werden  uns  vielleicht  die  noch  nicht  herausgegebenen 
theile  derVeden  später  auskunft  geben;  nach  den  aus  den 
scholien  mitgetheilten  auszögen^  wären  es  nur  die  drei  iUra- 
tas^  JMtasy  TVUas'y  aber  es  mufs  erst  abgewartet  werden^ 
ob  die  beiden  erslgoiannten  auch  sonst  in  alten  texten 
vorkommen;  nach  dem,  was  bis  jetzt  vorliegt,  scheint  es 
bat,  als  habe  erst  der  name  Tritas  zur  bildung  der  beiden 
ersten  beigetragen,  denn  offienbar  hat  man  es  ak  eine  ältere 
form  für  das  spätere  trilga  angesehen,  und  danach  erst 
IhUaM  oder  doch  mindestens  das  ganz  unerhörte  Eiaia§ 
gebildet  Dürfen  wir  jedoch  die  namen  dieser  drei  brüder 
mit  Ausnahme  des  TritaB  vielleicht  auch  nicht  für  acht 
halten,  so  ist  doch  die  dreizahl  und  der  name  Tritaa  an 
sich  schon  bedeutend  genug,  zumal  da,  wie  wir  gesehen 
bd»en,  TrHas  gleich  dem  Indras  und  dieser  der  herrscher 
der  übrigen  götter  ist.  Er  stellt  sich  dadurch  auf  völlig 
nb^einstimmrade  weise  neben  den  nordischen  Odhinti^ 
dessen  beiname  ebenfalls  ThridM  ist,  neben  dem  Toeggt 
(duplex,  secmidus)«  wie  neben  TrHa$  Dnttw  vorkommt^ 
der  aber  (IWjgr^*)  ^eicb  dem  Tkridki  w  eein  scheint  (GriiOBi 


d.M.  p.  i4S)\  dann  ab«r  werdett  $muiatrmiJafiihdr  w^ 
ben  ihm  genannt^  und  tvir  finden  demnach  in  der  Edda,  vri« 
in  den  Veden  und  im  Homer,  wo  die  weit  untdrdrei  brü- 
dem  Zeigy  AHiijg  und  ItoadÖiav  verloost  wird,  die  dreihett 
der  brüder;  überdies  findet  sich  dann  der  name  Zmig  %qkog 
auch  noch  in  der  griechischen  mythotogie  (vgL  Griima  d» 
M.  p.  148.  Weicker  Aesch.  Trilog.  p.  101.  702.)  Nicfal;  sU 
übersehen  ist  auch,  daTs  Odhiim^  als  er  aus  Mimirt  btunnen 
tu  trinken  begehrt,  eins  seiner  äugen  mm  pfende  iasteil 
mufs,  während  IWins,  als  er  d»  götton  im  kämpfe  gegen 
die  riesen  der  finstemiis  hülfe  leisten  soll,  in  den  brunnen 
gesfcünit  wird  Das  sind  uralte  mythen,  die  sich  nahe  su 
berühren  scheinen;  ihre  aufhellung  dürfen  wir  von  der 
weiteren  veröfiientlichung  der  vedischen  denkmäler  erwar* 
ten«  Bestätigt  sich  femer,  dais  die  JpijßM  wassergSlter 
sind,  so  vergleicht  sich  hier  au&  neue  Triias  mit  Odküm, 
unter  dessen  beinamen  Nikarr  erschemt,  der  als  ein  wellen«» 
faesänfiigeüder  meergrist  auftritt  (Grimm  d.  IVL  p.  135.  457); 
dann  dürfen  wir  vieUeicht  auch  die  griechischen  Tiümtm 
faieriicr  ziehen,  die  ja  durch  das  blasen  ikrer  nuacheln  die 
att%er^gle  aaeerflut  besänftigen.  Freilich  hat  T^ktau  lau* 
gea  ^,  allein  es  liefae  sich  vielleiebt  ak  patronymicum  faa* 
aen,  so  da&  ein  ursprüngliches  Triiiiim  aum  gründe  U|^ 
das  durch  assimilatioB  in  IW^tas  und  von  da  mit  auaCall 
des  einen  %  und  dafür  als  ersats  eintretender  Verlängerung 
des  s  in  Tqkmv  überging.  Doch  kann  ich  eine  sokhe  vor* 
längerung  des  a  im  griechischen  nicht  nachweisen,  im  ge- 
geatheil  haben  U%4>fiav  neben  Idoocfnat  für  Imofutt,^  m^o» 
aus  vhvfoy  für  plmfor,  fiUvg  aus  fUrrvg  t  nntfvg  kumea 
a  und  ll%igi  wenn  man  es  mit  mhd.  „Ott  leicht''  ytsif^A* 
ebett  dari^  hat  sdben  wurselhaft  langes  i;  bei  anderen  v»* 
halm  dagegen  namentlich  bei  s  tritt  verläagenmg  ein,  B.B« 
alS^  Mß  Imd  für  hid  xu  a.    Dai  saidxit  «eigk  aiaUrdidua 
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beispiele  einefl  solchen  Vorganges,  %.  b.  tdre  Viddre^  ktdre 
f.  Uddre  (vgl.  kirn  und  dit),  tddrc,  tnddrcy  ydout^  tdvai, 
dälafa  f.  durdalfa  aus  duddalfa  mit  Wechsel  des  d  und  l, 
ddifi  aus  dudd^t  für  durd^i  u.  a.,  vgl  Rosen  zum  Rigveda 
Ik  15.  6^  17.  1,  10.  7,  8.  9.  Es  wäre  demnach  möglich, 
dals  sich  das  wort  TqIzwv  bereits  vor  der  eigentlich  grie- 
chischen Sprachperiode  gebildet  und  so  eine  den  spä- 
teren lautgesetzen  nicht  analoge  form  erlangt  habe;  je- 
denfalls bleibt  die  nahe  berührung  des  Stammes  von  TqI^ 
Twv  und  Triiaa  bedeutend^  wenn  man  berücksichtigt,  dais 
£eser  als  der  herrscher  v^i  wassergöttem  und  als  gott 
des  Windes  (s.  d.  oben  angeführte  stelle  aus  Lass.  antk. 
p.  98.  15)  auftritt;  in  letzterer  beziehung  ist  es  jedenfalls 
noch  von  grolser  bedeutung,  dafs  in  Athen  T^itoftatofeg 
(mit  i)  verehrt  wurden,  die  als  wiudgotüieiten  bezeichnet 
werden  (vgl.  Lobeck  Agiaoph.  1.754 — 764);  ihr  name  hat  schon 
den  alten  Schwierigkeit  verursacht,  jetzt  möchte  man  wohl 
nicht  anstehen  dürfen,  ihn  als  „Jen  Tritos  »um  vater  habend'* 
zu  fassen  (über  die  bildung  vgl.  evndrwQ  u.  a.),  da  als  diese 
von  einigen  die  hundertarmigen  Briareds^  Kottoa  und  Gyg^ 
genannt  werde^i  (Lob.  1.  c.  75  4),  die  dem  Zeus  bei  Über- 
wältigung der  Titanem  wie  Tritas  den  übrigen  göttem  beim 
sieg  über  die  Asuren  beistehen,  und  als  identisch  mit  dem 
ersteren  Aigaiön  genannt  wird,  der  durch  seinen  namen, 
wie  durch  über  ihn  berichtete  mythen  zeigt,  dals  er  ein 
meergott  sei  und  sich  auch  auf  dieser  seite  an  den  TriioB 
Jfigas,  den  söhn  des  wassers,  anschliefst. 


XIX. 

Lateinische  Inschrift  in  Sora. 

Von  Otto  Jahn. 


Biine  Inschrift,  welche  sich  in  Sora  befindet ,  und  von 
Henxen  kürzlich  herausgegeben  ist  (Bullett  dell' istituto  1845 
p.  71  ff.),  dürfte  hier  nicht  unpassend  einen  Platz  finden,  da 
sie  nicht  nur  wegen  ihres  Alters  und  ihres  Inhalts,  sondern 
auch  sprachlich  interessant  ist.  Henzen's  Erklärung  ist  so 
erschöpfend,  dafs  ich  mich  darauf  beschränkt  sehe,  einen 
Auszug  derselben  mitzutheilen.  Die  Inschrift  ist  mit  Sicher- 
heit folgendermafsen  von  ihm  hergestellt: 

A .  P .  VERTVLEIEIS .  C .  F. 

QVOD .  RE .  SVA .  D/FBIDBNS.  ASPEJlff 

AFLEIC  TA .  PARKAS .  TIMRNS. 

HBIC.  VOVIT .  VOTO  .HOC 

SOLVTO.DECriAA.FACTA 

POLOVCTJ  «JLEIBEREIS«  LYREN 

TBS  DONV.DANVNT. 

HERCOLEI  »MAXSVME 

MBRBTO       SEMOL.TE 

ORANT .  SB .  rOTI  CRBERO 

CONDBMNBS 

2um  VerständniOs  der  Inschrift  genügt  es,  daran  xu  er«- 

innem,  was  von  Hemm  gelehrt  auseinandergesetzt  ist,  dais 

man  dem  Hercules  als  Reichthumgeber,  namentlich  bei 

groliien  Handekuntemehmungen,  den  Zehnten  xu  gdobrai 


jiSq^le;  das  Daribritigeii  desselben  htefs  )»oflks«re»  Die 
iSohM  des  C.  Vertuleius  haben  also  den  von  ihrem  Veto' 
gelobten  Zehnten  dem  Gotte  dargebracht  Die  Insehtift 
gehört  sowohl  ihrer  treuherzigen,  etwas  umstSndlieh«)  Aus«* 
drucksweise^  als  der  Orthograploe  nach  einer  frbhen  Zeit 
an.  Dahin  gehört,  daCs  0  und  OV  für  V,  E  *)  und  EI  für  ^ 
I9  XS  für  S  gesetzt  ist^  dafs  die  Consonanten  nicht  ver- 
doppelt sind,  wie  in  qfleictay  fhueta^  difeidem.  Durch 
Vergleichung  anderer  Inschriften,  deren  Zeit  bestimmt  ist, 
ermittelt  Henzen  als  •  ungeiahre  Zeitbestimmung  die  erste 
Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  n.  £.  R.  Denn  es  ist 
freilich  nicht  aufser  Acht  zu  lassen,  dafs  auf  Inschriften, 
welche  von  Privatleuten  angefertigt  wurden,  zumal  von 
Rom  entfernt,  alterthümUche  Formen  und  Schreibweise  auch 
in  späterer  Zeit  noch  vorkommen  können. 

Merkwürdig  ist  besonders  das  Verbum  dammt^  welches 
sich  bisher  auf  Inschriften  nicht  gefunden  hat,  aber  aus 
Paullus  Diac.  s.  v.  und  Non.  s.  v.  p.  97  nachgewiesen  ist, 
sodann  die  Form  des  nomin.  plur.  der  zweiten  Declinatioii 

*)  Vgl.  Qnint  I.  O.  I,  4,  17:   Quid  non  e  quoqae  i  loco  fuit,  at 

Menerva  et  Ubtr  et  mapfter  etJNJove  etFdov^  pro  Hüovt  et  Vewwi^ 

PftuB,  I>ia&  8.  V.  amieHiae:  Ab  aotiquis  autem  am9ci  et  amecae  per  t 

litteram  efferebantur.    Varro  R.  R.  I,  2, 14 :  Roaäci  etiam  nunc  qaoque 

vtiim  veam  appeilant  propter  Tecturas,  et  vellam  non  vtffAm,  qoo  Yehant 

et  iiiide  vehnnt    ib.  I,  48,  2:  Spica  autem,  qnam  rastici,  nt  aceepertut 

antiqnitos,  Tocant  wpecam*    Cic.  de  erat  III,  12,  46:   Qoare  Cotta  no- 

tter,  coios  ta  illa  lata,  Sulpiei,  nonnunqaam  imitaris,  nt  iota  litteram 

tollaa  et  e  plenissimnDi  dicas,  non  mihi  oratores  antiqnos  sed  mettoret 

lidetur  inituri«   Maaeherlei  Beispiele  finden  eich  auf  Inaeliriften,  Demii» 

nicht  selten  (Oraati  mann.  erud.  p.  217.  Marini  iacr.  Alb«  p.  49.  Lama 

gnida  p.  17,  2),  iteneris  (lex  Thor.  II,  26),  appedeis  (lex  Serril.  XT,  26), 

conpromeme  (SC.  de  Bacch.  14),  tempestatelms  (inscr.  Scip.  II),  De- 

ttuninebuM  (Minue.  sent  3S),  virginehns  (O.  Jahn  spec.  epigr.  p.  26, 29), 

redderft  (Grat.  175,  6.    Nibby  unl.  lU  p.  353),  ftUeeier  (MalamanR 

fib.  aar.  p.  64),  dedeeai  (Marini  iacr.  Alb.  p.  75),  velei  (SC  de  Baecb. 

3;  7  n.  s.),  puffnabet  (ATeUino  iacr*  graff.  p.  20),  »enttterior  (Marini 

fr.  Arr.  p.  616). 


«of  9<f  in  nr<»MM#  und  iM^reit^    Die  Bduipide,  WeMto 
«ich  sonst  noch  auf  Inschriften  finden^  und  von  jETmm»  ge- 
sammek  sind^  sind  folgende: 
....0U  Ubmi»  lex  Thoria  VII,  24. 
gnäi0i8  lex  Servil.  XIV  (Kl.)»  33. 
«t>0t#  lex  ServU.  VID  (KL,  I  GSttL),  14 
J^ams  lex  Thoria  I,  27. 
fei«  lex  Puteolana,  Grut  207,  eoL  3,  12. 
09k  SC.  de  Bacch.  4. 
^  Jf.  Mmmei$  ^.  F.  Sufris  Minne,  sent.  1. 
Cm>ah»rin0h  Minuc.  sent  37. 

P.  T.  Ses  Hermnieia  Sex.  F.  Inschr.  bei  Henien  p.  72. 
Statt  e«s  findet  sich  e$  *)  in 
dmmmfta      Orelli  3808. 
fU08  CS.  de  BaccL  3;  24. 

Fituri69        Minuc.  sent.  36;  41. 
Mentopinea    Minuc.  sent  37;  40. 
Caoaiurin6$   Minuc.  sent.  39. 
•owie  auch  ts  **)  in 

eis  lex  Serv.  VH!  (KL,  I G.),  21;  XI  (KL,  IV  G.), 

21;  XIV,  la 
lex  iudic  (b.  Marini  fr.  Arv.  p.  569,  Götthng 
Rom.  Urk.  p.  48,)  13;  19. 
eisdem      lex  Serv.  Vlfl  (Kl.,  I  G.),  27. 

OreUi  3808. 
VeHuris   Minuc.  sent  24. 


*)  Afohiita  lar  Apohni  (ApolÜni),  snl  «aeff  lasohrift  b«i 
lib*  aor.  p.  40. 

*0  HiaMBuliigeB  üti  kUet  Mino«,  aenl.  12. 


XX. 

lieber  die  Himjarisehe  Sprache. 

Von  6.  H.  A.  V.  Ewald. 


Die  Wi«d«raufflndiing  einer  durch  die  Ungunst  der  Zeit 
viele  Jahrimnderte  lang  Terioren  gegangenen  Sprache  bviftgl 
der  Geeehidite  ebenso  wie  der  Sprachwissenschaft  so  itian^ 
nichfaltige  Vorlhdle,  dais  man  die  Mittdl  undWege^  dinrdi 
welche  sie  gelingen  konn^  nicht  leicht  sorgfüUg  genug  in 
firwngimg  aiehi  Oft  sind  schon  die  Urkunden,  aus  weU 
chen  auch  nur  die  nethdurftigste  Kenninifii  des  Wese&t 
einer  solchen  ^tache  m  schöpfen  wäre,  sehr  schw^  «t 
finden:  und  findai  sieh  endlieh  einmal  soidie  und  Usgen 
sie  URS  xur  EnlsBiffenmg  vov,  so  leidet  diese  leicht  selhal 
an  so  grofsen  Scitwievigkeiten,  da&  sie  nur  nach  den  aäk^ 
samsten  Versuchen  und  unter  aoi|;{altiger  Benutzung  aUer 
naher  oder  entfernter  liegenden  Hülfsniittel  allmähUg  gelingt 
So  steht  es  gegenwärtig  mit  dem  Himfarischen  %  je* 
nei  alten  SttdaraUsehen  Sprache,  welche  eonst  vieb  Jahr« 
hunderte  lang  ror  Muhammed  hUhete,  in  einer  Menge  ton 
Inschriften  und  wdiracheinlidi  auch  in  Bilchem  sieh  te^ 
setaEte,  aber  durch  den  Islam  bald  so  gänslich  ds  Schrift- 

*)  So^  nicht  Himjaritisch,  sollte  man  imDeottchen  sagen,  wenn 
man  das  Arabische  Wort  nicht  erst  durch  das  Griechische  und  Latein!- 
•die  senea  ondi  daaa  las  l^itaoba  einOhiisii  vilk 
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spräche  in  Verfall  gerieih,  dab  die  Muhammedanischen  Ara- 
ber nichts  als  eine  entferntere  Erinnerung  von  ihren  Schrift- 
Zügen  behielten,  die  Bücher,  welche  in  ihr  geschrieben  sein 
mochten,  ganz  verloren  gingen*),  und  nur  eine  ziemliche 
Menge  von  schwerzerstörhchen  Steininschriften  ein  dauer- 
hafteres, und  wie  wir  hoffen,  noch  heute  wieder  lebendiger 
werdendes  Bild  ihres  Wesens  erhalten  haben»  Eben  von 
diesen  Steininschriften  wurden  nun  seit  den  letzten  Jahren 
einige  durch  Europäische  Reisende  bekannter  und  damit 
der  erste  Anstofs  gegeben,  sowohl  die  unbekannten  Schrift- 
KÜge  derselben,  als  die  in  ihnen  enthaltene  Sprache  einer 
genauem  Untersuchung  zu  unterwerfen. 

Die  Schriftzüge  des  Himjarischen  würden  utis  ungleidi 
Bdiwerer  zu  entziffern  sein,  wenn  die  mit  Arabischer  Li- 
teratur bekannten  Gelehrten  sich  nicht  leicht  hStten  ecuir 
nem  können,  dafs  einige  Muhammedanische  Scbriftatelier 
selbst  von  Himjarischer  Schrift  reden  und  ihre  von  der  ge«* 
wohnlichen  Arabischen  Schrift  sehr  abweichenden  Züge 
.  ttberfiefem«  Schon  in  den  Jahren  1837 — 38,  als  die  erste 
Kunde  von  gefundenen  Himjarischen  Inschriften  erscholl, 
besdiäftigten  sich  zwei  Deutsche  Gelehrte  theils  mit  der 
Bekanntmachung  jener  Berichte  Muhammedanischer  Schrift- 
sieHer  über  das  Himjarische  Alphabet,  theils  mit  den  ersten 
Versuchen  einer  Erklärung  der  kaum  veröffentlichte  In- 
schriften. Da  ich  diefs  wufste  und  es  der  Gebiete  Mor- 
genländischer Wissenschaft,  in  denen  man  sich  nützlich  be- 
echäfügen  kann,  sehr  viele  giebt,  so  verfolgte  ich  damab 
die  eigne  Untersuchung  dieser  Denkmaler  nicht  weiter,  so 
tiAziehend  mir  von  Anfang  an  diese  Untersuchung  audh  wen 
Als  ich  jedoch  im  Januar  1843  ^e  bis  dahin  unbekaimte 
Inschrift  aus  Aden  über  Indien  empfing,  beschäftigte  ich 


*)  VgL  Jedoch  wm  nntau  Dr.  Kizpf  dtr&bsr  bMtrfcl. 


udi  einige'  Tage  lang  feii0«nmeiilijiiigeader  imt  d^  Ujeh 
tenttchoDg  dieser  und  der  übrige  InschnlkeD)  und  gab  bei 
Gdegenheit  der  Bekanniaauichung  der  neuentdeekkn  In- 
schrift von  Aden  einige  kurze  Axidettbliigen  über  das  wahrs 
Mab  des  GeEngens  der  bisherigen  Versuche  aar  ErUining 
des  Inhaltes  ier  Inschriften  *). 

Seitdem  ist  von  Paris  aus  vielfach  in  deulseben  und 
andern  Zeitungen  auf  die  groben  Verdienste  hingewies^i, 
wekbe  ein  Franzose»  Herr  Amaud,  durch  das  Entdecken 
und  Abschreänen  von  56  Hirnjarischen  Inschriften  sich  er^ 
worben  habe;  und  so  eben  erscheinen  i;virUich  diese  56  I»* 
sdiriften  dnrcfa  Herrn  JuL  Mohl  in  Paris  veröffentlidit*^^ 
Zugleich  damit  hat  Hr.  Jul.  Mohl  die  Arbeiten  emes  Mannes 
aber  diese  bschriften  veröffentlicht,  dem  vor  allen  andern 
jetst  lebenden  Gelehrten  die  Beschäftigung  mit  ihnen  am 
nädisten  zufiält,  des  Hrn.  Fulgence  Fresnel,  eines  Gelehrten^ 
der.  mit  der  Kenntnib  des  Arabiscben  ausgerüstet,  si^oo 
vor  vielen  Jahren*  die  alte  Geschichte  des  südliehen  Arabien 
untersuchen  wollte  und  als  franzödscher  Consul  in  Gidda 
angestellt,  die  beste  Gelegenheit  zur  Erfonchung  dieses 
Landes  in  Händen  hat  Was  Fresnel  hier  gibt,  ist  theib 
eme  Umschreibung  der  Inschriften  in  gewöhnKdie  Arabi^ 
sehe  Buchstaben  nach  seiner  Ansicht  von  der  Bedeutung 
eines  jeden  Himjarisefaen  Schriftaniges,  theils  einige  Bemerk 
kungen  über  den  muthmaOsHchen  Sinn  einiger  Worte;  ganae 
hschiiften  sucht  er  fast  gar  nicht  au  erklären* 

kh  wiH  nun  die  Verdienste  nicht  verkennen,  welehd 
Hr.  Amaud  durch  das  mit  vielen  Mühen  verbundene  Aul* 
suchen  und  Abschreiben  jener  Inschriften  sich  erworben 
hat    Wer  aber  diese  Inschriften^   wie  sie  uns  dargeboten 

*)  In   der    Zeitscfarift    fdr    die  Konde    des   Morgenlandes    1843*. 
8.  206--2IO. 

^)  Im  Joumal  asiatiqiM  1M6.  Septtnr-^etob.' 


werdeiii  ntfier  «itefvucKt,  wird  Uor  vidfack  SG&itiinAt 
finden,  welche  einer  sichern  Entsifening  det  Hinqarisdiett 
sieh  ent^egenstelien.  Unter  allen  diesen  ö6  Inschriften  fia^ 
det  sich  keine,  welche  theils  an  Umfting,  thdls  an  Voll«* 
siKndigkeit  und  guier  Eriialtung  mit  der  doroh  Welktad 
veröffentlichten  Inschrift  I  von  Hifsif-Ghorlb  la  vergiei» 
chen  wäre.  Die  Ineisten  der  56  Inschriften  sind  sehr  kurs; 
vide  enthalten  nur  ein  paar  Eigennamen,  und  gerade  die 
langem  Inschriften  11.  40.  55.  56  sind  mehr  oder  vwMger 
stark  verstümmelt  In  der  That  mag  Hr.  Amaud  die  vUei* 
sten  seiner  Inschriften  schon  so  arg  verstänmeH  vorge&n^ 
den  haben:  auffallend  aber  ist,  dafs  seme  Inschr«  2,  welche 
eich  bei  näherer  Ansicht  als  dieselbe  mit  der  Bdk(ai  früher 
dureh  Engländer  veröffenthehten  2ten  von  Saan'i  ergibt» 
hm  ihm  ungleich  verstümmelter  erscheint  als  in  den  £Ag^ 
aehen  Abschriften,  wir  wissen  nicht,  ob  etwa  weil  der  Stein 
in  der  Zwischen&eit  weiter  gelitten  hatte,  eder  aus  einer 
andern  Ursache.  Femer  kann  man  sich  doch  auefa  «nigan 
Zeichen  zufolge  auf  die  Treue  der  Abschrift  selbst  nicht 
überall  verlassen:  vergleicht  man  a.  B.  die  3te  bei  Amaud 
init  der  schon  früher  bekanntgemachten  ersten  vea  Ssan'S^ 
welche  gewife  demselben  Steine  entnommen  ist,  so  t&gen 
sich  in  den  beiden  ersten  Zeüen  nicht  unbedeuftctide  Ab-* 
weiohung^i  *),  ohne  da£i  aian  für  jetaBt  wissen  kum,  wd^ 
ehe  der  beiden  Abschriften  die  richtigere  sei.  JDeim  die 
Himjarische  Schrift  liebt  cwar  im  allgemeinen  greise  voA 
Uebt  £u  untemcfaeidende  Budntaben,  hat  aber  einige  so 


*]  le  d^  erttaa  MU  Ijußst  Fr«|iiel  mUeH^lioinKch  ^ttfi  AiriSQ^ 
•9^^^^  während  die  andre  Abachrift  •9^*p^  gibt;  die  AbweiGhiH>S  ^*' 
leicht,  da  ein  ganz  kleiner  Kreis  o  ein  y  ein  doppelter  der  Art  oo  ein 
*)  bedeutet  In  der  zweiten  Zeile  haben  jene  ^3^  diese  ^fy"^  ^^^ 
doppeltem  ^*  hier  ist  das  eine  ^  rieUeicht  ebenso  Qbersehimi  W  ^<^^ 
der  eine  Ueim  Kreis. 


gehr  verUwert>  «U&  ihre  Gestall  leiebl  mUsverslM^en  wer^ 
des  kanoy  wenn  man  die  Sprache  selbtl  nieht  kennt.  Bnd^ 
lieh  ist  ein  Uebektand,  dals  die  Inschriften  nicht  in  ihren 
Urzägen  etwa  durch  Steindruck ,  sondern  nut  neugescfanil« 
teaen  Buchstaben  durch  den  gewölmlichen  Druck  yerSifenl* 
licht  sind«  Denn  so  sehr  man  die  BereitwiUigkeit  der  fran<» 
ftösischen  Verwaltung,  sogleich  Buchstaben  dieser  kaum  erst 
bekannt  gewordenen  Schrift  giefsen  su  lassen,  bewundem 
mub  und  so  nützlich  diese  Buchstaben  für  andere  Zwecke 
sein  mögen  j  so  steht  doch  die  richtige  Lesung  Himjari^ 
scher  Inschriftm  bis  jetzt  auf  zu  unsicherm  Boden,  als  dafs 
man  des  Wunsches,  überall  die  Urschriften  einsehen  zu 
können,  überhoben  wäre.  Man  hak  sich  bei  dem  Pariser 
Abdrucke  offenbar  nach  der  von  Hm.  Fresnel  gegebenen 
Umschreibung  mit  gewöhnliehen  Arabischen  Buchstaben 
gerichtet:  allein  ob  diese  überall  richtig  sei,  ist  eben  die 
Frage;  und  schon  weil  wir  aus  den  andern  Urkunden  wis- 
sen, dals  die  Himjarische  Schrift  nach  Ort  und  Zeit  sehr 
abweichend  ist,  wünschte  nokan,  überall  die  Urschriften  selbst 
einsehen  zu  können. 

Wiefem  die  einzelnen  Himjarischen  Schriftzüge  jetzt 
sieherer  und  vollständiger  als  früher  erkannt  seien,  können 
vrir  nicht  genau  wissen,  da  uns,  wie  eben  gesagt,  die  Ur- 
zijge  nicht  vorUegen.  Das  Alphabet,  welches  Hr.  Fresnel 
^bt,  scheint  mir  zwar  einige  Vorzüge  vor  den  früher  auf** 
gestellten  zu  besitzen:  es  hält  sich  treuer  an  die  von  des 
gelehrten  Arabern  fibeiüeferten  Züge  *);  es  fafst  das  Zeichen 
les  kleinen  Kreises  o  ganz  wie  ich  schon  1843  wollte^  überall 
als  9y  während  es  in  den  früheren  Entzifferungsver^uchen 


*)  Yonnglich  iil  dies  M  dem  y  der  Fall,  da  mich  die  Ten  Qfl- 
'em  eilt  er  mitgetheilte  bandscliriftliche  Ueberliefernng  (ZeitBcbrift  Ifir 
^  Kande  dea  Moi^nibrndet  fid.  Y.  S.  311)  flbenünetemt.    Dardd  die  ^ 
Q<%ere  ^esüiipmang  d^  v  argibl  «icli  4mui  die  4m  t« 


vuBkäiMUtk  auch  für  ein  blofiies^  Lesezelehen  gdhaHen 
wurde;  und  walvend  es  einigen  Zeichen  ihren  richtigeren 
Ort  anweist,  ergänzt  es  zogleich  die  ganze  Reihe,  welche 
hkraach  ebenso  wie  die  gewöhnliche  Arabische  Schrift 
aus  28  Buchstaben  bestehen  würde.  Demioch  kann  idi 
nidbt  sdien,  dars  hierin  schon  alles  wünsehenswerthe  ge* 
Aan  sei:  manches  ist  noch  unsicher''),  und  daCs  wir  die 
Urfiife  der  56  Inschriften  nicht  mit  den  früher  veröffeni«. 
lichten  Inaehriften  vergleichen  können ,  ist  auch  der  völB- 
gen  Wiedereikennung  des  Alphabets  hinderUch. 

Guiz  deutlich  ist  durch  die  Ö6  Inschriften  geworden, 
daCs  die  Himjarische  Schrift  nicht  blofe  von  der  Linken  zur 
Rechten  mA  richtet:  sie  geht  auch  von  der  Rechten  aus 
(vergl.  die  groCie  öfiate  inschr.)  und  hebt  dazu  auf  eine 
merkwürdige  Weise  das  Bostrophedon.  Gewifr  wegen  die«- 
ser  möglichen  Unsicherheit  des  Anfanges  haben  viele  In* 
Schriften  ein  Zeichen,  welches  den  Leser  auf  die  rechte 
Fährte  leiten  soll,  nämlich  zwei  Buchstaben  ^  '**)y  um  den 
rechten  Anfang,  und  dieselben  umgekehrt  «3^,  um  das  Ende 
der  Zeile  oder  auch  der  ganzen  Schrift  zu  bemerkai:  wie 


*)  So  glaube  ich  keines  weg»,  daüi  Fi^nel  för  J^  den  licbtigeii 
Bachstaben  gibt:  der,  welchen  er  gibt,  gleicht  zu  sehr  dem  y  wahrend 
der  von  den  alteren  Arabern  überlieferte  sich  zu  J^  ebenso  verhält  wie 
.  zu  nimlich  von  dem  ^  sidi  nur  durch  einen  Terlängerten  Strich 
ontersc^eidet  Aach  ob  Fresnel  fGr  ^  das  allein  richtige  Zeichen  ge^ 
linden  habe,  bezweifle  Seh.  Wie  ferner  Fresnel  die  grofte  Inschrift  toa 
Hifini'Gborib  so  in  gewöhnliche  Arabische  Baebataben  nnackralbl^  dnfr 
man  sieht  wie  er  in  ihr  nirgends  ein  y  oder  ein  g^  zu  finden  glaubte: 
so  kann  doch  nur  die  Kenntnifs  des  Himjarischen  als  Sprache  sicher 
beweisen,  da(s  er  sich  darin  nicht  irrte;  diese  Kenntnifs  aber  fehlt  ihm 
fast  ganz;  und  wie  kann  man  überhaupt  solche  Inschriften  sicher  lesen, 
ohne  von  ihrer  Sprache  eine  uanh  nur  uinihernd  aiehere  KenntnÜa 
zn  haben? 

*)  oder  vielmehr  ^  wie  mir  adeInt  Uebrtgens  hat  danaeh 
Fresnel  die  20|te  iHehfift  Idsob  foa  derRfchten  cor  Linken  gelesen. 
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nun  dicft  am  «Uufiehsten  bei  der  9tai  und  ISteo^  weniger 
auf  den  erstei  BMck  deuifich  aueh  an  tielen  andern  I&? 
scfaliften  bemerken  kann.  Doch  ersdieini  dies  Zeichw 
nicht  allgemein  gebraucht»  unterseheidet  also  vielleiekt  die 
altem  Ton  den  spätem  Inschriften.  Herr  Fremd  hat  dies 
alles  nicht  bemerkt:  es  dringt  sich  aber  bei  einigevi  Nach- 
denken leicht  als  richt^  auf;  und  fragen  wikde  sich  dann 
ob  nicfal  die  seltsamen  Buchstabenaeichen ,  w<Hnit  einige 
Suren  des  Qerte  anfangen,  einen  ähnlichen  Sinn  haben 
sollten. 

Fragen  wir  abec  nach  dem,  was  xuleüst  die  Hauptsache 
isty  wie  weit  wir  jelai  den  Inhalt  der  Insclurifien  und  daher 
auch  das  Wesen  der  Himjarischen  Sprache  erkennen  können, 
so  kaim  man  sich  nicht  bescheid^i  genug  darüber  ausdrur 
dten.  Zwar  können  wir  die  Himjarischen  Sdbriftaüge  unstrei- 
tig sow^t  lesen,  um  daraus  etwa  die  Wörter  dieser  Sprache 
zu  eikennen:  aber  eben  diese,  wie  sie  «ns  allmählig  nach  tau*^ 
sen^yährigem  Sdilafe  wieder  lebendig  werden,. weisen  ims 
sehr  aiaA  auf  unsre  Unkamtnils  suruck.  Weder  mit  der  ge^ 
wohnlichen  Arabischen  noch  mit  den  Aetlnopischen  Sprach» 
hat  die  hier  offenbar  werdende  eine  so  nahe  Verwimdischaft^ 
dals  wir  sie  aus  jenen  etwa  mit  Hinzufiigung  anderer  Se<- 
miüschen  Sprachen  so  leicht  richtig  wiedererkennen  k&nn*> 
ten;  vielmehr  hat  sie  sowohl  im  Wortschatze  als  in  der  Wort- 
bildung unverkennbar  vides  Eigenthümüche»    Jeder  etwas 
genauere  Kenner  der  Semitisdien  Spradien  wird  bei  na- 
herer  Ansieht  dies  Urtheil  bestätigen  mü^am;  und  nidits 
kann  i^er  verkehrter  sein  und  schädlicher  wirken  als  eine 
zu  grdse  Sicherheit  m  der  Yergleichung  und  Anwendung 
der  verwandten  Sprachen.  Leider  hat  sich  Hr.  Fresnd  vor 
der  Versuchung  eines  voreiligen  Erklärens  nidit  genug  gdiü* 
tet:  er  wagt  sich  zwar  nur  an  eine  vollständige  Erklärung  der 
3ten  und  der  fristen  Inschrifiy  hat  aber  nur  einen  ganz  will^ 
h2.  20 
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käbriioheii  Sum  mit  Httlfe  eimger  ädlierlttiMr  Wort^rgM^ 
dMuigeH  in  ne  hineingetegt/  tv^eil  er  kemm  Begoß  von 
den  BedürCnissm  eiiiep  wahrhaften  WietowkeniiuAg  einer 
verleten  gegangenen  Sprache  hat. 

Es  konnnen  dema  noeh  e^nthttmÜehe  Hindemäe>es 
welche  «nr  das  sichere  Wiedererkennen  dieser  Sprache  er* 
sdiweren.  Se  hat  die  Himjarisehe  Sdhrift  einen  Strich  aiuti 
Tremen  der  einseinen  W^Mer^  das  einsige  Scbrilfczeidheiv^ 
dessen  sie  sich  miüien  im  Verlaufe  derLsi^teeichen  oder 
Buchstaben  zur  Verdeutlichung  dieser  bedient:  aber  eben 
^eser  Strich  st^t  nach  de»  vorliegende»  Absehrületi  offen- 
bar bisweilen  gans  unrichtige  wie  wenigsteDs  einige  Bei^ 
spiele  uns  sehen  klar  beweisen;  wie^vt)hl  es,  so  lange  man 
fie  Steine  nicht  selbst  betrachten  kann»  imgewifs  bleiben 
iniifey  ob  die  Schuld  am  Steinschneider  oder  (was  Tiei 
wabfscheinticher}  an  den»  Verwittern  der  Sehrifliiige  und 
sn  der  Unbehatfenheil-  des  der  Sprache  unkundigen  Ewo- 
püsehen  Abschreibers  hege.  Aehnlicfa  liegt  bei  einigen 
Stellen  die  gröfsie  Wahrscheinlichkeit  verdorbener  Lesarten 
der  Worte  vor,  wie  ich  dies  unten  besonders  durch  Vet^ 
gldchung  der  66sten  imd  56sten  Inschrift  «eigen  werdei 
Liüst  sidi  aber  auch  die  Schuld  von  adle  dem  (wie  gewüs 
hfidist  w^urscheinlich  ist)  der  alten  Schrift  selbst  nicht  bei« 
messen:  so  hegt  doch  eine  andre  grofiie  Schwierigkeit  in 
£eser  Schrift  selbst,  BoS&m  sie  nach  einer  sehr  «Iteithllmli* 
dien  Weise  in  der  Beseicfannng  der  Vocafe  Xn&efft  spati- 
sam  ist  and  smä^  die  langen  Vocale  in  der  MÜte  der  Wttr^ 
ler  gewöhnlich  nie  ausdrückt^  fast  ao,  wie  wir  um  die 
Aethiqsache  Schrift  vi>rsteUen  können,  sobald  wir  alle  die^ 
scr  erst  apäter  hiBzogcsetsteDi  kieüiea  Vocalstriehe  vreg^ 
denken.  Zwar  würde  es  gegen  die  Gnmdli^  all^  Semi* 
tischen  Schrift  streiten  und  eine  Unmöghchkeft  einfithren^ 
Wem  mm  meinen  würde^  auch  die  D^hthong«n  seien  in 


dieser  Schrift  tdoJil  «lugedrUckt,  wie  Fresnel  ohne  aUei 
Bedenken  sammsxiiy  Ms  ro  für  m  Hau$  stehen  könne» 
o6gleieh  4ocb  r^ta  in  diesen  Jn^chtiften  ofk  votkommt  Es 
umb  viekndnr  in  dieser  wie  in  jeder  andern  Semitischen 
Schrift  der  Gntndsats  gelten,  dafs  ein  Diphthong,  sofern  er 
nv  noch  deulhch  gehört  wurde,  immer  dardi  einen  Buch- 
staben mgedeutet  wurde:  und  soweit  wir  bis  jetzt  diese 
kischriften  entsiffem  können,  finden  wir  keine  Ursache,  von 
diesem  Gmndsafabe  abxugehen.  Eine  andre  wirkUche  Sdiwie* 
^eit  liegt  aber  in  den  künstlichen  Abkürzungen  gewisser 
Wörter,  welche  sich  unatreitig  auf  einigen  dieser  bisehrMten 
{%,  B.  der  9ten)  seigen. 

Faasen  wir  dies  alles  zusammen,  so  werden  wir  woM 
einsehen^  wie  grofser  Vorsicht  und  wie  vieler  Mühe  es  hier 
bedürfe,  um  in  dem  Verständnisse  dieser  Inschriften  auf 
einen  siehem  Anfai^  und  Grund  zu  kommen.  Nur  Schritt 
vor  Schritt  kSraien  wir  hier  allmähUg  vorrücken,  wenn  wir 
überfanq^t  etwas  zuverlässig  erkennen  wollen ;  und  es  scheint 
jetzt  der  Mühe  wertfi  kurz  zu  zeigen,  durch  welche  Stufen 
wir  uns  hier  allmähtig  zu  dem  Höheren  erheben  müssen 
und  was  hier  gegenwärtig  das  mehr  oder  weniger  sicher 
Erkennbare  sei« 

Das  nächste  was  wir  in  den  Inschriften  sicher  erken** 
Ben,  sind  Eigennamen  von  Menschen  undOertem;  und  be* 
sonders  seitdem  ich  in  der  Abhandlung  von  1843  das  Wort 
p  Sohn  nachgewiesen  habe,  ist  in  dieser  Hinsicht  vieles 
sehr  einleuchtend  geworden.  Das  ICmjarische  liebt  darnach 
viel  ein  Wort  b»,  welches  ihm  wahrscheinlich  Gott  bedeu- 
tet, als  erstes  oder  letztes  Glied  eines  menschlichen  Eigen* 
nanen,  braudit  als  letztes  Glied  auch  häufig  das  Wort 
1^  (vgl.  \Vby  Höchster  von  Gott),  und  liebt  viele  Zusam- 
mensetzungen mit  karib  und  amir,  welche  beiden  Wörter 
ihn  wahncheinhch  soviel  ak  ^/  besoehnen.    bn  Allge^ 
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meinen  ergibt  sich,  dafs  die  Hiaijaritch«!  Hänoeroamm  aa 
Stoff  und  Zusammensetzung  sehr  wenig  Aehnlichkeit  mil 
den  gewöhnlichen  Arabischen  hatten.  Eine  Menge  von 
Ortsnamen  scheint  mir  namentlich  in  der  verslümmelteii 
grofsen  Inschrift  XI  verborgen  zu  liegen.  —  Ebenso  er- 
gibt sich  eine  Reihe  von  Göttemamen  aus  der  gröCiim 
Zahl  der  56  Inschriften:  sie  kommen  bald  in  einer  Reihe 
von  fünf  oder  sechs,  bald  mehr  einzeln  vor,  und  die  beiden 
am  häufigsten  vorkommenden  sind  Abnaqakj  wekhe^  wohl 
ursprünglich  den  Mond  bezeichnete  (vgl.  «J  und  r^ab)^ 
und  ^Athtar  (^X^c:),  welches  sich  leicht  als  mit  dem  bekann- 
ten Namen  der  Astarte  verwandt  zu  erkennen  gibt  Dals 
hier  Götternamen  verborgen  seien,  hat  schon  Fresnel  richtig 
vermuthet:  wir  schliefsen  aber  daraus,  dals  die  Zeitrech- 
nung, welche  auf  einigen  dieser  Inschrilten  erscheint*), 
nicht  eine  jüdische  sein  kann,  wie  Fresnel  inuthma&t,  smi- 
dem  eine  uns  noch  unbekannte  heidnische  sein  mufs.  Das 
Vorkommen  der  Götternamen  ist  so  häufig,  dals  man  da- 
nach alle  Inschriften  in  zwei  Hälften  theilen  könnte:  solche 
in  denen  Götternamen  vorkoumien,  deren  die  meisten  sind, 
und  solche,  welchen  sie  fremd  sind  (wie  Inschr.  12 — 14  und 
die  von  Hifsn-Ghoräb),  und  die  daher  auch  ihrem  Inhalte 
nach  einem  ganz  andern  Gebiete  zufallen  müssen. 

Gehen  wir  von  da  weiter,  so  stö&t  uns  zunächst  eine 
Gruppe  von  Wörtern  auf,  welche  nach  dem  Zusammen- 


*)  Aufiier  der  Hifsn-Gliodib  I.  ond  der  Ton  Ssan'A  ertofaeist  «iae 
•olche  aller  Walirscheinlichkeit  nach  anch  in  der  Qten  Inschrift^  and  in 
allen  drei  Inschriften  mufs  demnach  o^  oder  ^^  recht  eigentlich 
die  hier  gemeinte  eigenth&mtidie  Aera  bedeoten.  Daher  entateht  die 
Frage,  ob  nicht  damit  eben  die  Irftn^Jerti  gemeint  aei^  velche  nach 
Miihanimedaniscben  SchrifUtellern  einst  in  Jemen  herrschte  (Tei^ 
Hamza*8  Annalen  nach  der  Aasgabe  Ton  1844  8.  122  f.)  Da(s  die  In* 
Schriften  TerhSltnilamfilBig  sehr  alt  sein  mSsien,  ist  mir  auch  aus  an- 
dern Qranden  wahrsoheiaiidi. 


305 

hange,  in  welchem  sie  besUindig  stehen,  gewisse  Würden 
und  Aemter  bezeichnen  müssen.  So  ist  Lumu^Xo9.  10.  IL 
12.  13.  29.  46.  49  (51)  wohl  einerlei  mit  dem  sonst  vor- 
kommenden Lm«iu5X«  JCSnig  Saba'8]  ^^  Vatar  11.  33.  34. 
54.  56  (et^va  Fürst  wie  l^iin^?),  qIj  12.  29.  46.  49.-54  56 
(etwa  Mittler^  ^^3  10*)  31.  55,  vJUj**)  12—14.  43.  46. 
49,  ^MJÜ  45.  Hifsn-Ghoräb  1  scheinen  sämmtlich  Würden  am 
Hofe  oder  im  Staate,  j^i^  dagegen  16.  56  (etwa  Opferer^ 
Priester  vgl  das  athiop.  rasaja)  und  o^  53  Tempelwürden 
SU  bedeuten. 

Andere  mehr  zerstreut  vorkommende  Worter,  welche 
nicht  etwa  auf  den  ersten  Blick  aus  dem  altgemeinen  Se- 
mitischen Sprachschatze  von  selbst  deutlich  sind,  lassen 
sich  weit  schwerer  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen.  So 
bedeutet  das  Inschr.  XI  zweimal  vorkommende  v,^t3p  wahr- 
scheinlich wohnen  und  wechselt  dann  mit  dem  gewöhnlichen 
Arabischen  Ja.*^  sicA  niederlassen]  das  Causalverbum  J^ 
32.  65.  B6.  steht  überall  von  der  Verehrung  einer  Gottheit 
und  bedeutet  daher  wahrscheinlich  dienen^  sowie  das  Nenn- 
wort ^J3  oder  ^  Diener  11  (zweimal).  56,  wozu  das  äthiopi- 
sche tajanfa  zu  vergleichen  wäre.  Andere  Wörter  der  Art 
werden  unten  besprochen. 

Wie  endHch  die  Wortbildung  im  Himjarischen  bestan- 
den habe,  das  kann  man  nur,  wenn  man  schon  einige  Wör- 


*)  Zwitchen  den  Bocbstaben  J  ..^o  i"  ^^^  ersten  Zelle  Inschr.  9 
find  offenbar  die  8  BnchaUben  aoigefftllen,  welebe  sich  noch  in  der 
gleieliartifen  Inioiir.  10  finden.  Solcher  Venehen,  entweder  darch  den 
Enropftiscben  Abschreiber  unserer  Tage  oder  dnrch  die  alten  Schriften- 
letser  selbst  Terscbaldet,  finden  sich  bei  näherer  Ansicht  nicht  wenige. 

^*)  Wahrscheinlich  Janüf  zo  sprechen,  da  das  Himiarische  oft  einen 
Namen  durch  ein  Torgesetztes  ja  bildet  (vergl.  Hehr.  Gr.  §•  I^)>  wie 
Jash-hnr  47,  Jfin-imi  40  oder  vielmehr  als  von  einem  Cansalstamme 
abgeleitet  ursprünglich  Jahan-um  54;  Tergl.  die  Königsnamen  bei  den 
Muhammedaniscfaen  Gesahicbtsscbreibera. 
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ter  oder  Sätze  selbst  etwas  rieliftiger  erkaimt  hat,  mit  einer 
gewissen  Sicherheit  zu  bestimmen  anfangen.  Dais  das  Cau- 
salverbmu  nach  alterthümlidier  Weise  sich  dnrch  ein  vor- 
gesetztes Aa-  bildete  und  dieser  Hauch  sogar  nach  den 
Yorsat^dauten  des  Imperfects  sich  erhielt^  folgt  aus  jenem 
f^^j  jÄÄP  3,  und  ^^  zweimal  55;  ein  Passiviun  dage^ 
gen  wie  im  Aeiliiopischen  gebildet  zeigt  JaJUw  {aufgetchrie-- 
ben  werden)  HiDsn-Ghorab  4.  Dafs  der  Plural  des  Nenn- 
wortes wie  im  Aethiopischen  auf  -an  und  zwar  auch  vom 
fem,  aus  gebildet  wurde^  folgl  sicher  genug  aus  _Äja  bmtäß 
neben  v^^sju  beit  und  andern  Fällen  dieser  Art,  besonders 
in  II.  40.  45.  52.  54;  ich  glaube  4aher  noch  jetzt  wie  in 
der  Abhandlung  vom  Jahre  1843,  daÜB  das  -m,  womit  viele 
Nennwörter  schliefsen,  nicht  den  Plural ,  sondern  eine  Art 
von  Genitiv  bezeichnet.  DaCs  neben  jener  Pluralendung 
aber  auch  schon  durch  innere  Umbildung  ein  Plural  der 
Form  aktdb  gebildet  wurde,  folgt  sicher  aus  uakäS  Stämme 
(Zweige)  von  ^jU^  11. 56  (zweimal).  Ifilsn-Ghorab  1«  JJ^Ut 
(vielleicht  Erben)  56  und  einigen  andern  Wörtern.  Pals 
das  Imperf.  auf  ein  -it  als  eines  seiner  ]2eichen  ausiging, 
folgt  wahrschwnlich  aus  ^y«j  12—14*)  und  ^^yiJ^  5b**): 


*)  Die  drei  InscbrttWn  12«^U,  wekhe  tiob  an  den  Trwi«#rn  des 
Wasierdammes  yon  Saba  finden^  enthalten  auch  den  erkennbaren  Worten 
nach  nur  eine  in  daa  gemeine  Leben  gehörige  Anzeige,  und  bedeuten 
Tielleicht:  „Fürst  Jathftamir,  Sohn  des  Saoiihali,  Aufseher  des  Königs 
Ton  Saba  Mohitt  Balaq  (dagegen  14:  Samllialf  Aufseher  des  Ben-Dba- 
snarali  des  Königs  yon  Saba  (lafst  das  Wasser  der  Teiche  mmU  Udfthdm 
^»jj^Lä  wie  ich  alle  dreimal  lese,  Teigl.  ^ycj^)  ^  •<>  ««^  »  ^»l 
Geld  llfefsen^,  zur  Bewässerung  der  Aecker  auf  Verlangen  der  Bebaner; 
also  etwa  jusiran.  Die  miUlern  Abkürzungen  sind  dann  freilich  blofs 
erratben.  Dafs  Muhammedanische  Schriftsteller  den  Namen  jenes  Kö- 
nigs nicht  fiberliefern,  bedeutet  nicht  Tiel^  da  sie  selbst  wiederholt  au- 
frem,  wie  mangelhaft  ihre  Königs  Verzeichnisse  seien. 

«*)  Nämlich  die  Worte  j^]^  ^  oth%A  ^^^oUa  vielleicht:  «i^ 


4tm  kldfxt  msk  aucb  yöUif  4i^  Endipig  *f4»  aU  Phural 
davon  40  (vweuttal)  und  Yi«U«chi  11.  Dafs  4ias  einem  N<mn* 
warte  vorges^lzle  ^  ebenso  wie  ^9^  Aethkipiaehe  sa  und 
Aramäiache  4i  in  ^ewiaaen  FdHen  den  G^niliv  bezeichnen 
kow^j  iat  aua  mehreren  Stellen  9*  11*  40  zu  erscUie£sen  *). 
äk  henif^icheB  Fürwort  melcier  veig^  sich  aber  n^en  die- 
seBEi  ö  auch  das  «ehr  abweichende  Mgi  **);  und  neben  dem 
gewäbnüchen  -Afonii  d.  u  ihrer  findet  sich  ein  sehr  eigen* 
(fanmliobea  ib  wie  es  scheint  mehr  ak  reflexiv,  lat  ipsarwn 
40l  45.  51  Als  ArtiJ^l  schant  sich  ebanao  wie  im  Neu«- 
bimiarischen  ein  vorgesetztes  A«-  zn  fijbiden;  seitsam  aber 
auch  vor  dem  sL  eotHtr,,  wie  1mm  u^  cffr  KSnig  Saba*B 
12.  4o-  $3.  54.  56. 

Unternimmt  man  aber  einen  zusammenhangenden  Text 
zu  erklären,  so  mufs  man  vor  allem  die  Inschriften,  welche 
eine  geringere  oder  gröfsere  Aehnlichkeit  unter  sich  haben, 
sorgfällag  mit  einander  vergleichen,  indem  schon  einige 
Worter  oder  Sätze,  die  sie  mit  einander  gemein  hri)en, 
auf  ihren  allgemeinen  Sinn  ein  Licht  werfen  können;  zumal 
wenn  sie  auch  dem  Orte  nach  nahe  bei  einander  stehen« 


beglaabigt  diese  seine  Nachricht."  Sollte  sich  diese  Erscheiniing  be« 
sCitigefi,  so  würde  sich  daraus  manches  sonstige  beider  Bildung  des  Sa* 
nitisdieB  Tmperfeots  für  sich  and  mit  Suffixen  ToHkommener  erklXren, 
wa»  ifib  nur  hier  nisht  wailer  aoseiiiandeisetzen 


*)  Merkwürdig  ist,  dafs  dies  J  an  einigen  SleHen  ebenso  wie  die 
Praponlion  <^  zwei-  bis  dreimal  wiederholt  werden  kann,  TieUeicht  aas 
gleidien  Craaciien  wie  im  Aetbiopisehen  die  Pripoaitieiieii  In  imd  5e 
wiederholt  werden  können. 

**)  Dies  ergibt  sich  nfimlich  klar  ans  ^Vf.       U.^\  (wie  offenbar 

abxotbeilen  ist)  55  vergL  mit  j^       U^     ^^l  56.    Fretlicb  steht  56 

J)  gedrvok^  alldn     •>!  findet  sieb  40  (wakrtoheinlM  sweiiaid,  wenn 

fiir  ^^vj^ebenliUs      '>)  au  lesen  lat)|  nd  die  Bnebstebee  för  31  wnI 
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So  habe  ich  kun  zuvor  erörterti  wie  die  drei  Inschriflen 
12 — 14,  in  denen  kein  GoUesname  vorkommt,  obwohl  sie 
sichtbar  vollständig  sind,  sich  gegenseitig  erlautem.  Bei 
den  drei  Inschriften  von  Hifsn-Ghor&b  ist  tu,  beachten, 
dafs  sie  alle  vom  Einsdireiben  (jLjm)  von  Personen  reden 
und  in  zweien  als  der  Ort,  wo  dies  geschah,  ^j/ran  Maolt 
genannt  wird:  sie  drucken  also  wohl  alle,  die  grolae  wie 
die  zwei  kleinen,  Zeugnisse  über  das  Eintragen  gewisser 
Personen  in  ein  Stadtrecht  aus.  Aehnlich  müssen  unter 
Amaud^s  langem  Inschriften  die  3te  und  die  45ste  mit  m- 
ander  vergUcKen  werden  *);  die  9te,  mit  welcher  die  lOte 
übereinstimmt,  ist  mit  der  558ten  und  56sten  zusammen 
zu  stellen,  wodurch  wenigstens  einiges  in  allen  deutlicher 


^  werden  im  Hirnjarischen  leicht  Terwecbselt.  Sonst  wäre  \\  alt  be- 
zugliches Forwort  noch  leichter  aus  den  yerwandten  Sprachen  xu  yer- 
stehen. 

*)  Die  ate  wurde  etwa  lauten:  y^ÄldMiatm  and  seine  Gattin,  die 
Tochter  des  Anhat  Bag4n  mit  ihren  Söhnen  (nehme  die  Gottheit  gnä- 
dig und  wohl  das  Versprechen  auf!)  haben  geschworen  und  wollen  wei- 
hen (dafs  sie  weihen  wollen),  ihre  Tochter  Jarit  mit  Hülfe  der  G$tter. 
Sie  haben  aber  geschworen  nach  der  Irem-Aera  im  J.  573.  Gtaduuif!** 
Das  ^.ff,->r  erlLlare  ich  jetzt  (anders  als  1843)  als  Oatlin  yon  der  W« 

e^  anhängen^  hegUiten  ygl.  das  seltene  Arabische  Wort  j^bLä  *"  ^«r- 

selben  fiedeutnng  nach  dem  CUmfts.    Da(s  |  .  scftti^tfrea  sei,  ist  bqc  aas 

^•^^  Bund  gesohloastn;  Ajip  ist  als  gleiohbedeatend  mit  ^^jj^  genom-. 

men,  und  J^  kann  Sättigung  und  Befriedigung  ausdrücken.    Das  dun- 

iLelste  Wort  ist  ^^^j^^  weichet  ich  für  den  Plural  des  Particips  halte: 

dafs  ea  den  Begriff  yon  Weibe  oder  Heiligkeit  trage,  aehliefse  ich  aar- 
ans  jj^  55.  56. 

Die  hinten  yerstümmelte  45ste  würde  etwa  lauten :  ,,Shathatbat  Fürst 
und  seine  Sohne  (gepriesen  sei  der  Bid  dieser  Familienherren  yon  Ha- 
iran  und  Numan!)  haben  gescliworeq  und  der  Konig  yon  Saba  etc.  das 
^^.JUj  Yorgleicba  idi  dem  Aethiopisehen  vadtitn',   dmikel  ist  ^JCiM 
oder  ist  das  vaiige  h  daaa  sn  sieben    ^^ 
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wird*);  mehr  einzeh  steht  die  548 te  und  die  hinteii  ver- 
tftönmielte  40ste  ^). 


*)  Der  Anfang  der  9ten  ist  dentitch  g^nug,  ihr  Verlauf  donkler: 
n^adial  der  StatOiaUer  des  Ben-Samibali  det  Königi  YOiiSaba  lialdigte 
(ithiopiseh  gamni»)  dem  Temp«!  der  Almaqa  am  Tage  . .  •  •  du  Jahres 
30,  and  es  verehrte  die  sämmtÜche  Gemeine  von  ganz  Sliaim  von  Chabl 
and  Hamr  den  *Athtar,  die  Almaqah,  die  Dh&tchamim,  die  Dbitbaadnam 
ond  den  *Athtar  von  Shaim."  Bas  y^^^^to^  yergletcbe  ich  mit  dem 
Aelftiop*  und  Arab.  (j^^  kiMehmen.  -—  Die  55s(e  hat  in  der  Mitte 
wie  et  eekeint  Abk&raniigeD,  die  lange  ö6ste  ist  in  der  Mitte  Terstiun- 
melt:  der  Anfang  beider  lautet  wesentlich;  ,^AIsharch  (Tobba*karib) 
verehrte  die  Almaqah  auf  das  vollständigste  mit  sehr  vielen  Holdignn- 
gsn  (Gesehenken),  welche  niedergeschrieben  sind  auf  die  heilige  Tafel 
ete."  F&r  _j|j  65  ist  nach  56  «J  ^JJs>^  zn  lesen,  und  das  A^fectir 
(>^^t  mag  vief  bedeuten  vgl.  «T^^tS.  ^^  c5^J^  wechselt  wahrscheinlich 
sIs  PiiiNwition  mit  •»^jp^ 

*)  IMe  64ste  lautet  etwa:  „Karib4l  Fürst  ^tM  Jaban  am»  Königs  von 
Saba  und  Dhuraidan,  Sohn  des  Dhamarali  Fürst  und  Halkamir  Sohn 
Karib4l's  haben  drei  Aethiopische  Feinde  geo[>fert  für  das  Wohlsein  ih- 
rer eignen  Hänser,  Burgen  und  Städte.**  In  ^hltTT  w^elcfaes  ich  mit 
iy«X^  rergleiebe,  lautet  i  am  Ende  offenbar  für  ^  wie  in  dem  Snffixe 
«tyi  ^  Bas  Wort  ^«^  wurde  f&r  i-)^  „Fremde*'  lauten;  «nd  Ikh  kann 
Btt  an- gewisser  Xt^er  oder  Aethiopen  bedeuten,  da  dieser  Name  aneh 
im  A.  T,  dieselbe  Bedentong  hat.  ^ho  ^^'^®  ^^  ^^  einerlei  mit  ^ 
Burg.  Ein  König  j^}  findet  sich  in  Hamza's  Annalen  nach  der  Aus- 
gabe von  1844  S.  126. 

Die  hinten  nnvoltetindige  40ste  sagt  etwa:  „Jan  am  und  seine  Söhne 
das  Bana-Alat  haben  sich  bei  (dem  Gotte)  *Athtar  ••••  verpflichtet, 
^9k  sie  mit  Erben  und  Verwandten  dem  Ben-Sadam  sich  verbinden 
wollen;  und  das  Volk  der  Banu-A'tat  mit  den  Familien  und  Gemeinen, 
welche  von  Jan  am  sich  nennen,  ja  mit  50  oder  40  nadi  der  Kraft  ihrer 
Familie  und  Gemeine  von  Jan  am,  verbandet  sich  die  Bann-Kashchat 
unter  der  Bedingung:  daÜB  die  R&stung  der  Familien  nnd  Gemeinen 
derselben  vollständig  sei  etc.*'  Dafs  ^  ein  Binden  oder  Verpflichten 
bedeuten  könnet  folgt  aus  den  verwandten  Arabischen  Wörtern  ^ 
fJ«  sJUal,  ^®>  Of^  üit  die  Aetliiopische  Wurzel  •^yTÜ  ^=^  tffTS 
tagenommen;  ss^ai^U»  ^8^'*  m:>  ^  ^"^  nur  nach  verwandten  Wurzeln 
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Zuletzt  iai  ab  ein  Mäiel  cur  Wiedarerkomwg  dieser 
sichtbar  sehr  alten  Sprache  auch  die  neuere  Sprache  io 
Betracht  zu'  ziehen ,  welche  in  jenen  Gegenden  geredet 
wird.  Ich  füge  daher  hier  einige  Beiträge  zur  Kenntnifs 
sweier  Neuhirnjarischer  Mundarten  hinzu  i  welche  wir  im 
Jahre  1844  von  dem  viel  verdienten  Missionar  Dr.  Krapf 
übersendet  wurden.  Er  benutzte  dazu  die  Hülfe  einiger 
fiingebornen  Südarabiens^  welche  sich  nach  der  gegenüber- 
liegenden Afrikanischen  Küste  begeben  hatten  und  dort  läa^ 
gere  Zeit  in  seiner  näheren  Bekanntschaft  lebten.  Zwar  hat 
schon  Fresnel  einige  Umrisse  des  Wesens  dieser  Neuhim- 
jari^chen  Sprache  entworfen*):  doch  gewähren  uns  die 
Mittheilungen  KrapPs  eineu  nicht  geringem  Nutzen»  weil 
sie  nicht  nur  ganz  unabhän^g  von  Fresnel*s  Arbeiten  eat^ 
worfen  wurden,  sondern  auch  vieles  entlialten,  was  man 
bei  Fresnel  vergeblich  sucht.  Die  Hoffnung  freilich,  jene 
sehr  alte  Sprache  leicht  aus  diesen  neuern  Mundarten  er- 
klären zu  können,  findet  man  bei  näherer  Ansicht  nicht 
erfüllt:  doch  zeigen  sich  zwischen  jener  und  diesen  manche 
Aehnlichkeiten,  und  auch  an  sich  bringt  uns  die  KenDtnib 
dieser  neuem  Sprachen  eigenthümliche  Vortheile.  Ich  lasse 
nun  Krapfs  Mittheilungen  nach  seiner  eigenen  Rechtschrei- 
bung und  ohne  weitere  Bemerkung  folgen,  da  der  Sprach* 
kenner  den  vielfachen  Nutzen,  welchen  sie  zur  vollkomm- 
nem  Erkenntnifs  der  alten  und  neuen  Semitischen  Spra- 
chen gewähren,  leicht  von  selbst  auffinden  wird. 

Im  Januar  1846. 


alf  „Gemeine**  erklärt;  und  das  Wort  [jJjS'    desBen  Endung  yeltmn 
Uutet,  ist  far  ,^ede€kung,  Beschützung  oder  Rustang**  genommen. 
*)  Im  Joarnal  asiatique  1838, 
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Sammlung    von  Wörtern   in    den  Sprachen    von 
Murbat  dafar  und  Mahära  im  südlichen  Arabien. 


Gott 

Errachemu 

1 

Bali. 

Hifflmel 

Sliütem 

Essamma. 

Sonne 

S'om 

Hark. 

Mond 

Eret 

Häret. 

Seern 

Robkob 

Kobkob. 

Wolke 

afor 

afor. 

Erde 

arzd 

Hardz. 

Meer 

Ereinne 

Erörem. 

Wasser 

Imi 

HfLmn. 

Fener 

S*öt 

Sbiwät. 

Holz 

P'foro 

Dsirob. 

Hanpt 

Eresli 

Harre. 

Aoge 

AI  (|>L  ainti) 

Ain,  pltiral.  Aio. 

Nase 

Nacberit 

Nacherit. 

Zonge 

Leii 

Lesä. 

Haar 

s*off 

soff. 

Hand 

Id 

Hait 

Finger 

atzba  (pl. 

atzSa) 

Tzäba  (pl.  Hatzöba). 

Fnfs 

Faam  (pl. 

Fäem) 

Hfttsbido. 

Blnt 

Doher 

Por. 

Leben 

Dsabi 

Dsocb. 

Tod 

Et 

H4imeit 

Lieht 

Bezer 

Bezer. 

FinstemiOi 

1>seUeoto 

Dsellemot. 

Mann 

Rkeit,  pl. 

Rheirog 

Bgäeit. 

Weib 

T'ef 

Teit,  pl.liariment(hcrn»Ov 

Knabe 

Einbere 

Bflheian  (Radjo). 

Toditer 

Rabjot 

Radjit. 

Matter 

Am 

Hftm. 

Vater 

I 

Cbeib. 

Bnider 

Rghi 

Rgbe. 

Schwester 

RghiÜ 

Rgbeti. 

Tag 

Jörn 

Nebere. 

Nacht 

Osere 

Halel. 

Morgen 

KebitMf 

Eaaoba. 

Mittag 

E^doher 

Eddober. 

Abend 

Mngrob 

Magreb. 
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Scbatton 

Dshäfo 

H5l8« 

BaQm 

Hermir 

Shiger. 

Köaiff 

Sfito 

Siito. 

Schlange 

Höt 

Hot. 

Lowe 

K'eter  (pl.  k'etor) 

K'eter. 

Kah 

U  (pl.  LoboiUi) 

BikSret  (pl.  bikatr). 

Etel 

Kenih 

Hait 

Ziege 

Haus  (pl.  harn) 

ÖS. 

Kaneel 

Ijäl 

Abtt. 

Pferd 

Hatso  (pl.  hatsXni) 

Fer«hi. 

Kleid 

Cb&tek 

Chfitek. 

Schiff 

DMiehos 

Cheshebat 

Butter 

MeshS 

Mach. 

Stein 

Fid«ni 

Fideni. 

Buch 

Bidi 

Katob. 

Schöpfer 

Cholokto 

Chaläki. 

ScIaTe 

Edshor  (pl.  ageiit) 

Haodshor. 

Staab 

Reishi 

Tei. 

Sand 

HaiU 

Haitsh. 

Bisen 

H&di 

Hädi. 

Vogel 

Atzfor  (pl.  etzefor) 

Ter,  pl.  Täir. 

Frenndichaft 

Asirt 

Dshanriot 

Feind 

cbazem 

chazem. 

Freund 

Aiser 

Aiser 

Haos 

Öd 

baiti. 

Geld 

Derehem 

Akerbs. 

Scbaaf 

Kebs 

Kobs. 

Milch 

Nosob 

Scboff. 

Fleiscli 

Tg 

Teöwi. 

Sals 

MHhit 

Milhot. 

Pfeffer 

Tilfe 

Tofah. 

gut— schlecht 

bedierhat  —  buitel 

Dsheit  — botal. 

groOi  —  klein 

ebb  —  d'esa 

soch  —  kenno. 

nahe  —  fern 

kirfb  —  rachak 

kerib  — rebak. 

lang  —  kurz 

rimm  —  kisir 

soch  — kasü. 

lerbroehen. 

sibirot 

dsirot 

rothy  schwarz,  weift 

ifer,  haor,  leben 

afnr,  hSfi  loh. 

gro. 

hadser 

sbitsero 

leer 

bechsna 

olbeshSto. 

Ich  will  gehen 

he  daharo  lagat 

ho  choDile  leslr. 

Ich  wiU  kommea 

he  daharo  nenka 

ho  ehomle  aeiika. 
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Wo  bbt  ia  geweMn?  hon  JwtioMf  k8«  «b5f 

gieb  BOT  Wasoor  a«  Orodt      encld  mi  wa  cbubi         andoldumiwaohobs 

Wie  TiolTerlangBtilo  fir  diofii?  EmiS  adsbidsli  »ob  d^M?tftb«iiihed«liiMnddf 


Er  iForUngt  es  nicht 
Die  Frau  iat  höie 
Wer- ist  es? 
Ich  weiCs  nicht 
Gott  weiüi  es 
Ick  kann  nicht 
Ich  habe  kein  Geld 
Wo  ist  der  Wegt 
Das  Land  ist  schon 
offne  das  Thor 
sdilielso  das  Thor 
kh  habe  nicht  gegessen 
Wie  viele  Leute  t 
Warte  ein  wenig 
Gehe  jetzt  yon  hier 


sba  adshidsh  1& 

Bttef  defirel 

mon  deno? 

he  elghorbSa 

Krrschemu  rghöreb 

gedorkSla 

Si  B^la  derehem 

hon  öro? 

ardz  arhen 

eftach  5b 

kefal  ob 

he  otakela 

emsd  jneneo 

selobdsbi 

nazÜna  (jetzt)  otograt 


embon  la 
Ich  habe  es  nicht  ▼erstanden  He  os  babakela 
gehe  hinein--- gehe  hinaus  gäch— «sacbant 


Kr  nahm  Ton  mir 

Mein  Hans,  dein  Haus 

sein  Haus,  ibr  Haus 

Unser  Haus,  euer  Haus 

Ihr  Haus 

Viele  Vögel 

Wirf  es  hinaus 

Lals  ihn  hieher  kommen 

Wozo?  aus  was  Grund? 

Er  liebt  mich  sehr 

Nimm  dich  In  Acht 

Ich  bitte  von  dir 

Ich  will  sehen 

da  wiUsI  sehen 

•r  will  sehen 

wir  werden  sehen 

ihr  werdet  sehen 

sie  werden  sehen 

Ich  sehe  nicht 


sha  saget  kini 

odi  *—  odki 

odsha  (shi)  ods 

öden  (odenba)  odkom 

odbom 

ataefor  mäkln 

Krdesb  edchont 

Dshelash  endsha  tfili 

Ina  sdab? 

I  forch  bi  makin 

ach  dedor 

he  alielr  edekS 

he  dereiki 

bet  ederelki 

sba  dereiki 

nafaan  denerolk 

elom  ederolk 

shom  derolk 

he  ederkelo 


ha  chom  \L 
hennet  geddüila« 
man  d9? 
ho  rbgorbSla. 
Bali  jerghorb. 
alaanskSia« 
akeros  asello« 
horom  ho? 
rababet  gedit 
efkSki  hob. 
kefal  hob. 
ho  utank)Sla« 
h&bn  emset. 
ebtöka  chSro. 
Dzerom  tesir  la  embo 

meh^la. 
ho  feharoekela. 
K'eb^cbSrek. 
ba  dsabet  minni. 
ebbaiti,  ebbailki. 
ebbailsba  —  ebbalts. 
ebbaitenba«->ebbaitkom. 
ebbaithom. 
tair  maki. 
erembe  choridsh. 
dshelob  lenk  henni. 
has$  sebeb. 
itorbi  makL 
ach  dedo. 
ho  edolub  menki. 
ho  rghalakek. 


ho  rgbalekela. 
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1.    2.    i*    4iL  ^  dwrö,  B'm^t,  tahwbi  tSt,  di«io^  mkat^  artot 

6.    6.    7«    a.  chioib,  Bl0t,iliibiet»diliiit  chiiBo^htet,hdbi0t,tomeiifli«. 

».  10.  Ik  U.  aak,  Mhiret,  aiblrat  tot,  sali,  UMrelt,  aaerait«  tet, 

—    deero  —     dttro. 

201  9Di40.  50.  «iiberiii,d8el6s,srbai,dmmsi  ashirei,  d^salHl,  trbaß^  chamdL 

60.  70.  80.  90.  all«  sabai,  dsini,  dsei,  stei^  sabae^  tamlm^  dtav 

100.  lOOa  möfat,  of.  tniet,  elfi. 


Versuch  einer  Ueberselzung  von  Gen.  24.  1—7  in  die 
Sprachen  von  Murbat  dafar  und  Mahara. 

MMrbat  dafar  Mabära 

DvUr  wörtliclier  Zugrundelegaag  der  arabiscben  Bibel. 

1.  Ibrabim  berfon  kon  ebb,  betain  Wa  Ibrahim  bere«b  f<m  söth,  wa 
baönet)  bor«ki  Brracbemo  leab  tain  bi  sannee»  Wa  botek  BbbaH 
bekoH  eboll. 


2.  Baor  Ibrahim  eisot  orab  od  erreah 
koll  enko  lesh,  esah  idsh  lachen 
ftcbädi. 

3.  Olgoienlekalo  berracbema^  er* 
raddemü  eabatem ,  erracbemo 
ardSj  dunosidabot  t*ef  bol  berri 
niea  oiUn  ei  kaaaiin,  bebe  edde- 
Jielkaohom. 

4.  DototSE  eddurdif,  bikiliti,  men 
lahadj  daidahot  tef  he  berri 
lahak. 

5»  Baoresh  embera  beheU  rgholot 
tef  tenkaa  at  edde  kon  ardz  ad^ 
sbiot  hellagib  ebberrak  eddardz 
•akanatkemaa. 

6.  Baoreab  Ibrahim,  rghalek  bei 
nofka,  bachdedocy  tokolb  ebbera 
eddel  badj. 

0.  Rrrachema  eahotem  ecbanito 
men  odSi,  men  ardz  errekkh'  bea, 
beberokri,  behodihini  rghSro  behS 
eiadto  a«m  denon  ardz 


bekoü  choleU 

Wa  amor  Ibrahim  rgbejen  baita 
soch,  wamöl  ba  heida,  ha  aka 
heidek  nachal  fachadi. 


Ho  eaclialafktok  be  Bali 
wa  hardz,  heC  dslilto  tela  bevmet  «1 
haberri  men  beibutn  kaMBmin  lio 
edeakanki  beni  ihem. 

Wa  het  aer  el  hardzi  wa  kabitti, 
wa  men  hallok  daigot  hendet  ha- 
berri lahak. 

Wa  amorbe  radjen,  wahom  chaaot 
hermet  wateaea  henni^  watenka 
ellati  erbabet^  techon  jered  ha- 
barrak  le  raehebet  didfaaehanigal( 
mens*. 

Wa  aiAorbe  Ibrahi»  tghalak  ba« 
wa  hador  (erad  baberri  ki 


Ball  easamma,  dacharogi  men  baiC 
da  hMbi,  wa  men  raehebet  chalo- 
gak  bis,  dektori  ahoi  wa  ordzoki 
gSrO|  wtiho  awatma  aora  l^di  ei^ 
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jirw  nilika  ehodoeth,  bediidihot      rachebet,  wibo  irotel  melakd  ab« 
tef  be  berri  men  lahadj.  wodshak,  wa  dsot  bermet  el  ba- 

berri  men  ballok. 

leb  mnü  bemerken,  daÜB  icb  mir  nicht  getraue  zn  behaupten,  daüi 
die  Anisprache  im  Schreiben  ToUkommen  yon  mir  erreicht  worden  ist  in 
Folge  der  starken  Gnttnral-Laute,  welche,  wie  bekannt,  schon  im  Arabi- 
schen grofse  Schwierigkeiten  dem  Abendlander  in  den  Weg  legen.  In 
der  Morbat-  und  Mahara-Sprache  aber  scheinen  die  Guttoral-Lantongen 
auf  die  Spitze  getrieben  zu  sefn*  Ich  hatte  leicht  mehr  Beispiele  zu 
der  obigen  kleinen  Sammlung  hinzufugen  können,  wenn  nicht  schon 
daa  Wenige,  das  Mer  beigebracht  i^,  hMIngltoh  aelgte,  dafs  beide 
Sprachen  tbeils  unter  sich,  theils  vom  Arab.  yerschieden  find,  ob  sie 
wohl,  wie  sich«  erwarten  IS(st,  rielfache  ßerührungrn  mit  einander  und 
mit  dem  Arab.  darbieten.  Es  würde  mich  sehr  freuen,  wenn  meine 
Freunde  in  Aden,  denen  jene  Gegenden  naher  liegen  als  mir,  sich  mehr 
fiiv  diese  Sprachen  jntereaairen  wollten.  Ich  habe  ihnen  2a  dlesepi 
Zwecke  geschrieben,  und  hoffe,  meine  Aufmunterungen  werden  nicht 
IwfeMEch  sein,  sondern  za  seiner  Zeit  einigm  Gewinn  bringen  för  ^e 
weiceie  Kenntnils  dieser  Sprachen.  Am  wicbtigsten  wäre  es  freilidi, 
wenn  sich  wirklich  Schriften  Torfanden,  die  in  diesen  Sprachen  ge- 
schrieben slncf.  Mein  Berichterstatter  hat  dies  behauptet,  allein  är- 
&hrang  bot  mksb  gelehrt,  die  Ausnagen-  der  Eingebomen  immer  mit  tM 
ScepliciiBlUfl  an  betrachten,  indefr  wäre  es  ja  raöglicli,  diia  Schriften 
in  der  Mab.  and  Murbat- Sprache  Terfalst,  und  mit  arab«  Boebstaben 
geicbrieben,  Torbanden  wären. 

L.  K. 


XXI. 

Englische  Studien. 

Vom  Heraasgeben 


1.    Ueber  Englische  Vornamen  und  deren  Veränderung. 

J^amenforschung  ist  bereits  dn  besonderes  Gebiet 
sprachlicher  Untersuchiuigen  geworden  und  ohne  allen  Zwei« 
fei  wichtig  und  lehrreich  genug,  um  die  Aufmerksamkeit 
des  Philolegen  wiederholt  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Man  kann  sagen:  Jedes  Wort  ist  ein  Name,  aber  mit 
mehr  Recht:  Jeder  Name  ist  ein  Wort.  Der  Dichter  fugt 
swar  hinzu:  ,,Gefuhl  ist  Alles;  Name  ist  Schall  und  Rauch,, 
umnebelnd  Himmelsgluth.^'  Indessen  wenn  der  Dichter  von 
seinem  heutigen  Standpunkte  aus  das  behaupten  darf,  so 
ist  es,  vom  Standpunkte  des  Sprachforschers  angesehen, 
nicht  wahr.  Des  letzteren  Standpunkt  ist  die  Zeit  des  Ur- 
sprungs, in  der  die  Wahrheit,  die  nachher  verdunkelte^  zu 
SchaU  und  Rauch  gewordene  Wahrheit  klar  und  ungetrübt  zu 
Tage  liegt.  Wer  deutet  uns  jetzt  den  unergründlichen  Namen 
Gottes  seinem  ganzen  Inhalte  nach?  Und  doch,  wenn  wir 
die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  Gott  erkennen, 
wissen  wir  zugleich,  dafs  ein  einziger  einfacher  Begrif  auch 
hier  zum  Grunde  lag,  sei  es  der  Gide,  sei  es  der  Selbet'- 
geiehaffene  oder  was  sonst,  der  sich  später  aus  sich  selbst 


317 

orweileH  lad  eDtwickelt  hat  Wie  weü  und  imauMprech- 
lich  von  jeher  das  Gefühl -für  dos  höchste  Wesen  möge 
gewesai  sein,  so  ist  es  doch  nicht  als  solches  in  den  N»* 
men  hineiagelegti  sondern  hat  sieh  anfänglich  in  einem 
Werte  ausgesprochen,  weiches  erst  später  ein  Nmne  ward» 
und  um  so  fester  und  entsduedener  ein  Name,  je  mehr  sich 
die  Bedeolung  erweiterte,  und  je  wdter  sich  die  Form  von 
ikrem  Ursprünge  ent£emte. 

In  solchem  Sinne  sind  aber  .sämmtlicfae  Wörter  Namen 
geworden  und  die  Namen  Wörter  gewesen« 

Wie  den  ersten  Punkt,  weist  die  Etymologie  auch  den 
sweiten  nach,  sobald  sie  den  Ursprung  eines  Namens  auf. 
deckt  Ein  Name  wie  Heinriek,  Bränhili,  Jlejtmder  ist 
ursprünglich  ein  Wort,  mit  einem  eben  so  beschränkten 
Begriffe  vne  Heirat^  Heehmeit  eicry  man  vergleiche  die  noch 
deutlicheren  Namen  wie  Qettfriedy  oder  solche  wie  Scinei* 
der^  Bauer y  die  als  Wörter  daneben  bestehen.  Der  ganze 
UnteKschied  ist  nur  der,  dafs  die  letzteren,  die  ursprünglich 
als  Appellativa  Personen  beigegeben  wurden,  später,  ohne 
Berücksichtigung  ihrer  Bedeutung  und  willkührlich,  als  Na« 
men  verwendet  werden,  während  bei  den  ersteren,  den 
Wörtern,  ein  ursprünglicher  Begriff  in  seinem  Weeem  fest* 
gehalten  wird  und  eine  anderweite  beliebige  Verwendung, 
wie  bei  den  Vornamen,  verbietet.  Sofern  dieser  Begrif 
aber  nicht  immer  der  erste,  durch  den  Ursprung  des  Wor- 
tes bedingte  ist,  sondern  in  irgend  einer  durch  den  Gebrauch 
festgesetzten  Beschränkung  oder  Erweiterung  erscheint,  kann 
man  sagen,  dafs  die  Wörter  Tf amen  geworden  siäd:  denn 
vrie  wir  den  Neunen  Grimm  nicht  mehr  in  seiner  ursprünj^ 
fichen  Bedeutung  als  Wort  grimm  fassen,,  so  verstehen 
wir  z.  B.  unter  Heehxeit  nicht  mehr  jede  hohe  Zeiiy  son- 
dern die  der  Verheiratung,  für  die  das  Wort  ein  Name 
geworden  ist 
1.2.  21 
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Die  Untersuchung  über  cKe  anfüngliehe  Bedeutoamkdl 
der  Namen  wird  noch  zu  ungeahnten  Ergebnissen  fuhren, 
und  im  Zusammenhange  betrieben  einen  beträcfatUchcn 
Gewinn  für  geschichtliche  Erforschung  der  Sprachen,  sowie 
ßir  Aufhellung  des  gesammten  Alterthums  abwerfen  müssen. 
Solchen  Gewnm  für  deutsche  Sprache  und  Geschichte  yer- 
spricht  sich  J.  Grimm  *)  von  einer  eignen  Sammlung  der 
unbeschreiblichen  Menge  althochdeutscher  Eigennamen,  so-* 
wol  der  örtlichen  als  persönlicben,  die  vollständiger  und 
genauer  als  die  Graffsche  wäre,  und  seine  eigenen  Arbeilen, 
Graff's  Wörterbuch  und  neuerdings  Dietriches  Runen- 
schatz geben  Beweises  genug,  wie  auüserordentUch  wichtig 
eine  solche  Sammlung  sein  müste.  Das  ist  an  und  für 
sich  einleuchtend,  da  ein  grofser  Theil  der  Sprachen  nur 
in  den  Namen  erhalten,  eine  bedeutende  Sprachmasse  der 
ältesten  Zeit  nur  in  ihnen  gerettet  ist. 

Abgesehen  hievon  gewährt  es  aber  dem  Sprachforseher 
schon  einigen  Nutzen,  die  mannigfachen  Veränderungen 
der  Namen,  mit  einem  Worte  ihre  äufsere  Geschichte  zum 
Gegenstande  der  Untersuchung  zu  machen.  Dabei  kann 
man  sich  auf  verschiedene  Weise  beschränken,  auf  Orts-» 
Familien-  oder  Vornamen  eines  Volkes  oder  des  anderen, 
auf  deren  Veränderungen  innerhalb  der  Urkunden  oder  des 
täglichen  Lebens  etc. 

Wir  ziehen  es  vor,  hier  einen  Blick  auf  die  Engli- 
schen Vornamen  und  deren  Veränderungen  zu  werfen, 
die  uns  in  mancher  Beziehung  mit  dialectischen  Sprach* 
erscheinungen  auf  gleicher  Stufe  zu  stehen  scheinen.  Ob 
dieselben  schon  in  geschichtlicher  oder  sprachlicher  Rück- 
sicht untersucht  sind,  weife  ich  nicht,   eben  so  wenig,  ob 


*)  S.  Vorrede  zor  3ten  Aasgabe  der  deottdien  Grammatik  I,  1 
(1840J  S.  Wh    VgU  erste  Ausgabe  .S.  XXXIX.  XLVn  etc. 
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ein  ksnlidi  erBcUencMs  Buefa  <^fi  eaglish  Surnames 
die  gesehiditliche  oder  humomtische  Betrachtimg  Torwie« 
gen  lä<8i  (s.  deu  Naditrag).  Ich  halte  mich  inzwischen,  an 
die  hie  und  da  WSrteibiichem  und  Granunatiken  ange- 
hängten Verzeichnisse y  obgleich  man  eigentlich  diejenigen 
Hauptnamen,  die  aus  Vornamen  entstanden  sind,  nvl 
in  die  Untersuchung  ziehen  sollte.  Hawkin^  PerUn^  Wil" 
kiuj  nmUmy  Jeukim^  Timpkin  u.  a.  sind  ursprüngliche 
Diminutiva  von  Hai  (i.  e.  Henry,  Heinrich),  /War,  WilUmm^ 
IXomas,  Jokn^  3¥m,  dann  aber  Familiennamen  geworden, 
wie  derselbe  Fall  im  Deutschen  bei  unzähligen  Namen 
nachzuweisen  ist 

Die  Vornamen  lassen  nun  im  Neu -Englischen  eine 
grosse  Fülle  von  Variationen  zu,  die  im  täglichen  Leben 
neben  den  ursprünglichen  Formen  bestehen  und  theils  für 
Abkürzungen,  der  Bequemlichkeit  wegen,  theils  für  tän- 
debde  Dimmutive  gelten  können.  Die  letztere  Bildungsart 
ist  dem  Engländer,  eben  einige  Namen  ausgenommen,  jetzt 
ziemlich  abhanden  gekommen,  während  wir  mit  unserm 
efteff,  im,  ing  noch  etwas  freigebiger  umgehen,  ja  letzteres, 
im  Niederdeutschen  wenigstens,  nntunter  durch  ganze  Sätze 
hmdurchfdhren  und  selbst  an  Imperative  und  ähnliche  Re- 
detheile  anfligen*).  Abgesehen  hievon  ist  der  Engländer 
aber  mit  seinen  Namens -Veränderungen  weiter  gegangen 
als  Tielleicht  irgend  ein  anderes  Volk,  denn  er  gebraucht 
nicht  blols  die  sehr  abweichenden,  sondern  auch  die  gering- 
fügigsten Variationen  eines  Namens  zuweilen  als  ebenso 
viele  besondere  Namen  zur  Bezeichnung  mehrerer  Glieder 
einer  Familie« 


•)  Gewi»  ein  bemerkenswerther  Gebrauch:  für  htm^  komm,  hört 
man  tändelnd  ond  scherzend  hkmmin\  fiir  wat,  wa»,  oft  wa,uin\  and 
Aehnlidiet. 

21  • 
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1.  Der  einftehsten  Art  md  die  VerSnderungen,  die  in 
Abkürzong^i  des  Namens  bestehen,  und  zwar  zu  Anfange 
und  zu  Ende  desselben,  indem  ein  zwei  drei  Silben  oluie 
Weiteres  fortgelassen  werden,  z.  B.  Beck:  Rebecka;  J?atf** 
Arabella;  Bei:  Elisabeth;  Xtugr«* Olivia;  Mtm:  Edmund;  San^ 
iur  (Sanny,  Sandy):  Alexander;  Tong:  Anthony  ü.A. 

2«  Diese  Verkürzung  beschränkt  sich  öfter  auf  das 
Ende  der  Namen.  Dieser  Art  sind:  Bah:  Batbmra  und 
Baptist;  BiitUs  Basilius;  Bat:  Bartholomew;  B^n:  Benja- 
min; Ca$9:  Cassandra;  Chri$:  Christian;  CArj^^.-Chrysoslom; 
Gern:  Clement;  Han/ Daniel;  Beb:  Deborah;  D0I  saunten; 
Dy:  Diana;  ElUek:  Alexander  (Gegenstück  Satmg)\  6rf: 
Geffery;  Gilt:  Gillian  i.  e.  Julchen;  Jos:  Joshua;  Lance: 
Lancelot;  Lttt:  Lettice;  Xoo.*  Louisa;  Mat:  Matthew  und 
Martha;  Mich:  Midiael;  Miü:  Mildred;  PhU:  Philip  (cf. 
Philps,  Phipps);  Sam:  Samuel;  Su:  Susan;^  3Vm/ Timothy; 
Tomi  Thomas  (in  welchem  Namen  ohnehin  Tk  auch  nur 
wie  t  gesprochen  wird);  Vul:  Valentine;  WiU:  William; 
Z9€h:  Zachary.  Hier  finden  wir  fast  noch  gar.  keine  Ver- 
änderungen, sondern  meist  reine  Verkürzung^. 

3,  Neue  Endungen,  meist  verkleinernder  Form,  treten 
an,  z.  B.  y  in  BoUy;  Evy:  Evelyn;  Bavy:  David;  Betigß 
Bebhg;  TkiUy^  VaUy:  Val;  Willy]  Wiwny  neben  Win  für 
Wm^fireds  oder  ky  z.  B.  in  Suky  neben  Sm  Susan;  oder 
Un  z.  B.  m  WiOmj  oder  in  in  Botin. 

4.  Veränderungen  wie  Ci$  für  Cecify  sind  nur  schein- 
bar und  gehören  aur  vorigen  Classe,  s.  2.  Bedeutsamer  ist 
der  Ausfall  der  Laule,  der  bei  keinem  Laute  leichter  su 
begreifen  ist  als  bei  dem  r,  dessen  Aussprache  im  Neu- 
Englischen,  jedoch  mit  dialectischen  Unterschieden,  mög- 
lichst-schwach ist,  daher  er  sich  schon  im  gewöhnlichen 
Zustande  der  Sprache  als  im  Ausfalle  begriffen  seigL 
Hiehin  gehört  nun  Bab^  welches  Uix  Barbara  steht;  ebenso 
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Bai:  Bartholomew;  Mai:  Martha;  ifog  (neben  ilfer)  für 
Margaret  $  ahnlich  ist  Hab:  Herbert  Nach  dem  Vocale 
und  vor  einem  anderen  Consonanten,  dem  es  sich]  gleichsam 
assimilirty  zeigt  sich  der  Ausfall  des  r  am  häuGgsten;  selt- 
ner ist  er  im  Anlaute  nach  einem  anderen  Consonanten; 
doch  können  Biddy  für  Bridget,  Kit  für  Christian  und  das 
bekannte  Fant^:  Francea  hier  als  Beispiele  gelten.  Ver- 
einzelt steht  Paddg:  Patrick  da,  wo  man  dd  für  assinülirt^ 
=  try  ansehen  könnte,  s.  No.  5. 

Dies  würde  uns  zur  Assimilation  hinfuhren;  es  ist  hier 
aber  noch  erst  der  Fall  zu  erwähnen»  wo  r  in  /  übergeht. 
Dies  geschieht  z.  B.  in  Dol:  Dorothy  (u.  Dolly);  MoU  u. 
MnUy .«Mary  (über PoUys. unten);  Feh  Peregrine;iSii/; Sarah, 
neben  SaUg]  endlich  in  HaU^  Halbß  für  Harry  aus  Hemy;  so 
schfiefet  sich  die  oben  angeführte  Form  Uaw-kin  an  Heurg 
an,  indem  das  l  von  Halt  (sprich  Hahl)  allmShlig  verloren 
geht  und  der  dumpfe  a«*Laut  durch  aw  bezeichnet  wird. 
Welche  Geschichte  des.  Namens  Heinrick  (Heim -rieh)  ent- 
faltet sich  hier,  halten  wir  daran  die  deut$chen  Formen 
HemmOj  Hemming^  Hetme,  Hhae^  Heile^  Heine  und  Heil^ 
mann,  Hendriehsj  Heika  u.  a.  Die  für  das  Englische  wich- 
tige Form  Harrfi  erklärt  sich  erst  unten. 

Andere  Laute  fallen  wohl  nur  in  einzelnen  Beispielen 
ans,  besonders  s,  wie  Joe  für /ose:  Joseph;  Afür-/s(e;  Isabel; 
Ekiel  für  Ezektel;  hieher  gehört  auch  Maud  und  Maudtin 
(orMagdalenj  wo  g  ohne  Zweifel  ausgefallen,  nicht  eigent- 
lich aufgelöst  ist;  selten  sind  Auslassungen  von  Vocalen 
oder  «Ztisammenziehungen  wie  Len  für  Leonard;  Ebg  für 
Jtice;  Ürabf  für  Dremla;  Tid  für  Theodora;  Tqfl  und  Tuff 
für  Theaphihis;  Traeg  für  l^ereea. 

5.  Assimilationen  eines  Lautes  an  den  benachbarten 
seh  einen  Öfter  vorzukommen;  man  wird  abBetapiele  an- 
fuhren können: 
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dd:tr  in  Paddy:  Patrick, 

dd:  dg  in  Biddy:  Bridget, 

ll:ld  in  mU:  Mildred, 

nn:nc  in  Fanng:  Frances, 

nn  :  nst  in  Canmf:  Constant, 

rr:nr  in  Harry:  Henry,  Harriotss=Heuriei(a, 
•rrrrm  in  Jerry:  Jeremy, 

SS  :1s,  Ic  in  ^ssg:  Alice, 

Ulis  in  Betty:  Betsy. 
Allein  ich  weifs  nicht,  ob  dieser  Weg  der  rechte  ist, 
um  solche  Formen  zu  erklären-,  sonst  konnte  man  auch  in 
Gib:  Gilbert  (für  Gibb),  €hit:  Griffith  u.  a.  eine  ähnliche 
Assimilation  annehmen.  Vergleicht  man  nämlich  Deb  und 
Bebby  iiir  Deborah\  Tim  und  Timmy  Tür  Titnotky\  Tkib 
und  Tfübby  für  Thibald^^  in  denen  nicht  füglich  eine  Assi- 
milation zweier  Laute  Statt  gefunden  haben  kann  (man 
müste  denn  Debby  für  Deb-^r^y  annehmen  u.  s«  w.),  so 
kommt  man  zu  einer  anderen  und  sicher  richtigeren  Er- 
klärung: Betj  3er  y  Con^  Fan^  Milj  Bidj  Päd,  die  mit  dem 
einen  auslautenden  Buchstaben  der  ersten  Silbe  enden, 
scheinen  die  ersten  Formen  gewesen  zu  sein,  deren  Aus- 
laut, als  solcher  einfach  geschrieben,  dann  erst  in  der  aus 
ihnen  gebildeten  diminutiven  Form,  nicht  aber  Assimilatione, 
verdoppelt  ward.  Anders  verhält  sich  die  Sache  aber  mit 
jiesy  und  Harry ,  indem'  der  zweite  Laut  (ss:ls;  rr:nr) 
doppelt  erscheint  und  der  erstere  vielleicht  auf  dem  Wege 
einer  Assimilation  ver^hwunden  ist 

6.  Wir  kommen  zu  seltneren  Formen,  die  indessen 
noch  leicht  erklärbar  sind.  Dahin  rechnen  wir  Bill  fUr 
Willy  ein  Uebergang  des  W  |n  B,  der  auch  in  deutschen 
Dialecten  nicht  ungewöhnKdi  ist.  Jug:  Joan,  Jack:  John, 
zeigen  noch  den  alten  in  Joan  ausgefallenen  Laut,  in  der 
Gestalt  von  g,  ck.    Es  ist  lehrreich,  die  Geschichte  des  h 
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und  ck  im  EngliMhen  tu  verfolgen»  denn  sie  sind  auf  hnan- 
nigfache  Weise  verschwun4^i  und  ersetzt 

Bemerkenswerih  ist  der  Wechsel  des  M  und  P.  Fän- 
den "wir  nur  Pol,  Poüg^  so  würde  man  nichl  zugeben  wol* 
len,  dafs  diese  Vät  Mol^  Mol^  i.  e.  Marjf  stünden;  ^nun  zei* 
gen  aber  noch  Peg:  Meg  und  Pmge  i.  e.  Margeret,  femer 
Paty  Patig  für  Marthoy  neben  Maty  denselben  Uebergang. 

Hier  sei  endlich  des  Namens  ihdge:  Roger  gedächii 
dessen  H:R  zwar  vereinzelt  dasteht,  aber  sich  vielleicht 
aus  dem  in  No.  4  berührten  Verschwinden  des  R  begreift» 
indem  dann  der  freige wordene  vocalische  Anlaut  (o),  wie 
es  im  EngUschen  so  häufig  mundartlich  geschieht,  von  H 
begleitet  ward,  also  Roger,  Öge,  Hoge  i.  e.  Hodge*).  Aus 
der  anderswo  sich  zeigenden  Hauchlautnatur  des  R  kann 
man  dieses  H  im  Englischen  wohl  nicht  begreifen. 

Neat  für  AgneB  zeigt,  auiser  dem  in  No.  1  berührben 
Abfalle  des  jig^  die  Anfügung  eines  ^,  welches  sich  rein 
lautlich  mit  dem  vorhergehenden  •  verbunden  hat;  wir  ha- 
ben viele  Beispiele  dieser  Art:  e.  yfhiles  und  whilst\  längs 
und  tötg«/;  $ojM  u.  A. 

Von  der  dialektischen  Aussprache  einzdner  führe  ich 
Samivel  an,  indem  Samuel  %vie  Samjuel  lautet,  dessen  js 
dann  vor  folgendem  Vocale  in  iv  übergeht,  und  zuweilen 
in  iw. 

7.  Zum  Schlüsse  finden  wir  endlich  eine  Anzahl  gatiz 
abnormer  Bildungen,  die  sich  allem  wissenschaftlichen  Be- 
greifen standhaft  entziehen;  dahin  rechnen  wir  die  üblichen 
Abkürzungen  Bob  für  Robert;  Dick  für  Richard  und  Ted 
oder  Teddjf  für  Edward  (vgL  8.  Ned).  Als  ein,  früher  be- 
liebter, Vorschlag  kann  hier  so  wenig  <  als  ij  oder  b  an- 


*)  C£.  unten  S.  351  die  Formen  Yon  Richard  und  Robert,  in  denen 
wir  HasR  ebenso  erUiuren  muMea. 
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gesehen  werden,  und  als  eine  Vertaasdiang  kann  ebenso- 
wenig b:ry  als  d:r  gelten;  umgekehrt  r  für  d  wäre  eher 
begreiflich.  Also  vte  diese  Formen  erklären?  Zu  erklären 
weifs  ich  sie  nicht,  aber  es  scheint  in  allen  dreien  eine  Art 
Assimilation  zu  liegen,  ^vie  man  sie  öfter  in  Uialecten  an«- 
trifft,  —  ich  meine  die  neuen  Anlaute  b^dund  t  haben  sich 
hier  mit  Anklang  an  daa  folgende  b  in  Bobert^  und  die 
mulatiienden  d  in  Biebard  und  Edward  eraeugt  Für  Bob: 
Rob  und  Dick:  Richard  ist  diese  Erklärung,  wie  mir  scheint, 
sicher;  es  ist  zu  bemerken,  dafs  auch  in  JBo^er  der  R*Laut 
abfiel,  und  dals  neben  Bob  noch  die  Nebenform  Dob9  sich 
findet,  die  sich  grade  so  zu  Robert  verhält,  wie  Diek: 
Richard. 

Ob  nun  Ted:  Edward  eben  so  anzusehen  ist?  Es  könnte 
sich  allerdings  so  erklären  lassen :  die  Tenuis  für  die  Media 
würde  nicht  so  auffällig  sein;  aber  es  kommen  merkwürdi- 
ger Weise  im  Deutschen  einige  Beispiele  von  einem  glei- 
chen T- Anlaute  vor:  ich  erinnere  an  die  beiden  Formen 
Teheke  (Telseke,  Tilseke)  für  EUeke,  Elisabeth  und  Torben 
türUrban.  Aufser  dem  ersten  führt  Uähnert  Pomm.  Wb. 
noch  das  Wort  Tacheniig  für  jieht%ig  an.  Das  erste  und 
das  letzte  Wort  lieÜBe  sich  vielleicht  auch  hier  nach  jener 
Weise  als  eine  Art  Assimilation  fassen,  T^ben  freilich  in 
keiner  Weise.  Ich  habe  früher  gedacht,  man  könnte  darin 
eine  Verschmelzung  mit  dem  Artikel  sehen*);  allein  es 
genügt  das  nicht,  und  so  gehören  denn  diese  Beispiele  zu 
den  unbegreiflichen  Dingen,  die  sich  weder  läugnen  nocb 
völlig  erklären  lassen. 

8.  Dahin  müss^  wir  zuletzt  auch  wohl  den  Fall 
rechnen,  wenn  eine  Anzahl  voealiseh  anlautender  Namen 
Nebenform^en  mit  N  zeigen:  ich  kenne  nur  Nab:  Abigail; 


*)  VergL  z.  B.  engligcli  toiher  f&r  «A«  olik«r. 
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Ntm,  Naaey^  Nanmf  (ixtj/imet  Nmi  f&r  JUwurd  und  JHEMn; 
AW  für  JSMMa  und  jBfaMorv (Eilen);  M»  für /m»«I  (Ib  s.  o.); 
IM$  *)  Tür  Obadi9h;  N0I  für  OH^er;  Nrnnp  fdr  Humphrey 
(Umpfa);  iV^Mi  für  Isaae.  Letzteres  setzt  ein  Ak,  Ik  vor- 
9103,  wie  Atfftet  zu  M»  iA  wird;  \(ie  aber  begreift  sich 
bier  N? 

Aus  dnem  unbestimmten  Artikel  (-n)  kann  man  dieses 
N  der  Vornamen  wohl  nicht  ableiten/  eher  bei  einzelnen 
Substantiven.  Natürlicher  wäre  ^es^  N  aus  einem  dem  Na- 
men vorgesetzten  vertraulichen  mine  (s.  d.  Note)  abzuleiten. 
Oder  liegt  hier  auch  eine  Assimilation  vor^  die  sich,  wie 
öfter,  zu  einer  Dissimilation  macht,  d.  h.  n-1  für  1-1?  Zu 
beachten  ist,  dafs  in  den  meisten  Wörtern  /  oder  n  folgt: 
so  Abigai/,  Aime,  Edwin,  Isabe/,  O/iver;  so  dafs  die  Er-* 
scheinung  hier  zunächst  entstanden,  und  dann  erst  bei  an- 
deren eingetreten  sein  könnte.  Ned,  zuerst  nur  für  Edwin 
gebraucht  und  dann  erst  auf  Edward  übertragen,  verhielte 
sich  zu  dem  ersteren,  wie  Dobe  zu  Robert \  oder  Nd  zu 
Helena  (i.  e.  El)  für  Lel^  wie  Bob  zu  Rotert,  oder  wenn 
es  fiir  Elle«  steht,  wie  Dick  zu  Riehard  *% 

Ich  hebe  es  aber  schlieislich  nochmals  hervor,  dafs  hier 
wie  auf  dem  gesammten  Gebiete  der  mundartlichen  Spra- 
chen EigenthümHchkeiten  vorkommen,  die  man  nicht  voU- 

*)  Grieb  Engl*  Wb.  fiihrt  Nob  aacb  für  Roheri  aaf*} 
*^)  Einzelne  im  Deutschen  vorkommende  Wörter  zu  übergeben,  er* 
innere  kh  an  das  wai  Mone  d.  Heldensage  S.  30  Ton  der  RheinfrSnli- 
admi  Mandaft  anfuhrt,  die  z.  B.  mertcM  für  H^t^  fMsckt  für  «wf,  aber 
aach  achen  für  nachtn  sagt  Von  mehr  Bedeutung  sind  uns  aber  die 
englischen  Formen  naunt  für  auni  (öfters  bei  W,  Scott  gebrnocbt)  und 
mtnele  im  King  Lear  für  uncle  als  Anrede  des  Narren  an  den  Konig, 
und  auch  sonat  in  fiuniliSrer  Rede  vorkommend.  Daher  n  ziemlich  si^ 
eher  aas  min€  eiitstanden  sein  dürfte,  wie  wir  hier  z.  B*  ^dn^uAl^nd 
oder  min-nengel  hören.  Letzterem  vergleicht  sich  dann  das  altengl. 
ninffUy  welches  Nares  s.  t.  aus  mine  engte  erklart  bat.^  Will  man 
nun  obiges  n  ebenso  ansehen? 
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kominen  durchschauen  kaon^  wenn  man  ihr  Wesen  und 
ihren  Grund  aiich  bu  ahnen  vermag.  Der  Forscher  soll 
sie  aber  darum  nicht  verschmähen,  sondern  sich  an  ihnen 
wenigstens  versuchen:  ein  Versuch  dieser  Art  will  der  vor- 
stehende Aufsatz  nur  sein,  der  fem  von  der  AnmaCsimg 
auf  einem  so  wenig  bebauten  Gebiete  reife  Frucht  ämdien 
zu  wollen,  froh  ist,  wenn  es  ihm  gelänge,  zur  Gewinnung 
und  Zeitigung  derselben  die  rechten  Wege  anzudeuten. 

Nachtrag. 

Nachdem  der  vorstehende  Aufsatz  lange  schon  ge- 
schrieben war,  fiel  mir  in  Berlin  das  oben  S.  319  gedachte 
Buch  Mark  Anthony  Lower's  über  English  Surnames 
(2te  ed.  London  1844>  8vo)  in  die  Hände,  in  welchem  die 
Family  Nomeuclature  historically,  etymologically  und 
humorously  behandelt  ist,  mit  einem  Worte  aber  weniger 
gelehrt  als  für  das  amusement  seiner  Leser.  Es  enthält 
indessen  manches,  was  auch  dem  Sprachforscher  von  Werth 
sein  mufs  und  ich  beeile  mich,  einiges  daraus  nachträglich 
mitzutheilen.  Das  Buch  handelt  hauptsächlich  von  den  5tfr- 
natnes.  Im  2ten  Essay,  histanf  of  e.  Sum.^  führt  der  Verf. 
einige  alte  angelsächsische  Namen  an,  die,  ursprünglich  Vor- 
namen, nachher  zu  FamiUennamen  wurden;  aber  was  will 
das  sagen,  wenn  er  hier  zwanzig  Namen  anführt,  die  nicht 
einmal  sicher  erklärt  sind?  Ess.  III  behandelt  die  local  st«r- 
namea,  alle  Familiennamen,  die  von  Völkern  oder  Ländern 
entlehnt  sind,  wie /n^/ts:  English,  Dane^  France,  Gael,  Ger^ 
maine^  Norman^  Picardj  Rhodes,  Wales ^  Wtght  etc.,  oder 
von  Grafschaften,  Städten,  Dörfern,  Flüssen  u.  s.  w.  Dem- 
nächst folgen  alle  Namen,  welche  von  irgend  welchen  Lo- 
calitäten,  wie  Hill^  Dale^  Wood  etc.  abgeleitet  sind.  Hier 
finden  wir  das  unserm  fo»,  aufy  zmm^  am  etc.  entsprechende 
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ff/«  oHM,  a  ia  Namen  yne  jMm^re^  JUe  HtM^  Mte  2V- 
MT,  j#gtf#0,  Bfwaier^  Jokm  a  iVMe,  der  ursprüglich  John 
Jtten  Oak  gdieUken  haben  soUi  sowie  der  Ansiehl  des  Ver- 
fassers nach  Nash  in  gleicher  Weise  eine  Corruption  von 
Aim^Jshy  und  A^e  von  Jitm-]^  ist.  jMm  wird  ihm 
spater  a,  und  fiel  gänzlich  fort  gegen  das  Ende  des  XVL 
oder  SU  Anfange  des  XVII.  Jahrhunderts.  Dem  Forscher 
der  einmal  über  die  Namen  und  deren  Ursprung  und  Ge- 
schichte im  Grofsen  und  Gänsen  handeln  will,  ist  hier  eine 
dankenswerthe  Vorarbeit  dargeboten.  In  Ess.  IV  und  V 
folgen  die  Namen  derived  from  aeeupaiimta  and  punuiU; 
fnm  dignitittj  ciwl  and  eeelemaaüeal^  and  firam  offlees; 
and  erst  £.  VI  diejenigen,  welche  von  Christian  Names 
heigenoaimen  smd.  Dieser  Abschnitt  gehört  gans  sa 
unserem  oben  behandelten  Gegenstande »  und  ich  glaube 
mir  den  Dank  meiner  Leser  zu  verdienen ,  wenn  ich  hier 
die  Listen  des  Verfassers  mittheile,  mit  Uebergefaung  der- 
jenigen Namen,  die  tmüerändert  zugleich  Familiennamen 
geword^i  sind^ 

Der  Verlasser  führt  zuerst  eine  Anzahl  von  Vorna- 
men an,  die  als  solche  nun  veraltet  sind:  Anstis  (Anasta- 
sius),  Ayscough,  Askew  (Asculphus),  Huskisson:  Askews 
son?  Aucher,  Ansell,  Baynard,  Brand,  Bennet  (St.  Benedict), 
Brandon,  Baldric,  Bardolph,  Barcdiard  (Belchard),  Barringer 
(Berengerius),  Bemers,  Bryant,  Coleman,  Cadman(CaedmaB), 
CSuislian,  Calfe,  Degory,  Durrant  (Durandus),  Drew  (Drogo), 
Dodd  (whence  Dodson),  Edolph  (Eadulph),  Ellis  (Elias), 
Ebner  (Aelmer),  Everest,  Every,  Everett  und  Verry  (Ever- 
ard),  Eachard  (Achard),  Etty  (Eddy),  EdUn  (Atheling),  Eade, 
Eades  (Endo),  Fulke  (Fulco),  Farand,  Ferrani  (Ferdinand), 
Folkard,  Folker  (Fulcher),  Girth,  Godwin,  Goodrich,  Good- 
luck,  Grimes,  Gunter,  Gamhle,  Hasseil  (Ascefane),  Hesketh 
(Hascuith),  Harman  (S.  118  aus  Msarimanf  ein  Mann  o/ 
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(Haco),  Hamlin  (Hammeline),  Harding,  Hammond  (Hamon), 
Harvey  (Herv^),  Heward,  Herward^  Hubert,  Ive,  Jemegaiiy 
Jollande,  Kettle  (Chetell),  Kfllick  (Caiixtus),  Lucy  (Lociua), 
Mervyn  (Merfin)^  Mallet,  Maynard^  Massey  (Macey),  Orson 
(Urso,  woher  Fit«^Urse),  Ody  (Odo),  Orme,  Other,  Reyner 
(Reinardus)^  Raymond,  Rothery  (Rodericua),  Rolle  (Raoul), 
Stiggins  (Stigandus,  Sligand),  Saer,  jelzt  Sayers,  Searle 
(Serlo),Seinar,  Sewell(Sewellu8),  Seaward  (Siwardus),  Swain 
(Sweyn),  Seabright  (Sigebert),  Selwyn,  Savery  (Savericus), 
Sankey  (Sancho) ;  Semple,  Sampol  (St  Paul) ;  ebenso  Sam- 
piere  (St  Peter)^  aber  eigenthiimlicher  Stydolph  (St  Edoiph), 
Samand  (St  Amado),  Simberi/  (St  Barbe);  Tipple  u.  Tippet 
(Theobald),  Toby  (St  Olave)?  Terry  (Theodoric),  Tovy, 
Turrold  oder  Turrel  (Thorold),  Tudor,  (Theodore),  Ulmcr, 
Vivian,  Wishart  (Wiscard),  Wade,  Warner;  Wimble,  Wim- 
boU  (Winebald). 

Wichtiger  ist  uns  die  folgende  Liste  ofSon-names, 
Nurse-names,  besonders  Diminutiven,  dioEigennamen 
geworden  sind,  in  der  wir  aber  die  Richtigkeit  der  Ablei- 
tung des  Verfassers  zuweilen  bezweifeln  müssen. 
Adami  Adams,  Adamson,  Ade,   Adye,  Addison,  Adcock, 

Addiscot,  Addiscock,  Adkins. 
Ahroham:  Abrahams,  Mabb,  Mabbs  und  RIabbot 
Arthur i  Atts,  Atty,  Atkins,  Atkinson,  Ateock,  vielleicht  auch 

Aitkin,  Aikin. 
Andrew:  Andrews,  Anderson,  Henderson? 
AUsandert  Sanders,  Sanderson,  Sandercock,  AlHx,  Alken, 

Alley. 
Ahudph:  Haynes,  Hainson. 
Allan:  Allanson,  Hallet,  Elkms,  Elkinson. 
Anihany:  Tony,  Tonson,  Tonkin. 
Bm^mnin:  Ben,  Benson,  Bancock,  Benhacock. 


BMwin:  Ball,  Bawcock,  Biddey,  fialdoek. 

Bmtkolemew:  fials,  Baies^  BaUen,  Biotlett,  Batcock,  Bad- 

cock^  Batty,  Batkin. 
Bemard:  Bernards^  Bernardson,  Barneit. 
Cbristopher:  Chrislopherson^  Kisler,  Kitts,  Kiteon. 
Cuihbert:  Cüthbertson,  Gutta. 
CU^a  (alter  sachs.  Name):  Clapps,  Clapsoiu 
Criapin:  Crispe,  Gripps.  Clement:  Glemmts,  CUmpson. 

Ckarleai  Kell,  Kelson,  Kelley. 
Bigganf!  Digg,  Digges,  Diggiiw,  Tegg? 
Brogo:  Drew,  Dray,  Drayson,  DrococL 
Barmld:  Donaldson,  Donkin.     Denaie:  Denison,  Tennison. 
Bamei:  Dann  (dominus?),  Daniels,  Tancoek. 
Bwutan:  Dünn. 
Bavid:  Davey,  Daffy,  Davis,  Davison,  Dawes,  Dawkins, 

DawsoD,  Davidge  etc. 
Edward:  £dward-s  u.  -son,  Ethards,  Edes,  Edkina,  Tedd. 
EUat:  ElUs,  Ellison,  EUiot,  Elliotson,  Elson^  E]ley,  Eller, 

Lellioi. 
Edmund:  Edmund-s,  -son,  Munn,  Monson. 
Francis:  Frank,  Frankes.        Fergm:  Ferguson. 
Gideon:  Gyde,*Giddy,  Giddings,  Giddies,  Geddes. 
Giaeri:  Gill,  Gillot,  Gilpin,  Gibb,  Gibbs,  Gibbon,  Gibbons, 

Gibson,  Gubbins,  Gibbings,  Gipp,  Gipps. 
Gik$:  GilUes,  Gilkes. 

Gregory  i  Gregg,  Gregson,  Grocock,  Gregorson,  Griggs. 
Godard  oder  Oodfreyt:  Godkin,  Goddin,  Goad« 
Geoffrg:  Jefferson,  Jeffson,  Jepson,  Jeffcock,  Jeffries,  Jifluns. 
Benry:  Henrison,  Harry,  Harris^  Harrison,  Hai,  Halket, 

Hawes,  Halse,  HawkiBs,-8on,  Haskins,  Alcock,  Hall, 

Herries. 
Bugh:  Hewson,  Hugget,  Huggins,-son,  Hewet. 
Jwepi;  Joskyn,  Juggins. 
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John:  Johnesy  Jones,  Johnson,  Jansen,  Jennings,  Jenks, 
Jenk]ns,-son,  Jack,  Jackson,  Juxon,  Hanson^),  Hancock, 
Hanks,  Hankinson,  Jockins. 

Jo6.*  Jubb,  Jobson.  —  Jude:  Judd,  Juddkin,  Judson. 

Jacob:  Jacobs,  Jacobson,  Jeakes.  —  Jame»:  Jami^son. 

Jeremg:  Jerrison,  Gerison,  Jerkin. 

haac:  Isaacs,-son,  Hyke,  Hioirs,  Hlron,  Higson,  Hickoi,  His« 
cock,  Hickox.^ 

Lawrence:  Larry,  Larkins,  Lawes,  Lawson. 

Luke:  Luckins,  Luckock,  Lu-,  Lo-cock,  Luküii  Luckin,  Lu- 
ckings, Luckelt 

Matthew:  Matthews,  Matheson,  MaUon,  Madison,  Mathey, 
Matty,  Maddy. 

Maurice:  Morrison^  Mocket,  Moxon. 

Mark:  Markcock,  Marks. 

Nicholaa:  NichoUs,  Nicholson,  Nixon,  Cole,  Colet,  Colson, 
Collins,  Collison,  Ghscock,  Glasson;  dazu  gehörig: 

Neal  oder  Ntgell:  Neale,  Neilson,  Nelkins. 

Nathaniel:  Natkins. 

Oliver:  OUiver,  Oliverson,  OUey,  NoUs,  NoUey,  Noilekins. 

Peter:  Petersen,  Pierce,  Pierson,  Perkin,  Parkinson,  Peters, 
Parr,  Parson,  Person. 

Philipp:  Phillips,  Philps,  Phipps,  Phippen,  Philpöt,  PhiDot, 

.    Philcox. 

Paul:  Paulett,  Pawson,  Person  (?),  Pocock,  Palcock,  Palk, 
Pallock. 

Patrick:  Patrickson,  Paterson,  Patson. 


*)  Bei  solchen  Variationen  mofi  man  aber  festhalten,  dafs  sie  nicht 
aUe  zugleich  aas  der  einen  spatern  Form  berrorgegangen  alnd,  Janes^ 
Jack  und  Hanson  nicht  ans  John,  sondern  aus  dem  reineren*  ond  rol- 
leren Johann^  Johanne$^  denn  JacJs  ist  gleich  Joh^  Hanson  wie  fHi«er 
Hans  zn  nehmen.  Wer  möchte  aof  den  ersten  Blick  zugeben,  dafs 
Hans  und  Jaei  gleiches  Ursprungs  waren? 
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* 

Ma^h:  Rawes,  Rawson^  Rawlins^-son,  Rason. 

Jöjff  r  Ap  Rhys,  Apreece^  Price,  Preece,  Brice. 

Biekard:  Richard-s^-son^  Ritchie,  RicLards,  Hilchins^-sony 

Hitchcock,  Dick,  Dickson,  Dixon,  Dickens,  Dickinson. 
Robert:  Robin-s^-son,  Robert-s,-son,Rob]son,  Robson,  Roby, 

Dobbs,  Dobbie,  Dobson,  Dobbin,  Dobinson,  Hoby,  Hobbs, 

HobsoDy  Hopkins. 
Roger:  Roger-s,  -son,  Hodges,  Hodgson,  Hodgkin,  *son, 

Hoskin?  Hodd,  Hodson  (wenn  nicht  von  Odo,  8.  Hodo 

8.  328),  Hudson« 
Reynelä:  Renolds,  Reynoldson,  Raincock? 
Simon:  Simmonds,  Simpson?  Sinunes,  Symes,  Simcock, 

Simpkin,  Simpkinson. 
Staken:  Stephens, -son,  Stercock?  Stimson,  Stinson,  Stiff? 

Stebbing,  Stubbs. 
Sikm  oder  Silvester:  Silcock. 
Timotl^:  Timms,  Timmings,  Timpson,  Timpkins. 
Thamao:  Thom,  Thoms,  Thompson,  Thomlin, -son,  Thomp- 

kins^  Tampkins,  (nordische  Aussprache),   Thomkisson, 

Thompsett  (nordisch  Tampsett). 
Mit:  Toby,  Towes,  Towson,  Tobin,  Tubbe,  Tubbes. 
'Nrcketih  Türke. 

lleBbaU:  Tibbald,  Tipple  *),  Tipkins,  Tibbs,  Tibbats,  Tippet. 
Wolter:  Walters,  Watt,  Watts,  Watson,   Watkins,  -son, 

Watcock. 
fmUam:  Williams, -son,  Wilk,  Wilks,  Wilkins,-8on,Wickens, 

Wickeson,  Bill,  Bilson,  Wilson,  Woolcot,  Woolcock  und 

Wilcox,  Wilcoxon,  WÜIet,  WUmot,  Willis,  Willy,  Wylie, 

Willot,  Till,  Tillot,  Tilson,  TiUotson,  TiUy, 


*)  Deir  Yeif.  fugt  hinzu:  a  morderoat  oorniption,  aber  eine  ti- 
chere:  ein  Ort,  jeCzt  Tipple  s  Green  komme  in  älterer  Zeit  als  Theohatd'B 
Grfeji  Tor. 
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Von  weiblichen  Namen  sind  abgeleitet; 
Von  Katherine:  Kates. 
Von  Margaret:  ftlarjory^  Margerison^  Margetts,  Margetson, 

Margison,  ^I^ggs^  Magson. 
Von  Mary:  Moll,  Malkin,  Makins,  Makinson,  Mäycock? 

Eine  grofse  Fülle,  mit  der  der  ganze  Vorralh  doch 
schwerlich  schon  erschöpft  ist!  Grammatisch  wichtige  aber 
sdiwierige  Formen  kommen  nur  in  Mab^  LeBiot  und  Till 
vor,  und  möchten  wir  Mab :  Ab  (mit  vorgeklungenem 
Schlu(s-m:  Abraham),  und  LeUiat  für  JSlBot  ab  eine  Art 
Assimilation  oder  Attraction  des  folgenden  L  ansehen  dür- 
fen, so  weigert  sich  dessen  doch  TiU^  in  welchem  wir  in 
keiner  Weise  T  aus  oder  für  W,  B  erklären  können.  Be* 
greiflicher  ist  es  und  S.  323  schon  berührt,  wenn  sich  vor 
vocalischem  Anlaute  ein  H  zeigt,  cf.  Heiderson,  Hallet, 
Hyke,  Hicks  etc.;  wenn  von  Ni*cholas  die  Foim  Glaa- 
cock  auftritt,  indem  chl,  kl  zu  gl  wird;  wenn  für  ms,  mk 
ein  mps,  mpk  erscheint,  oder  Atsmi  sowohl  von  Paul  als 
von  Peter  herkomihen  soll:  man  muls  hier  die  anderen 
Formen  Pierson  und  Pawson  vergleichen,  aber  nicht  sagen, 
dafs  Parsan  sein  r  durch  Vertauschung  mit  w  in  PoiMOft, 
oder  mit  l  in  Paul  erhalten  habe:  es  scheint  nur  eine  an- 
dere Form  für  Paweou  zu  sein ,  dem  es  in  der  Aussprache 
nahe  kommt,  cf.  ufindow  und  die  vulgäre  Form  vinder;  übri- 
gens ist  es  möglich,  dafs  P&r$on  ursprünglich  nur  zu  einem 
Namen  gehörte  und  erst  irrthümlicfa  später  auch  auf  den 
anderen  übertragen  ward,  welchen  Fall  man  bei  der  Na- 
menforschung nicht  übersehen  soltle. 

Die  Diminutiva  zeigen  uns  aufser  den  bekannten  En- 
dungen ing^  lin  etc.  besonders  häufig  ety  oi  {eck,  oder  im- 
mer?) cock,  welches  aber  nach  der  ausdrücklichen  Versi- 
cherung unseres  Verfassers  S.  131  nichts  anderes  als  kin^ 


3» 

oi  u-dgL  bedeutet,  obgleich  schon  der  alteCamden*)  es  mit 
coek^  Hahn,  identificirte.  Nach  der  Meinung  eines  Corre- 
spondenten  im  Gentlemans  Ma^az.  1837,  May,  ist  OUueoek 
etc.  nur  verderbte  Form  für  fUaataij  Wikaek^  Aieoeky  Al^ 
coekj  Miceaek  für  WUkat^  Atwt^  jUeot^  Hieeoi  etc.,  die  wohl 
erst  ein  kürzeres  JFilekey  Jtke^  Afke  eta  voraussetzen  **)• 

Kurz  erwihiicn  wollen  wir  noch  die  Ansicht,  dafii  das 
den  englisdieA  Namen  oft  vorgesetzte  Normannische  tUm 
eine  COTn^tion  von  JPUm,  FUhiB  sei:  WaUenmme  und  Osu 
rolcboMM  wurden  auch  bei  den  besi^en  Sachsen  zu  SUan 
WaUer  und  Fün^C^erald;  im  Allgemeinen  bezeichnet  aber 
FU%  Nonnännischen  Ursprung. 

Die  folgenden  Abschnitte  bieten  uns  wenig  Lehrreiches 
dar:  Esa.  VlII.  behandelt  die  von  nstmr^  objeeU^  fimm 
ngmg  #f  hm»e9  etc.,  JEss.  IX  die  von  woekd  reUOiomj  perioA 
tf  ügey  tkM  etc.;  £ss.  XII  die  von  mrhuet  and  oiker  mb^ 
siraei  Idea»  abgeleiteten  Namen;  Ess.  X  und  XI  iMringen 
endlich  ein  cMnei  of  odditie^  und  pmu.  Wichtiger  ist  der 
Abschnitt  über  die  latinisirten  Namen,  z.  B.  JBMem:  de 
belk  aqua;  WmgßM:  Ala  Campi;  GnUefarde:  de  Aureo 
Vado;  Adäe:  de  Palude  etc.  Zum  Schhisse  verschiedene 
alte  Documente  der  s.  g.  XoU  of  BattelMbeg^  welche  die 
Namen  der  bei  Hastings  Kämpfende  enthielt  und  in  der 
von  William  im  der  Stätte  des  Siegs  errichteten  Bettel  AIh 
bey  aufgehängt  worden  war,  dann  aber  sehr  verändert,  we^ 
nigstens  verschiedenartig  überliefert  ist 


*)  Die  RemaiBeB  Ton  Camden  nnd  das  oben  genannte  Gentl.  Mgz« 
scheinen  besonders  reiche  Qnellen  fdr  Namenforschung  zo  sein.  Andere 
Werke  fahrt  der  Verfasser  S.  20  an,  z.  B.  I.  H.  Brady,  Dissertat  on 
■araes  of  penoDS«  Lo.  1622.  Boohanan  on  antient  Scottish  Sarnainea» 
reprint.  1820»  Baüejs  Rogl.  Dict;  Jainieson*s  Scott.  Dict;  Blonnt*« 
Law  Dietionary  etc.  etc. 

*^  S.  'Grimm  d,  Gr.  11  S.  286  n.  S.  285,  wo  einige  ags.  Ablehan- 
gen,  swmr  aaderer  Art,  mit  «f  und  sk  angefahrt  «ind. 

1.2.  22 
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2.    lieber  Eigenihünilichkeitea  der  Englischen 
Sprache  im  Gebrauche  der  Pronomina. 

.  Die  Englische  Sprache  leigt  in  ihrem  heutigen,  münd- 
lehen  und  aohrifllichen  Gebrauche  gewisse  Eigenihauilich** 
keilen  der  Construction,  die  auf  den  ersten  Blick  völlig  un- 
begreiflich dastehen  y  weil  sie  als  Incongruensen' gegen  alle 
gesunde  Vernunft  zu  verstoisen  scheinen.  Gehen  wir  nun 
im  Gegenlheil  von  der  Ansicht  aus,  daüi  alles  was  in  der' 
Sprache  wirUichen  Bestand  hat,  darum  auch  gegründet  uad 
gut  sein  müsse,  so  werden  wi^  freilich  nirgends  einen  Ver^ 
stofs  gegen  die  Vernunft  annehmen  wollen,  am  wenigsten 
bei  solchen  Eigen thümlichkeiten  der  Rede,  die  seit  langer 
Zeit  zum  allgemeinen  Gebrauch  erlioben  worden  sind  und 
benn  gauoeii  Volke  Eingang  gefunden  haben«  Was  uns  also 
obUegt,  ist  vielmelu',  eine  RechlTertigung  zu  versuchen,  und 
ich  denke,  es  ist  ein  schwierigeres  aber  freudigeres  Geschäft 
Rlr  den  Philologen,  in  aolchen  Fällen  der  Advocat  der  ge- 
sunden Vernunft  des  Volkes,  des  gesunden  Sprachsihnes 
zu  sein,  als  mit  einete  Worte  Gebrauchsweisen  als  Unsinn 
m  verdammen.  Bei  dem  einzelnen  Schriftsteller  mag  der- 
gleichen oft  genug  vorkommen,  was  ab  unlogisch  zu  ver- 
werfen ist;  es' würde  uns  ein  leichtes  sein,  aus  den  besten 
Beispiele  dafür  anzuführen,  aber  findet  es  sich  auch  in  der 
gfftng  und  gäben  Sprache  des  Lebens? 

Ich  will  hier  beim  Englischen  ver^veilen  und  einen  Ge- 
brauch der  Pronomin«i  näher  betrachten,  den  ich  neulich 
schon  bei  Gelegenheit  meiner  Anzeige  von  Lathams  Buche 
OD  english  language  (Lond.  1841)  in  den  BerL  Jhrbb.  f.  w. 
Kr.  kurz  berührt  habe,  die  scheinbare  Verwechslung  des 
Nominativs  und  Accusativs.  Wollte  man  mehr  sol- 
chen Ungenauigkeiten  der  neueren  Sprachen  ileifsig  nach- 
gehen,   man   würde  dabei   für  das    Verständnis   gewisser 
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auflSUiger  ErseheiDungeo  der  alten  Spradien  nur  lernen 


Ich  beginne  mit  dnem  aus  dem  Leben  gegriffenen  Bei^ 
spide.  Gesetst  es  klopft  Jemand^  der  uns  schon  dureh 
seine  Stimme  bekannt  ist^  an  die  Thiir  und  wir  fragen:  wer 
ist  da?  so  wird  die  Antwort  nicht:  it  ts  /,  sondern  ge« 
wohnlich:  it  ts  »e  sräi,  niemals  natürlich  I  am  U  (ich  bin 
es),  wie  wir  sagen  würden.  So  wird  audi  der  gebildete, 
selbst  der  gelehrte  Engländer  auf  ein  Misverständnis  unbe* 
denUieh:  tt  tem  nct  he  (oder  im),  kui  m»  antworten,  oder, 
um  auszudrücken:  wer,  ich  soll  es  thun?  sich  öfter  eines 
fragenden  mtf  (selbst  irAo?  mef)  bedienen,  als  des  richtig 
geren,  ja  wie  uns  scheint,  einzig  richtigen  /•  Die  Antwort: 
es  ist  mscA,  der  es  gethan  hat  etc.,  würde  nach  unseren 
Begriffen  unmöglich  sein,  oder  einen  Wahnsinnigen  verra*- 
then ;  anders  im  Englischen  % 

Wie  und  wo  kommt  diese  Ausdrucksweise  vor  und 
was  lehren  die  Grammatiker  darüber? 

In  Murrays  engl  grammar,  enlargedby  Davis,  finde 
ieb  S.  241  einige  Beisj^ele  tAs  grammaüeal  erron  in  tk^ 
WS  0/  PrwMum  angeführt,  welche  hieher  gehören: 

We  contributed  a  third  more  than  the  Dutch,  who 
were  obliged  to  the  same  proportion  more  than  tis.   Swift. 

Phalaris  who  was  so  much  older  than  Aer.     Bentley. 

You  or  /  may  as  lawfuUy  preaeh  as  thmn  that  do. 

Hobbes. 

We  are  alone,  here's  none  but  thte  and  /.   Shaksp. 

Let  thee  and  A  iny  f^ir  one,  dwelL  Prior. 

*)  Redensarten  wie:  wie  mich  kein  hehl  hat  wird  man  anders  als  wie 
Mk  keim  HM  habe  zu  ▼«rttehen  haben.  Aber  ich  finde  in  deg  Henogs 
von  Braunachweig-Laneburg  Susanne  ( Wolft.  10d3)  den  Th&ringiscben 
Banern  C  l  a  s  Bog.  J.  V.  ^meeh  heißt  Cl^ts,  wie  hei  fei  dich*  sagen;  der 
Schwabe  Conrad  fragte:  wie  hnifelul  nnd  antwortet:  und  ich  hitife 
C9mrad>  U  der  weiteren  Rede  des  Cias  finde  ich  aber  nur  d»  nnd  ich, 

22* 
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In  dem  f^enannten  Buche  von  Lalham  finde  ich  nw 
gelegentlich  Vulgarismen  wie  /  goea^  I  is^  I  are^  we  g0€9y 
IM  ha»€  u.  a.  erwähnt^  dagegen  kommen  mehr  Beispiele  in 
einem  Buche  vor,  welches  betitelt:  Anecdoies  of  the  engl, 
lg.  chiefly  regarding  Ihe  local  Dialect  of  London  etc.  in  a 
letter  from  Sam.  Pegge,  ed.  by  the  Rd.  Christmas.  Lo. 
1844,  3.  ed.  unter  No.  10,  wo  der  Verf.  an  den  Cockney- 
ismus  viBhaü  us?**  für  ahati  we?  anknüpft  und  zuerst  auf 
den  bekannten,  neulich  auch  von  Kohl  in  seinen  vortreff- 
lichen Englischen  Skizzen  angeführten  Sprachgebrauch  der 
Quäker  hinweist,  die  nicht  you  (Ihr)  sagen,  weil  das  eine 
üidaiian  of  grammar^  fw  ihe  sake  of  a  fooliBh  eompUmma^ 
sei,  aber  auch  nicht  ihm  (Du),  sondern  thee  (Dich),  im 
Accusativ.  Beispiele  sind:  /  hepe  thee  are  well  (Ich  hoffe 
Dich  sind  wohl),  oder:  mU  tiee  eome  and  dine  mth  mef 
(wollen  Dich  kommen);  oder  wie  Mr.  JohnBright  in  sei- 
ner Corresp.  mit  Lord  Brougham  on  theComlaw  league 
1843  S2^:  thou  perceives,  thou  sees  (du  weifs,  du  sieht). 

Diese  Beispiele  und  etwas  besonderer  Art,  aber  geben 
einen  wichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Anredeformeln, 
in  der  wir  zugleich  eine  Geschichte  menschlicher  Narrhat 
haben.  Man  merke:  Ihr  habt  statt:  Du  hast  zu  sagen, 
scheint  den  fashionablen  Quäkern  ein  Verstofs,  aber  sie 
sagen  statt  dessen  Dich  haben  (oder  Dich  habt  *)  und  Du 
hat  und  verstoßen  damit  nur  um  so  viel  ärger  gegen  alle 
Vernunft 

Die  anderen  L  1.  angeführten  Beispiele  sind  folgende: 

Aj/y  that  I  am  not  thee  (dafs  ich  nicht  Dich  bin),  Sh. 


*)  Ich  wttUt  nicbt  wie  sie  th^t  art^  trilJ  ihee  fohten  mogeii;  dma 
ob  es  erste,  zweite  oder  dritte  Ps.  PI.  ist,  ersieht  man  aus  der  Form 
des  Verbi  nicht  mehr;  thou  9ee$  u.  A.  oben  liCit  es  eher  als  eine  3te 
Ps.  PI«  au&ssea,  wenn  hier  nicht  etwa  eine  blofse  Verwechsliing  der 
Form  «MS  mit  «s«sf  Torlieg t. 
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Tim.  of  Ath.  A.  IV.  sc.  3.  Bei  demsdben:  li  «fo  o«  «o«  w 
me?  —  fFiere  duM  us  fajf  Mm.  —  You  hone  «mh  CmuSo 
mtd  she  togeiker^  OtheHo  IV,  se.  2. 

Andere  BebjMele  finden  wir  in  Proceedings  of  ihe 
PhiloL  Soü.  Yoi  I  (London  1844),  No.  22,  on  Üie  use  of 
the  Dative  in  fing&h  Syntax,  by  £dwin  Guest  S.  2fiO, 
besonders  aus  Shakspeare,  aus  dem  viel  mehr  der  Art  bei- 
zubringen wäre: 
Cymb.  &,  4:  oor  parents  and  «•  twain. 
Wint  tale  1,  2:  or  botb  yourself  and  me  cry  lost 
K.  John  4,  2:  for  the  wfaich  myself  a^d  tkem  bend  their 
best  studies; 
und  bei  unserm  trefiUchen  Wagner  Engl  Sprachlehre  1839, 
S.  285.  §.  748  kann  man  Anderes  selbst  nachsehen. 

Diese  Beispiele  genügen,  um  uns  zu  zeigen,  dafs  die 
in  Rede  stehende  Verwechslung  des  Accusativs  und  Nomi- 
nativs nicht  blofs  bei  dem  Volke ,  sondern  schon  in  älterer 
Zeit  bei  den  besten  Dichtem  zu  finden  ist,  dafs  sie  nicht 
bMs  das  erste,  sondern  gleicfamälsig  alle  persönlichen  Pro- 
nonnna  betrifft,  und  dafs  ebensowohl  der  Accusativ  fär  den 
Nominativ,  wie  umgd^ehrt  der  Nominativ  für  den  Accusativ 
begegnet,  eine  Erscheinung  die  nur  begreiflich  oder  möglich 
scheint,  wenn  man  annimmt,  dafs  die  specielle  Bedeutung 
der  Formen  in  diesem  Falle  geschwunden  gewesen,  dab 
der  Unterschied  zwischen  tne  und  /,  sie  und  Aer,  etc.  fort- 
gefallen und  dais  man  nur  et»e  Form  gegenwärtig  hatte, 
die  nickt  Aeem.^  nicht  Nominativ^  sondern  indeeUnMler 
Ausdruck  des  Pronomens  einer  oder  der  imderen  Person 
war«  So  würde  man  auch,  unterschiede  man  kein  mtr, 
miehj  iehy  sondern  hatte  nur  das  eine  mich  zur  Bezeichnung 
des  gjinzen  leh^  im  Deutschen  Ausdrücke  wie:  mich  ist  da; 
du  tmd  mich^  oder:  ich  hat  es,  weniger  anstöfsig  finden. 
So  gut  man  in  anderen  Fällen,  z.  B.  /  see  ihe  man,  oder 
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lam  ti€  man;  das  gleichboiende  the  man  sehr  wohl  einmal 
ab  Adcus.^  das  andere  mal  aber  als  Nominalit  cu  fasson 
weifsy  wird  der  ungebildete  Engländer  auch  it  t«  me  keineii 
Augenblick  unrichtig  fahkn  und  am  weni|gtien  eiiie  wirk- 
liehe Verwechslung  iwischen  Objects-  und  Subjects^Tasus 
b^ehen,  die  der  Form  nach  zwar  roriiegt,  sondern  m#, 
oder  $kBy  oder  hgr,  oder  t»,  kim^  welches  nun  ebM  un- 
richtig gebraucht  zu  sein  scheint^  jedesmal  sh  die  mh§0bti0 
Form  des  Pronomens,  nicht  aber  als  Oanm  anwenden. 

Mfin  weifs  aus  anderen  Sprachen,  daCs  aus  einzelnen 
Casibus  obUquis,  besonders  der  Pronomina,  öfters  neue 
Themata  gebildet  werden,  die  theils  gleichsam  versteinern, 
theils  weiter  dedinirt  werden  können;  man  erinnere  sich 
nur  des  ftz.  moi^  tai^  um  sogleich  den  englischen  Gebrauch 
des  mey  thee,  Um^  her^  «t  desto  besser  zu  begreifen«  Es 
ist  offenbar  schon  frühe  im  Englischen  dieselbe  Erscheinung 
solcher  absoluter  Pronomina  im  Entstehen;  allein  dieselben 
sind  wenig  conseequent  ausgebildet.  Die  Folge  hievon  war 
einmal,  dafs  theils  jtoe  AeeuBaHve^  theils,  wo  nämlich  ^ 
Nomin.  stait  der  Accus,  zu  stehen  scheinen,  die  N^m^inativa 
If  tAe,  ie  etc.  als  Indeclinabilia  gebraucht  zu  werden 
anfiengen,  femer  aber,  dafs  der  Gebrauch  derselben  immer 
wie  ein  rereinzelter,  fehlerhaaer  erschien.  Beim  Shak- 
speare  sehen  wir  diese  Gährung  am  deutlichst^,  in  neue- 
rer 2leit  dürften  nur  einige  Gebraudisweisen,  und  diese 
meist  nur  im  Munde  des  täglichen  Lebens  üblich  sein;  Frei«^ 
heiten  wie  wir  sie  in  jener  Zeit  finden,  würden  aber  nun 
sicher  verdammt  werden.  It  ia  me  und  ähnliches  habe 
ich  zwar  vid  öfter  gehört  als  /,  und  Priestley  behauptet 
sogar,  daüs  if  it  he  me  dem  if  it  be  I  vorzuziehen  sei,  s. 
Wagner  S.  286.  Dafs  Byron  aber  selbst  mme  tan  k$a 
have  Said  and  more  kave  done  than  thee  sagen  meehle, 
nimmt  uns  billig  Wunder,  und  findet  gewis   nicht  in  der 


hiridoMii  'Ailfiahni0  srnra  EvUXruii^)  dab  man*  <6w  Wagakk* 
S.  287,  d  fiaeh  Orambie)  y^lJuM' ehemals  für  eine  Piipii» 
silion  gehalten  hahe,  wofiir  es  bei  EiaigeB  nach  geltr.V 
Tkan  ist  nie  für  eine  Präpos.  gdiaken;  m»  sieh  hier  xc^ 
Enden  wir  ja  auch  bei  «s,  wo,  wie  bei  l#  ^,  am  natörlich«» 
slen  ein  solches  absokiies  Pranomen  stehen  su  könnaM 
schien,  und  den  Fall,  wo  heule  nach  nemlich  oonatanl  kahom 
(statt  ufko)  m\l  ikmm  nach  Cmnparativen  (fiir:  o/s  StuaMkeif 
verbunden  wird,  etidären  wir  mit  Kenyon  (Wagner  LL  4) 
aus  der  Anali^e  jener  absoluten  Aoousative«  Bei  tetf  ist 
es  freilich  etwas  anderes,  und  ich  bin  sehr  geneigt,  in  einem 
darauf  folgenden  Casas  obI]<fims  einen  ran  hm$  seHist  rei- 
gierten  Casus  su  sehen,  so  dafs  sieh  also  mob^^  Smi  Im 
und  nob&ify  but  Um  wie  unser  aufur  er  und  aufker  ikm 
▼erhalten  wlitden.  Ueberhaupt  denke  ich  anderweilig,  d.  k 
als  den  ttMsliehen  au^gedrMtien  Gum  tn  erklären ,  was 
irgend  so  erkliirt  werden  kann,  und  nehme  daher  kuiaaiii 
Anstofs  daran,  wenn  es  im  Henry  VI,  ftere'a  naiie  imi  th49 
and  I  heifsL  Sollte  dieses  anders  tax  fassen  sein,  als  wenn 
wir  sagen:  keiner  au/ser  Dir  und  ick?  welches  wir  sicher 
sagen  könnten;  auf  tkee  kommt  es  hier  nur  an,  and  I  wird 
nufserhalb  der  Conslnietion  hinzugefugt.  Umgekeht^  sli^hit  in 
Rom.  and  Juliet  I,  2  Tke  earth  kaw  ewkihw'd  M  my  hepm 
ha  sht'.  man  erwartet  Aer,  allein  der  Diditer  ergünzt^  it^ 
dem  er  sAe  üncon^tfuhi  hinzufügt,  ein  ,,/sr  mir  geUi^bm** 
oderdei^K  und  verbindet  es  gleich  inniger  mit  dem  fo)* 
genden:  ske  is  the  hopefid  ladg  of  mg  earth.  Für  alle 
Stellen  pafst  eine  solche  Erklärung  nicht;  aliein  wenn  sie 
für  einige  pafst,  so  würde  sich  bei  diesen  begreifen  lassen, 
wie  man  von  dem  bestinimten  ßegriffe  des  Casus  zu  dem 
absoluten  Gebrauche  ällmählig  gelangen  konnte. 

In  vielen  Stellen  liegt  wohl  eine  Art  von  Attraction 
vor,   z.  B.  it  wae  net  us  tkeg  oHarited;  it  was  not  bim 
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timt  iianderwi^   oder  whom  ib  mm  t«f  Amt  1  «m,  wo 

grammatisch  und  auch  logisch  das  Objecl  m,  Um,  wimn 
SU  den  Verbis  attacked,  slandered,  say  boBOgett  su  smn 
eeirnnty  weil  kan  Relativum  dazwisoben  sieht:  siimde  es 
da^  so  würde  selbst  ein  nacliiSssiger  Schriftsteller  lieber:  it 
was  not  icj  whom  they  attacked  etc.  sagen. 

Der  Verfasser  der  oben  citirten  AbhandlttB^  in  den 
Proeeed.  <rf  the  Philol.  Soc  versuchti  unsere  Accus«  als  d- 
liplische  Redeweisen  und,  wenn  mir  recht  ist»  als  Dative 
au  erklären.  Allein  das  wird  doch  nie  bei  den  NominatiTen 
geschehen  können ,  die  accusativisch  »i  steh^i  scheinen, 
B.  B.  gou  hMe  Seen  Cessio  mid  she  t^getJmr*)*  Waa  bleibt 
also  übrig,  als  beide  Casus  als  das  was  sie  sind,  wo  es 
■aüglieh  ist,  zu  retten  und  wo  es  mcht  möglich»  sie  aIs  ab- 
solute Indeelinabilia  hinzunehmen.  'Wir  glauben  die  Sache 
Uemit  abgethan;  denn  Jogisch  ist  der  Accus,  bei  dem  Ver- 
bum  $9m  unmöglich,  und  wo  er  dennoch  steht,  ist  entweder 
das  Yerbum  ursprüngfieh  anders  zu  faasen,  oder  der  Accu- 
saliv  steht  nur  der  Form  nach  da,  und  nicht  der  Bedeutung. 
Wir  kennen  besonders  zweierlei,  was  man  hier  anfuhren 
könnte,  erstbch  den  Gebrauch  der  arabischen  Sprache, 
welche  bei  kana  fuit,  das  Adj.  oder  Subst  des  Präd.  in 
den  Accusativ  setzt  Das  Prädicat  als  solches  steht  aber 
auch  hier  nie  im  Accus.  **),  wo  der  letztere  aber  mit  dem 
genannten  Verbum  verbunden  wird,  da  mub  man  ihn  nicht 
ads  den  Auadruck  dessen  wom  i$i^  sondern  dessen  üpsic  es 


*)  Die  stelle  findet  tich  im  Eiiigtnge  der  zweiten  Seme  deftOtliello 
Act  IV.  Der  Mohr  tritt  eben  erst  mit  Kmilien,  die  er  aasfragen  will, 
herein.  In  einer  anderen  Situation  wurde  man  i icii  die  Stelle  eher  so : 
JDu  sahst  —  Cnssio  und  sie  beisammen  oder :  Du  sahst  Cassio  — .  und 
siel  beisammen  denken  können;  vieüeidit  darf  et  anch  liier  «esdiehen. 

*^)  S.  Ewald  Gr.  crit.  ling.  arabicae,  ?ol.  II.  ).  5511;  er  fogt  kiiisu: 
verbum  k4aa  pro|irie  aotat  0em$iiht$mm,  factiua  mm. 
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gevordeOf  oder  m>  es  kl,  hinMkiiiMii.  £s  ki  hame  Fruge, 
bei  tem  ki  der  Aßci  unsinnig,  b^i  »erthm  sber  kt  er  dmt* 
bttr,  nnd  ich  meine,  man  muale  gar  wohl  einai  Unterschied 
ftthkn  ktenen  xwkchen  einem  damit  verbundenen  Nom. 
und  Accusativ.>  Mit  dem  letzteren  würde  das  ffnden  viel- 
mehr wie  ein  gmnmcit  «wnfaa,  »u  Hwat  w^rdmiy  und  das 
Prädicat  wie  die  Folge  und  das  Reauliat  hervortreten.  Wir 
hätten  in  dickem  Falle  gkiohsam  die  TerbinAmg  eines 
Passivi  mit  einem  Accus.,  und  wenn  eine  solche  bei  deut- 
lich geCiihUer  und  ausgedrückter  Form  des  Accuaattvs  und 
Pasaivi  ungmmmaikeh  bleibt,  so  kann  sie  logisch  eben  so 
gerechtferiigl  werden,  wie  die  Verbindung  des  ersten  Pro- 
nomens mit  der  3ten  Person  des  Verbi  (/  goes;  we  has; 
me  k  etc.),  oder  des  Pluralis  Subst  mit  einem  Sing. 
Verbi  etc. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  einem  Falle,  den  man 
wohl  aus  dem  Niederdeutschen  angeführt  hat,  wo,  wenig- 
stens hin  md  wieder,  beim  Erzählen  und  sonst  der  Aceu- 
sativ  für  den  Nominativ  gehört  wird.  Man  beginnt  z.  B. 
ÜT  W4i9  4nmäl  4aen  riken  känig  etc.  Belege  werde  ich 
unten  *)  beibringen.  Ich  weifs  nicht,  ob  sie  sich  zahlreich 
finden  lassen ;  in  der  filteren  Zeit  kenne  ich  nichts  der  Art, 
aber  hören  kann  man  dergleichen  noch  jetzt  häufig  genug. 
kh  bin  fest  überzeugt,  dafs  hier  ursprünglich  keine  Vertau- 
schung des  Accus,  mit  dem  Nom.  vorhegt,  höchstens  könnte 
man  sagen,  der  Nom.  falle  in  der  Form  msc.gen.,  deren  hochd. 


*)  Sie  finden  sich  in  Firmenichf  Germ.  VÖlkerstimmen,  Heft.O, 
S.417b  und  so  w.  und  zeigen  eine  weitere  Ausdehnung  der  acc»  Form: 
Kdi  sin  *nen  burschman  d..  b.  ich  bin  einen  Bauersmann.  S.  408 "  du 
log  en  de  norde  inen  berg  d.  h.  da  tag  in  der  Näh«  einen  Berg  und 
ibid.  sogar:  den  herg  ward  mir  un  mdr  ütgehoelt  und  Öfter,  aber  i^bae 
Coaseqnenz:  ine  rike  poieche  graf^  —  schön  wie  inen  engel^  —  de 
«MHi  et€,  416  *  et  tvoar  ^nsn  hnr,  —  Hier  bort  man  oft  wen  fSr  wer. 
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r  mif  prAkritisdie  Weise  abgeBtumpft  sä,  rnü  dem  Accus* 
«fesaminetiy  und  dad  ist  doch  etwas  Anderes  als  VerUui* 
Bchung;  ja  ich  glaube,  da&  beide  Casus  lllr  dasOeCüM  der 
Sprechenden  ▼oUsiändig  unterschieden  sind.  Bm  Mnig 
tptmck^  den  Mnig  hadde  etc.  wird  in  Potnmem  woM  Nw^ 
mond  sagen,  hier  heiTst  es  durchweg  de  kSmig^  de  tike  Ub- 
nij^;  aber  in  der  Verbindung  mit  ^nen  (fiir  4n^'  e/ln)  geNt 
^las  Adjektiv  oft  auf  fi  aus,  und  auch  ohne  dieses  wird  man 
blofs  inen  hören. 

loh  benutze  die  Gelegenheit,  um  auf  eine  andere  Eigen- 
thümKchkeit  im  Gebrauehe  der  Englischen  Pronomina 
hinzuweisen,  die  uns  Deutechen  wenig  natürlich  seheinen 
wiU,  weil  wir  jetzt  nichts  Aehnltches  *)  In  unserer  Sprache 


*}  Bs  wird  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  überfluesig  sei«;,  ali«4ifihe 
BrfcheiniingeR  aus  anderen  Sprachen  anzuführen.  Am  nächsten  kommt 
wohl  der  schwedische  Sprachgebrauch,  der  gleichfalls  ganz  gewöhnlich 
datRekitimm  hvilhen  nnd  som^  wo  man  es  erwartet,  ausISfiit:  det  medti 
hMm  ^aMf  d«s  Mittel,  (welches)  er  waktee;.dai  «iinii«»  4»  <<r  der 
Mann,  du  siehst}  den  stylen  du  sitter  pft  der  Stuhl,  du  sitzest  auf  etc.j 
ganz  wie  im  Englischen.  S.  SjÖborg  Schwed.  Sprachlehre,  5.  ed. 
9.  224.  Nicht  anders  im  Danischen,  z.  B.  2)ett  $l9fbe  (f0m)  X)e  ffUbtt 
»ig:  the  wheat  you  seht  me;  Ut  et  Un  SRanb  frg  taUt  om:  tbit.i» 
the  man  I  spoke  of  etc.  eine  Gebcaudis weise,  di0  neulich  in  einer  klei- 
nen Schrift  von  Th.  Smith  mit  Anderem  geltend  gemacht  is(,  um  den 
y^Ursprung  der  Englischen  Grammatik  aus  der  Skandinavischen  Sprache*' 
itaehzn weilen,  s.  S.  19,  No.  IS  a.  16.  Rinseiiig  genug!  Am  dem  alUn 
Islfindiicben  weil«  ich  nidits  Aehaliches  «BzaHibreii;  ibdi  kommt  der- 
gleichen dort  ohne  Zweifel  ebenso  gut  vor,  wie  im  Altdeutschen,  wo  das 
Relativum  durch  das  Demonstrativum  ersetzt  wird,  dieses  aber  öfter 
fortbleibt  Vgl.  Grimm  d.  Gr.,  erste  Ausgabe  des  ersten Theils  S.3<K>, 
z.B.  da»  fei,  municha  tragant;  dheu  mina  berga  chintzei  für  demfer, 
dder  ihen  nUt  imo  warun  für  then  thie;  ferner  Graff  Ahd.  Sprs.  V, 
8p.  22,  n.  ni,  Sp.  24—28  (verglichen  mit  Grimms  Vorrede  zu  den  Hyni- 
Ben)  er  nnimirta  demo  zn  imo  s^trach;  cndi  then  iz  al  ijiscuofeic  Beide 
Grimm  und  Graff  vereinigen  sich  hier  in  der  Ansicht,  dafs  eigentlich 
das  Demonstr.  fehle  und  das  Relativ  in  seinem  Casus  stehe  (Attraction). 
Neuere  Beispiele  der  obigen  Art  weist  mir  Br.  Prof.  Kosegärten  in 
einem  Jfilichscheh  Manngerichtt;  vom    J.  1473   (in  LacomMet's  Archiv 
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ha^.    fch  meine  ü^  •.  g.  Amki^mnig  Aer  r$UMimi  Pro^ 
n&min&j  die  Ulberatt,  im  Leben  wie  in  der  Schriftsprache, 
oft  genug  begegnet.    Jeder  Engi8nder  wird  unbedenkMeb 
sagen:  ike  b0&k  I  Hni  yam  etc.;  into  ih»  appoHrnmU  *# 
kmd  lattlg  oeevpted  fFieMing);  tke  toBi  cpera  I  $aw  in  iht^ 
merrg  nati&m  (AdcKson),  B.  Wagner  §;  79S»  Ale  immnH  rem^ 
U%e  tke  ehange  wb  mm&i  tmdergo  (Wash.  Irv.).     j^nd  gei 
I  wish  hui  f&r  tke  tking  I  »ave  (Bo.  and  lul.  li,  2)  etc.  etc. 
Es  i^t  unsweifelhaft,  dafs  in  allen  diesen  FäHen  ebenso  gut 
das  Relativum  stellen  Mtmte;  aber  sdlen  wir  deshalb  sa* 
gen,  dafs  es  au9geidS9en  sei?  Weil  man  für  tke  b&öt  Igeni 
you  ebenso  gut  tk»  beok  tMeh  I  $eni  gau  sagen  kannte? 
Ich  habe  mich  übenseug^  dafs  der  Engländer  das  Relativuni 
hier  niekt  als  aitsgela$9en  ansieht,  es  überhaupt  nicht  vermisst, 
und  weüs  aus  eigner  firfahrung,  dafs  man  sich  an  diese 
Spraehweise  so  gewdhnt,  dafs  man  sie  selbst  im  Deutschen 
anzuwenden  versucht  wird.    Es  i^  nämlich  nichts  ab  eifM 
Apposition,  eine  unmittelbare  Anrückung  des  verbalen  Satises 
in  urspriingiidier  directer  Form  an  das  vorhergehende  No- 
men, auf  welches  er  beeogen  wird,  und  jeder  Sprechende 
filMt  diese  Begehung  ^ben  so  leicht  und  klar,  wie  wmit 
sie  durch  ein  Relathrum  bezeichnet  wSre^  (z.  B.  das  Buch^ 
ich-  schickte  Ihnen  heute  Morgen »  ist  sehr  schlecht;   d)4 
letfete  Oper,  ich  sah,  gefSlIt  mir  etc.)     Das  Geftthl  muls 
nur  durch  den  Gebrauch  darauf  vorbereitet,  gefabt  seht, 
dergleichen  tn.  h^ren. 

8.  411  sq^)  «ach:  8.  4^2  hisumder  «tcwr  hnef  ind  9eg$U  haibin,  dOB 
elnir  inhaldent ,  wir  van  uch  hmn.  S.  432:  Item  hau  dtr  koeffrichier 
an  mynen  Heren  der  oirdeU  gesonnen  he  lest  an  in  gestalt  hatte  etc. 
Was  sich  aos  dem  Griechifchen  and  Semitischen  (s.  z.  B.  KwaM'e  Hebi^ 
Gr.  f.  579 eic.)  anfuhren  Heise,  ist  bekannter;  «nf  das  Sanskrit  kom- 
men wir  ein  ander  Mal  zn  ipreche»,  da  wir  denn  z.  B.  in  Lassens 
Aiithol.  a2,  14  (S.  114),  öder  Hit6|md4^  I,  di.  H  n.  62  keineswegs 
mit  dem  Herausgeber  Blli|>sen  erkennen  werden. 
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Die  BeM:hrlinkungra»  unter  denen  dieser  Gebnmch 
übrigens  nur  erlaubt  ist,  findet  man  zum  Theil  bei  Wagner 
§^734  angegeben:  es  gehört  dahin  zuerst")  der  Fall,  dab 
ein  Relativuai  sich  nieht  neutral  auf  einen  gaasenSaU  be* 
»ehe;  —  uaUirlich;  die  Verbindung  kann  nun,  da  das  Re* 
laüvuiUL  nieht  va  Hmem  besonderen  Worte  gehört,  keine  un- 
mittelbare, innige  sein,  und  das  entere  kann  also  nicht 
fügtich  fehlen.  Ferner  nimmt  man  an:  die  Relativa  dür- 
fen nicht  im  Nominativ  stehen.  Es  ist  wahr,  in  Redens- 
arten wie:  the  canvenaiiim  whieh  paned  beifff^en  tke  ladieSf 
UM  UUle  taarih  relating  (Fieldmg);  oder:  Mr.  BwxheOj 
who  wa$  of  the  party^  was  fond  of  M^eing  etc.  könnte  wUck 
und  who  nicht  wohl  fehlen,  aber  warum?  Weil  es  Nomi- 
native sind?  Nein,  vielmehr  weil  das  Nomen  des  Haupt- 
satzes .  ebenfalls  im  Nominativ  steht  und  beide  Sätze  nun 
zusammenfallen  würden.  Man  müste  in:  Hr^  BureheUy  war 
«M  der  OeseUachafl^  war  Ermmd^  -*  das  erste  war  gleich 
unmittelbar  als  Verb,  finit  zum  Subjecte  ziehen.  So  z.  B. 
finde  ich  auch  hier  das  Relativum  entbehrlich  und  wirklich 
fehlend,  erstlich  wenn  das  Nomen  kein  Nominativ 
ist,  z.  B«  /  ha9€  m  soul  of  lead,  so  §taiss  nw  to  the  gromnä 
(Rom.  and  Jul.  1,4.),  oder  ib.  IV,  3:  /  haw  a  fmnt  coU 
fear  thriUs  througk  tng  vsins;  oder  selbst  bei  einem 
Nominativ  wenn  nur  das  Verb,  finit.  des  Hauptsatzes 
vorausgeht  und  dadurch  der  UndeutUchkeit  vorgebeugt 
wird,  z.  B.  hers  tives  a  caitiff  wreteh  would  ssU  it  him  V, 
1  u.  I,  4:  here  are  the  beeiie-brows,  shaU  blvsh  for  ms$ 
darauf  beruht  die  Ausnahme,  die  Wagner  1.  L  Anm.  3.  sta- 
tuirt:  „Auch  bei  there  is  soll,  Einigen  zufolge,  der  Nomi- 


*)  Wir  heben  hier  nur  Einiges  auf,  Anderes  ergibt  sieb  fon 
selbst,  z.  B.  wenn  das  Pronomen  nacbdrncklicb  steht,  darf  ob  nicht  wobl 
fehlen  etc. 
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naiiv  des  sich  beziehenden  Fürwortes  oft  fehlen,  als :  Tkere 
U  €ne  (who)  did  laugh  in  k$s  aleepj*  Vgl.  As  you  like  it, 
Act  IV  Sc.  1 :  there  wo»  not  any  man  died  in  this  own  per*- 
Mm.  —  Indessen  fragt  sieh,  darf  Uer  nSmlich  überall  von 
Auslassung  die  Rede  sein,  ob  man  ein  Relativ  oder  De- 
monstrativ ergänzen  wolle,  denn  —  sind  diese  letzten  Bei*- 
spiele  nicht  ganz  deutsch?  Können  wir  nicht  sagen:  A 
iiamd  eine  Lind  im  tiefen  l%aij  war  eben  breit  und  unten 
9ekmal  etc.  ohne  Anstofs  zu  erregen?  Die  Volkspoesie  hat 
Beis{Hele  genug.  Wir  hätten  hier  Veranlassung,  der  durch 
(ragende  Stellung  ausgedrückten  Bedingungssätze  mit  feh* 
iendem  wenn^  oder  des  Ursprungs  der  Relativa  zu  geden- 
ken, die  eines  Theils  Demonstrativa  waren,  anderes  Theik 
Fragewörter;  indessen  wollen  wir  es  bei  dem  Obigen  be- 
wenden lassen,  indem  wir  an  einem  neuen  Beispiele  dar- 
gethan  zu  haben  glauben,  dafs  eine  Erscheinung  nicht  so- 
bald in  ihrem  wahren  Wesen  begriffen  ist,  als  man  sie  mü 
irgend  einem  Kunstausdrucke  tauft.  Derlei  technische  Flos-* 
kein.  Formen,  in  die  man  ohne  Weiteres*  das  Aeufsere  der 
Erscheinung  zwängte,  sind  recht  eigentlich  der  Krebsscha* 
den  aller  wissenschaftlichen  Grammatik  gewesen,  denn  in- 
dem sie  eine  Erscheinung  nennen,  was  sie  nicht  ist,  son* 
dem  meist  nur  scheint,  finden  sie  mit  der  Benennung 
selbst  ab  und  hemmen  die  tiefere  Einsicht 

„Das  Relativum  ist  ausgelassen'*  ist  so  leicht  gesagt 
und  scheint  so  einfach  und  erschöpfend  zugleich,  dafs  man 
sich  gar  nicht  die  Mühe  gibt,  die  Sache  selbst  noch  in 
ihrer  Entstehung  zu  untersuchen. 
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3.    Ueber  die  Entstehung  von  ZiscMauten  im 
Englischen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  heutig;«  Englische 
Aussprache  nicht  blofs  auf  Wiilkühr  und  Eigeneum  beruht, 
sondern  dafs  sie  sich  allmählig,  auf  geschichUichem  Wege, 
gebildet  hat,  während  die  Schrift  einer  früheren  Zeit  be«- 
wahrt  ward  und  mit  der  vorwärts  geschrittenen  Aussprache 
nicht  mehr  in  Einklang  stand»  Ist  das  der  Fall,  so  miiaaen 
sich  Grund  und  Geschichte  der  neuen  Lautwerdung  ver- 
folgen lasaen  und  ein  solcher  Nachweis,  wahrlich  endlich 
an  der  Zeit  und  uns  Deutschen  vielleicht  ebenso  sehr  ob- 
liegend als  den  Engländern,  würde  nicht  blofs  manches  ake 
Vorurtheil  fallen,  sondern  der  Sprachforschung  selbst  einigen 
Nutzen  bringen.  Dafür  nur  ein  Beispiel  an  der  Entstehung 
sogenannter  Quetsch-  und  Zischlaute,  die  sich  im  Engli- 
achen  aus  e,  «,  tc,  jk,  t^  d  und  s  ^fitwickeln,  und  zwar 
a)  beim  c,  wenn  es  seh  lautet,  ocean^  soeialf  b)  beim  #, 
weich  4ch  in  £va$ioHy  mea9ure  etc.,  -stark  $ch  in  sentuat, 
premure  u.  a.;  ebenso  c)  beim  sc  und  x  z.  B.  in  cofi«c«wa, 
giüad0rj  amtre;  d)  beim  f,  welches  tMch  und  weicher  gdk 
wird,  X.  B.  naiure,  bestial;  mentian^  fuUian;  dem  entspre- 
chend e)  beim  d^  welches  Walker  z.  6.  in  saldier ^  wr- 
daoua,  edueatiarij  verdmM  wie  d$h,  dsek  auszusprechen  lehrt. 
Zum,#  (s,  b.)  gehört  es  endlich,  wenn  der  damit  gebildete 
Doppellaut  s  zu  ksek  wird,  z.  B«  ansiom^  btsurg^  oder,  mi- 
ter  dem  Einflüsse  des  Tons  weicher  gsch. 

Im  einzelnen  Falle  ist  man  dem  Grunde  dieser  Er* 
scheinung  auf  die  Spur  gekommen;  vollständig  dargelegt 
ist  er  meines  Wissens  noch  nicht  Ich  glaube  nicht  zu  ir- 
ren, wenn  ich  ihn  in  allen  obigen  Fällen  nur  in  der  Erwei- 
ckung  oder  Ferachmelzung  eines  j  mit  dem  'vorhergehenden 
Conaonanien  zu  einem  einheitlicheren  Laute  finde,  d.  h.  cj. 


347 

8j,  sej,  tfj  I},  dj,  xj  geben  <lie  derberen  und  einigeren  Laute 
sdi  (dl),  Utby.dsch,  kseh,  gsh,  M^ie  oben  beim  ^nxelnen 
nachgewiesen  isU 

Jsi  nun  aber  ein  solches  j  vorbanden?  Sielier  in  allen 
Fällen,  denn  in  allen  folgt  Doppelvocal,  entweder  nämlieh 
a)  i+Vocal,  d.  h.  j+Vocal,  oder  b)  e+Vocal,  d.h.  eb«i- 
falls  j+Vocal,  denn  e  ist  hier  immer  gleich  iy  z.  B.  in  crU' 
$i^0om$  ist  €0  erst  gleich  et,  und  die  frühere  Aussprache 
wird  ei  «nler  ej  bewahrt  gehabt  haben;  endlich  c)  u  mit 
folgendem  Yocal,  oder  ohne  solchen,  welcbes  hier  gleicii- 
giliig  ist,  da  M  selbst  schon  gldch  j  +  u  ist,  indem  sich  im 
Munde  defi  Engländers  vor  diesem  u  ein  leichter,  flüchtiger 
I-  oder  j*Laut  enseugt,  ähnlich  dem  französischen  »»  wel«» 
ches  zu  ü  wird. 

Dafs  diese  Erklärung  die  richtige  ist,  läfsl  sich  unswei* 
felhaft  darthun,  einmal  aus  der  (nicht  überall  mehr  nach- 
weisbaren, sicher  aber  überall  anzunehmenden  und)  oft 
wirklich  noch  vorhandenen  anderen  Aussprache,  die  in  den 
obigen  Wörtern  mit  dw,  te,  ii  etc.  statt  dsek  und  Ueh  noch 
sicher  und  deutlich  ein  äj^  ij^  statt  seh  blofses  et',  r;  ver* 
nehmooi  läfst,  und  uns 'als  die  erstere,  so  wie  auch  als  die 
schönere  und  bessere  Aussprache  erscheint,  obgleich  J.Wal« 
ker  ausdrücklich  d$ch  (z.  B.  in  edueation)  für  eleganter 
erklärt;  zweitens  aus  Beispielen  wie  ansiet^  (neben  an* 
siüm),  wo  die  sA** Aussprache  des  s  (in  j:)  aufhören  mufs, 
sobald  t  den  Ton  hat  und  et  gesprochen  wird,  während  es 
in  ansi^u»  kurz  ist  und  sich,  vor  dem  folgenden  Vocale  als 
j',  dem  X  vereinigt,  daher  sj  i.  e.  kach  gibt. 

Diese  Vereinigung,  dieses  Aufgehen  zweier  Laute  in 
den  anen,  oder  wie  nahe  sich  beide  Aussprachen  (sj  und 
seh)  liegen,  kann  man  sich  am  besten  an  unserem  deut- 
schen geh  deutlich  machen,  welches  auch  eigentlich  zwei 
Laute  waren,  wie  z.  B.  die  alte  Form  9e6m  neben  Bchbn 
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seigt  und  ieixteres,  vergKehen  mit  der  Westpkälttefaen 
Auss|>rache  M-ehön,  in  der  man  noch  beide,  «  und  eh^  ge« 
trennt  hört  Dieses  s-chän,  dessen  eh  dem  j  sehr  nahe 
kommt,  steht  auf  derselben  Stufe,  welche  wir  für  die  engli«> 
sehe  Sprache  annehmen,  wenn  %vir  eva-^^on  erst  zu  eva^^n 
werden  und  von  da  zu  der  «cA-Aussprache  gelangoi  lassen, 
die  wir  in  sci-^n  haben  (Vergl.  e.  skal  für  ags.  aealj.  In 
sk^*  oder  nainre  oder  evasian  stehen  beide  Laute  noch, 
ohne  Einflufe  auf  sich  zu  üben,  neben  einaiider;  in  s-ch^n, 
in  iMi/ifre,  wenn  es  mit  ij  gesprochen  wird,  und  in  dem  •;, 
welches  wir  für  waawn  annehmen,  findet  sieh  bereits  eine 
innigere  Berührung  beider,  und  in  sch«^,  oder  naiur€  mit 
fsei,  evadim  mit  seh  gesprodien,  bereits  eine  Durchdrin- 
gung beider,  deren  Folge  eben  ein  einiger  neuer  Laut  ist, 
icA,  Ueh. 

Wie  nun  aber  im  Deutschen  seh  in  eehdn  (ss8*ch)  an- 
ders angesehen  werden  mufs  als  in  9ehwar%,  $ehMm^  aehnee 
etc.,  in  denen  es  sich  nur  aus  9w,  al^  sn  entwickelt,  oder 
gar  in  dem  mundartlichen  bc^  für  ip,  $eht  fürst^);  so  ist 
auch  im  Englischen  zwischen  seh  für  s/,  ci  etc.  und  dem 
bei  f,  d  entstehenden  tsck,  dsch  ein  Unterschied  zu  machen. 
Es  ist  dies  aber  ein  feiner  kritischer  Fall,  der  verschiedener 
Erklärung  fähig  ist  Meiner  Ansicht  nach  dürfen  wir  sek 
für  tt  in  mentieny  naiien  jenem  schssj  noch  gleich  stellen, 
mit  dem  es'  durch  die  siübirende  Aussprache  des  ti  (ci)  ver- 
mittelt wird,  daher  wir  hier  kein  früheres  isch  annehmen; 
wo  aber  f  als  solches  bewahrt  wird,  in  na/ura,  bestialis, 
bleibt  es  auch  im  EngKschen  tseh^  indem  aber  hier  der  mit 
t  verbundene,  oben  aus  s  +  j  entstehende  #cA*Laut  sich,  auf 
romanische  Weise,  unmittelbarer  aus  blofsem  j  entwickeh. 
Setzen  wir  also  «t,  ci\  #i*=s-ch,  und  ^*tisctju  =  t«chu,  so 


*)  Siehe  meine  Beitrage  z.  Btym.  I.  S.  432  u.  426. 
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seigt  sidi  Aet  UnteTsehied  jener  voa  dieMn  in  Atm  dort 
schon  vorhandenen,  Jämr  aber  erst  von  aufaen  zu  dem  t 
laiisiikoniinenden  s-Laate,  der  sicher  später  und  ünorganiadi 
{[enannt  werden  kann,  wie  ihn  denn  die  früiiere  Aussprache 
nach  i  und  d  nicht  hat. 

Aus  dieser  Darstellung  ergeben  sidi  mancherlei  Fol* 
geruBg^,  vor  allen  anderen  mit  Nothwendigkeit  die,  da& 
der  nächstfolgende  Yocal  (e,  i,  und  i  in  u),  als  zu  j  ge-' 
worden  und  darnach  in  soA  aufgegangen,  at»  Focal  fortan 
keine  Existenz  mehr  im  Worte  haben  kann;  also  sare  wird 
entweder  mär^  &jAr^  oder  scMr^  aber  nimmermehr  seki^f 
wie  Wagner  §.  161,  2.  a  zu  erwarten  scheint,  wenn  er 
leMr  eine  Ausnahme  nennt;  (eroer  ist  es  falsch,  wemi  der- 
selbe 1.  L  2^  b  —  mre  in  meawre  etc.  wie  adifür  auszu- 
sprechen rath,  worin  ihm  zwar  J.  Walker  *)  vorangieng^ 
der  auch  in  Imxufg  u  wie  iu  und  übeiliaupi  meist  dm  er- 
sten Vocal  mit  gesprochen  haben  will  Aber  es  gibt  nur 
odtjur  (n^ör),  oder  ne^soiür  ( — ör),  nur  lugMilriqus  oder 
iugiiilrioas,  sowie  es  nur  eine  Aussprache  phehmt^  staekä^ 
nicht  auch  pescAient^  soackiäl  int  paiient^  BOckU  gibt  Von 
£es^  bei  weitem  überwiegenden  Fällen  musten  wk  daher 
bei  der  Erklärung  ausgehen  und  können  die  entgegenste- 
benden  entweder  nur  fiir  Unrichtigkeiten  oder  für  Ausnah- 
men halten,  in  denen  /  auf  «y  c,  t  denselben  EinQuls  aus^ 
geäbt  hat,  wie  deutsches  w  auf  s,  wenn  letzteres  mit  jenem 


*)  Jose«  aber,  in  fielen  Pankton  unbefangener  and  treuer  ab 
Walker,  gibt  diesem,  natnrlich  unbetonten,  4  den  Laut  des  o,  der  un- 
serm  Ö  nahe  kommt.  Richtiger  als  ndtschjur  ist  offenbar  selbst  ndtör 
(nater),  wie  '?nlgar*  dieses  auch  sein  mag.  Ks  gibt  Ton  der  Mittelform 
•Hjör  UQT  eben  soviel  auf>  wie  nlfscAtfr  hlnziitliut,  d.  b.  tj  entwickelt 
«ich  hier  za  fscft,  während  es  dort  t  wird.  —  Walker  verkennt  den 
-  Urspning  des  tsch,  wenn  er  darin  eine  Aspiration  des  I  annimmt,  und 
wenn  er  in  assodAflon  MchiS  sprechen  lehrt,  so  muste  er  conseqiient 
doch  aacli  «cfttisoilt  annehmen,  also  ntsoikUsbiön  umschreiben« 
1.2.  23 
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Mli9  gibt  Im  Ekuelnen  watoen  vielleicht  besondere  Gründe 
ob;  2*  B.  in  auoeiatiany  wo  düti  nach  Walker  asu  •elA4$ek 
wird,  der  sonst  nur  durch  d  gehemmte  Gleidiklang  des  sdiHsdi. 
Doch  finden  wir  auch  hier  die  beiden  richtig  erschlo&nen 
Formen  durch  wichtige  Auctoritäten  vertreten^  nämlich  die 
Form  gch^eh  durch  Sheridan  und'  ei^äch  durch  Jones. 
Ich  denke,  man  muls  diesen  ganzen  Punkt  der  engl  Aussprache 
nach  der  Theorie  regeln:  die  iiTe  geleitete  Praxis  weicht 
Btt  sehr  von  einander  ab,^  zeigt  aber  immer  noch  das 
Richtige» 

Hierin  besteht  die  Hauptentwicklung  neuer  sch-Lante; 
es  ist  indessen  bekannt,  dafs  sich  im  Englischen  außerdem 
noch  sogenannte  Palatale  tsck^  dseh  aus  Gutturalen  erzeu- 
gen; ich  mufs  aber  bekennen,  dafs  wii  diese  ganze  Classe 
in  ihrer  Entstehung  noch  viel  Räthselhaftes  hat  Der  ur- 
sprüngliche dem  alten  Guttural  entstammte  oder  audi  dem 
j  entsprechende  Laut  ist  in  dem  scA|  eh  zu  suchen;  im 
Französischen  verbindet  sich  «diesem  jetzt  nur  ein  sanfter 
Zischlaut,  in  anderen  Sprachen  aber  (und  früher  auch  wohl 
im  Französischen)  ein,  in  seinem  Ursprünge  noch  zweifel- 
hafter Dental,  so  dafs  die  Ausspradie  iach^  d$ek  zu  werden 
scheint.  Ja  dieser  letztere  wird  im  Englischen  nidit  selten 
vor  dem  Gutturalen  noch  'besonders  schriftbch  ausgedrückt, 
wie  oatch^  match^  haichj  thmtch^  wateh  oder  ^dge^  hedgSy 
jmdge  u*  A.  darthun,  in  denen  ^  Peih  nicht  anders  als  o4  in 
muchi  such^  dg  wie  g  lautet.  Aber  der  Dental  t  entwickelt 
weh  nicht  überall,  oder  wäre  er  z.  B.  in  frenck^  ttench, 
bench^  belch  u.  a.  nur  vneder  aufgegeben?  Vgl.  suchj  whick, 
wo  umgekehrt  /  gewichen  isL 

Abgesehen  von  der  Besonderheit  des  englischen  Lauts 
scheint  er  wesentlich  unter  dem  Einflüsse  des  Romanischen 
entstanden  zu  sein,  daher  er  denn  auch  seltner  in  deut- 
schen Wörtern  anzutrefifen  ist,  am  häufigsten  bei  dem  k. 
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(ch  vor  e  und  t  und  auslautend);  beim  g  fast  nur  in  unger- 
manischen  Wörtern;  seilen  beim  j,  welches  bekanntlich  gern 
ff  geschrieben  wird,  z.  B.  yeSy  year^  gau,  doch  finden  sich 
unter  den  mit  j  geschriebenen  und  d^ek  gesprochenen  Wör- 
tern nachweislich  auch  deutsche,  die  der  Analogie  jener  ge- 
folgt sind. 

Diese  ganze  Untersuchung  kann  aber  ohne  strengen 
Änschlufs  an  die  Geschiehte  nicht  weitet*  gefiSdrt  werden, 
die  ich  gegenwärtig  nicht  genau  genug  zu  verfolgen  im 
Stande  bin. 
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xxn. 

Bemerkungen  über  die  Niederdeutsche  Sprache. 

Von  J.  G.  L.  Kosee:ar(en. 


In  der  niederdeuUch^i  Sprache,  deren  Gebiet  sicii  vom 
östlichen  Saume  Norddeutsclüands  bis  zu  dessen  westlicher 
Grenze  erstreckt,  lassen  sich  natürlich  mehrere  Mundarten 
unterscheiden,  deren  BeschaOenheit  aus  den  Schriften  und 
Volkssprachen  der  einzelnen  Landschaften  jenes  Gebietes 
erkannt  werden  kann.  Ich  habe  im  Folgenden  nur  zwei 
Hauptinundarten  bisweilen  unterschieden,  die  niedersächsi- 
sche und  die  niederrheinische.  Unter  der  Niedersäch- 
sischen verstehe  ich  die  Sprache  Niedersachsens  und  der 
östlicheren  Länder,  Meklenburg,  Holstein,  Pommern,  Mark 
Brandenburg,  welche  ihre  deutsche  Bevölkerung  aus  Nie* 
dersaclisen  erhielten;  imgleichen  die  Sprache  der  westlicheren 
Länder,  Westphalen,  Ostfriesland,  Cleve.  Diese  Sprache 
nennt  sich  selbst  sossesch  dudesch^  Sächsisches  Deutsch. 
In  Ostfricsland  zeigt  sich  Einflufs  des  Friesischen,  in  Cleve 
Einfluss  des  Niederländischen.  Die  Cölnische  Bibel  steht 
dem  Cle vischen  nahe.  Niederrheinisch  nenne  ich  die 
Sprache  von  Jülich,  Achen,  Colin,  Coblenz,  Luxemburg, 
Trier,  weiche  viele  hochdeulsche  Lautgestaltungen  enthält. 
In  ihr  ist  geschrieben  z.  B.  die  Cranica  van  der  hilHger 
Slot  van  CoeUeUj  gedruckt  zu  Colin  bei  Johann  Koelhoff 
ao.  1499. 
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1.  Trennung  des  Nomen  von  aeinem  definirenden 
Genitive  durch  zwischengestellte  Worte. 

Wenn,  ein  Nomen  durch  einen  angescMofaenen  Genitiv 
definirt  oder  näher  bestimmt  wird,  wie  in  den  Worten:  die 
Schiffe  der  Seeeiddiej  so  untert>richt  di^  niederdeutsche 
Sprache  oft  diese  eigentlich  eng  zusammengeschlolsene 
Wortstellung  durch  ein  in  ihre  Mitte  eingesetztes  Wort, 
oder  mehrere  in  dieser  Weise  eingesetzte  Wörter.  Häufig 
ist  das  eingesetzte  Wort  die  Präposition  wegene^  wegen, 
Witten^  willen,  welche  beide  ursprünglich  selbst  Nomina  sind 
Aber  auch  andere  Wörter  werden  in  gleicher  Weise  in  jene 
Wortstellung  eingesetzt    Beispiele  sind  folgende: 

Hof  quem  iho  van  enes  ht/ldee  wegene  tmeen  kerem 
ekrisÜ^  dat  tekene  dede^  das  begab  sich  von  wegen  eines 
Bildes  unseres  Herrn  Christi,  welches  Zeichen  that;  Grau- 
toff  Lübische  Chroniken,  Th.  D.  S.  482. 

Vmme  der  vorkrankingke  willen  der  naiurliken  itHey 
um  der  Erkrankung  der  natürlichen  Hitze  willen,  (nämlich: 
der  natürlichen  Wärme  des  menschlichen  Leibes)  BSk  der 
aretediey  Buch  der  Arzney,  gedruckt  zu  Lübek  ao.  1484. 
Fol.  170.  verso. 

Des  achten  dages  do  vneer  vrauwen  der  vandinge  lede 
ie  sik  echt  hffvemerenj  vnde  trat  do  mit  manheit  in  dat 
tand,  des  achten  Tages  da  unserer  Frau  der  Besuchung 
legte  er  sich  abermals  bey  Fernern,  und  trat  da  mit  Mann-* 
Schaft  in  das  Land,  d.  h. :  Da,  am  achten  Tage  nach  Marien 
Heimsuchung,  legte  er  sich  abermals  mit  den  Schiffen  neben 
die  Insel  Fernem,  Grauloff  Th.  11.  S.  509.  Hier  ist  also 
das  Nomen  dagea  durch  das  Adverbium  do  getrennt  von 
seinem  definirenden  Genitive  vmer  vrouwen.  Man  könnte 
meinen,  der  Sinn  dieser  Zeitbestimmung  sey:  „Darauf,  am 
achten  Tage  (hernach),  als  am  Tage  Marien  Heimsuchung'*. 
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Allein y  wenn  diese  Zeitbestimmung,  ako  der  Tag  Marien 
Heimsuchung  selbst,  gemeint  wäre,  würde  wahrscheinlich 
die  Präposition  by  gebraucht  seyn,  \vie  in  diesem  Satze: 
Darna  do  bg  nnser  vrataen  dage  der  hruiudginge  worden 
parbodet  de  bos  stede  der  zee^  darnach  da  an  unserer  Frauen 
Tage  der  Krautweihung  wurden  vorgeladen  die  sechs  Städle 
4er  See»  d.  h.  darnach  da  am  Tage  Marien  Himmelfahrt, 
Grautoff  Th.  11.  S.  ^.  Ich  bemerke  dies  deshalb,  wdl, 
w^m  in  jener  zuerst  erwähnten  Zeitbestimmung  der  Sinn 
wäre:  ;,am  achten  Tage  hernach,  nämlich  am  Tage  Marien 
Heimsuchung'',  die  von  mir  vorhin  vorausgesetzte  Wort- 
stellung, die  einen  definirenden  Genitiv  in  sich  schliefet, 
nicht  statt  finden  würde;  es  wäre  dann  vnser  vreuwen  nicht 
mehr  definirender  Genitiv,  sondern  ein  in  Apposition  ste- 
hendes Attribut  des  Wortes  achten  dage$.  Das  Wort  von- 
dinge  ist  Nomen  actionis  vom  Verbo  venden^  besuchen, 
besonders:  eine  Wöchnerinn  besuchen;  im  Altsächsischen: 
fanden^  untersuchen;  im  Angelsächsischen:  fandian^  unter- 
suchen. 

Hirumme  wart  en  grat  raai  vpghenomen  der  prelaten, 
wde  varetenj  vnde  iuriHten^  hierüber  ward  veranstaltet  eine 
grosse  Berathung  der  Prälaten,  und  Fürsten,  und  Juristen^ 
Grautoff  Th.  L  S.  79. 

In  deme  suluen  iare^  achte  daghe  na  paschen  ^  de  wo» 
en  heehlik  samelinghe  to  lunebarch  der  kaplude  Ute  der  henae^ 
in  dem  selben  Jahre^  acht  Tage  nach  Ostern,  da  war  eine 
ansehnUche  Versanunlung  der  Kaufleute  aus  der  Hanse  zu 
Lüneburg,  Grautoff  Th.  U.  S.  600. 

Vmme  grotec  scaden  willen  ^  den  Bremen  to  mattigen 
tiden  gheteden  hefft  van  iwydracht  wegene  ichteswetker  meen- 
ieitf  um  groüses  Schadens  willen,  den  Bremen  zu  manchen 
Zeiten  gelitten  hat  von  wegen  Zwietracht  irgendwelcher 
Gemeinheit,  Lappenberg  Bremische  GeschichtsqueUeo  S.  108. 
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Wat  •»  den  dar  bauen  giodm  isj  dat  si  an  aehapenen 
eledereny  unde  an  mgkedetae^  dei  scial  äe  algketike  Bcki^ 
im  mit  eren  hinderen^  W98  immer  alsdaon  Ausserdem  an 
Habe  vorhanden  ist»  es  sey  an  verfertigten  Kleidern,  Ulid 
an  Hansgeräthe,  das  soll  sie  (die  Wittwe)  gleichmäaa^g 
tlieilen  mit  ihren  Kindern,  Haoh  Lübisches  Recht,  S.  248.: 

Dieselbe  Unterbrechung  der  Wortstellung  zeigt  sich  V^ 
den  menschlichen  Eigipnnamen,  welche  aus  einem  Vornamen 
und  einem  Zunamen  bestehen.  Denn  der  Zuname  ist  hau* 
fig  der  im  Genitiv  stehende  JXame  des  Vaters  oder  Ahnen, 
me  wenn  man  sagt:  Bemardm  Canradi^  Boduym  Bertolfii. 
Es  wird  daher  im  Niederdeutschen  einem  solchen  Zunamen 
auch  noch  oft  daa  s  des  Genitives  angehängt.  Beispiele 
sind  folgende,  die  ich  aus.  einer  Rolle  der  zu  den  Waffen 
vereidigten  Bürgerschaft  der  Neustadt  Braunschweig  vop 
ao.  1410  entlehne;  die  Ueberschrift  ist:  dmse  nage9crmpw 
hebten  geeweren  to  der  wgpene* 

hinrik  kuoldea.  henning  olemans* 

hinrik  luterdes.  bideck^  woUnum^. 

fricke  vtzemans.  kernten  detleves. 

Zwischen  einen  solchen  Vornamen  und  don  im  Genitiv 
Unzogefiigten  Zunamen  wird  öfter  ein  Wort  eingesetzt,  wie 
folgende  Beispiele  zeigen. 

J9it  ^fnt  de  ghene,  de  eroeyde  van  Dyderkes  waghene 
B9ghe$  hebten  ghedan;  to  dem  ersten  male,  van  des  vaderß 
weglkene,  Ch^eke  Kmfgbe^  JJinseke  Bogh;  dies  sind  diejeni- 
gen, welche  von  wegen  des  Diderik  Bogh  Urvede  g^an 
haben;  zuvörderst  von  des  Vaters  wegen:  Giseke  Ki^ig/?, 
Hinseke  Bogh.  Dafs  hier  Begkes  wirklich  Genitiv  sei,  er- 
hellt daraus,  dals  gleich  darauf  der  väterliche  Verwandte 
im  Nominativ  als  Hinseke  Bogh  Aufgeführt  ist;  Ölrichs 
Bremische  Gesetzbücher,  S.  831. 
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Xk  Alkmft  Bernden  hmt^rew  ven  Were,  HattBeB  deekier 
Meree,  dem  Ood  gnedieh  «jf,  bekenne  in  disme  ieghenwar- 
digken  Breu/e^  ich  Adelheid,  Hausfrau  des  Bernhard  von 
Were>  Tochter  des  Johannes  Mor;  Höfer,  deutsche  Urkun- 
den S.  328.  Dafs  Motee  wirklicher  Genitiv  sey,  vmA  wie- 
derum dadurch  bestätigt,  dafs  wir  einen  Mann  desselben 
Geschlechtes,  welches  in  der  Gegend  von  Quedlinburg  an- 
säfsig  war,  im  Nominativ  als:  ker  Herbort  M&r  aufgeführt 
finden,  ebend.  S.  95.  Man  hätte  daher  im  Register  dieses 
Werkes  nicht  üfor  und  Mores  als  zwei  verschiedene  Fa- 
miliennamen aufführen  sollen. 

lek  Merbode  Henriek  eon  van  Orufte^  Heren  Jaeopis 
eine  Ryttere  mlne  was  Enkelin  van  Crufte^  ich  Marbod, 
Sohn  des  Heinrich  von  Crufte,  Enkel  Herrn  Jakobs  von 
Crufle,  eines  Ritters  weiland  gewesen;  Hofer  a.  a.  O.  S.  256. 
Hier  steht  der  von  seinem  Subjecte  durch  zwischengestellte 
Worte  getrennte  Genitiv  Ryttere  vor  seinem  Subjecte  En» 
kelin.  Letzteres  darf  man  hier  nicht  fUr  unsre  weibliche 
Form:  Enkelinn,  halten. 

2.    Trennung  des  Nomen  von  seinem  Attribute 
oder  Prädicate  durch  zwisch^ngestellte  Worte. 

Wenn  an  ein  Nomen  ein  Attribut  angeschlolsen  wird, 
welches  in  Apposition  zu  dem  Nomen  steht,  oder  ein  Prä- 
dicat,  welches  durch  eine  Präposition,  oder  durch  ein  Re- 
lativpronomen angeknüpft  ist,  so  können  audi  diese  Wort- 
stellungen durch  dazwischen  gesetzte  Wörter  unterbrochen 
werden. 

Beispiele  des  vom  Nomen  getrennten  Attributes  sind 
folgende : 

Dar  ioek  de  pawee  ken  mit  einen  cardinalen,  vnde 
quam  dar  in  sunte  eymon  vnde  Juden  dage  der  tgfoateley 
dorthin  zog  der  Pabst  mit  seinen  Cardinälen,  und  traf  dort 
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eb  am  Tage  Simonis  und  JudS,  der  ApoBtel;  Grantoff  a.  a.  O. 
Tk  n.  S.  483. 

Na  Goddw  beri  dment  iar  drehunderi  iür  in  deme  m/mem 
vnd  drütegketien '  iare  an  Minie  urbanes  auende  des  hmßighen 
bUcopoBj  in  der  Vigilie  SanclUrbans»  des  heiligen  Bischofes; 
Hofer,  deutsche  Urkunden,  S.  243.  Das  Wort  avent  be- 
zeichnet in  den  Datirungen  den  Vorabend  oder  die  Vigilie 
eines  Festes. 

In  aente  iohanneeee  daghe  bapHeteny  de  de  i$t  to  mid^ 
deneomerej  im  Tage  Sanct  Johannis  Baptisla,  welcher  um 
Mittsommer  ist;  Höfer  a.  a.  0.  S.  284. 

Bmspieie  des  vom  Nomen  getrennten,  durch  eine  Prä- 
position oder  ein  Relativpronomen  angeknüpften,  Prädicates 
sind  folgende: 

Segden  waier^  dat  in  deme  vlasee  waeeet^  is  gitt  te 
aller  eneht  der  teueren,  Wasser  von  Seide,  die  im  Flachse 
wächst,  ist  gut  gegen  alle  Krankheit  der  Leber,  B6k  der 
areiedie^  Fol.  158.  verso.  Das  hier  erwähnte  Kraut  aeide. 
ist  ctieeuia  europaea^  und  zieht  sich  als  Seide  um  die  Sten- 
gd  des  Flachses. 

Des  suhum  nridaghee  wart  hinrik  Sprenger  üarvhtehtech, 
dar  vmme  dat  he  kadde  wesen  vor  hanses  knse  vamme  rode, 
mde  drauwede  ome  an  sin  Uff,  desselben  Freitags  ward 
ffinrik  Sprenger  flüchtig,  dämm  dalis  .er  vor  deni  Hause  des 
Hans  von  Rode  gewesen  war,  und  diesem  an  seinen  Ldb 
drohte;  Degedingebuch  der  Neustadt  Braunschweig  ao.  1426. 

Vnde  iuneker  Oeken  frouwe  was  ianekeren  Mauriciee 
dockter  van  Oidenborch,  vnde  ere  moder  was  der  kertoghen 
nt$ter  van  Brunswyc,  und  Junker  Ockens  Frau  war  des 
Junker  Mauritius  von  Oldenburg  Tochter,  und  ihre  Mutter 
war  der  Herzogen  von  Braunschweig  Schwester,  Lappen- 
berg Bremische  Geschichtsquellen  S.  153. 

Man  findet  in  diesen  Fällen  aber  auch  die  unmittelbare 
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Anknüpfung  des  Prädieates  an  das  Nomen.  In  folgendem 
Satze  ist  zuerst  die  Trennung,  hernach  die  anmittelbare 
Anknüpfung  gebraucht:  Dama  des  numdaghei  do  wart  des 
komngkta  $ane  van  nraneriken  lodewich  gkeimtUrtmet  .iuno- 
vrowen  hlanke^  des  kaninghes  hildefimsi  van  Pastellen  doch- 
ter^  darnach  am  Montage  ward  des  Königs  von  Frankreich 
Sohn  verlobt  der  Jungfrau  Blanka,  des  Königes  Ildebns 
von  Castilien  Tochter,  Grautoff  a.  a.  0.  Th.  L  S.  79. 

3.    Auslassung  des  Personalpronomen  im  No- 
minativ. 

Wenn  das  Nomen  vorher  im  Status  obliquus  genannt 
ist,  oder  durch  ein  Pronomen  im  Status  obliquus,  oder  durch 
das  Possessivpronomen  angedeutet  ist,  und  dann  jenes  Non- 
nen in  einen  angeknöpften  Satze  wieder  als  Subject  im 
Nominativ  eintritt,  so  sollte  es  durch  das  Nominativpm- 
aomen  he^  se,  er,  sie,  angedeutet  seyn;  aber  dies  Noninativ'- 
prenomen  wird  öfter  ausgelassen. 

De  rayd  hefft  enifangen  ianse  koyuem  io  eynem  vmmJt^ 
scher  er  ^  vnde  hefft  dem  rade  gesecht,  dat  he  ejfuem  jowelken 
dat  sine  mite  v>al  varhegen^  vnde  dai  begaden^  so  he  trun 
foolikest  mogCy  der  Rath  hat  angenommen  den  Hans  Hoive 
zu  einem  Tuchscherer,  und  (er)  hat  dem  ßathe  gesagt,  dass 
er  einem  jeden  das  seine  w«Ue  wohl  aufbewahren ,  mid 
solches  bereiten,  wie  er  treuliehst  könne,  Degediogebudi 
der  Neustadt  Braunschweig  ao.  1426. 

Sjfn  aniha  ie  wol  gievarwet  vnde  wol  ghestaU^  vnde 
k^  gude  eede,  sein  Antlitz  ist  wobi  gefärbt  und  wohl  ge- 
staltet, und  (er)  hat  gute  Sitten;  B6k  der  aretedie^  Fol  3. 
recto.  Hier  ist  das  Subject  des  angekniipflen  Satzes  durch 
das  vorhergeb^ide  Possessivpronomen  sjfn  angedeutet 

Syn  puls  is  klensj  vnde  sucht y  vnde  drade^  vnde  is  sgnes 
gpdes  müde  so  groi,  dat  hs  so  velo  gift^  dat  id  om  na 
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rMwei  seäi  Pub  iai  kleb,  und  gletehmibsig,  und  ifaach» 
imd  (er)  ist  mit  seinem  Gute  freigebig  so  sehr,  daCs  er  so 
viel  giebt,  daÜB  es  ibn  b^mach  ger^uet^  a«  a.  o.  Man  muss 
in  diesem  Satze  das  Wort  mitd9^  nicht  für  das  Substantiv: 
BÜlde,  halten,  und  ebenso  wenig  grot  für  das  Adjectiv:  grofe. 
Die  Constnictien  ist:  miUe  $tfms  gudesy  milde  seines  Gutes, 
d.  h.  freigebig  in  Ansehung  seines  Gutes.  Das  Wort  groi 
ist  hier  ein  Adverbium  nut  der  Bedeutung:  sehr,  welches 
luiufig  vorkommt,  z.  ü.  Bgn  pula  ü  grot  $Uchi  nnde  drade^ 
sein  Puls  ist  sehr  gleichmässig  und  rasch,  a.  a.  0.  FoL  2.  verso. 

Fmde  tut  alle  8i»ß  ap]f$e  dar  mede  $€den  Wide  bereden, 
vnde  ete  dai;  so  wert  de  krahkbegt  rejfne,  und  lab  alle 
seine  ^>eise  damit  sieden  und  bereiten,  und  (er)  esse  das; 
so  wird  die  Krankheit  rein;  a.  a*  0.  FoL  63.  verso. 

b  dat  breghen  unmdet,  dat  bekenne  aldua;  de  sehe 
vürleset  eyne  e^nne,  vnde  de  oghen  werden  em  rot^  tmde 
i%jß  wedder  wat  keetet,  ist  das  Hirn  verletzt,  das  erkenne 
diso;  der  Sieche  verlieret  seine  Sinne,  und  die  Augen  wer* 
den  ihm  roth,  und  (er)  giebt  wieder  was  er  genielsl;  a.  a.  0. 
FoL  71.  recto. 

4.    Auslafsung  des  Personalpronomen  im  Accu- 

sativ. 

Das  auf  ein  vorhergenanntes  Nomen  sich  begehend«, 
und  im  Accusativ  2^  setzende  Personalpronomen  wird 
gleichfalls  oft  ausgelassen.  Im  Lateinischen .  findet  diese 
Auslassung  des  Pronomen  «s,  ea^  id.  Statt,  wenn  es  in  deok- 
seiben  Casus  obliquus  stehen  sollte,  in  welchem  dasNomep, 
worauf  es  sich  bezieht,  gesetzt  ist;  wie  in  den  Sätzen:  j»a^ 
ter  tt$aat  Itberoe^  9t  tarnen  eaetigat  (eoa). 

Ngm  p§k  tmde  wirok^  pnde  legghe  oppe  gierende  kalen, 
^nde  9ette  dar  euer  enen  holen  atel;  nimm  Pech  und 
Weihrauch,  und  lege  (sie)  auf  glühende  Kolen,  und  setKe 
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darüber  einen  holen  Stuhl;  BU  der  jhttet^^  Fd.  57. 
vcrso. 

Werne  de  nUUe  we  degt,  de  neme  wegkeriekj  vmde  lUete 
de  wel  mgt  scharpene  etike^  unde  drinke  des  margkmu 
nuehteme^  wem  die  Mik  weh  thut,  der  nehme  Wegerich 
und  storse  sie  mit  scharfem  Essige,  und  trinke  (es)  des 
Morgens  nächtem,  a.  a.  0.  FoL  61«  verso. 

Nym  dat  teitte  van  eneme  eyghe^  vnde  em  wegtdek 
vreuwen  melk^  vnde  se  vele  aloe  che  twe  eneeien;  wrif  dat 
to  hope,  vnde  make  darvan  en  plaster  mit  werke^  vnde  legge 
euer  de  oghen^  nimm  das  Weisse  von  einem  Eie,  und  ein 
wenig  Frauenmilch,  und  so  viel  Aloe  wie  zwei  Erbsen; 
reib  das  zusammen,  und  mache  davon  ein  Pflaster  mit  Werg, 
und  lege  (es)  über  die  Augen;  a.  a.  0.  FoL  75.  verso. 

5.    Auslassung  des  Relativpronomen. 

Wenn  an  ein  Nomen  durch  das  Relativpronomen  ein 
Prädicat  angeknüpft  wird,  bleibt  auch  im  Niederdeutschen 
das  Relativpronomen  bisweilen  lyeg.  Im  Englischen  ge* 
schiebt  dies  bekanntlich  häufig,  z.  B.  having  diseevered  ihe 
conveniencesj  it  affardedy  tkey  settled  an  its  borders^  habend 
entdeckt  die  Bequemlichkeiten,  (welche)  er  gewahrte,  sie- 
delten sie  sich  an  dessen  Ufern  an;  es  ist  von  einem  See  ' 
die  Rede.  Wir  können  wenigstens  insofern  sagen,  das  Re- 
lativpronomen sey  ausgelafsen,  als  das  Neuhochdeutsche  es 
in  diesem  Falle  immer  setzt  Sonst  lälst  sich  vielleidit  da 
solcher  Prädicatsatz  auch  als  ein  in  loser  Construction  an- 
gescMofisenes  Asyndeton  betrachten. 

Ein  Beispiel  dieser  Construction  aus  niedersächsischer 
Mundart  ist  folg^ides:  Serodere  seelen  dat  want^  se  snydet^ 
kg  der  wiekte  enfitngen,  und  wedder  leveren  de  kledere  kg 
der  wickiej  Schneider  sollen  das  Tuch,  (welches)  sie  schnei- 
den, nach  dem  Gewichte  empfangen,  und  wieder  liefern  die 
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Kleider  naeh   detn  Gewichte;  Öliiehs  Bremische  Geeeto- 
büdier  S.  2a 

Häufig  bl  diese  Construction  in  der  niederrheinischen 
Hundari,  besonders  in  der  Jüfichschen.  Beispiele  sind 
fönende: 

Bnnmdtsr  uwer  ej/geaer  Meff  ind  9egM  kMeni  das 
eknr  mkiMetUi  wir  van  «cA  Aot»,  besonders  eurer  eigener 
Briefe  und  Siegel  halben,  solches  klar  enthaltend^  (welche) 
wir  von  euch  haben»  Lacomblet  Archiv  für  die  Geschichte 
des  Niederrheins  &  422. 

Ich  Dethßrithy  Qraeffe  %ö  ManderseMt^  und  ich  Coene^ 
i^graeffe  zo  Mandsncheit  und  Graeffe  %o  Blankenheym, 
iekriisn  ueh  unsere  Ejfde  uffy  oevermitz  desen  unseren  offe- 
nen Mefff  dureh  mirekiiehe  neitsachen^  uns  darzo  dryngen 
und  hewegen^  ich  Dietrich^  Graf  zu  Manderscheid,  und  ich 
Kunoy  Junggraf  zu  Manderacheid  und  Graf  zu  Blankenbeiuiy 
kündig^ii  euch  unsre  Eide  auf,  vennillelst  dieses  unseres 
oflen»!  Briefes,  wegen  merklicher  Nothsaehen,  (welche) 
uns  daza  dringen  und  bewegen;  a.  a.  O.  427. 

Item  hau  der  hoefri^ter  au  mgnsh  hereu  van  Lgm- 
hwg  def  aird4U  geessmeu^  he  le$t  an  inn  gestali  hattet  tfp 
dem  irstet^  mandage,  ind  inu  der  ermagut^  desgleichen  hat 
der  Hofrichler  an  meinen  Herrn  von  Limburg  das  Urtheil 
gesonnen,  (welches)  er  letzt  an  ihn  gestellt  hatte,  an  dem 
ersten  Montage,  und  ihn  daran  gonahnt;  a.  a.  0.  S.  432. 
Das  Wort:  Urtheil  ist  hier  weiblichen  Geschlechts,  wie  es 
auch  in  Ponimem  noch  oft  gebraucht  wird. 

Ebenso  wird  auch  das  relative  Ortsadverbiuoi  wo  aus- 
gelalsen,  wie  in  folgendem  Satze:  wuldsn  wir  ach  ngt  recht» 
ueggeren  an  allen  den  enden  ind  steden^  sich  das  ean  recht 
gchtrt,,  und  erbieden  uns  des  als  obgemelt^  so  wcdlten  wir 
euch  das  Recht  nicht  weigern  an  allen  den  Enden  und 
Stätten,  (wo)  sieh  d^is.  von  Rechts  wegra  gebürt,  und  er- 
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bieten  uns  data,  wie  oben  gemeldet,  d.  h.  so  wdlt^n  wir 
vor  den  rechtmäfsigen  Gerichtshöfen  uns  stellen,  a.a.  0.S.424. 

6.    Auslafsung  der  Conjunction:  dafs. 

Auch  das  Neuhochdeutsche  kann  hinter  manchen  Ver- 
bis  diese  Conjunction  auslassen,  mufs  aber  dann,  wenn  der 
angeknüpfte  Sats  mit  dem  Pronomen  beginnt,  diesem  so«* 
gleich  das  zu  ihm  gehörende  Verbum  anschlieben,  wie  wenn 
wir  sagen:  er  glaubte,  sie  wolle  um  Verzeihung  bitten. 
Das  Niederdeutsche  gebraucht  diese  Auslafiiung  der  Con« 
junction  dasB  häufiger,  und  verfährt  dabey  in  der  Wort* 
Stellung  freier. 

Der  Abt  des  Pommerschen  Klosters  BBlhüt  belrännt 
in  einer  Urkunde  von  ao.  1460.  dmt  hjf  tau  sind  geweiem 
de  ersamen  Borgermeiatere  vnde  ratmatme  vor  gidt  vmim 
de  ganize  menthe  to  Njfentreptow,  vn$e  lenmanne^  otktuam 
digen  biddende,  wy  en  ere  dorp  tnde  gudere  GumHamf 
KkUkow  vnde  Wefehwe^  de  van  tms  vnäe  vn»eme  gadeekme 
to  lene  gauy  mochten  lyen  vnde  vorleneny  d*  h.  demütfaig 
bittend^  (dafe)  wir  ihnen  ihre  Dörfer  und  Gitter  mfichten 
leihen  md  verlehnen.  Das  Wort  menihe  bedeuteti  Ge«* 
meinde.  Das  Wort  othnotUgen,  demütfaig^  hat  die  niedei^ 
deutsche  Adverbialendvng  en. 

Do  he  ätarff^  do  bestedegede  ick  ene  vnder  du$Men  eieen, 
ab  he  hyr  noch  iegenwardieh  üj  vnde  ik  leth  hgr  dgt  graff 
maken^  vnde  daer  syne  ataltmsee  vp  houwen^  so  we  deese 
tafele  le$e^  synre  denken  acholde^  da  er  starb,  ila  bestattete 
ich  ihn  unter  diesen  Stein,  wie  er  hier  noch  gegenwärtig 
ist,  und  ich  Kefs  hier  dies  Grab  machen,  und  darauf  seine 
Gestalt  hauen,  (dafs)  wer  diese  Tafel  läse^  smer  gedenken 
sollte;  Geschichte  der  Mehisina,  gedruekt  zu  Hamburg; 

Vnde  weret  ok^  hyr  namale  breue  gmunäen  worden^  de 
de  hutden  vppe  de  negenieggen  mark  paeht   to  Bariko^ 
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and  wire  esaucfa,  (dab)  bemaohmals  Briefe  gefunden  wür« 
den^  welche  lauteten  auf  die  neunzehn  Mark  Pacht  su 
Barikow;  Pommersche  Urkunde  von  Ankkm^  von  ao.  1500. 
Wikher  mindede  vurgenmd  wir  doch  wUt  Man  uek 
mfi  fßgt99Hj  ind  ouek  wich  nmmmer  in  wairhmi  erfynden 
näim,  wir  Buhha  9gn^  ab  uwer  wtkrifft  meldet^  welche  ob- 
erwähnte  Missethalen  wir  doch  durchaus  euch  nicht  einge- 
ttehen,  und  auch  sich  nknmer  in  Wahrheit  befinden  BoUen, 
(dafe)  wir  solches  seien,  als  eure  Schrift  meldet;  Lacomblet 
ArdÜY  für  Geschichte  des  Niederrheins»  S.  422. 

7.    Auslafsung  des  Disjunctiven:  ob,  vor:  oder. 

In  dem:  Boek  tan  der  mnudgkinge  ikeMu  christi^  d.  L 
von  der  Nachfolgung  Jesu  Christi,  oder  der  niederdeutschen 
ÜbefBetzung  des  Buches:  J)e  irnüatione  Christi ,  gedruckt 
zu  Lübek  ao.  1489.  heifst  es  S.  13  vom  Lesen  der  heiligen 
Schrift:  De  leoe  der  rechten  warkegt  echal  djy  vetmanen.  te 
kwi^  tmd€  mokij  de  dat  gkesckreven  heflj  van  grotet,  ^ße 
nm  Idener  lere  gkeweat  ey,  die  Liebe  der  rechten  Wahrheit 
soll  £ch  ermanen  zu  lesen,  und  nichts  (ob)  der  dafr  gen 
schrieben  hat,  von  greiser;  oder  von  kleiner  Gelehrsamkeit 
gewesen  sey.  Die  lateinischen  Worte  der  Imitatio  Ckriati 
sind:  Non  te  offendat  auctotitas  scrihentia^  utrum  parvae 
vel  magnae  litteraturae  fuerit\  sed  amor  purae  veritatis 
te  trahat  ad  legendum;   Üb.  1.  cap»  5. 

In  dem  JBök  der  aretedie  wird  das  disjunctive:  ob  — 
oder,  bisweilen  ausgedrückt  durch:  wo  —  edder^  und  durch: 
«0  —  ofte;  wie  in  folgenden  Sätzen :  Fhde  eek4fi  metitefh 
tfo  de  fote  drade  edder.  irnngeemeuj  edder  clene  edder  greij 
edder  kert  edder  lang  eloj  und  soll  merken,  ob  der  Pu|s 
rasch  oder  langsam,  oder  schwach  oder  stark,  oder,  kurz 
oder  lang  schlage  >  Fol.  20.  recto«  Zo  merke  ^  wo  de  ndce 
Ml  oüenekerigken  hlode  sy«  efte  iwi  anderer  vuehiickßifi^ 
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so  merke,  ob  die  Seuche  von  überflossigem  Blaie  sey,  oder 
von  anderer  Feuchtigkeii,  Fol.  10.  recto.  Das  Wort  wo 
bedeutet  sonst:  wie,  und  ist  wohl  nur  verkürzt  aus  ww. 
Wir  finden  an  andren  Stellen:  ww  —  oddmr^  ob  —  oder; 
K.  B.  du  schalt  merken  war  de  m^nBcka  vei  edder  mager^ 
edder  näddebnatiseh  «y,  Arstedie  FoL  20.  verso. 

Häufig  ist  femer:  wer  —  edder ^  ob  —  oder.  So  in 
der  Navolginge  S.  134:  De  wäre  Uder,  de  en  deneket  nichi 
an^  tum  wat  mineehen^  wer  van  eynem  guden  edder  kilUgen 
mannej  edder  van  eynem  varkerden  edder  vnwerdigen^  werde 
gkeovet  edder  gJiehelUget,  der  wahre  Dulder ,  der  denket 
nicht  daran/ von  welchen  Menschen,  ob  von  einem  guten 
oder  heiligen,  oder  von  einem  verkehrten  oder  unwürdigen, 
er  geprüft  oder  behelliget  werde;  in  der  Imitaiio:  Ferus 
autem  patiena  non  attendit  a  quo  homine^  uirum  a  Frae^ 
laio^  an  ab  aliquo  aequali  aut  inferiori^  uirum  a  bono  et 
oanete  viro^  vel  a  perverse  ef  imUgno  eserceaturg  libm  3« 
aap.  19«  Dieses  niederdeutsche  wer\  ob^  .auch  in  den  Lü* 
bischen  Chroniken  sehr  häufig,  ist  wohl  das  englische  wether^ 
angelsächsich  kwaedher^  lateinisch  utrum;  denn  das  d  zwi- 
schen zwei  Vocalen  wird  im  Niederdeutschen  oft  ausge- 
stolsen;  wie  in  or  für  odder^  öden 

8.  Auslafsung  des  einschränkenden:  denn,  wo- 
fern nicht. 
In  der  Navolghinge  ikesu  ekristi  heifst  es  S.  267. 
Vnde  eren  kunger  anders  niokt  en  moekten  sadigen^  ee 
hedden  dgnen  kUgen  liekam  gkenomen  mjft  aller  gkeystiiheu 
vrottekeyt  vnde  begerliker  innicheyij  und  ihren  Hunger  aa- 
ders  nicht  mochten  sättigen,  sie  hätten  (denn)  deinen  heili- 
gen Leichnam  genommen  mit  aller  geistlichen  Fröhlichkeit 
und  sehnsüchtiger  Andacht  In  der  hnitatio  Christi:  ssuun 
eeuriem  non  valentes  aUter  temporäre  nee  satiare^  mei  cor* 
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ftts  twam    cum    omni    ittctmdiiate   et   wpirituaU    aviditaie 
arcepissenL 

Sonst  wird  diese  Einschränkung  im  Niederdeutschen 
ausgedrückt  durch  die  Negation  etiy  nicht,  vor  welcher 
„wenn''  zu  ergänzen  ist;  s.  B.  unde  Bcolen  m  nimmer  smmm» 
et  en  H  mit  eren  mlten,  und  soUen  uns  nimmer  aussöhnen^ 
(wenn)  es  nicht  sey  mit  ihrem  Willen ,  Schwerinsche  Ur« 
künde  von  ao.  1292.  Statt  der  Negation  en  wird  ebenso 
die  Negation  ne  gebraucht:  So  ne  mach  he  des  nicht  over 
«esoi,  he  ne  rekene^  so  kann  er  davon  nicht  frei  sein,  (wenn) 
er  nicht  Rechenschaft  ablege,  Hach  LUb.  Recht  S.  345. 

9.    Auslafsung  des  Adverbium  „so''  vor  dem 
Nachsätze. 

Im  Bedingungssatze  stellt  das  Neuhochdeutsche  ge- 
wShnlich  die  Partikel  „so"  vor  den  Nachsatz,  wie  in:  konmii 
er,  80  wird  er  gespeiset*  Fallt  das  „so"  aus,  so  bleibt  we- 
nigstens das  Verbum  vor  seinem  Pronomen  stehen,  wie 
in:  kommt  er,  wird  er  gespeiseL 

Im  Niederdeutschen  wird  gleichfalls  vor  dem  Nachsatze 
das  „so"  gebraucht:  S^eruet  eneme  manne  de  hindere^  oder 
pn  wifj  vnde  nimt  he  ene  andere^  eo  eehal  he  rekenHigke 
holden^  Hach  a«  a.  0.  S.  345.  Aber  viel  häufiger  falh  das 
99  aus,  und  das  Pronomen  oder  Nomen  als  Subject  des 
Nachsatzes  tritt  vor  das  Verbum,  wie  in  folgenden  Sätzen. 

Ne  mach  he  des  nidkt  vuUenkemen^  he  weddet  deme 
ridite  ver  echiUingej  kann  er  solches  nicht  gewinnen,  (so) 
hülset  er  dem  Gerichte  vier  Schillinge;  Hach  a.  a.  0.  S.273. 

Behende  hes^  he  aeolde  gheven  dre  morc;  ne  behende 
Aet  nieht,  he  mochies  see  wUseggen  mit  eines  seloes  redUoy 
bckennete  er  das,  (so)  sollte  er  geben  drey  Mark;  bekennete 
er  das  nicht,  (so)  könnte  er  sich  davon  freisprechen  mit 
seinem  Eide,  ÖlrTchs  Brem.  Gesetzb.  S.  50.  Das  Wort  kee 
1.2.  24 
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idl-  zusammengezogen  aus  he  des^  er  dessen ;  ebenso  mockte$ 
aus  mochte  des. 

Ebenso  ist  die  Constniction ,  w^nn  der  Vordersatz 
Antth  ,yda'"  eingetührl  wird:  Do  dai  de  keiner  wnnam^  he 
hudde  amgheei  vet  en^  unde  let  de  vorstem  ledich  eres  ghe» 
lovedes^  da  das  der  Kaiser  vemam,  hatte  er  Angst  vdr 
ihnien,  und  liefs  die  Fürsten  loos  von  ihrem  Gelöbnisse, 
Grauloff  Lüb.  Clironiken  Th.  I.  S,  74. 

10.    Der  Comparativ  mit  vorgesetztem:  de. 

Dieses  dem  Comparativ  vorgesetzte  de  entspricht  dem 
lateinischen:  eo,  desto,  um  so  viel.    Beispiele  sind  folgende: 

Dar  vmme  iseet  velen  minschen  nutter  vnde  beter,  sware 
bekoringe  to  liden^  vnde  ok  vaken  anghevochten  werden^ 
vffe  dat  se  mobt  to  aeker  en  sin,  noch  ia  hovardie  sik 
twtrhevenj  noch  to  vthwemdigen  trostingen  sik  de  kotfUker 
keren,  darum  ist  es  vielen  Menschen  nützer  und  befser, 
schwere  Versuchttng  zu  leiden,  und  auch  oft  angefochten 
werden,  auf  dafs  sie  nicht  zu  sicher  seyen,  noch  in  Hof- 
bai  sich  erheben,  (noch  zu  äufsertichen  Tröstungen  sich 
ikffiio  ktdiiifieher  wenden;  Naoötginge  S.  36.  Die  ImUaiio 
€lkrsMH  hat  hiör:  «e  etiam  md  exierioree  eoneolmtümee  U^ 
eeatimsi  deeUnent;  lik.  i.  tap.  20. 

in  ewigen  vnde  in  rasten  tonemet  de  innige  sele^  vnde 
lerei  de  hemeUehegi  dee  sehrifie,  vnde  mndet  dar  vhsfen 
«iMte  o»ergaiende  trammt^  dar  se  eik  in  ieweiker  nacht  mach 
Ufossehen  vnde  reinigen^  vppe  dost  se  erem  sehepper  atso 
Pete  de  annamer  teerdoy  also  se  sik  mer  vnde  langer  van 
^üsm  wertliken  gheroehte  sehegdei^  im  Schweigen  und  im 
Huhea  lUmmt  dik  andächtige  S^Ie  zu,  und  lernt  die  Ge** 
beioinÜbe  der  keiligen  Schrift,  und  findet  da  ffielsende  und 
überatiTÖsnende  Thräaen,  womit  sie  sich  in  jeder  Nacht  mag 
was^en  und  reinigen,  a«t  dafs  sie  ftirem  Scharr  um  so 
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viel  desto  angenehmer  werde,  ald  sie  sich  mehr  und  Itnger 
von  aDem  wdtlichen  Getiimmel  scheidet;  Navolging^  S.  39. 
Die  ImitaÜe  Chriäii  bat  hier:  In  HbmiiQ  et  guiHe  prQßeit 
mcna  devota^  et  disdt  ahscondita  Bcripturarum,  Ui  in^ 
venit  ßuenta  lacrymarum^  quibm  ainguNa  noetibua  9e  luvet 
et  mundet  y  ut  eenditori  9uo  tanto  familiarior  ßat^  fuanio 
longiug  ab  omni  seetdari  tumtdtu  degit;  Üb»  1.  eap.  20. 
Das  Wort  vloyen  steht  verkürzt  für  vlegende^  fliefsende; 
dasVerbum  vhgen,  flielsen,  ist  auch  im  Holländischen  ge« 
briuchKch;  englisch:  jfoir;  angelsächsisch:  ^ot^ai», /^oifiaii. 

Das  dem  Comparativ  vorgesetzte  niederdeutsche  de 
findet  sich  ebenso  im  Englischen:  the  more^  desto  mehr^ 
tli»  more  the  better^  je  mehr  desto  besser,  the  more  tender, 
desto  mehr  zärtlich ,  desto  zärtlicher,  so  mticA  the  more^ 
desto  mehr,  neeertheleei,  nichts  desto  weniger.  Ebenso  im 
Angelsächsischen:  the  bet^  desto  besser,  the  ewidher^  um 
80  eher^  Im  Althochdeutschen  steht  dafür  diu^  thiu;  wie: 
die  fwir^  desto  mehr,  und  dieses  di^  ist  der  Inslrumentaliii 
Singular,  masc.  imd  neutr.  des  Pronomen  demonstrai  4^^ 
dttf,  dazy  und  druckt  demnach  das  lateinische  eo  au3;  Grimm 
6r.  Th.  L  S.  79L  Th.  IV.  S.  753.  Es  entspricht  jenes 
niederdeutsche  de  dem  to  im  Neuboehdeutsehen  deetOi, 
Dieses  zusammengesetzte  neuhochdeutsche  Wort  laufet  alt- 
hochdeutsch: de$  diu,  Graff5.  S.30.;  angelsächsisch:  thaee 
'ie,  wie  in  theen  the  mere^  desto  mehr^  Beewerth  di^etia- 
nery^  98.  u;  niederdeutsch:  deste^  auch  ttute.  Das  vorge- 
schobene des  ist  nach  Grimjn  a.  a.  0.  der  Genitiv  des  Pirp- 
noDien^  glachbedeutend  mit  dem  Instrumentalis  diu^  und 
pleonastisch  zugegeben. 

Dama  dee  mergens  sehat  me  dat  ioatef  beseen;  $o  Ae- 
keimet  me  des  mgneehen  nature  de$te'  bet^  darnach  des 
Morgens  soll  man  den  Harn  besehen;  so  erkennt  man. des 
Manschen  Natur  desto  besser;  B6k  der  antedie,  Fol.  12.  r^eet. 

24* 
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To  mede  dat  de  hilghe  drevaldichejft  ^  vnde  de  eddele 
regne  truchtbare  kuschegt  marien  der  erbaren  iunevronwen 
tmfebei  mach  ghelovet  werden  to  ewyghen  tyden^  damit 
dafs  die  heilige  Dreifaltigkeit,  und  die  edele,  reine,  f nicht- 
i>dre  Keuschheit  Marien,  der  erbaren  Jungfrau,  desto  besser 
mag  gelobet  werdep  zu  ewigen  Zeiten;  Pommersche  Ur- 
kunde von  ao.  1422. 

Das  neuhochdeutsche  je  —  desto  wird  im  Niederdeut- 
schen auch  durch  wo  —  wo  d.  h.  wie  —  wie,  ausgedrückt. 
In  der  Navoiginge  heifst  es  S.  42:  Vnde  wo  he  dat  nower 
vnde  vakener  overdeneket^  wo  he  mer  bedrohet  wert^  und  je 
genauer  und  öfter  er  das  überdenket,  desto  mehr  betrübt 
wird  er.  Die  Imitatio  Chrieti  hat  dafür:  et  quanto  siric^ 
tius  sese  consideraty  tanto  amplius  dolety  Hb,  i.  cap.  21. 

Auch  ynvA  das  je  —  desto  ausgedrückt  durch:  so  vele 
—  so  vetoj  welches  dem  lateinischen  quanto  -*  tanto  ent- 
spricht. In  der  Navolginge  S.  133.  heifst  es:  so  vele  atse 
du  dy  best  settest  to  lidende^  so  vele  wisUker  deystu^  vndm 
so  vele  mer  vordenstUj  je  befser  du  dich  scliickest  zu  leiden, 
desto  weiser  thust  du,  und  desto  mehr  verdienest  du.  In 
der  Imitatio  Christi:  ^^uafUo  melius  ad  patiendum  te  di* 
sponisy  tanto  sapientius  agis^  et  ampUus  promereris;  Hb.  3. 
citp,   1 9« 

luigleichen  durcli  jo  —  jo,  je  —  je:  Jo  eyne  oerhmde 
ryker  is^  jo  de  ere  des  dynghes  groter  is^  de  der  oerkunde 
eyne  sdke  ySj  je  reicher  eine  Urkunde  ist,  desto  grofser  ist 
die  Ehre  des  Dinges,  welche  die  Ursache  der  Urkunde  ist; 
Speigel  der  dogede^  Spiegel  der  Tugenden,  Fol.  122.  verso. 

li.    Accusativus  absolutus. 
Grimm  bemerkt  in  sriner  Grammatik  Th.  IV.  S.  900 — 
910.,  dafs  im  Gothischen   der  Accusativus  absolutio   vor- 
kommt, jedoch  nur  mit  dem  Participio  prüsentis,  dafa   er 
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im  Allhochdeuftschen  und  Mittelhochdeutschen  fast  nidit 
erscheint)  hingegen  im  Neuhochdeutschen  mit  dem  Partici- 
pio  Prätmti  wieder  häufig  einzutreten  scheint»  s«  Bu  in  >den 
Aasdrücken :  dies  vorauigenehickt ^  hoc  praemimMfy  dieß  oor- 
mi$geBeizij  koc  sumt^i  wenn  nicht  etwa  bey  diesen  Aus- 
drucken ein  kub^nd  als  ausgelafsen  zu  betrachten  sey^  in 
welchem  Falle  dann  bei  ihnen  kein  Status  absolutus  statt*- 
finden  wurde.  Mir  ist  diese  Aushilsung  nicht  recht  wahr^ 
scheinlich,  und  ich  möchte  eher  der  gleichfalls  von  Grinmi 
S.  910,  angeführten  Meuumg  seyn,  dals  den  romanischen 
Accusativis  absolufjs,  wie:  cela  dii^  ü  pariit^  seit  dem  sfNir 
teren  Mittelalter  die  deutsehen  nachgebildet  warden.  Im 
Mittelniederdeutschen  finden  vrir  schon  diese  anscheinend 
als  Accusaüvi  absoluti  auftretenden  Ausdrücke ,  sowohl  in 
niederrheinischery  wie  in  niedersSchsisjtrher  ftfauidart  Ebenso 
rahrt  Grinmi  S.  906.  deren  aus  dem  Mitteiniederliindischen 
an,  wie:  bdumdem  Uf  end^  Aerfe,  soAtV  roipere  e^  memArts^ 

Ein  niederrheinische&  Beispiel  aus  der  CSremte«  pom  dn 
IdUiger  Siei  van  Coetlen^  gedruckt  bei  Johon  KoeUiofif  ao* 
1499.  Fol  277.  verao,  ist  folgendes:  Hie  i$  so  mgrckM^  ded 
Iss  dm»  imijden  geseUede  beyde  so  Umde  ind  t%o  ^aeeer  n/M 
feftodens  den  koujßudm  ind  anderen^  Bit  imgemircfa^  pmmm 
%»  tarnen  bjfeechoff  Frederieh  van  CaeUen^  he^tzoek  Wesd»eU 
oofi  Brabant  ce^.  ^ier  ist  au  merken,  dafs  zu  die3en  Zei* 
ten  geschah  beides  zu  Lande  und  zu  Wasser  viel  Schaden! 
den  Kaafleuten  und  anderen.  Nachdem  dies  angemerkt  wor- 
den, kamen  zusammen  Bischof  Friedrich  yon  CöUn  u*  s.  wJ' 
Ich  vermuthe,  dafs  der  Sinn  der  Worte:  dit  angemirekti 
ist:  nachdem  dies  vorstellig  gemacht,  bemerklich  gemacht 
worden  war. 

Medersächgisehe  Beispiele  finden  wir  in  der  NaveU 
ginge  z.  B.  S.  133.,  wo  es  heUst:  LaÜk  dgn  kimgetßy  gemarkH 
de  Udende  ndne  vnde  andere  kilgen^  unterlasse  dein  Klai* 
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ge»,  ilachdem  von  dir  in  Betracht  geKogeil  woirden  meine 
Leiden,  und  die  anderer  Heiligen.  In  der  Imitatio  CMsH: 
t098a  canqueriy  ccnsiderata  mea  et  aUerum  mmctomm  pas^- 

Wmt  kanen  dg  he^en  alle  creuiknn^  htstu  Mit  dem 
eehepper  ghedeteif  Mir  vmme  alle  dgnek  vertaten^  msAe  dg 
dem  Bchefper  behegeHk  vnde  truwe^  Navolginge  S.  96.  J% 
ftdd  iuvant  emnes  ereaturäej  si  fiierte  a  createre  deeerta? 
emnihue  ergo  abdicatia^  ereatari  iuo  te  redde  placitam  ae 
ßdelemf  Imiiaiio  üb.  3.  cap.  L  Gett  redet  mit  diesen  Wor* 
ten  die  Stele  des  Menschen  am 

So  dat  eyn  toiM^ilr,  ghemerket  armode  vnde  elimhegt 
einer  pereenen^  nicM  ^ne  klene  ewtarheyt  vnde  öeüroffenisee 
edder  vorwarpinge  dar  van  entfangOy  men  tner  troetinge 
imdegraie  vreHchegtj  Navolginge  S.  143.  ita  utj  comiäe^ 
taia  qide  paupertaie  et  viUtate  personae  euae^  nom  fnodo 
gruvitatem  mti\irkHtitim  vel  deieetionem  inde  cotufipiatj 
eed  petim^  eonäolaiiortem  et  hitarHatem  magtiam,  Imitatio 
Mb.  3.  cap« '22.  «Wollte  man  hier  armode  wegien  seines  e 
IHD  ScMofte  i^r  den  Dativ  halten,  so  hätten  wir  hier  eineh 
Dativus  absohiius,  wie  im  Mittelniederländischen:  M^uäen 
MaM  HtfOi  eaho  noäiro  eorpore,  Gfitam  Gr.  Th*IV«  S»M6« 
AlMn  das  e  berechtigt  eu  jenem  Schlufse  nicht  5  da  dfts 
Niederdeotsche  auch  im  Nominativ  sehr  häufig  das  aus- 
kniende  e  ansetzt  Wir  finden  in  'der  Navolgimge  S;  54» 
im  Nominativ:  denne  eokal  vna  ^eol  Sehagen  aUe  hedroßnteve 
vnde  alle^  armode^  dann  soll  uns  wohl  behagen  alle  Betrüb^ 
Uffs  und  aUe  Armulh. 

Rin  Beispiel  mit  dem  Participio  PräsenÜs  steht  hl  der 
Navolginge  S.  135.,  wo  es  heilist:  Du  weeet  id^  dot  ik  ha- 
ffei  Kden  nuiek^  vnde  UoktUken  werde  vndergkeworpen,  up^ 
Mi^nd».  egn  klene  wedderetant,  du  weiftest  es,  dafs-  ich 
w^g  leiden  mag,  und  leiehdich  niede^escUagen  w^rde^ 
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weim  auiiieigt  din  kkiner  Widkratattli«  In  der  ImUatict 
Ik  im,  piod  mwdiMm  po$mm  pati^  H  pml  eit0  däii€iot\ 
Infi  es9urgenM  udo^sitmte^  Mb.  S.'^^ojp«  i9.  Diea  wäre  afao. 
eine  ConalrucUoii  wie  die  von' Grimm  Gr.  Th.  IV.  S.  90A 
angiefufarie  g^oÜiwelie:  ktguggamdeiu  im  dauhiar,  ä$im^ 
mUeJUia. 

Bdbn  kum  nuii.eageny  diese  abaekilen  Aeeiisative  der 
Na9elging€  aeien  nur  d&iich  die  in  der  ItmiuHo  CkriäiS 
sielieliden  abspulen  AMative  veranlabt  inüerden.  Indeb  ist 
dabey  doch  aa  bem^ken,  dafs  der  Verfasser  der  iVatw^fiiy* 
köne&wegea'dkx- absolute  Ablative  der  hmtuHo  durch  ab^ 
sohlte  AooUsative  ausgedrückt .  bdi,  sondern.  Jhäufig.eiii^ 
Verändening  derCWnstnicüett  eillti*eie»  läbi^  vermöge  deren 
der  absohlte  Casus  verichwiiHlet.  So  heiai  es  .«•  B«>  in  dek* 
hdimüo  UL  du  cap.  10.  Nm  emm  ornnUm  dmum  je$t^  uti, 
§mmiu0  midieaiiB^  ^eiulo  rmmaiimii  et  me^mHiamn  ifitmä 
oMtumant*  Hier  hat  die  Navolginge  den  absoluten  Ablativ 
ommihtB  aidksM0  *  tiiöhi  beibehalten,  sondern  drückt  sich 
pa^  117,  .ala^  sM:  M^i.tm  i$.alhn  nMUt  gngime$^%  iat  se 
atts  ämg  t^UAen^  wnde.  9or4ak9n  der  %HetU^  vm^m^^noik^ 
nÜM  lepe$U  ixmitemefu  Per  Verfasser  d^^r  HaoolgHtge  Würste 
slfiO)  wie  er.xdie  lateinischen  absoluten  Camis  aueh  in  eine 
andere  Conatrpolion  umändern  könne«  Behielt  erg^eichwoM 
die.absobiteft.Qasu$biiiweUen  bei,  so  kann  dies  folglich  nicht 
deswegen  ge^ei^hen  ^e^n»  .weil  er  «ich.  nicht  anders  ^au 
helfen  wnfste.  Er  scheint  vielmehr  dafür  g^h^lten  an  hahei^ 
da(s^^a)>4<>tote  «Casus  ii^;Nied(^deukst^en  auch  sHiäbig  und 
varständfi*!^ /Miin- werden« .  ^,^  r.\ 

Ist>die.mederdieutsehe«^<tiH>^ti(^e  nicht  unmit^elbur  aK$ 
der  jAteiniscben  Imt^o^  aopdei^i  etwa  aus  einer  niederT 
laodisehen  Uebersetzung  der  hnHatio  geflossen^  90  könnten 
denn  schon  im  niederländischen  Texte  die  absoluten  Casus 
stehen.    Ich  weils  hierüber  nichts  gewisses,  da  ich  die  nie- 
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derländische  Nuoolgingt  nicht  gesehen  habe.  Sicher  ist  es, 
dals  die  niederdeutsche  hin  und  wieder  Fehler  hat,  die  aus 
.dem  Misverstehen  oder  dem  Mislesen  des  lateinischen  Tex* 
tes  entstanden  sind.  Ein.  Beispiel  ist  folgendes.  In  der 
hmiß^o  ÜIk  3.  cap.  32.  heilst  es:  Cum  ergQ  inieriar  aff$e- 
tui  naster  mulium  carruptm  «tV,  nece9$e  6s^,  ui  actio  s#yneiss, 
indes  earentiae  int€riari$  vigeria^  eomtmpatur.  Statt  des 
Wortes  indes j  anzeigend,  welches  dem  Zusaminenhange 
nach  wolü  für  das  richtige  zu  halten  ist,  las  man  imdex^ 
Richter,  und  daraus  entstand  in  der  Nwolginge  pag.  161. 
folgende  Uebersetiung:  Hir  vmme  dai  wiMe  inwendige  he- 
gkeringe  ghane  eere  bevlecket  m,  dar  tmune  ie  des  noei,  dai 
de  vetgende  teerkinge  werde  vertiert^  pnde  de  Heiler  eni- 
berende  der  inwendigen  eterke.  Aber  auch  diese  Fehler 
könnten  sidi  schon  in  ekier  früheren  Uebersetzung  gefunden 
haben,  aus  welcher  sie  in  die  niederdeutsche  übeif  egangen. 

12.  Accusativus  cum  infinitivo« 
Auch  diese  lateinische  Wendung  findet  sieh  im  Nieder- 
deutschen nachgebildet,  besonders  bei  den  Verkie  eenÜemU 
et  declarandi»  In  der  Navoiginge  pag.  131.  steht:  äere, 
gerne  wil  ick  Uden  ver  djf  al  dattu  wnlt  kernen  flippe  my, 
Herr,  gern  will  ich  leiden  iUr  dich  alles  das,  von  dem  du 
willst,  dafs  es  über  mich  komme.  In  der  ImUatie  Üb.  3. 
eap.  17«  DenUne^  Hbenter  potior  pro  te^  fukbpUd  wrimrie 
venire  eoper  me. 

Here^  aueiu^  dat  id  mg  mdie  i«,  vnde  du  kenet  my  doi 
to  denen,  $o  gif  id  mg  to  bruken  io  dgner  ere^  Herr, 'siehst 
du,  dals  es  mir  nütze  ist,  und  erkennest  du,  dafe  das  mir 
diene,  so  gieb  es  mir  zu  brauchen  zu  deiner  Ehre;  Navoi- 
ginge pag.  126.  In  der  Imitatio  Hb*  3.  top*  15*  domine^ 
ei  mihi-  videris  espedire,  et  utile  esse  probaveris,  tunc  dona 
mihi  hoc  ad  honorem  tuum. 
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Ißne  hven  kr^dBre^  ik.  r^de  imm  in  ganinm'  leve^  ulk 
mrdolginge  vnth  b^drojfmuey  d»  gy  Ayr  in  dBr  tMrU^  fg* 
deti,  kUH  Uuff  d$f^eh€m  vroude  wewsmf  meine  Uebcn  BrlWeT) 
idi  radie  euch  in  ganier  liebe  9  alle  Yerfolgyng  and  Be*- 
tr^nils,  die  ihr  hier  in  der  Welt  leidet,  lasset  euch  dünken 
Freude  sein!  Diese  Stelle  steht  im  Buche:  Speggel  der 
d9gedei  Spiegel  den  Tugenden,  gedniekt  su  Lübek  ao.  1485. 
Fol.  152.  rede. 

Aimij  99  <#  idf  iek  en  wü  dg  nicht  t9  9&9kem9  9odamm 
prede^  d»  der  bekeringe  enthere^  edder  neen  weddereiami  #19 
Mefe;  ee  eelüdiu  vnde  mmekei  wetten  den  »rede  gemmden^ 
wem  du  umet  ghehefget  mit  migmnigerteye  bekeringe,  "Kind, 
so  bt  es;  ich  wiU  nidit^  dafe  du  suchest  soldien  Frieden^ 
weicher  Versuchuiig  entbehre,  oder  keinen  Widerstand^ftfale; 
80  sollst  du  und  kannst  du  wissen,  diiis  der  Friede  gefun* 
den  sei,  wenn  du  wirst  behelliget-  mit  mancherlei  Versu^ 
chung,  Nttüotginge  pag.  121.  In  der  Imitatio  Hb.  3.  ciip.  12. 
/te  eet^  JUif  $ed  voh  te  non  totem  fitaerere  pacem^  ptae 
tentütiembtte  ear^Mt,  amt  eentrmria  nen  sentiat;  eed  tune 
etimm  meetimuue  te  paeem  hwenlete^  cum  juerie  varite  M* 
kdatie$dbtt»  eMereitatm. 

O  wo  deepe  eehtd  ik  mg  miderdoen  geidet,  -  ender  de  ditpe 
der  gkeriehtej  der  ik  mg  modere  niekt  en-  vinde  te  weuenf 
wen  mekt  vnde  n^eA^^Nairoi^'nge  S.  126.  O  qumm  pr^ 
fimde  eubmüiere  me  debee  eub  ahgeeoHbue  i$idieiä  tab,  tte^ 
mine;  ubi  nikU  aUud  me  esse  tfummfo,  ffmm  nikU  ef^mikiN 
bnilQtio  fibw  3.  cap«  14.  - 

Steiil  das  Verbmn  eerMendi  im  Passivv  so  folgt  Nem^ 
metiem  emn  infinitieo^  wie  im  Lateinis^en«  Q  «^  f^w 
werpen  tmde  atkmodigen  eehtd  ik  wm  fng  entmn  vomemen, 
vnde  niekt  to  wegende^  ts  dat  iek  werde  gheeeen  wnt  gndm 
te  hebben^  o  wie  niedrig  und  demüthig  soll  ich  mich  selbst 
achten^  und  wie  für  nichts  rechnen,  wenn  es  der  Fall  ist, 
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ihb  es  scheine^  als  hüile  kk  etwas  guieA,  NtuH^lg*  p.  125. 
In  der  Imitatio:  O  fuam  kmniUter  H  Mwte  miU  äe  ine 
ipm  sMilMfMitm  esl/  qmm  mhüi  pemdmubm!  sl  f$äd  i^mi 

.   \.  13.    Verbum  mit  dpppellem  Accusa^iv. 

•  Ick  fiihre  ein  Beisptei  aus  den  Lübisehen  Chroniken 
Th.  I.  S.  269.  an :  Dar  toghen  $e  sik  in  m  kogket  odel, 
mmdA  kt€m  ni  itoi  Jtamng  t^  h^rtoghm  make»^  dtf  feogen 
eie  sieh  in  einen  höhereli  Adel^;  und  Ucffiieto  sieh  den  König 
;hi  HenM^gen  maekta,  d«  h.  sie.  beliien  sich  durch  den  K(hi^ 
4u  Hersagen  efhebfin.  Siände  hier  dis  Wort  AenrAe^ 
weh  noch  im  Aecusatiy,.  wie  lim  Ailkodideulschen  hinter 
wüehem  ein  Accnsativ  folgen  kann^  Grimm  Gn.  Th^JV.  S.  623^ 
«e>  würden  iki  diesem  Setae.  drei  Accus^ttive  auf  rersohie^ 
4ene  Webe  regiert  seinu 

1^»    C^ompar^liiv.  .n^it^(lpIn  I^atiYv 
Glimm  Gr^Thw  IV.  &  ZÖ4.  faemcrki^  dafe  im  WAU^ 
hechdieulscken.  diese  Wortstellong  sio^  moht  indel,  w^ 
aber  im  Angelsächsischen  und  Althoehdelilscbeii.  Xob.fUiur^ 
•d<iher  aus  dem  Ntedefftfächsiscl^en  Jöinigfe, Beispiele  .an; 

^  Jfer  itanmicMsM  vdtf&ftMM^.sMdte  tnlrer  >atkm0di€hrit 
wmle  flpy.  Mrker  al  vmeB :  vienden^ ,  Navolginge  &^  «23.  I« 
46r  JaHtaftio  ük  L  cap.  1^:  Sed  pm:  im^MiMMi  H  9mmm 
'AMrilitmttmh  ünmit^.kmMks  ^0Mfmm:  fafti»t9B. 

Jüener  bgn  ick  al  den  guden  my  ghßgheuen^  vnde  dock 
kgm  'ick.endechtiek  ägM  groi^t^.y  oddeiMejft ;  mp$  gkejfst 
^^^^^  IIH^^^  ^  grotheyir  Mavo|giAge  S:  Hl«  Jn  dMr 
ioHlatii»:.  nUm^>  ego  mm  mtimtm  Aeffls-MMt/Mraef^ilis^  «^ 
süm  tumns  mhOitaimn  aU^ndOi  deßisU  frme  m0g$tUmdi»€ 
ofirUm 
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15.    Das  Vetbain  w4f9ln^  spuken. 

leh  tiabe  auf  der  Haftnnsel  Wittow,  dem  nördlichsten 
Theile  der  Insel  Rügen,  oft  den  Ausdruek  wäfdn  gehört 
Er  bedeutet  das  gespenstige  E^chemen  einer  Saehe,  ins^ 
besondere  das  gespenstige  Vorhererecheinen  einer  bald  her«* 
Dach  sidi  ereignenden  Sache,  ihre  Vorbedeutung.  Das 
wdfiln  dieser  Sache  entspricht  insofern  demjenigen»'  was 
der  Schotte  in  seinem  sogenannten  zweiten  Gesichte  sieht 
Ich  habe  in  dieser  Beziehung  das  wäfdn  vonüglieh  als 
folgende  zwei  Dinge  vorberbedeutend  erwUimett  gehört. 

L  SchiBbriiehe.  Man  sagt:  ih  hmo  uppen  St&rwtser 
Unmd  Sm  seUp  u^äj^elH  aeen,  khhafoe  auf  dem  Strande -des 
Gutes  Starwis  ein'Scfaif  wafeln  gesehen^  Man  will  damit 
andeuten,  es  werde  tiäohstens  ein  Sehiff  dort  stranden. 
Das  Wafeln  erfolgt  gewöhnlich  einige  Tage  vor  dem  Witt- 
liehen  Ereignisse;  Ebenso  sagt  mflfn>  wenn  ein  Schiff  ge«- 
«trandet  ist:  dut  äckip  het  petiedm  9Ündack  al  «Mi|%tt,  dai 
SehXr  hat  schon  am  vergangenen  -Sonntage  gewafislt)  man 
hat  schon  damals  die*  Vorbedeutung  des  Schiffbruolies  g^-* 
sehen.  Man  sieht  dieses  Wafeln  eines  ^Schiffes  nur  ui  der 
Nacht  Ich  fragte  die  Leute,  was  man  denn  sebe^  wenn 
ein  Schiff  wafele,  imd  erhielt  immer  zur  Antwort:  eine 
Fkmme^  welche  an  dem  Orte,  wo  das  Sdnff  stranden 
werde^  hin  und  her  schwebe,  dicht  über  dem  Erdboden. 

2.  Fettergbritaiste.  Man  sagt:  to  MÜ%  kei  flter  wAßrit^ 
im  Dorfeflttlias  h^t  Feuer  gewafelt;  es  ist  also  zu  fer<- 
mulben,  dafe  in  Einigen  Tagen  doit  Feuer  ausbrechen  wird. 
Auch  dies  Wafeln  sieht  man  nur  in  der  Nacht,  und  es 
besieht  gleichfalls  in  einer  Flamme  >  welohe^  an  dem  Orte, 
wo  das  Feuer  ausbrtodien  wird,  hin  und  h^r  schwebt. 

Femer  bezdcbnet  das  Wafeln  das  g«spMstige  Br^- 
adiebien  der  alten  wendischen  Burg  ydWtMM^bei  heileih 
Tage.    Man  sagt:  gUiem  h$t  üüMm  wdftUi  gestern  hat 
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Arkona  geivafell^  diis  heUat:  das  Bild  der  alten  Bui^  Ar- 
k^na  mit  ihren  Thürmen  und  Häusern  hat  man  über  der 
See  neben  dem  Vorgebirge  Ationa  schweben,  sehen.  Ar- 
kona i$i  ein  nordöstliches  Voi^ebirge  Witlows,  welches 
fast  ganz  von  der  See  ufDgeben«  Es.  befindet  sich  aiif 
demselben  noch  der  aemlich  hohe  Burgwall,  welcher  auf 
der  Landseite  die  Burg  umschlofs.  Der  Name  Arkonm  ist 
Yon  dem  Landvolke  in  tirtkAne  verwandelt  worden,  weil 
atr^  in  der  dortigen  Sprache  ein  Vorgebirge,  einen  Vor- 
sprung des  Landes  in  die  See,  bedeutet.  Es  ist  die  neu- 
vorpcjumersdie  Ausapeache  des  medersächsischen  Wortes 
i&i,  Ecke,  Spitte,  Es  giebt  daher  an  der  Rägisclien  Küste 
vielt  solche  urte^  wie  grani%er  ibty  Landspitze  bei  der 
.Waldung  Graniz  im  Putbusser  Gebiete,  priwlaser  urt^  Land- 
spitze bei  Quizlase,  Dieser  Name  ist,  wie  die  meisten 
Rügischen  Ortsnamen,  wendisch,  und  bedeutet  wahrschein- 
lich :.Blamenwakl,  von  den  Polnischen  Worten:  im^tf  Blume, 
uad  fos,  Wald«  Das  Wafeb  Arkonas  ist  diejenige  Lull- 
spiegelung, welche  in  Italien  Fata  morganu  genannt  wird. 
Es  zeigen  sich  dabei  in  der  That  über  der  See  Thürme 
und  Häuser  in  der  Luft  schwebend,  nämlich  eine  Abspie- 
gelung der  von  Arkona  südlich  liegenden  Küste  der  Halb- 
insel Jasmund,  auf  welcher  das  Kirchdorf  Bobbin  und,  andre 
Ortschaften  hervortreten*  Das  Landvolk  sagt,  die  Burg 
A^konn  am  in. die  See  versunken,  und  ihr  Bild  tauche  bis- 
weilen aus .  der  Tiefe  wieder  hei*vor,  und  wafele. 

Das  Verbum  tp  äfeln  bedeutet  isunächst :  flattern,  schwan- 
ken, schweben.  Es  gehört  su  dem  Stattime  unsres  hoch- 
deutechen:  wehm^  sich  regen,  sich  bewegen,  wie  wenn 
wir  sagen:  «s  kbt  umd  webt  von  Fi$eh0M  in  diemn  TWeüw, 
es  lebt  und  regt  sich  darinn.  Wäfirln  ist  niederdeutsches 
V^rbrnn  fivfwmMitmm  jenes  Stammes,  und  bezeichnet  4a- 
her  ein  häufiges  Flattern»  hin  und  her  fl^tem.     Andre 
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niederdeutsche  Verba  dieses  Stammes  sind:  wtifrin^  in  der 
LuA  hin  und  her  fahren,  wabbeln^  schlottern ,  quabb^bi^ 
schlottern y  wibbeln,  hin  und  her  sich  bewegen,  wie  man 
sagt:  de  dUt  kribbelt  un  wibbeU  van  krUten,  der  Teich 
wimmelt  und  sappelt  von  Karauschen,  sie  schlupfen  und 
schweben  überall  darinn  umher.  Dieser  Wortstamm  hat  in 
allen  deutschen  Sprachen  zahlreiche  Sprofslinge  getrieben. 
Ich  will  einige  davon,  besonders  solche,  die  in  näherer  Be* 
Ziehung  zu  dem  gespenstigen  wAfeln^  oder  spukigen  Flattern, 
stehen,  hier  hinzufiigen.  Der  Auslaut  der  Wurzel  ist  bald 
die  tenuU  p^  bald  die  media  6,  bald  die  ailepirata  /. 

Allnordisch.  Vefa^  weben,  hin  und  her  fahren.  Vafray 
flattern,  vafisrlogij  Flatterlohe,  flackernde  Flamme.  Fqfla^ 
langsam  sich  regen.  Vafay  gespenstig  einherschweben.  Fafa, 
^fih  vofra^  schwebendes  Gespenst  Grimm  Gr.  Th.  II.  S.  24. 
Biorn  Haläersan  lesieon  islandicumy  voL  2.  pag.  402. 403. 459. 

Angelsächsisch.  Wafian^  schwanken.  Wafol^  schwan- 
kend. Wafung^  Schwankung,  Erstaunung,  Erscheinung. 
Waejt^  Erstaunen,  ein  Wunder.  Waefdk^  Erscheinung, 
Schauspiel.  Im  jetzigen  Nordenglischen:  Waffle^  hin  und 
her  wogen,  schwanken,  Saeworth  dietionary  87.  d.  In  Scliott- 
land  ist  t^Jf,  trat/,  ein  unstat  fliefsendes  Luflgebilde,  flat« 
temder  Dunst,  Gespenst  (s.  Arndts  Wanderungen  aus  Go- 
desbcrg  S.  121). 

Althochdeutsch.  Weibön^  fliefisen,  flattern.  Mittelhoch- 
deutsch. JFeibenj  flattern.  Weibebt,  sich  hin  und  her  bewe- 
gen. fFeifeuj  scliwingen,  schwenken,  die  Fahne  schweben 
lassen.  Die  weife ^  die  Gamschwinge,  Haspel.  Weberen^ 
sieh  hin  und  her  bewegen.  Waberen^  flattern,  spuken.  Waber^ 
Flaiterung,  Erscheinung.  In  Baiern  sagt  man  noch  jetzt: 
^webert^  es  spuket;  und:  waibeln^  flattern,  tptfteAi,  zappeln. 
Im  Hennebergischen :  wabebi,  in  Bewegung  sein ;  Schmeller, 
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BairiBches  Wörterbuch  Th.  IV.  S.  7.  Jeneg  BlMriBche  m<- 
Mk«  flattern,  ist  das  niedenbutscbe  fpdfeln* 

Der  Wortstamm  weben^  ßich  regen,  ersdheint  dann  auch 
noch  mit  vorgesetztem  Zischlaute  als:  uckmihen^  tohvmfmy 
in  allen  deutsche!)  Sprachen.  Altnordisch:  w^ifla^  schwel- 
ken,  schweifen.  Angelsächsisch:  tt^i^m,  schweifen,  kreisen; 
Bwipian^  schwingen.  Althochdeutsch:  meb^^  schweben; 
MuebiHf  scbwimmen.  Niederdeutsch:  $pewen^  schwebe; 
rnnMetHy  schwimmen. 


XXffl. 

Das  Yerbum  der  neuniederdeutscheii  Mundart 
Neu  -  Yorpommerns. 

Vom  HertttiBgeber. 


Aller  Trübung  und  Schwidbnng  ungeachtet,  welche  die 
Laut-  und  besonders  FlexioiiS'-VerhSltnisse  der  neueren 
niederdeutschen  Mundarten  ergriffen  hat,  zeigt  sich  hie  und 
da  noch  eine  wunderbare.  Lauterkeit  and  Frische,  die  in 
aemlich  unveränderter  Gestalt  erhalten  hat,  was  vor  länger 
9k  tausend  Jahren  sehen  fast  ebenso  geschaffen  war.  Dafs 
sich  in  dieser  Beziehung  kaum  eine  andere  Mundart  mit 
der  hier  in  Neu* Vorpommern  gebildeten  vergleichen  darf, 
wird  die  folgende  kurze  Darsiellupg  des  yerbums  dartl^un, 
welches  ich  in  Anschlufs  an  Grimms  altsächsischea  und 
miUebiederländisches  Verbum  (D.  Gn  L  S.  887  iL  u.  970  fl.), 
,  nur  in  einer  anderen  Vc^rtheilung  der  Classen  abhandle. 
Fühlbar  hteibt  dabei  d?r  Mangel  einer  Darlegung  der  mit- 
tehiiederde«tschen  Verbalfonnen,  dem  ^  jedoch,  zur  Zeit 
wenigstena,  nicht  ab^uheKen  im  Stande  bin. —  Schrift  und 
Quanlitäts- Bezeichnung  suche  ich  der. Aussprache  so  Aahe 
^  moglieh  zu  bringen. 


öfter  ein  u  hat;  treek^  iruck^  troeken;  ireff*^  tnrf,  treffen; 
oeeki,  vuehi^  voehien,  die  sich  init  Verbis  der  I  Cl.  berüh- 
ren. Ganz  daliin  zu  gehören  scheinen  ward*  und  tcwrr 
(werde),  wurr  (wurd"),  wurren,  warren  (nicht  mit  dem  gew. 
sdbwachen  wirren  zu  verwechseln),  aber  das  a  des  Präs. 
ist  hier  nur  diaiectisch  -für  älteres  e,  wiewohl  es  auch,  aber 
ebenso  vor  r,  9tarv\  ttwrf^  starbefij  und  ver^dafv\  dürft  dar- 
ben,  oder  darb'nj  zeigen. 

Diese  Form  des  Sg.  Prät  auf  u  ist  ursprünglich  eben 
so  unrichtig  wie  das  ^  im  Sg.  der  Cl.  VII  u.  VIII,  khn 
iür  kam^  4t  ßxr  at  etc.,  denn  es  ist  nur  aus  dem  Pluralis 
au%enommen,  dem  u  schon  im  Alls,  zukommt  Also  wie 
Mm  :  kirnen  verhält  sich  hu^  :  kulpen;  aber  während  sicli 
dort  neben  k4m  moch  das  richtigere  kam  überall  zeigt,  ist 
hier  die  alte  Form  mit  a  ganz  verschwunden,  und  nur 
noch  in  der  mittelnied.  Sprachperiode  vorhanden,  z.  6.  starf, 
erwarf  etc. 

Verloren  sind  unter  den  Alls.  Verbis  dieser  Classe 
ganz  oder  theilweise  dilbu  fodio,  euiltu  morior,  hilgu  ira- 
scor,  hmrbu  reverto,  euirbu  tergeo,  euirku  obnubilo,  deren 
Plur.  prt  httrbun^  eurkun,  vergl.  mit  dem  Sing,  kuoifj  euark 
besonders  wichtig  sind  u.  a.  Bifilhu  commendo  wird  be- 
fehlen und  geht  fortan  nach  Cl.  VIII. 

III.  Dritte  Classe.  Alls.  II. 
e.  e.  e.  e  :  as.  e.  e.  e.  e,. 
h4t,  hSt^  hüenj  hSten :  as.  h^tu^  k4t^  kStuny  hiiany  wie  schon 
im  Alts,  sehr  geringes  Umfangs,  indem  wohl^ur  noch  tck4d\ 
eehity  echfdeny  schaden  (daneben  sehSd't)  hieher  zu  redmen 
ist.  Vereinzeltes  (echwept  ist  schwach  von  euipuj  verro, 
e.  ew^i)  kann  nicht  in  Betracht  kommen. 

Auch  zu  den  beiden  folgenden  Classen  gehört  nur  eine 
sehr  kleine  Anzahl  von  Verbis. 


383 

[V.    Vierte  Classe.    Alts.  III. 

0.  g.  e.  6  :  as.  6.  S.  e.  d, 

rSpy  r4p^  rSpmij  rßpem :  as.  kr6fu^  kreepj  hrSi^nmj  hröpami 
oder  genauer  m^ifu,  w4pj  w6pmif  während  dem  nnd.  Ifyi 
Up^  lipen^  löpen  die  Form  UapUy  hÜop^  hUopum,  UCpan 
entspricht  Ob  die  zuweilen  vorkommende  Form  roepen 
im  Plur.  Prät  etwa  mit  diesen  alts.  Bildungen  zusammen- 
hängt,  oder  nur  nach  Analogie  von  soepen  (neben  96pe9t^  s. 
CL  X)  gebildet  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  wenn 
ich  nicht  irre,  hört  man  auch  wohl  ein  loepen.  Andere 
Yerba  weiüs  ich  nicht  anzuführen:  einige  sind  ganz  ver- 
schwunden, andere  gehen  wieder  schwach,  z.  B.  fl6ken  oder 
ßäekenj  9toeten  s.  B,  5,  a. 

V.  FünOe  Classe.  Alts.  IV. 
ä.  e.  e.  ä  :  as.  ä.  €.  e.  ä, 
sUp^  $lSp^  $Upen^  släpen  :  as.  $läpu;  $lSpy  sliptm^  $l^am. 
Aufserdem  ist  nur  lAtj  lit^  lAten  anzuRihren,  denn  iong' 
und  fang*  (fö^)  gehen  nach  Cl.  I,  räden  aber  und  bldäen 
nach  CL  IX,  indem  sie  regelmälsig  räd\  rdij  roden  (roe- 
den)^  r&den  und  hlä9\  bUsj  UAsen  (bloesen)^  blä$en  machen, 
kein  blis^  rit;  s.  riten  und  riden  CL  VL  Sehr  zahlreich 
ist  die  folgende  BildungsarL 

VL    Sechste  Classe.    Alts.  VIII. 

1.  e.  e.  e  )  :  as.  i.  e.  i.  i, 

grtp^  gr^p,  gripeny  grepen  :  as.  grt/w,  grtp,  gripm^  gHpm. 
Ebenso  bit,  büy  büettj  beten;  driv\  drSf^  driben^  drüben; 
ettg*,  sticht  »iigen,  9iegen;  gäd^,  glM  und  glSt**),  glSden^ 

*)  Dieses  nnd  jedes  nnd.  e  ist  eigentlich  aus  t  entstanden  and,  dem 
ä  nahe,  so  zo  sprechen ,  wie  e  in  leben^  gehen;  S  ist  immer  reinstes 
e,  lasg  Ist  aber  aacfa  fenes  ä  geworden. 

**)  Ebenso  in  rid  ii.  rdt  ritt,  schrdd  n.  gchrdt  schritt,  Ud  a.  IH 
litt,  mid  a.  mit?  mied,  abwechselnd  d  n.  t,  im  Alts,  nur  glid,  scrSd^ 
kiid  etc.  Die  Formen  mit  (  sind  durch  die  Analogie  vollkommen  ge-- 
reditfertigt,  omI  rii  ritt  (neben  rid)  fallt  daher  mit  rit  rils  zusammen. 

25* 
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gleden$  femer  Mtt^,  ^t^',  vereiMelt  nlg^  nieh;  t%gy  tteh; 
kUv\  $€hriv%  rU>U  arntt,  rlt;  wtk,  stHkj  $trSk^  $triken,  Btre- 
ten;  krUeh,  kri$eh,  aber  kfiBcht  für  kre$ekmf  Dagegen 
kommea  von  kinen  germinare,  «cAlmn,  kitten  haerere,  ttgen 
lahiy  dihen  (dijen)  ^xodease,  ausnahmsweise  nur  die  starken 
Partidpia,  kaum  die  Prät  vor,  kenen^  sekinen  (öfter  sckini)^ 
•ege»  etc.,  oder  die  Verba  selbst  sind  schon  durch  andere 
verdrängt,  z.B.  saeken^  ktebetij  libnen  für  Uken  u.a.  Ganz 
verschwunden  sind  z.  B.  hrimi  tango,  gi-uUu  eo,  hUkt  ex- 
specto,  lUhu  transeo,  a-riMU  surgo,  näku  fallo  u.  a. 

Als  eine  seltne  Abweichung  sind  Formen  des  Prät 
wie  m*,  grap  (für  rH  rifs,  gr^  griff)  zu  erwähnen,  die, 
ohne  Berührung  mit  angels.  gräp^  nur  unorganisch  nach 
Analogie  von  gaf,  at  Cl.  VII  gebildet  zu  sein  scheinen  und 
hier  vielleicht  nicht  einmal  vorkommen,  aber  sicher  dicht 
neben  unserer  Mundart. 

VII.  Siebente  Classe.  Alts.  X. 
e.  a.  &  e  :  as.  i.  a.  &.  e, 
ii^  mt  (it)^  Hen^  eten  :  as.  itu,  at,  atun,  ätan. 
Ebenso  gih'j  g^  (gSf)y  giben^  geben;  ver-get,  gat  (oder 
gH^  fälschlich  ver-g^iy  d.  i.  vergoüs,  s.  CL  VUI),  g^en^ 
geten\  lee^  Uuj  Ißsen,  lesen;  desgleichen  sollte  es  tpet,  wov, 
wtsen^  we$en  heilsen,  allein  wie  das  Präs.  durch  bun  (cf. 
ver-wes)  verdrängt  ist,  so  greift  neben  dem  alten  und  allein 
richtigen  tMU  schon  uür  i.  e.  neuvorpommersch  für  wir  um 
sich,  und  im  Plur.  besteht  nur  vArtn  (für  wären  :  w£sen); 
im  Part,  sind  weet  und  weet  viel  üblicher  als  weeen^  das 
nur  noch  als  Infinitiv  öfter  vorkommt  Dagegen  ist  ge-nee^ 
genas,  genisen,  genesen  richüg  geblieben,  obgleich  man  im 
Prt.  pL  auch  wohl  Formen  wie  gen6seh  oder  gar  geneeten 
begegnet;  femer  mei,  mat  (mH)^  miten,  meten\  tred\  trat^ 
trSden^  treden.  SSn  bildet  sSh^  sack  und  sitAj  sijen^  sin, 
Ic^tzleres  contrahirt  und  darum  abweichend;  aufserdem  fin- 
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den  wir  noeh  suweilen  altes  i  des  Präs.  vor  Doppeiconso* 
oam  eilialten,  %.  B.  in  Htt*,  sai^  $Hen^  9eten;  biiW  (bif^)^ 
hüt  (kaum  badi  eher  wieder  hUT),  bSdmy  beiM;  ttgg"  (iMi 
gleich  Ueh  gesproeheit),  IseA,  ligeuj  legen. 

YDI.  Achte  Classe.  Alls.  XL 
e.  a.  ^.  ä  :  as.  i.  a.  &.  o, 
nem,  nam,  nSmen^  nämen  :  as.  nimUy  nam,  ndmun,  noman. 
Abweichend  ist  nur  Mneis,  welches  wie  im  Inf.  u.  Particip 
80  schon  im  Präs.  ä  für  offenes  o  seigt:  ktm^  kam^  kimem^ 
kämem.  Auch  hier  tritt  die  Form  des  PrL  Plur.  mit  t 
schon  in  den  Sing,  ein,  nSm^  kim^  oder  wäre  kämen  unter 
Cl.  V  zu  stellen  und  kam^  kümt^  kum  nur  Ueberbleibsel 
der  ursprünglichen  Bildung,  khn  aber  ebenso  richtig  wie 
dort  »lipl  Den  Unterschied  von  der  vorigen  Conj.  bildet 
besonders  das  ft  (für  o)  des  Part  Nun  gibt  es  aber  noch 
eine  andere  Form,  nämlich 

e.  d.  d.  iiy 
iteT^  $i6lj  at/Ueny  etälen  :  as.  etibt^  etal^  Btäbm^  etebm,  oder 
weg\  w^hf  wögen  (woegen)^  wägen^  wie  es  aussdiliefsUch 
heifiit,  indem  6  des  Prt  pL  wahrscheinlich  luerst  auftritt 
und  von  hier  wieder  in  den  Sing,  gedrungen  ist;  denn  eilte 
andere  Form  wechselt  im  Prt.  Sing,  noch  zwischen  6  und  a 
und  teigt  nur  durch  Vermischung  mit  VII  zuweilen  auch  im 
Part  e:  so  z.  B.  Uek,  eiäk  und  etmky  etöken,  etdken  und 
KälrsA;  brek^  br6k  und  brakf  tprek^  eprdk  und  tprak^  ab^r 
hier  kein  spreken^  brekenf  Jenen  geselll  sieh  jetzt  brfeUen: 
befSd,  b^0kl,  befMen,  befählen  zu. 

IX.    Neimte  Classe.    Alts.  VII. 

fi  (ae).  6.  6.  ä  :  as.  a.  d.  6.  a. 
P^9  gr^f»  groben^  graben :  as.  grabu,  gröf,  gröhm^  grabah. 
Desgleichen  ilä^j  ddch^  stögen,  atägen;  läd$  flttf    Draeg\ 
driehy  drdgen  und  haev\  Hdf^  haben  zeigen  schon  im  Präs. 
se  für  ^  und  das  Wort  fahren  verändert  sich  noch  eigen- 
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thümlicher  iui.Präs.  in  /«er  und  för  (leizteres  besonders 

intransitiv),  Prät  ßhr^  fArm^  Pari,  ßrn  neben  schwachem 

jmri  und  ßrt.    Mehr  oder  minder  versehwunden  sind  die 

alts.  wpanu  pellicio,  ntafu  ingredior,  sJropti  creo  {itMfy  schA- 

pen)^  ansebbju  intelligo,  saku^  skakuj  hlahuy  lahu  u.  a. 

X.    Zehnte  Classe.    Alts.  IX. 

Die  alts.  Hauptfonn  fi  (iu).  o.  u.  o 

stellt  sich  im  Nnd.  mit  verschiedenen  Formen,  besonders 

im  Präsens,  dar,  die  jedoch  alle  von  dem  alten  und  ur- 

sprüngUchen  u- Laute  ausgehen.    Nach  dem  ü,  ue,  oe,  £,  i 

des  Präs.  unterscheiden  sich 

1)  ü.  d.  d.  Ir,  K.  B.  si^,  $6p^  s6pen  ($oepen)j  $dpm; 
80  ferner  krüp^  schäv',  9H^  u.  a. 

2)  ue.  ö.  d.  ä  in  ruek^  r6k^  röken^  räken. 

3)  oe.  ö.  j^.  ä  in  kloev\  kl6f,  kl&hen,  kläben  und  Uow'ti 
as.  c/tti/ff,  cl6f^  chtbtm,  cloban;  femer  $toev',  9t6f,  $t6i€n, 
atäben  und  boeg*  neben  b^g',  s.  4.  Die  wohl  weit  häu- 
figste Form  ist 

4)  £.  6.  d.  ä  z.  B.  iu  gSt,  f  d^  g6tet^  gdien :  as.  gitOu^ 
göe,  gttiun^  goian.  So  auch  ge-nH^  biit y  bi^f  bedri^^ 
fli^y  a^\  tShj  tdch,  tögen^  tagen  i.  e.  ziehen. 

5)  i.  ü.  ü.  ö  (u)  ist  eine  besondere  Abart  der  letzteren 
Form,  die  eigenthümlich  neu-vorpommersch  vor  r  eintritt, 
z.  B.  fiirmi  für  frdren*),  oder  verären  geben  frtty  frät^ 
froren  (fruermi)^  fr6m  neben  .^tlnt;  verlür^  verUhm;  ähnlich 
9ehtr  und  $ehirf  sektbry  $ch6m.  Dafs  in  jenen  beiden  Yer- 
bis  $  der  ursprüngliche,  später  durch  r  verdrängte  Laut 
war,  zeigt  sich  noch  in  der  3.  Sg.  in  fri^t  friert,  verlu%t 
verliert,  femer  z.  Br  in  dem  veralteten  kisen  wählerisch 


*)  Dies  zeigt,  dafii  dieses  nnd.  i  eioen  ganz  anderen  Ursprong  hat 
als  das  nhd.  ie  in  frieren,  fließen  etc.,  mit  dem  es  nicht  unmittelbar 
zusammen  za  halten  ist;  daher  schreibe  Ich  auch  nur  frXren^  wie  wir 
für  wir. 
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sein,  das  dem  alU.  Wiiftf  (eligo,  kds,  kurun^  koran)  entspricht» 
von  dem  es  aber  kein  kügy  kdr  mehr  gibt,  sondern  kür, 
k4m  gehören  zu  k0eren  i.  e.  küren,  kiesen. 

Zu  den  verloren  gegangenen  Verbis  dieser  Cl.  gehören 
Mufu  ploro,  gritUu  lacrimor,  hUudu  pullulo,  drhuu  cado, 
Uku  ckudo  u.  a. 

Vom  Conjunctiv. 

.Der  ganze  Conjunctiv  des  nnd.  Verbums  ist  in  Verfall 
gerathen,  oder  existirt  nur  noch  in  Spuren  bei  der  starken 
Form.  Vom  gänzlichen  Verluste  desselben  zu  sprechen, 
scheint  unstatthaft:  es  ist  wahr,  er  ist  nicht  mehr,  wie  frü* 
her,  an  besonderer  Endung  kenntlich;  es  ist  auch  wahr, 
dafs  er  im  Präs.  und  in  der  sehwachen  Form  auch  im  Prät 
mit  dem  Indicativ  zusanunengefaUen  ist,  aber  in  dem  star* 
ken  Prät  ist  er  zwiefach  gerettet,  einmal  in  dem  Umlaute, 
wo  dieser  sich  überhaupt  noch  zeigen  kann  und  sich  mis- 
brauchlich  auch  im  Sing.  Prät.  Ind.  zeigt,  und  sodann  in 
dem  weicheren  Auslaute,  der  Media,  die  auf  verlornen 
Vocal  Mnweist  Ob  der  nhd.  Conj.  dabei  etwas  eingewirkt 
habe,  kann  unentschieden  bleiben. 

Von  ßly  khnen  ist  kein  Umlaut  möglich,  allein  von 
kamgenj  hunk  ist  noch  jetzt  hängen,  känk  und  häng'  con- 
jimctivisch  gefohlt;  ebenso  müssen  Cl.  II  drünkj  drünken 
und  flUm,  flhmen;  Cl.  VII  it,  giv* ;  Cl.  VIII  «Aw,  kirn  und 
•t9el,  9toelettj  broek,  hroeken$  Cl.  IX  ^leeg^  und  sloegm, 
gfoev';  Cl.  X  soep,  9oepen,  fruer  etc.  für  Conjunctive  gel- 
ten. —  Zugegeben,  dafs  der  Umlaut  im  Plural  Ind.,  in  den 
er,  wie  oben  angegeben,  mit  Vorliebe  eindringt,  dieselbe 
Berechtigung  wie  im  Plur.  Conj.  hat,  so  kann  er  im  Sg. 
tiigKch  nur  dem  Conj.  gebühren  und  mufs  daher,  wenn  er 
in  Nebenformen  schon  im  Indic.  (kem,  et  etc.)  sich  zeigt, 
als  ein  Misbrauch  oder  als  eine  Folge  der  Verwirrung  ver- 
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sohiedener  Bildungen  angesehen  werden.    Und  von  beiden 
gibt  es  schon  sehr  früh  Beispiele. 

Meiner  Ansicht  nach  sind  also  die  richtigen  Formen 
ind.  ik  gaf  ich  gab,  as.  gaf  (misbräuehlich  ik  gif^  am  er- 
laubtesten noch  du  giv'st^  obwohl  schon  alts.  gdvi,  gevi 
vorkommen) ;  im  PI.  wi  gdbetij  ebenso  richtig  wie  im  Conj., 
dessen  Sing,  gdv'  heifsi;  oder  von  slän:  ik  $l6ch  (misbr. 
sloech);  Conj.  iloeg* ;  PL  wi  Mgen  oder  sloegm^  letzteres 
sugleich  Tür  den  Conj.  Der  Sprachgebrauch  unserer  Tage 
widerspricht  dem  nicht. 

B.     Schwache  Formen. 

Entarteter  als  die  starke  ist  die  schwache  Bildung»  die 
zwar  manches  Verbum,  das  früher  stark  gieng,  in  ihr  Gebiet 
gezogen  hat  und  noch  zieht;  aber  von  dieser  meist  nicht 
einmal  vollständigen  Vermehrung  abgesehen,  hat  sie  da- 
durch gelitten,  da£s  aller  Unterschied  zwischen  erster  und 
aweiter  Conjugation  und  den  Arten  der  ersten  verblichen  ist. 
Der  Ableitungsvocal  j  oder  6  ist  fast  unsichtbar  geworden^ 
und  ebenso  wenig  herrscht  noch  der  alte  Unterschied  zwi- 
schen kurz-  und  langsilbigen  Yerbis  in  der  alten  Weise, 
sondern  vor  einfacher  Consonanz  wird  der  Stammvocal 
allemal  lang  und  vor  doppelter,  die  zuweilen  auf  die  Ab- 
leitung hinweist,  der  ursprünglich  lange  nicht  selten  kurz. 

Die  Endung  des  Präteritums,  bei  dem  der  Unterschied 
aehwacher  und  starker  Form  zumeist  in  die  Augen  faUt^ 
ist  bloCier  Dental,  t,  d?  Davor,  schwindet  stets  das  alte  i,  e 
der  8.  g.  Ableitung,  und  dahinter  meist  immer  das  e  der 
ersten  und  dritten  Person  Sg.,  welches  hier  der  Apostroph 
vertritt.  Durch  die  nun  Statt  findende  unmittelbare  Ver- 
kBiqifung  des  Dentalen  mit  dem  Stamme  bilden  sich  einige 
Formen  aus,  die  hier  allein  beüierkenswerth  sind. 

i.    Der  Dental,  ob  t  oder  d^  ist,  wo  ihm  kein  e  folgt. 
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nicht  iiDmer  sicher  su  unterscheiden;  nach  einer  Liquida 
und  nach  s,  ss  scheint  t  zu  stehen  und  jene  können  sich 
nicht  verändern:  Miii»V  sonnte,  t>erwenn*t'  verwöhnte» /BtfV 
Mlte^  ver-telTt'  oder  ^teiete  erzählte;  grd$%  ku$t  as.  custa, 
oder  iüss'i. 

2.  By  welches  inlautend  bleibt  wenn  gleich  es  etwas 
weich  gesprochen  wird,  leben^  akwehen^  wird  hier  zu  v,  das 
nahe  an  f  streift:  leo'f^  $hwev*f.  £in  deutliches  f  zeigt 
lieh  beaonders  nach  der  Kürze  in  Verbindung  mit  t  und 
im  Auslaste  (gifty  gif:  geben). 

3.  6,  k)  p  bleiben  nach  langem  Vocale,  oder  gehen 
bei  kurzem  in  ch  und  f  über;  vgl  roeg't*  regte,  huept*  häufte, 
ioekf  curavit  (cf.  geruhte),  mäkt'  oder  mäkte  machte;  aber, 
wie  im  Präs.  Sg.,  köß(e)  kaufie,  dSß(e}  laufte,  as.  döpida, 
mki(e)  suchte,  as.  edkia  wie  r6hia.   Ausnahmen  von  gs.^ 

4  Wenn  sich  nun  hier  schon  Prät  u.  Präs.  in  der 
3.  Sg.  nur  durch  ein  stärkeres  Hervorheben  des  t-Lauies 
im  ersteren  unterscheiden,  so  sind  sie  desgleichen  in  der 
3.  Sg.,  wenn  das  e  der  Endung  fortbleibt,  bei  Verbis  auf 
d,  od,  Id,  cht,  ft,  st  fast  gänzlich  zusammen  zu  fallai  in 
Gefahr.  Das  Alts,  lieb  in  diesen  Fällen  d  der  Endung  da 
fort,  und  bildete  hffia  heftete,  liHa  leistete,  rihta  richtete, 
muk  endete  u.  s.  w.  So  hört  man  auch  jetzt  noch,  da 
die  vollen  ihrer  Lauthäufung  wegen  schwierigen  Formen 
wohl  vermieden  werden,  besonders  mit  dem  e,  he  aohie^ 
he  Ikte  leistete,  und  im  Präs.  ke  aeht^  he  lt$t  achtet,  lei>- 
stet;  attein  es  begegnet  auch  eine  Aussprache,  bei  der  dop^ 
peltes  t  noch  deutlicher  vernehmbar  ist:  ik  acht  u.  ik  acht't; 
he  adkti  u.  he  achtle).  Leichter  madit  sich  der  Unter- 
sehied  der  1.  u.  3.  Sgl.  Prs.  bei  Verfab  auf  nd^  wo  d,  rein 
gesprochen,  sich  von  t  sondert  z.  B.  ik  wend'j  he  wendet 
wendet,  gleich  ufena'tj  von  welchem  letzteren  sich  aber 
das  Präteritum  nur  durch  folgendes  0  unterscheiden  kann. 
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5.  Eigenthüinlicher  sind  der  jetzigen  Sprache  eine  An- 
sah! kurzer  und  scheinbar  starker  Prät,  die  auf  einem 
ähnlichen  Prinzipe  beruhen  vne  die  vorigen,  nur  noch  einen 
Schritt  weiter  gehen,  indem  in  ihnen,  selbst  bei  Verbis  auf 
ty  aller  Dental  verschwindet. 

Ich  meine  hier  nicht  jenes  Abfallen  der  ganzen  Silbe 
de,  te,  von  welchem  unsere  Mundart  kaum  andere  Beispiele 
aufzuweisen  hat,  so  oft  sie  in  verwandten  neueren  zu  finden 
sind,  z.  B.  im  Hamburg,  und  Holsteinischen  ISw  lebte»  sä 
sagte,  wän  wohnte,  spil  spielte,  brogg  brachte,  ^aer  hörte, 
hääp  (sie)  hoSle,  schurr  schüttelte  von  seh&rrsn  (vergl.  mit 
unserm  sekürrt'),  mäk  mächte  (hinterpomm.  auch  mmtk)  u.  a.  *) ; 
dergleichen  hören  wir  hier  wohl  nur  bei  reiner  Assimilation, 
z.  B.  etwa  umss  für  wüste ^  wüst;  dagegen  habe  ich  soldie, 
uns  zwar  nicht  ausschliefslich  eigenthümliche  Beispiele  im 
Sinne,  in  denen  der  Dental  zu  r  wird  und  nun  eine  ganz 
absonderliche  Präteritalform  entstehen  läCst 

Wir  unterscheiden  hier  zwei  Fälle: 

a)  Verba  auf  d  und  t,  nämlich  ik  stoet,  he  stöt,  Prt^ 
störry  Part,  stöt,  schwache  Bildung  von  stofsen;  ik  moet, 
he  möt,  Prt,  mörry  mSt  von  as.  mdtjaUy  occurrere  (hemmen) ; 
ik  boet,  he  bot,  Frt.  börry  bot  (einheizen,  as.  b6tjany  emen* 
dare,  büfsen);  ebenso  bei  d-:  hoed^  höt,  Prt.  hirr^  hütete; 
foed',  farr  von  foeden,  as.  fUdjany  parere;  bloed,  blörr  blu- 
tete. Diesen  entsprechen  die  alts.  Präterita  möttOy  bütta^ 
hdda,  födoy  (bldda  timidum  reddidi,  zu  blaede).  Wo  r,  rr 
schon  im  Inf.  u.  Prs.  erscheint,  tritt  im  Prt.  ^  hinzu:  so 
schurr  schütde,  schürt^ f;  lerren  leiten,  Isrt't*  (as.  l^dda). 

b)  Die  Verba  habeiiy  legeny  sageuy  deren  Prät.  man  harr 
hatte  (mit  Rückumlaut  des  e  zu  a?  wie  as.  hebbjan:  habda). 


*)  Andere  Beispiele  kann   man  ohne  Mühe  in  den   nnd.  Idiotiken 
ond  Firmenicbs  Vöikeraciinmen  finden. 
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hrr  oder  ler  legte,  und  ser  sagte,  schreiben  miifs,  cf.  engl, 
laid,  Said. 

Von  hier  aus  begreift  sieh  der  Vocalwechsel  in  engli- 
schen Präs.  und  Prüt  (oder  Part.)  wie  feed:  fed;  read: 
read;  spread:  spread  etc.  die  man  als  Prät.  für  unregel- 
mäüsig,  aber  nicht  fdr  stark  halten  darf;  feed:  fed  und  read 
Prs.:  read  Prt.  verhalten  sich  wie  ik  foed':  he  fol  (oder 
ßd*),  aber  kurz  ö)  und  ßrr,  indem  der  kurze  Vocal  des 
Prs.  3.  Sg.  und  des  Prät  und  Part,  durch  die  ursprüngliche 
DoppelconsonanjK  (mot-moetet;  föt-foedet,  foedH)  hervor- 
gemfen  ist  So  verhält  sich  auch  oben  No.  3  ik  koep:  ik 
köft',  soek:  söcht^  rdp:  he  röpt,  ganz  wie  englisch  sweep: 
swept,  keep:  kept  u.  dgl.  m. 

C.     Unregelmäfaige   Verba. 

1.  Sein  hat  im  Prs.  tön,  hiUt^  ts,  pl.  sSn^,  wie  sich 
audi  sonst  zuweilen  ü  findet,  z.  B.  $ueh$t,  9uekt  und  tueht 
i  e.  sieht,  zieht.  Prt  wa%  und  uiren  s.  oben  Cl.  YII.  Inf. 
«eile»  und  sin  (nicht  sifi).    Imp.  ve»  und  länger  tpee,  weat. 

2.  a)  moety  moest  (mäst  und  moetst),  pl.  moeteuy  2.  Ps. 
gew.  'moeftj  3.  Ps.  auch  moetent;  Prt  muat^  muaten  und 
tnuMten;  Conj.  mü8t.    b)  w6t  und  auch  w€t  in  der  3ten  Ps.;    ^ 
vfht  und  wetsty  wdten;  untat,  unisL     c)  mag,  gesprochen 
wie  maehj  machst  j  pl.  maegen  für  moegen;  muckt ^  muckt. 

d)  saly  sasty  daneben  noch  sckaly  sckast^  pl.  sielen;  Prt 
suU,  Süllen,  süU;  Part  stdt  wie  muckt ,  auch  hier  alte  Ne- 
benform mit  sck.  e)  Alts,  dary  dumm  ist  meist  durch  darv'j 
dJkhenry  dürft  verdrängt,  doch  findet  sich  noch  dür,  dörst 
als  darfst  und  durfte?  alts.  dursta.  f)  kany  pl.  kaenen^  kutmy 
k&an.    Part  kunt. 


*)  1d  der  Antspradie  antersclieidet  gicli  dies  -föi  nicht  Ton  föt  faiat, 
Ton  ffifen,  nnregelinäfsig  fdr  fdfef. 
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3.  mi,  wist,  wil,  unUen;  muU,  mtUf  umU. 

4.  D6j  dSat,  du,  dün,  d6iy  d6nt  und  dün;  dtd'  und 
dir^  diden  oder  dirm$  Part,  dän;  Inf.  d6m. 

So  stellt  sich  noch  heute  die  gesammte  Conjugation 
unserer  Mundart  dar,  und  so  hat  ein  herrlicher  Bau  den 
Unbilden  der  Jahrhunderte  und  der  Misachtung  der  Gegen* 
wart  kühnlich  Trotz  geboten. 


XXIV. 

Zur  Kenntnifs  der  umbrischen  Sprache. 


Von  Dr.  Th.  Mommsen. 


Von  der  umbrischen  Inschrift  bei  Lepsius  umbr.  min.  n.  2. 
tab.  XXVII,  2  existirt  bis  jetzt  noch  keine  richtige  Ab- 
schrift, so  oft  sie  auch  sc|ion  gedruckt  und  erklärt  ist 
Lepsius  hat  sie  nach  Venniglioli  gegeben  und  auch  aus 
dem  ihm  später  zugekommenen  Papierabdruck  der  Inschrift 
denselben  Text  herausgelesen  (praef.  p.  XIV);  derselbe  muss 
aber  verunglückt  sein,  denn  der  meinige,  den  ich  selbst 
im  öffentlichen  Museum  zu  Perugia  genommen,  gibt  fol- 
genden Text: 

AGER.EMPS.ET 
TERMNAS.OHT 
C  •  V  .  VISTINIE  •  NER  •  T  .  BABR 

MARONATEI 
VOIS  .  NER  .  PROPARTIE 
T.V.VOISIENER 

SACRE.STAHV*) 
Wer  Gelegenheil  hat,  diese  Abschrift  mit  dem  Original 
zu  vergleichen,  hüte  sich  der  rothen  Farbe  zu  folgen,  mit 
der  man  unsinniger  und  ungeschickter  Weise  in  neuerer 
Zeit  die  Buchstaben  nachgezogen  hat  Es  verschwinden  hier 
die  beiden  ohnehin  schon  anstölsigen  Formen  MARONMEI 
und  PJIOPARTK,  die  man  gern  mit  MARONATEI  und 


*>  In  der  Handsdirift  des  Hrn.  Verf.  war  dai  erste  K  der  dritten  Zeile, 
und  AT  der  Tierten  nicht  ganz  ausgeschrieben,  sondern  der  mittlere  kleine 
Strieb  desE,  die  untere  Hfilfte  des  A  rechts  and  die  linke  obere  des  T  durch 
Pnnkte  ergänzt.    Statt  der  Zwischenpunkte  stehen  kleine  Dreiecke.      H. 
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PROPARTIC  vertauschen  wird.  Ersteres  ist  längst  mit  dem 
Maroaea  der  ebenfalls  assisischen  Inschrift  GruL  1678  in 
altem  Latein  verglichen  worden;  der  Ort,  den  das  Wort 
hier  einnimmt,  scheint  einen  Magistralsnamen  zu.  fordern, 
es  kann  aber  auch  als  Cognomen  gefafet  werden.  Was 
heilst  eigentlich  Maro,  das  als  Zuname  nicht  selten  ist  und 
schon  auf  dem  sehr  alten  Stein  bei  Lanzi  1, 162  vorkommt? 
Vielleicht  ist  es  erlaubt  mit  maro  nuddixy  ftadav  zu  ver- 
gleichen. Ist  es  Name  auf  unserm  Stein,  so  dürfte  die  En- 
dung so  zu  ei'klären  sein,  wie  unten  angegeben  werden  solL 
In  Fropartk  hat  man  lange  Zeit  mit  merkwürdiger  Eintracht 
pro  parte  kardinU  gesucht,  ohne  sich  an  dem  Fehlen  der 
Punkte  in  dieser  sorgfältig  interpungirten  Inschrift  oder  an 
dem  Vorkommen  des  K  zu  stofsen,  und  ohne  zu.  fragen,  was 
denn  pro  parte  kardinit  heifsen  kann;  meine  Vermuthung 
(osk;  Stud.  S.  12),  dals  darin  die  bekannte  assisische  Familie 
der  Propertii,  die  auch  auf  vielen-latein.  Inschriften  daselbst 
voritommt,  verborgen  sei,  ist  jetzt  bestätigt. 


Ü. 
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Diese  interessante  vor  einigen  Jahren  in  Todi  gefun- 
dene bilinguisy  die  bei  Lepsius  fehlt,  >\'urde  im  J.  1839  von 
Secondiano  Campanari  im  Giomale  Arcadico  T.  LXXXI 
herausgegeben  und  erschien  nachher  auch,  aber  sehr  un- 
genau, im  mus.  Gregor,  etruscum  T.  I,  tav.  CVI.  Ich  wie- 
derhole Campanari's  Kopie,  da  ich  den  Stein  im  gregorian. 
Museum  zwar  gesehen  habev  ^her  nicht  die  Erlaubnifs  habe 
erhalten  können  ihn  abzuklatschen  oder  auch'  nur  genau 
zu  vergleichen;  das  kann  ich  indefs  versichern,  dafs  der 
lateinische  Text  genau  ist  bis  auf  I  Z.  4,  wo  das  letzte  B 
nicht  vorhanden  ist,  sondern  nur  zufällige  Beschädigungen 
des  Steins  getäuscht  haben,  und  die  erste  Zeile  in  I,  die 
mir  nicht  gelungen  ist  herauszubringen.  Die  naheliegende 
Ergänzung  dr  VTEI  ist  wohl  unzulässig,  da  vor  dem  V  der 
Rest  einer  perpendikulären  Linie  erhalten  ist  und  nach 
deoiselben,  wie  es  scheint,  mehr  als  ein  Buchstab  fehlt 
Nach  EI  scheint  ein  Wort  anzufangen,  da  etwas  mehr 
Raum  gelassen  ist.  Auf  die  Genauigkeit  des  umbrischen 
Textes  kann  man  sich  verlassen,  nur  hat  das  A  nicht  die 
FormF,  sondern  eine  mehr  liegende  fi^,  Uebrigens  hat  die 
auf  beiden  Seiten  des  Steins  nicht  ohne  Varianten  %vieder- 
holte  Inschrift  ein  sehr  eigenthümliches  Ansehen;  so  tief 
gehauene  Schrift  und  besonders  so  tief  gebohrte  Trennungs- 
punkte  wie  in  n.  11  habe  ich  nie  wieder  gesehen,  n.  I  ist 
flacher.  Der  Stein  ist  Travertin,  hoch  75  Centimeter  und 
fast  ebenso  breit.  In  gewöhnlicher  Schrift  lautet  der  latei- 
nische Text,  an  dem  zu  Anfang  mehrere  Zeilen  zu  fehlen 
scheinen,  mit  den  Varianten: 

II:  DRVTEI 

KOtSIS  •  DRVTI .  F .  FRATER .  EIVS  •  NUNIM  VS . 

II:  RT.STATVIT 

LOCAVIT .  STATVIT .  Q  VE 
Der  umbrische,  der  ganz  vollständig  ist: 
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I:  LOK  AN 

AT  .  EKNATI .  TRVTIKNI .  KARNITV  .  ARTVAlXl . 

KOISIS.TRVTIKNOS. 

Die  sehr  eigenthümliclie  Paläographie  überlasse  ich 
den  Kennern  zu  beurtheilen,  die  uns  auch  sagen  werden, 
was  das  Zeichen  ^^  bedeutet ,  das  doch  hier  unmöglich 
miUe  sein  kann.  Campanari  löst  es  auf  in  ART  VAN  A,  mit 
welchem  Recht  weils  ich  nicht.  An  der  Richtigkeit  des 
Stichs  ist  kein  Zweifel.  Sehr  merkwürdig  ist  das  Vor- 
kommen des  O  in  dieser  Schrift,  wodurch  diese  Inschrift 
unter  allen  umbrischen  und  etruskischen  wohl  einzig  da- 
steht, denn  in  der  berühmten  bilinguis  .von  Pesaro  (am 
besten  bei  Olivieri  marm.  Pisaur.,  n.  XXVII.)  ist  das  0 
zweifelhaft.  Jedenfalls  gilt  auch  von  dieser,  was  Lanzi  von 
der  pisaurenser  sagte  (11,652):  „ro  non  e  da  riceverci  nell' 
alfabeto,  ma  da  tenersi  per  uno  di  que'  segni  di  una  lingua 
che  va  alterandosi.*'  Beachtung  verdient  femer  die  Form 
des  T,  da  unsere  Inschrift,  an  deren  verhältnifsmäüsig  spä- 
ten Abfassung  kein  Zweifel  sein  kann,  schon  weil  sie  bi- 
linguis ist  und  die  römische  Schrift  voranstellt,  die  Form 
gibt,  welche  nach  Lepsius  inscr.  Umbr.  p.  10.  27  die  ältere 
sein  soll,  also  diese  Annahme  vollständig  widerlegt.  Was 
den  Inhalt  betrifft,  so  entsprechen  sich  wie  gewöhnlich  die 
beiden  Texte  nicht  genau,  sondern  der  umbrische  ist  eigent- 
Kch  nur  ein  Auszug  des  lateinischen  in  dem  z.  B.  die  Worte 
frater  eins  minimus  offenbar  fehlen.  Jedenfalls  entspricht 
das  IVuiiknosy  im  Genitiv  Ihtiiknij  welches  dem  Verstor- 
benen Jf.  Egnatiu8  und  dessen  Bruder  KoiH»  beigelegt 
wird,  dem  lateinischen  Druti  filim  und  erinnert  merkwürdig 
an  das  griechische  —  y&^g^  aber  ebenso  an  das  etruskische 
Le-ene^  Ce-cne,  das  sehr  wohl  hieraus  entstanden  sein  kann. 
Davon  könnte  Maro-natus,  was  wir  oben  hatten  ^  Ueber- 
setzung  sein.    Aus  dieser  neuen  Inschrift  gehl  hervor,  dafs 
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ia  der  viel  besprochenen  ebenfalls  aus  Todi  stammenden 
Statue  anes  Kriegers  oder  KriegsgoUes  mit  der  Inschrift 
bei  Lepsius  umbr.  min.  1 

AHALTRVTITIS  PVN  VMPEPE 
das  zweite  Wort  TRVTI  ist  und  den  Vatemamen  bezeichnet 
Lepsius'  ohnehin  sehwach  begründete  Annahme,  dals  TITiS 
em  Wort  ausmache,  fällt  also  weg.   Dann  kann  auch  AHAL 
mchts  sein   als  der  Name  des  Dedicanten,  denn  Dedica* 
tonlonneln  sind  unzweifelhaft  in  diesen  Aufschriften  zu 
neka,  vergi.  die  altlateinische  b^  Lanzi  Saggio  I,  160 
an4  besser  bei  Brunati  mus.  Kirch,  inscriptt.  n.  CID: 
CPOMPONIO  VIRIOPOS 
Wegen  des  Namens  JVuiua  ist  noch  zu  vergleichen  die 
etnukische  Inschrift  aus  dem  benachbarten  Perugia  inteaemj 
^€9dit  SS  druii  cMidna^y  im  Bullett.  dell'  Inst  1841.  p.  70, 
^oeh  auch  die  freilich  sehr  schlecht  kopirte  aus  Albona 
^  der  Diocese  von  Pola  unter  der  Bildsäule  eines  Mannes 
mit  Strick  und  Anker  (archeografo  Triestino  IV,  489): 

VESCLEVESI 
PETRONIO 

TWn.  F.  IS.  IN 
PROVINCIA 

D.  FE.  L.  TVRVS 
vWÄdcht  IS.  IN.  PROVINCIA  m.  DEL  nuMam.  ITVRVS 
aMfteai  e9t.  —  Zum  Schlufs  noch  eine  Bemerkung  über 
<l>e  ^raehe,  zu  der  unsre  bihnguis  gehört  Ich  habe  sie 
umlirisch  gaiannt,  wie  Lepsius  die  seinige  an  der  Statue 
aus  Todi,  aber  nur  um  die  jetzt  übliche  Benennung  bei* 
«ibehahen;  in  der  That  ist  die  Sache  noch  ganz  ungewife. 
Lepsius  hat  nämlich  bei  Aufstellung  der  Behauptung,  dafs 
<Üe  Inschrift  aus  Todi  umbrisch  sei,  unbegreiflicher  Weise 
^  andern  tudertimschen  unberücksichtigt  gelassen,  ob- 
gleich ea  doch  wohl  sich  von  selbst  verstand,  dafs  alle 
1.2.  26 
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umbrisch  oder  alle  etruskisch  sind.  Dahin  gehören  (ich 
nenne  nur  die,  die  mir  gerade  vorkommen)  die  bilinguis 
bei  Vermiglioli  iscr.  Perug.  I,  82  der  zweiten  Ausg. 
etr.:  CACFI  ILI.  PAPA.  AIF  XXH 
lat :  GVEGILn  PAPH  AETATIS  XXn 
ferner  die  sämmtlieh  mit  einheimischer  Schrift  geschriebenen 
bei  Lanri  sep.  31  LARTH  (?)  EILEIVEIVAIA ;  158  TV- 
PLEIAPVPLECE;  157  SA.  PVPLECE;  159  CA.  PVPLE- 
GESA.  FEL.;  160  LA.  SATVPLEL  (157—160  in  einigen 
Buchstaben  genauer  bei  Ohviers  figline  Pesaresi,  wieder 
abgedruckt  Colucci  antichitä  Picene  VI,  p.  187);  439  NVT- 
NIA  FVLEVEA.  FASTIVE  EL  CAREAL  RVPRVC  und 
dasselbe  gilt  von  der  Inschrift  aus  Ameria  Lanzi  472,  die 
viel  Eigen thümliches  hat,  aber  zu  lang  ist  um  hier  Platz 
zu  finden.  Es  ist  nicht  leicht  den  Dialekt  anzugeben,  dem 
diese  Inschriften  angehören;  n.  160  scheint  die  umbrische 
Namensordnung  zu  haben,  wie  auf  dem  Stein  von  Assisi; 
LAr  SA  (Ivii?  filius)  TVPLEItrs,  dagegen  159  die  rönuscbe 
und  etruskische  CA.  PVPLECE  SA.  FEL  (fil?)  und  unsre 
bilinguis  mit  ihrem  Tnäiknos  steht  wieder  ganz  eigenthüm- 
lich  da.  Wie  diese  Frage  zu  entscheiden  ist,  weiCs  ich 
nicht,  aber  mit  der  einfachen  Versicherung,  dafs  Todi  eine 
umbrische  Stadt  sei,  ist  die  Sache  nicht  abgemacht  —  das 
hat  Lanzi  auch  gewufst.  Möchte  sich  doch  Jemand  ent- 
schliefsen,  auch  ohne  auf  die  Erklärung  des  Etniskkchen 
einzugehen,  geographisch  die  Provinz  dieser  Spradie.  zu 
bestimmen  und  dabei  wo  mögUch  die  Unterschiede  zu  er- 
mitteln, die  z.  B.  zwischen  dem  südlichen  und  nördlichen 
Etrurien,  zwischen  den  umbrischen  und  den  etrusldschen 
Städten  doch  ohne  Zweifel  existirten.  An  Material  fehlt 
es  nicht  und  wahrscheinlich  würde  eine  solche  Arbeit  er- 
spriefslicher  sein  filr  die  Ermittlung  der  Völkerverwandt- 
schaften,  als   wenn  man  ewig  die  sagenhaften   und  ver- 
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wirrion  ZeugnMse  d«r  Schri/bteller  wie  KartonblaUer  gegeti 
eiiiaii4er  ausspielt    Rom  im  Febr.  1846. 


M  i  s  c  e  1 1  e. 

(Aue  eiAem  Brief«  von  Dr.  Ttieod.  MommMn. ) 

Da  ich  in  Neapel  den  Abdruck  meiner  Oskischen  Siu- 
Huesa  erlüeh,   veranlagte   mich  dies,   die  Originale  soweit 
Biiglidi   noch  einmal  zu  vergleichen.     Leider  überzeugte 
iefc  mich,   dafe   die  Sammlung  von  Lepaius,  welche   die 
GnuHÜage  aller  Untersuchungen  sein  mufste,  vottkmnmen 
unMUoertmig  ist    Im  cippus  Abellanus  sind  mehrere  sehr 
wichtige  Fehler,  und  die  tabula  Bantina  ist  so  entstellt,  dafs 
einige  Capitel  erst  jetzt  Sinn  erhalten.    Auch,  in  der  Ver- 
dächtigung von  Insdiriften  und  Münzen   ist  er  sehr  will*- 
kährfieli  verfahren;   ich   habe   bei  Santangelo  n.  3  und  4 
ßeuier  falsae  gesehen  und  copirt,  und  bin  ihrer  Aechtheit 
gewiCs.    Ebenso  ist  mir  durch  einen  glücklichen  Zufall  das 
Original  der  siebenten  Inschrift  in  Messina  zu  Gesicht  ge- 
koounen,  gewife  eins  der  interessantesten  Monumente,  das 
die   E4>igraphik  aufweisen  kann.     Sie  ist   kurz,   ich   setze 
Ihnen  den  Text  her  mit  der  sehr  leicht  sich  ergebenden 
Uebersetzung: 

Svevig  KaXvviq  JSvctitirjig  Stenius  Calinius  Statu  fil. 

Mofas  nofimieg  Nivfiediriig    Marius  Pontius  Numerii  fil 

fjuMeiS  Qvnaevg  magistratus   fecerunt 

iiy^ifi  xva^%o  fiafieQTiro  et  populus  Mamertinus 

^nellowjji  aoHOQO.  Apollini  sacrum. 

Sie  wird  nächstens  im  Bullettino  erscheinen,  so  wie 
auch  ein  treues  Facsimile  des  Etruskischen  Alphabets,  das  ich 
in  der  Zeitschr.  f.  Altertliswiss.  1845  n.  65.  erwähnt  habe;  für 
die  Zeitschr.  f.  gesch  Rechtswiss.  habe  ich  eine  Revision  der 
Oskischen  Inschriften  eingesandt.    Auf  der  Rückreise  von 

26* 
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Neapel  habe  ich  mir  mit  vieler  Mühe  und  Koaten  die  Bronze 
von  Rapino  verschafft^  die  Ihnen  aus  Guarini^s  neaesten 
Commeniarien  bekannt  sein  wird,  und  welche  sich  als  eine 
totai  marovcai  lixs  d.  i.  lex  populi  Mamicini  ankündigt 
Sie  ist  von  der  gröüsten  Wichtigkeit  als  das  erste  Monument, 
welches  die  Sprache  der  Marruciner  und  der  ihnen  verwand- 
ten Völker  fixirt;  man  kann  es  einxig  in  seiner  Art  nennen, 
indem  die  anderen  kleineren  sich  daran  anschlielsenden 
Denkmäler,  wie  Lepsius  XLVI.  XLVU  und  noch  einige  an- 

'  dere,  nicht  berechtigen  konnten,  darauf  hin  einen  neuen  Dialect 
anzunehmen.  Oskisch  ist  die  Sprache  nicht;  ich  meine  sei« 
gen  zu  können,  dafs  sie  sich  vielmehr  der  tabula  Anticolina 
ailSbhliefst,  und  daüs  von  den  Yolscem  bis  zu  den  Marruci- 
nem,  von  einem  Meere  zum  andern  ein  Dialect  herrschte, 
dessen  Zusammenhang  mit  dem  Umbrischen  vielleidit  spä- 
tere Untersuchungen  herausstellen  werden;  ich  werde  sie  in 
den  Annali  für  1846  publiciren.  Einer  anderen  Classe  von 
Inschriften  spüre  ich  in  Calabrie'n  nach  in  den  Gegenden 
von  Ruvo,  Salpi,  Callipoli  bis  Brindisi;  eine  bedeutende 
Zusendung  habe  ich  kürzlich  von  Lecce  erhalten,  deren 
Publication  ich  aber  noch  anstehen  lasse,  weil  es  nicht  un- 
möglich wäre,  daüs  ich  selbst  diese  Gegenden  bereiste.  Sie 
sind  einheimisch  in  dem  District  vom  Gargarus,  wo  die 
Samniüsche  Sprache  aufhört,  bis  Brindisi  herunter;  der 
Dialect  ist  weder  Lateinisch  noch  Griechisch,  doch  scheint 
in  einer  Inschrift  Aphrodite  erwähnt  zu  werden;  die  Sdirifl 
ist  Griechisch  mit  manchen  constanten  Eigenheiten  und  alter- 
thümlichen  Formen.  Uebrigens  sind  die  Inschriften' verhält- 
nifsmälsig  jung,  da*  zugleich  Münzen  von  Brundusium  nut 
der  Aufschrift  BRYN  gefunden  sind.  Erklärung  dürfte  bis 
zu  dem  Grade  gelingen,  wie  beim  Etruskischen,  dafs  man 
Namen  erkennen  kann,  auch  einige  Casus. 
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I. 

über  die  Maltesische  Sprache. 

Von  J.  G.  L.  Kosegarten. 


X/ass  die  Maltesische  Sprache  nicht  aus  dem  Phönici- 
schen  abstamme,  wie  lange  behauptet  ward,  sondern 
arabische  Volkssprache  sey,  die  im  Mittelalter  mit 
der  arabischen  Bevölkerung  nach  Malta  kam,  hat  Gese* 
nius  in  seinem  Versuche  über  die  Maltesische  Sprache^ 
Leipz.  1810.  bereits  nachgewiesen.  Das  Maltesische  ist 
ein  Arabisch,  welches  alle  jene  Verkürzungen  und  Ver- 
schmelzungen der  Wörter ,  und  die  von  der  arabischen 
Büchersprache  abweichenden  Eigenthümlichkeiten  in  Bil^ 
dong,  Beugung  und  Setzung  der  Wörter  zeigt,  die  auch 
in  den  arabischen  Volkssprachen  Syriens,  Ägyptens  und 
Nordafrikas  vorkommen.  Der  Nordafrikanischen  steht  es 
woU  am  nächsten ,  wie  es  die  Lage  Maltas ,  und  der  Ur- 
sprung seiner  jetzigen  Bevölkerung,  mit  sich  bringen. 
Gesenius  konnte  freilich  nur  einen  ungefthren  Überblick 
dieser  Sprache  gewinnen  aus  der  von  ihm  benutzten  Haupt- 
q[Belie,  dem  Werke  des  jiyms  deSkldanis,  betitelt:  Dettm 
Kmgma  f^niea,  jn'eaemtamenieusaia  dm  Maltesin  Roma  i7SO. 
worinn  eine  kurze  Sprachlehre  und  ein  dürftiges  Wörter- 
froeh  sieh  finden,  aber  von  grössercfn  maltesischen  Texten 
wenig  fiegeken  isti    Diesen  letzteren  Mangel  können  uns 
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daher  jetzt  einige  in  neuerer  Zeit  auf  Malta  gedruckte 
Bücher  ansfiülen,  welche  in  maltesischer  Sprache  abge- 
fasst,  und  von  den  englischen  Missionaren  znr  Unterwei* 
sung  der  maltesischen  Jugend  bestimmt  sind.  Dieser  Zweck 
derselben  lässt  denn  zugleich  schliessen,  dass  in  diesen 
Büchern  die  Sprache  so  enthalten  ist,  wie  sie  jetzt  ge- 
sprochen wird. 

Zwey  dieser  Bücher  verdanke  ich  der  Güte  des 
Herrn  Dr.  Barth,  Vorstehers  der  Missionsschule  zu  Calw, 
und  ihnen  entnehme  ich  den  Stof  zu  den  nachfolgenden 
Bemerkungen  über  die  maltesische  Sprache.  Beide  sind, 
wie  bisher  das  Maltesische  in  den  Schriften  der  Gelehrten, 
welche  sich  mit  dieser  Sprache  beschäftigten ,  mit  latei- 
nischen Buchstaben  gedruckt.  Jedoch  sind  in  jenen  beiden 
Büchern  dem  lateinischen  Alphabete  zweckmässig  noch 
mehrere  besondre  Buchstaben  hinzugefligt,  um  gewisse 
arabische  Laute,  die  auch  dem  Maltesischen  eigen  sind, 
genauer  zu  bezeichnen,  aLs  es  mit  den  blossen  lateini- 
schen Buchstaben  geschehen  kann.  Ich  werde  diese  be* 
sonderen  Buchstaben  sogleich  unten  anführen  und  erklä- 
ren. Würde  das  Maltesische  mit  arabischen  Buchstaben 
geschrieben  und  gedruckt^  so  würde  der  des  Arabbchen 
Kundige  es  viel  leichter  lesen  und  verstehen,  und  die 
Etymologie  der  WOrter  in  den  meisten  Fällen  ohne  Sehirie- 
rigkeit  einsehn.  Aber  in  der  lateinischen  Verbülhtng  ei^ 
kennt  man  die  arabischen  Wörter  oft  schwer.  Ich  werde 
daher  den  mit  lateinischen  Buchstaben  geschriebenen  mal* 
tesischen  Wörtern  hier  in  der  Regel  ihre  Schreibung  mit 
arabischen  Buchstaben  huizufSgen;  daraus  wird  man  die 
Natur  des  maltesischen  Wortes  auf  dem  kürzesten  Wege 
erkennen.  Daraas  folgt  aber  nicht,  dass  ein  solches  mit 
arabischen  Buchstaben  von  mir  geschriebenes  maltesiscliee 
Wort  nun  auch  schon  ein  b  der  arabischen  Büdlierspradie 
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fibliiAes  Wort  sey;  Tielmehr  wacht  das  entiiprecliende 
Wort  der  arabischen  Büchersprache  oft  von  dem  Malte- 
mschen  wenigstess  in  der  Form  ab,  wie  ich  es  bemer- 
ken werde.  So  ist  z.  B.  das  maltesische  Wort  ^nejj;^t, 
GesAnge ,  «nit  arabischen  Bachstaben  oLIjLa  zu  schreiben; 
aber  in  der  arabischen  Büchersprache  ist  dies  Wort  nur 
in  der  Form  ^Ut  agAni  üblich.  Die  Verfasser  der  bei- 
den gedachten  Bücher  haben  nicht  immer  etymologisch 
richtig  geschrieben ,  sondern  statt  des  ans  etymologischen 
Gründen  zn  setzenden  Buchstabens  bisweilen  einen  andern, 
dem  Klange  nach  verwandten,  gesetzt,  indem  sie  sich 
ohne  Zweifel  nach  der  jetzigen  Aussprache  der  Malteser 
richteten,  oder  aach  diese  Aussprache  nicht  genau  auf- 
fassten.  Es  ist  dies  so,  wie  wenn  jemand  in  deutschen 
Texten  statt  g  u  t ,  g  a  r ,  schriebe :  j  u  t ,  j  a  r ,  indem  er  sich 
nach  der  Aussprache  des  nordöstlichen  Deutschlands 
richtete.  Das  Maltesische  würde  sich  auch  mit  lateinischen 
Buchstaben,  bey  der  gehörigen  Rücksicht  auf  die  arabi- 
sche Etymologie  der  Wörter,  ohne  Zweifel  folgerichtiger 
schreiben  lassen ,  als  es  in  jenen  beiden  Büchern  gesche- 
hen ist,  und  würde  deshalb  dem  Volke  nicht  unverständ- 
licher werden;  die  bisweilen  vom  Richtigen  abirrende 
Volksaussprache  würde  dadurch  nur  berichtigt  werden. 
Die  bei  weitem  überwiegende  Masse  des  Maltesischen  ist 
arabisch.  Einige  italiänische  Wörter  sind  hin  und  wieder 
eingesprengt,  würden  sich  zum  Theil  aber  auch  vermeiden 
lassen,  da  auch  die  entsprechenden  arabischen  Wörter 
in  diesen  Büchern  vorkommen.  Gesenius  nimmt  im  Mal- 
tesischen bisweilen  auch  etwas  an,  was  weder  arabisch, 
noch  italiänisch,  sondern  dunklen  Ursprunges  sey.  Ich 
glaube,  dass  dergleichen  sich  mit  Sicherheit  nicht  leicht 
nachweisen  lAsst;  es  besteht  gewöhnlich  nur  in  unkennt- 
lich gewordenen  arabischen  Wörtern. 
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Das  eine  der  beiden  gedachten  Bücher  ist  nur  ein 
gans  kleines,  und  lithographii*t.  Es  enthfilt  eine  kleine 
Sammlung  religiöser  Gesftage  für  Schulkinder ;  dem  ersten 
Verse  jedes  Gresanges  ist  dessen  Melodie ,  in  misren  ge- 
wöhnlichen Noten  ausgedrückt»  beigef&gt«  Das  Büchlein 
ist  betitelt  ^nejjyt  oLu,.  ,c  d.  i.  Gesänge.  Dm  Singu- 
lar dieses  Wortes  finden  wir  in  den  ÜberschriAen  eini- 
ger dieser  Gesänge  gebraucht,  z.  B.  c^nejja  <%odvia 
iü  3cX^    »J/    ^-  d.  i.  cantilena  matHÜna^  und :  r^n  ejj  et  yt- 

talb  wJLUI  y.]>;.  f.  d.  i.  cantilena  discendi,  Lied,  welches 
die  Kinder  singen  sollen,  wenn  sie  zum  Lernen  in  der 
Schule  sieb  versammeln.  Dieser  maltesische  Singular 
y;*i  ,i^  Gesang  ist  in  der  arabischen  Büchersprache  gleich- 
falls nicht  üblich,  sondern  es  wird  dafür  'd^L.r\  ug^'Ü* 
gesetzt.  Das  erste  Lied  dieser  kleinen  Sammlung  ist  über- 
schrieben: tyfl)ir  yt-tfläl  J^ilÄkJt  ^^^  Hymnus  par- 
vulorum^  Statt  des  hier  gebrauchten  J^^Ui?  paruuU  wird 
im  Arabischen  der  Bücher  vJUI^t  atfäl  gesetzt  Die  bei- 
den ersten  Zeilen  des  ersten  Verses  dieses  Liedes  lau- 
ten  so: 

Sultan  tassema  u;'  ynti  kbir 
Li  tahkem  yssmevv^t« 

Herrscher  de«  Himmel«,  wie  gros«  bist  da» 
Der  du   lenkest  die  Himmel! 

Die  Sylbe  U  tä  vor  LmJI  ist  die  Beaeichnuag  des  Geni- 
tives, welche  im  Arabischen  Nordafrikas:  t«>  iM  and  ti 
d8&  la«tet,  siehe.  Bombays  GrammaÜk^  S.  26u  Es  i$^ 
wohl  Qur  das  gewihalicha  fhmomeu  dfcmanslraiimm^  \^ 
äle^    Die  Volksaussprache  verwandelt  das  JB^ai  in  M* 


und  der  Malteser  setzt  statt  des  d  bisweilen  ein  f,  wie 
sich  dies  in  mehreren  maltesischen  Wörtern  zeigt  So 
wird  das  Wort  oL^s^t  Länder  in  dem  zweyten,  miten 
zu  erwähnenden,  Buche  gewöhnlich  artij  j^t  geschrieben, 
obgleich  fjo  eigentlich  d  ist,  und  daher  auch  ardij^t 
Torkommt  Das  Wort  ^  d.  L  res,  ali^id,  in  der 
ersten  Zeile  ist  Ausrufungspartikel,  welche  dem  lateini* 
sehen  quoMtum!  entspricht  Nämlich  die  Araber  gebrau- 
chen hierzu  bekanntlich  das  Pronomen  U  quidj  ali^pud, 
indem  sie  sagen  \0u\  ^*^^  ^  tfnantum  generosus  est 
Seidus  1  Da  nun  ^  res  von  den  Maltesern  häufig  in 
dem  Sinne  yrnd,  ali^uid^  gebraucht  wird,  so  setzen  sie 
es  auch  statt  U  in  jenen  Ausrufungssätzen*  Aus  JIgius 
fuhrt  Gesenius  S«  34.  an,  dass  die  Malteser  sowohl  in 
Freude,  wie  in  Betrübniss,  eine  Ausrufung  gebrauchen,  die 
U».|  ^^^^J^  b  o  guantum  nos!  oder  auch  U>.t  ^  Lh( 
mit  derselben  Bedeutung  laute,  und  welche  vollständig  zu 
erklären  sei:  o  quantum  nos  l^feKees}!  Man  sieht  also, 
dass  die  Malteser  die  beiden  Wörter  ,y^J^  und  ^  statt 
des  arabischen  U  (pianUtml  anwenden.  Das  Wort  ^ 
li,  quiy  in  der  zweyten  Zeile  ist  die  Verkürzung  des  in 
den  arabischen  Volkssprachen  üblichen  Pronominis  relathi 
X(  elli,  ^ui,  welches  seinerseits  die  Zusammenziehung 
des  vollständigen  arabischen  ^«XJt  elledsi,  ym,  ist 

Der  zweyte  Vers  dieses  ersten  Liedes  ist  folgender: 

Mulejna   qavvi   u  hanin 
Min  j&f  kern  nandek  gm^l! 
La  nys  myn  taht  u  la  mqaddsin 
Myn  fuq  man  koU  hellyl« 

J.^^4^      (1^0^      ^4.^3      vjL      ^ 
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Unser  Herr,  mächtig  und  liebreich! 

Wer  kennt  es,  wie  Tiel  Hold  bej  dir? 

Nicht  die  Menschen  hienieden,    und  nicht  die  Engol 

Droben,  mit  allen  Lobsingenden, 

Das  einzige  schwierigere  in  diesen  Zeilen  ist  das  Verbum 
Li  Li  jäf  i.  e.  cognoscit  Gesenius  fand  es  aach  in  einem 
von  JIgius  angeführten  Satze,  bemerkt  aber  S.  33.  dass 
er  es  sich  nicht  zu  erklären  wisse.  Mir  blieb  es  gleich- 
falls lange  dunkel,  obwohl  ich  noch  andre  Tempora  und 
Personen  desselben  in  diesen  Büchern  fand.  Jetzt  halte 
ich  dafür,  dass  es  Zusammenziehung  aus  jarif  vJ^ 
d.i.  cognoscit j  ist.  Aus  araf  o^  novit  bildet  der  Mal* 
tese  &f,  und  conjugirt  dies  Verbum  vollständig  durch. 
Der  von  Gesenius  S.  33.  angeführte  Satz:  Ja  hhasra 
qem  qien  jaf  jahhsep  ist  demnach  zu  schreiben: 
v^A^MM^.  Li  Li  qL^  ^«-^  ^j^*"^  t^  und  zu  übersetzen: 
o  wehe,  wie  sehr  wusste  er  zu  urthetlenl  d.h.  „welch  ein 
kluger  Mann  war  er!^^  Eine  solche  Ausstossung  eines 
inlautenden  r  ist  im  Niederdeutschen  Pommerns  und  Mek- 
lenburgs  sehr  häufig,  indem  hier  die  hochdeutschen  Wörter : 
Bären,  paaren,'  karren,  in  niederdeutscher  Sprache 
lauten:  bden,  pöen,  kd€n.  Der  dem  ausgestossenen  r 
vorangehende  Vocal  wird  gedehnt,  wie  es  auch  die  Mal- 
teser thun,  wenn  sie  araf  in  äf  verwandeln.  Gesenius 
war  schon  S.  29. 30.  in  der  Anmerkung  auf  der  richtigen 
Spur,  indem  er  vermuthet,  dass  in  dem  Worte  manaf 
vielleicht  vj^  nar i f  i.  e.  cognoscimus,  enthalten  sey ,  und 
an  das  von  j^gius  angeführte:  äff,  cognosci  lu,  erinnert. 
Das  Maltesische  der  ebenangefuhrten  Verse  besteht 
aus  lauter  Wörtern  arabischen  Ursprunges.  Ebenso  ver- 
hält es  sich  z.B.  mit  folgendem  Verse >  welcher  aus  ei- 


andren  Liede  dieser  Samiidimg  genommeD  bt,  und 
¥om  Heilande  sagt: 

Bmevta  ^elea  koU  yddynja 
Myddnub^i  n  myttbatia, 
ü  fethylna  yasmevv^t 

l^OÜt      J£9     ^Jüi^      $Sj^ 

Darch  seinen  Tod  erldete  er  die  gane  Welt 

Ton  den  Sfinden  nnd  Ton  dem  Leide, 

Und  5ffnete  nns  die  Hlnnel. 
Endlich  lassen  wir  einen  Vers  folgen»   in  welchem  ein 
italiSnisches  Wort  gebraucht  ist,  nämfich  tron,  der  Thron. 
Er  lautet  so : 

Tyfl^ir  sebh  u  tveggih 

Lyl  Gesu  yssult&n, 

Li  tron  David  vaqao.  nalih, 

U  fd^na  myuiiqit&n. 

Preif,  Lob  nnd  Verehmng 

Sejren  ietn,   dem  Herrscher, 

Weichem  der  Thron  Davids  snfiel, 

Und  der  nns  erlöste  Tom  Satan. 
Das  zweyte  Buch  enthfilt  hundert  und  drey  und  zwan- 
zig Seiten  in  klein  Octav  sehr  deutlichen  Druckes,  und 
ist  betitelt:  Storja  tassultan  Ciru  mo^uda  myr- 
Rollin;  Malta  1891.  ^^..^  ^LtaUit  \2  Ijtjy^^Xm 
(^jJ^^t  Cr^  Bi5^^..3>U  d.i.  „Geschichte  des  Königes 
Cyrus,  genouimen  aus  RolUn.^  Es  giebt  nämlich  die  Ge- 
seUehte  des  Cyrus  aus  der  HUUrire  aneietme  des  Fran* 
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zosen  Rotttn,  enm  Tbeil  wOrtlich  ans  dem  franzOshdien 
Texte  übersetzt,  bisweilen  aber  auch  nur  auszugsweise. 
Es  ist  in  vierzehn'  Capitel  oder  Taqsima  g  t  .;  -"  V 
abgetheilt,  und  erstreckt  sich  bis  zum  Tode  des  Cyrus. 
Der  maltesische  Verfasser,  welcher  sich  nicht  nennt, 
hätte  leichtere  Arbeit  gehabt,  wenn  er  einier  einfacheren 
Darstellung  jener  Geschi<;hte  gefolgt  wäre;  denn  RoüinB 
Darstellung  schreitet  oft  etwas  im  Reifrocke  einher,  und 
es  kommen  viele  Anspielungen  darin  vor,  welche  der 
maltesischen  Volksjugend  schwer  verständlich  se;n  mögen. 
Indess  hat  der  Verfasser  sich  doch  in  der  Überwältigung 
jenes  französischen  Textes  nach  Kräften  waeker  durch« 
geschlagen.  Das  erste  Capitel  L'euüel  taqsima  J^^t 
yi,*AMig.-V  ist  betitelt:  Fuq  yt-trobbia  yt-tajjba  ta 
Ciru  ^^  L-t  y«.  .M\  ÄA«.j^t  ^jh  d.i.  über  die 
gute  Erziehung  des  Cyrus. 

RoUin  beginnt  seine  Geschichte  des  Cyrus  also:  Cy- 
rus etoii  fUs  de  Cambyse^  JHoi  de  Perse,  ei  de  Mondäne, 
fUle  d^Jlsiyage,  Rot  des  Medes.  II  natfuii  un  an  aprhs  Cy- 
ttxare,  son  onele^  frere  de  Mandane.  Dies  hat  der  Mal- 
teser so  ausgedruckt:  Ciru  kyn  byn  Kampys,  sul- 
t&n  tal  Fars  [Persia  byl  Latin],  muyled  myn 
Mandäne,  bynt  Astjäg,  sultän  tal  Mydja,  c^luq 
ys-sena  iiara  Cjassär  barbtu,  l^u  Mandäne 
ommu,  welches  mit  arabischen  Buchstaben  zu  schreiben 
ist:  ,Xs^^]  u^/itlJ  ^^UaU  u— x-^  ^  ^Lfe  ^^ 
qL^:^    g  1 »;« y<» \    v^>«.^    Ä — \\\>J<A    ^^^-^     «AI^^,-*«    [cÄr^dllL^ 

jmL  d.i*  „Cyrus  war  der  Sohn  des  Kambyses,  Königes 
von  Persien  [Perstä  auf  lateinisch])  geboren  von  Man- 
däne, der  Tochter  des  Astyages,  KOniges  von  Medien , 
am  Schlosse  eines  Jahres  nach  Cyaxares,  seinem  Oheioi, 
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dem  Bnder  der  Maadane,  aeiner  MxiMrJ^  Hierin  Idt  när 
«ber  folgende  Wörter .  etwas  sti  bemerken.  Das  Wort 
#^lnq,  am  Sehkus^  stamniint  von  dem  arabischen  Verbo 
vJ£^.ic  sehUessen.  Ich  werde  unten  eine  andre  Stelle , 
worinnes  Torkoromt,  anfuhren.  Das  Wort  barbtu,  sein 
Oheim,  ist  das  italiänische  barbano^  Okdm.  Das  Wort 
l|U  ys>-  i.e.  frmtbr^  ist  das  verstülnmeUe  arabische  ^^t 
fraier:  Bekanntlich  wird  in  Nordafrika  anch  das  Wort 
abu  ^1  d.  i.  Vater 9  immer  in  ^  bu  yerkürzt,  so  dass 
z.  B.  der  Vorname  .JBm  mohammed  dort  Bu  mi^hammed 
lautet  Schon  bey  den  Spanischen  Arabern  fand  diese 
Verkürzung  in  der  Ansspi*a6he  des  Abu  Statt  D^  Vor- 
name des  letzten  Königes  Granadas  war  Abu  abdalla 
jJJt  oue  ^^— it  und  die  Spanischen  Geschiohtschreiber 
nennen  ihn  Boabdil. 

RoUin  fahrt  hierauf  fort :  Les  Ftrses^  diwis  eth  douKe 
Trüus,  ^toieut  alors  renfermäs  dans  uh^  seuU  Provinot 
de  eeiie  vaate  r^ian  ^  ifui  depui$  a  parte  leur  nom,  et  ne 
faUaient  tous  ensemble  que  six-viugts  mitte  hommes.  Die* 
sen  Satz  hat  der  maltesische  Bearbeiter  etwas  verändert; 
Er  drückt  sich  so  aus:  Qabel  ma  nybdeu  tqejn  Ijr 
storja  tiau,  jalttyg  näfu  ylli  yn-  n^s  tal  Fars 
f\däk  yz-zmyn  kynu  mqassmin  fy  tnäuf  yl  Qabil 
eu  Tribu;  yzdae  aal  vysan.  ta  Partijyt  li  kell* 
bom  kynu  aandhom  nys  ftit;  fylli  ylFarsin  kol- 
Iha  hekkemm  kynu  jyl^quyl  miau  aou|rinelf 
ruh  d«  L  mit  arabischen  Buchstaben  geschrieben:   U  M 

\ßl^  ^^♦XjCp  L^JLSd  eÄ5--/i!  l\  i  c^-^^Ä^i-*  u-Li  .^JO* 
Z^J  ^'o^/^3  '*Ä^'  ^y^'   ^•*-  55  Bevor  wir  anfangen 
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seine  Geschichte,  ist  notfawendig,  dass  wir  wissen,  dass 
die   Leute  Persiens  zu  jener  Zeit  waren  eingetbeilt   in 
zwttlf  St&mnie  oder  Trlbns,   indem  ungeaditet  der  6e- 
ränmigkeit  der  Länder,   welche  ihnen  zogehörten^  bey 
ihnen  wenig  Leute  waren;  indem  die  Perser  insgesammt 
nur  betrugen  hundert  und  zwanzig  tausend  Seelen.'^    Ich 
bemerke  über  diese  Stelle  nur  Folgendes«     Das  Wort 
qejn  [sprich:  schein]  ist  der  arabische  Accusativmit 
der  Nunation  La  scheian  d.i.  rem.    Gesenius  erkannte 
das  Wort  nicht  recht,  und  fragt  S.  29.  ob  es  vielleicht  ein 
pbirmlis  samis  von  ^  sey.    Das  Wort  tiau  «j^u-j  oder 
richtiger  9^\J   d.  i.  der  seinige ^  oder  iiUus,  ist  die   be- 
kannte Art,  die  Frenmmifta  possessiimj  oder  Genitive  des 
JVottome»  personale  zu  bezeichnen.    Es  ist  die  Verkür- 
zung von  tA  Iju  merx  eins*  In  der  arabisdien  Volkssprache 
wird  nämlich  statt    des  blossem:  UsUnia  eins 9    gesagt: 
hisUnria  merx  eins,  die  Geschichte,  welche  ihm  angehört 
Gesenius  erläutert  dies  S.  11.   Das  xcL'  för  tebu  spricht 
der  Malteser   tiau    tuu^  aus,    weil   das  gedehnte  ara- 
bische A  bey  ihm  oft  in  t,  ie,  f^  e,  umsdilägt   Diese 
Aussprache  war  schon  den  arabischen  Grammatikern  be- 
kannt, und  heisst  bei  ihnen  ÄiUt  Neigung.     Sie  scheint 
besonders  bei  den  Spanischen  und  Afrikanischen  Arabern 
fiblich  gewesen  zu  seyn.   Daher  wird  mit  dieser  incUnaiU 
der  Name  der  Marokkanischen  Stadt  y^li  F&s  ausge- 
sprochen: Fes.    Auch  haben  mir  Leute  gesagt,   die  in 
Spanien  waren,  dass  dort  der  Stadtname  Granäda  Ü}[j^ 
ausgesprochen  werde:   GrenSda,  welches  eine  Folge  je- 
ner arabischen  Inelinaüo  des  gedehnten  d  seyn  wfirde. 
Das  Wort  tn&u|  [sprich:    tn&sch]  ist  das  verkürzte 
arabische  ^^^  U^l  ithna   aschar  d.i.  zwölf.     Das 
Wort    kellhom   ^#,  ■  pHi^jist  zusammengezogen  aus 
>^^yL&  fiui  aUs.    Das  Wort  fylli  l\  ^  ist  znsam- 
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mengezogen  ans  ^Jüt  ^  indem  was  d.  L  tvejl,  tmleiii« 
Das  Wort  hekkem  ^y^i^  d.i.  fmr^  ist  zusammengesetzt 
ans  hekk,  $o,  and  kern,  wieuiel;  also  wörtUcli;  sowie* 
tnely  so  viel y  iantum^  nur^  Das  hekk  ist  verkürzt  aus 
tJüC0»  so. 

Ich  lasse  nun  einige  Bemerkungen  über  einzelne,  die 
maltesische  Sprache  betreffende,  Punkte  folgen,  da  eina 
einigermassen  vollständige  und  zusammenhängende,  mit 
Belegstellen  unterstützte,  Darstellung  der  Einrichtung 
dieser  Sprache  mehr  Raum  erfordern  würde,  als  ich 
hier  in  Anspruch  nehmen  darf.  Die  von  mir  in  diesen 
Bemerkungen  angeführten  Belegstellen  sind  aus  der  G  e  - 
schichte  des  Cyrus  entlehnt,  wenn  nicht  ausdrücklich 
ein  andres  dabey  bemerkt  ist 

1.    Die  maltesischen  Consonanten. 

Ich  habe  schon  oben  erwähnt,  dass  in  den  beyden  vor- 
liegenden maltesischen  Schriften  dem  lateinischen  Alpha- 
bete eine  Anzahl  besonderer  Buchstaben  hinzugefugt  ist, 
welche  eigenthümliche  Laute  der  maltesischen  und  der 
arabischen  Sprache  bezeichnen.  Die  meisten  dieser  be- 
sonderen Buchstaben  sind  Cousonanten  und  zwar  folgende: 

1«  n  ist  das  arabische  ^  Ain^  z.  B.  njunhom 
^^•^^^Afi  oeuU  eorum,  qoddym  najnejhom  >«tJuJI 
^1  o//'/,r  attle  uirumi/ue  oculutn  eorum^  maa  m  cum^ 
aandu  »JOfi  ajnid  cum,  S.  77. 

2.  r^  ist  das  arabische  t  Goin^  z.  B.  myuji^ul 
ijfüSiji  oceupatus^  niyu|- U}or^ol  JjUJt  ^  ab  occupa- 
tiancy  S.  2.  r^airi  ^j  ^  praeiermCf  S.  75.  mq^ammem 
^^.«.Im  obseuratusy  S.  80. 

3.  "6  ein  h  mit  einer  Schleife  oben ,  bezeichnef  das 
arabische  ^  Hha,  z.B.  nyfta'K  ^ .— ^  ,  S  apeiriemusy  tal 
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%adid  Ou  Ji^L-j  ferri,  myn  %abba  &!>   ^^^^a  propter 
amorem^  S.  80. 

4.  ^  ein  A^  dessen  Schenkel  zur  Rechten  yerlängert 
ist  bis  unter  die  Lmie,  bezeichnet  das  arabische  ^  Cha, 

z.B.  mfa^rin  ^,^jä^  glariantes^  S.  80.  y  l^or  jä^  aUms, 
jyl^iyshoni  ^iQ>nt^.  liberat  toSy  S.  79. 

5.  u  ist  das  arabische  ^  fVaw,  z.B.  fyt-taa.üig 
^^ytXJI  ^  propter  deiietum^  S.  87.  seuua  \j^.^pariier^ 
S.S.  Es  steht  auch  bisweilen  da,  wo  wir  im  Arabischen 
FVaw  im  Diphthonge  au  verhallen  lassen,  oder  es  nur 
als  Vocal  u  aussprechen,  z.  B.  yl  qaus  (j^^^i  areus, 
S.4.  jymleü  t,^  replehuntj  S.  87.  Die  Conjunction  3 
et  wird  durch  ein  gewöhnliches  kleines. lateinisches  u  aus- 
gedrückt. Dieses  kleine  lateinische  u  drückt  in  der  Re- 
gel das  blosse  Damma.,  oft  aber  auch  das  gedehnte  ara- 
bische ii  aus ,  z.  B.  n  q  u  m  >«^  surgemus ,  S.  87. 

6.  u(  ist  das  arabische  ij^  Schin^  z.B.  u(ebbyktek 
u5^a5LI&  JUoyueainto,  yiqoiorb  V/^'  poiusp  S.  83.  Das 
Wort  ^  tfcAei,  r««,  welches  in  den  arabischen  Volks- 
sprachen gewöhnlich  auf  eine  Negationspartikel  folgt, 
gleichwie  im  Französischen  auf  ne  gewöhnlich  |9oml,  oder 
pas^  oder  gu^res,  folgt,  wird  in  diesen  maltesischen  Büchern 
gewöhnlich  durch  ein  blosses  u\  bezeichnet,  z.  B^  ma 
kyniq  ^  o''^^  ^  ^^^  f^^^  P^^^^*^'  Auch  in  zusam- 
mengesetzten Partikeln,  welche  das  Wort  ^  enthalten 9 
ist  es  durch  ein  blosses  uj  angedeutet.  Seltener  steht 
vollständig  u|i  ^  S.  10.  in  dem  Sinne:  etwas ^  siehe  in 
der  folgenden  Nro.  7. 

7.  1  bezeichnet  ein  hartes  g ,  besonders  italiänisches 
g  vor  ue  und  tta  in  eingemischten  italiänischen  oder  fran- 
zösischen Wörtern,  z.B.  yl  luerra,  laguerra,  der 
Krieg,  S.  47«   yl  iryiin,   die  Griechen,   &  61.    Doch 
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sldit  es  Mteh  Ar  ^  in  araUsefaen  Wörteni.  So  keiast  es 
S.  10.  nia  jkollhoiniq  iqi  jicmima  mynliabba  fili 
d.  i.  JU9  2Ca>  ^  \j,  •>♦*.}  (^w^  ^^«^  Qj  <t  U  Hon  etial 
tZIti^  fnsrsms  aÜtpüd  t/uod  querereniur  de  Shy  äs  ne  pmu 
voient  pas  se  flaindre  de  hU^  Das  arabische  Verbam 
^..«iUc  gamgam  bedeutet:  murren^  klagen^ 

8.  a  bezeichnet  in  einigen  eingemi^hten  italiänischen 
W5rtem  dasitaliänischex^  z.  B.  in  iraaja,  jfrsxta,  Gunst^ 
So  steht  S.  46.   hek  nda^al  myn  gdid   fyl  irajj« 

diietHS  est  ex  nevo  in  gratiam  eius.  Rollin  bat:  et  rentru 
parfailement  dans  ses  bonnes  graces.  Ein  andres  Beispiel 
ist  S.S.  uffy3Jal]jyt,u/]Sxtii/t^  die  Beamten,  welches  die 
arabische  weibliche  Ploralendung  ^t  ol  erhalten  hat, 
da  die  fremden  Wörter  schon  in  der  arabischen  Bficher- 
sprache  häufig  mit  dieser  weiblichen  Pluralendung  ver- 
sehen werden,  auch  wenn  sie  Männer  bezeichnen,  wie 
z;  B.  das  türkische  Ul  aga  im  Arabischen  den  Plural 
o!^t  agawät,  praefectiy  bildet.  £in  drittes  Beispiel 
ist:  yl  laniä,  die  Lanze,  S*  SO. 

Das  lateinische  z  bezeichnet  in  diesen  Büchern  das 
arabische  t  Sain,  wie  in  yz-zmyn,  ^U j-J?,  tempus. 
Aber  es  drückt  bisweilen  auch  das  arabische  {jo  aus, 
wie  in:  myz-zor^or  Jt*ai\  ^  ex  pueritia,  S.  3. 

Über  die  übrigen  Consonanten  bemerken  wir  nur 
noch  Folgendes. 

9.  t  bezeichnet  die  drey  arabischen  Bochstaben  o 
(^  «b  weil  sie  in  der  maltesischen  Aussprache  wenig  oder 
gar  nicht  verschieden  sind.  Wir  finden  daher:  tuessnet 
^uaj^LJa  fonplaerat,  parrigehatur  [ierra^  S.  1.  yt-t^ni 
taqsioka  yu^MJ^Ji  ^USt  das  «weite  Capitel  S.  6.  jtaj- 
jeru  ^:^i:}x  p^jiciehant  Ihasiasy  &  4. 
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In  seltneren  FSUen  vertritt  i  anah  ein  arabisches  ö 
Ikdy  welches  sich  also,  wie  wir  schon  oben  bemerkten, 
in  der  Aussprache  verhärtet  hat  So  steht  &  4.  jy  tf  nn 
yl  qavs  ^jSl  t    t^OM  m  schössen  ab  den  Bogen. 

10.  d  vertritt  die  vier  arabischen  Buchstaben  o  i 
{je  und  Jb.  Beyspiele  sind:  jduniu  t^^Ju.  manehani 
S.  6*  yl  darba  X^^l  tnct»  S.  5.  tydher  ^^  eampa- 
rel,  in  dem  kleinen  Liederbuche,  und  dehyrla  9^^^ 
eompmruit  ei,  S.  111. 

11.  s  vertritt  die  beyden  arabischen  Buchstaben  ^j« 
und  {jo.    Beispiele:  jsuqu  t^^^j«^  dueehani  S.S.  jUas- 

sel  JmI^.  conse^itur  S.  2. 

12.  f  ist  das  arabische  yj  wie  in  ma  jqumua| 
c5^  1^^  U  nott  surgent  S.  87.  und  k  ist  das  arabische 
^  wie  in  ma  tkunu]  ^  o-^^  '^  '^^'^  ^'^  prersus 
S.  86. 

13.  9  Lst  das  arabische  9.  wie  in  gbin  ^^  t  > 
SÜmey  gdid  J^iA>>  iteM«  In  Syrien  wird  das  «.  wie  ein 
französisches  oder  italiänisches  jft,  [also:  ibcAi]  ausge* 
sprechen,  io  Ägypten  wie  ein  deutsches  ge,  in  geben ^ 
gem.  Welche  dieser  beiden  Aussprachen  im  Maltesischen 
herrscht,  lässt  sich  aus  den  vorliegenden  Büchern  nicht 
erkennen. 

14.  Die  Buchstaben  ee  finden  sich  in  einigen  Wor- 
tern ,  und  scheinen  einem  italiänischcn  cci  zu  entsprechen. 
Sie  kommen  zunächst  in  italiänischcn  Wörtern  vor.  Bey- 
spiele sind:  kaccja  d.  i.  eaecia  die  Jagd,  und  bycca, 
ein  Bissen,  wahrscheinlich  das  italiänische  buecetta^  frei- 
lich könnte  es  auch  bocea,  Mund,  seyn.  So  heisst  es 
S.  50.  vom  Cyrus,  welcher  seine  Oef&hrten  zu  Abhaltun- 
gen des  Leibes  anhielt :  Hua  k^n  jgaaalhom  jarimln 
d&na,   bylli    k^n  jyl^odhom   miau   aal    kaccja. 
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arabisch  geschrieben:  L)ti5  t>JL4JM  ^^«-eW?.  qL^  ^ 
LÄaUai  ^  9MA  .^  J^b  ^L£3  c5v3JLj  d.  i.  ,,er  brachte  x 
sie  dahin»  dass  sie  solches  thaten,  dadurch  dass  er  sie 
mit  auf  ik%  Jagd  nahnu^^  Das  andire  Wort  findet  sich 
S*  7.  wo  es  heisst  von  der  Genflgsanikeit  der  Perser: 
Bycca  l^obz  u  ftit  siae  byzzejjed  nalihom 
^»OAtf^  ^tj^^  Ns»^  vASMy*..^3  jA^  Uo^  d.l  „ein  Bissen 
Brod  nnd  ein  wenig  Kraut  ist  hinreichend  flir  sie/^  Fer- 
ner steht  CO  in  dem  arabischen  Wort  uycc  il>^  wdtuMy 
und  wir  sehen  daraus,  dass  in  diesem  Worte  das  ^  nach 
syrischer  Weise  von  den  Maltesern  ausgesprochen  wird« 
Es  steht  S.  26.  Tyiran  dauuar  vyccu  lejn  Ciru 
^^  ^!i  M^3  j3^  o'/^  "^"^V^^^  convertit  faeiem 
mmn  versus  Cyrum.  Das  ^^  ist  zusammengesetzt  Bn€ 
der  Präposition  J  und  ^t  uhiy  ähnlich  wie  aus  ^1  ^ 
gebildet  wird  ^  fein,  tcotnom? 

15.  Das  arabische  Elif  weslaium  fällt  im  Maltesischen 
gewöhnlich  nicht  blos  vor  NominAuSy  wie  ^^t  filiusy 
tja\  fUiaj  LL-äl  duo,  vc^M^t  uxar  fwa,  fort,  sondern 
auch  vor  den  Präteritis  der  siebenten,  achten,  zehnten 
Conjugation.  Wir  finden  also  in  diesen  Buchern  byn, 
fliuSf  bynt, /i/ta^  tnä,  duo,  mrätek,  uxortna,  im- 
gleichen:ndal)alJ3-Jüt  mfrodttüfti«  e«l^  rtmejt  ^^y^j] 
eieeius  e«,  staqsa  ^y^ofiÄMil  interrogavtU  Die  Belegstelle 
flu*  ndal^al  ist  schon  oben  bey  uro.  8.  mitgetheilt.  Ffir 
rtmejt  stehtsie  S. 86.  uynt  ja  sultän  rtmejt  barrra* 

myl  qabar,  ^p-JÜI  ^  t^  v^^^'jt  qLLLm  Li  \ü^\ ^ 
aUjue  tu,  o  princepsy  eiectus  es  faras  ex  sepulcrot  Es 
wird  hier  nämlich  die  Stelle  Jes.  14.  v.  19.  angefBhrt. 
Endlich  steht  S.  29«  ciru  staqsa  lyl  tyir&n  ^^p^e^ 
^l^Äwdü  ^yöJU**«!  Cyrua  inierrogavit  TigroMm. 
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2.  Die  maltesischen  Vocale. 
Das  kurze  arabische  a  oder  Faieha  ivird  durch  o 
tind  e  und  y  ausgedrückt.  Die  Beaeichaiuig  durch  y  ist 
eioe  Imält  des  kurzen  Fateha,  so  wie  y  die  Imak  des 
langen  ist.  Nach  und  vor  den  harten  Consonanten  besonders 
wird  Faicba  dürdi  a  gegeben,  wie  in  ard  o»j'  terra, 
qabel  J^  ante^  aber  auch  in  vielen,  andren  Fällen,  in 
der  weiblichen  Endung  ah^  wie  ua&da  HcX^^  sola,  in 
4en  Comparativen ,  wie  aktar  ^  >fr>t  »«V»«?  anqas 
j^jasiA\  miuMM.  Die  weibliche  Endung  oA  wird  bisweilen 
durch  ae  ausgedruckt;  so  steht  S. 75.  fyl'mejdae  tiau 
Afib'  HJLiUit  ^  in  mensa  eiuB.  Hinter  dem  Ja  praefor- 
mativo  futuri  wird  das  a  meistens  durch  y  bezeichnet, 
wie  in  jyrkeb  Iaä^j   ei/uüat.      Doch  vor  Gutturalen 

bleibt  a ,  wie  in  j  a  1&  t  y  g  *  L-i^:  nece^sanicm  esl.  Häufig 
wird  a  in  dieser  Stellung  ganz  ausgestossen ,  wie  j dum 
>o^JLj  manet. 

Das  lange  arabische  a  wird ,  wie  schon  oben  bemerkt 
worden ,  vermÄige  der  Imäle  gewöhnlich  durch  y  bezeich- 
net, wie  kynu  ly  lÄ» /w^ni»t,  ommijyt  oL^t  matres. 
Aber  in  manchen  Wörtern  erhält  sich  das  lange  4,  wie 
in  den  Pronominibus  däk  ^\o  hie,  faälhom  ^««^u^ 
faeta  eormm  S.  3«  yt-tf&t  JL-ÄbJt  parvtdi,  sUten 
^^Xm«  priucipes.  Da3  Wort  UI  aijpia  ist  S.  3.  ylmae 
geschrieben. 

Das  arabische  i  oder  Kesra  wird  durch  t  bezeichnet, 
es  mag  kurz  oder  lang  seyn;  so  stehet  bihom  ^^^^^  in 

ü$  S.  19<  und  kbira  g^*.  >i^^  magna  ibid. 

Der  arabisohe  Diphthong  oi  whrd  durch  e;  bezeieh* 
net,  wie  in  fejn  ^  uknam  S.  4. 

Das   kurze   arabische    Domma   wird   vorherrschend 
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durch  o  aosgedrfickt,  wie  in  iqo^ol  ^Ik  oceupaüo,  fi- 
hom  ^«4^  in  äs,  besonders  in  geschlossener  Sylbe.  In 
offener  Sylbe  erscheint  filr  Damma  auch  Uy  wie  in  hnma 
kynu  ^[^si  ij>  au  erant  S.  4.  Das  U^  ist  freilich  ei- 
gentlich der  Dual  des  Pronomen  personale^  aber  es  ver- 
tritt hier  den  Plural  ^♦P  üli,  da  der  Satz  sich  keines- 
wegs nur  auf  zwey  Personen ,  sondern  auf  eine  grosse 
Anzahl  bezieht. 

Das  lange  arabische  Damma  wird  durch  u  bezeich- 
net, wie  in  jdumu  t^^jL»  manebant  S.S.  maamulin 
(^^^4JM  facti,  ibid. 

Der  arabische  Diphthong  au  wird  durch  aü  bezeich- 
net, wie  in  qaus  {j^y^  areus,  und  byl  faura  «.^^«aIü 
cum  ardore  S.  76. 

3.    Einige  schwierigere  maltesische  Wörter. 

So  Un^  im  Maltesischen  die  arabischen  Wörter,  und 
deren  Beugungen,  ziemlich  vollständig  gesetzt  werden, 
erkennt  und  versteht  man  diese  Wörter  aus  dem  Ara- 
bischen bald.  Aber  Dunkelheit  verbreiten  über  die  Sprache 
die  vielen  verkürzten  und  zusammengezogenen  arabischen 
Wörter.  Wir  wollen  daher  eine  Anzahl  solcher,  die  in 
diesen  Büchern  vorkommen,  durchgehn. 

1.  DasVerbum  &f,  novit.  Ich  habe  schon  oben  be- 
merkt, dass  es  wahrscheinlich  das  zusammengezogene 
kJ^  araf,  novit  f  ist,  und  iiige  nur  noch  einige  Beispiele 
desselben  hinzu:  bylli  kynu  jäfu  1^^  t^l^i^OÜI^ 
^fwmiam  noveraniS.^.  ma  jäfu}  jyrkeb  w^^9«i  k^m  Li 
neseiebat  equiiare  S,  9.  .nundek  ylH  näf  naa.mylh|| 
L^Ua»  o^  (^.<AJt  k^Ok^^  promtUimns  tibi  tpnod  seünuß 
ferpetre  eam  S.  8.  Af  ylli  ys-saqqaj  k^n  därijsavr 
€ab  naqra   Tq^a  idu  yu|- u|elluiia  (^Oüt  o^p-f^t 
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«Ufc^ÄJ?  «Ju  g^LS  ^  8^ft-J  vS*^  l5^'^  o'-^='  t5lÄ^t 
seitoy  ^uod  poeälatar  sokhat  infundere  gutiam  in  mamtm 
suam  sinistram ,  S.  8.  tridui  tkun  tyfhem  u  t4f  yz- 
jed  tabyll&aqq  wXjjt  0^*3  ^iq»  ^'  o.>^  <^  ^-Z* 
vjüi  b  Lj  wi/fct  du  etwa  verstehn  und  wissen  viel  von  dem 
Richtigen  S.  18. 

Aber  auch  das  vollständige  arabische  vJ^— «  araf, 
novit,  kommt  öfter  in  diesen  Büchern  vor.  So  steht  S.  18. 
gleich  nach  der  eben  angeführten  Stelle:  tanraf  yr- 
reiuli  taaha  d.  i.  L^b'  vij^jJ'  ^^  eognoseas 
regulas  aiius  [artis].  Ebenso  steht  S.  24.  ma  aarafu| 
fejn  jäti  räsu  d.i.  2w»^  ^L  ^  ^  Oj*  U  nonnovii 
quo  venturum  esset  suum  caputj  er  wusste  nicht,  was 
aus  ihm  werden  sollte,  S.  24. 

Es  findet  sich  öfter  in  diesen  Büchern,  dass  von 
eisern  und  demselben  Worte  sowohl  die  vollständigere, 
wie  die  verkürzte,  Form  gesetzt  wird.  Für  (^Si\  finden 
vnr  die  ganz  kurze  Form  li,  aber  ebenso  oft  auch  die 
noch  etwas  vollständigere  ylli.  Für  ^  steht  gewöhnlich 
das  blosse  ui,  aber  S.  10.  steht  dafür  mehrere  Male  das 
vollständige  u|L  Für  das  arabische  l<ÄC^  hakads&, 
tto,  steht  gewöhnlich  sehr  verkürzt  hekk»  aber  bisweilen 
auch  vollständig  hekda.  So  steht  S.  3.  byu|  hekda 
kynu  jdarruhom  myz-.zo(^or  \^^^[£s  tOÖ  ^5-^ 
JtMoJI  ^  ^^3^JL|  ut  ita  adsuefaeerent  eos  ex  jmeritia. 

2.  Das  Verbum  kellu,  fiuf  tffi,  habuii  iUe.  Es^  ißt 
fett^ammengiezögen  aus  tJ  ^l^  fuitiUij'  und  wird  dem- 
geilsäss  gebog^i:  kelli,  fuit  ndhij  kellek,  fuü  Miy 
kellu,  fuit  im  [mro],  kell  ha,  fuit  itH  Ifeminae}, 
kelthom,  füit  illis,  und  so  ferner  nkk -Anhäügun j^^r 
J^ronominasuffixa.  Das  Futurum istjko  11h om  ^y^  o-^ 
erm^iU.     So  heisst  es  S  30.  kif  l'Arm^ni  keiUu  yl 
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laerrae  mal  Kaldanin,  ni^^iSo  ^^.^^yi\ 
(;;JjJX]t  ^  ^jj^^  tfuum^  qnod  ad  uärmenmtn  adHnet, 
essei  ei  bellum  cum  Chaldaeis,  Ferner  S.  53.  ma  k Cl- 
in seh  n^s  (jmU  «J  qL^3  t«  non  erant  ei  homines,  Im- 
gleichen  S- 25.  u  ylli  frardij^t  ta  PArrnyiija  ma 
kellek  tf)alli  ebdae  bald  e»  q(alaa  mdavcrin 
bys-süir  qL^»    U   2CyLyo^*it    LS   oLwto^^J   ^  l5^^3 

^l^^b  Q,|^^*X«  iufciä  jl  LX.b  Ij^f  J^'  iä5Ü  et  quod  in 
terris  Armeniae  non  esset  tibi  reUwjuenda  [relinqueres^ 
ulla  civitas  vel  arx,  cinctae  muris.  Ferner  S.24.  kollu  li 

kellhom  maahom  ^^^.^ma  ^^^  o'"^  l5'^'  '■'^ 
t/uivis  tjui  erat  iis  cum  iis^  alle,  die  sie  bey  sich  hatten. 
Daa  Futurum  steht  S.  10.  meta  ul^d  yl  kbarät  k^nu 
jkollhom  jytolbu  ufi  ^Aga  lys-sultän  OlJ^  ^ 

t/uando  fUU  prineipum  erant  ita^  tcf  äs  esset  alüjuid  peteU' 
dum  a  rege. 

3.  Das  Verbum  kyku,  esset^  fortasse.  Es  ist  aus 
O-^  qI.^3  erat 9  zusammengezogen,  und  bezeichnet 
besonders  den  Conjunctiv  des  Verbi  esse.  Cyrus  fragt 
S. 25.  den  König  der  Armenier:  9,  wenn  ein  Knecht  sei- 
nem Herrn  entflöhe,  was  würdest  du  ihm  thun?  Dieser 
letztere  Satz  lautet  so:  ynt  kyku  uf'  taamyllu? 
aJ  ^y^JÜ  ^  o^y^  o''^^  c^^*^— it  tu  quid  faceres  et?  Der 
König  von  Armenien  antwortet  dann  S.  26.  nystqarrlek 
ys-secua,  j^n  kyku  naakksu,  \^y^\   ^  ^]jL-;:%>J 

Kß*3iMj  Qj^  o'*^^  ^'  ^'  ^*  ^^'^fi^^^^^^^  ^**^s  verum  y  ego 
puniturus  essem  cum,  Alit  dem  Pronomen  ego  verbinden 
die  Malteser  gewöhnlich,  wenn  das  Futurum  steht,  die 
erste  Person  Pluralis^  wie  die  französische  Volkssprache 
sag/L:  favousy  ich  habe,  welches  schon  Gesenius  anfuhrt 
Ebenso   steht  S.  26.    bftalli    kyku    ys-sultän  yn- 
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nyf^u  qataa  ru£u  aal  iiieut  (^>— ^  o'*'^  ^'^ 
Oj^l  J^  ^^^3^  f:^  Aj^A-JÜt  ^LLLJt  quoniam  rex  ipse 
damnasset  animum  suum  ad  mortem.  Hernach  fragt  Cyrus 
den  König,  wieviel  Lösegeld  er  filr  seine  Gattion  geben 
würd^;  dieser  antwortet  S. 28.  natik  elf  ^ßajjae^  kyku 
kelli,  ^  qI-^»  o«^*  o''^  '^  "^^  ^liijlitudaremus  tibi 
miUe  vitasy  si  essent  mihiy  wenn  ick  so  viele  Leben  zu 
vergeben  hätte.  Auf  S.  26.  scheint  ein  Beispiel  davon 
vorzukommen,  dass  mit  ego  auch  die  erste  Person  Sin* 
gularis  Futuri  verbunden  wird;  es  heisst  hier  nämlich: 
jynae  kyku  ynnezznu,  xfi^t  QyCs  qI^»  L^t  ego 
spoliaturus  essem  eum  [^divitüs  per  injuriam  camparatisl. 

Das  Verbum  tä,  dedii^  ist  ans  dem  arabischen  L-jt 
verkürzt.  Man  könnte  auch  an  ^J^^t  denken;  nur  ist 
die  Abwerfung  eines  ^iin  doch  seltener.  Beyspiele  sind: 
Q  hua  qabad  qasmu,  u  täh  lyl  kbar&t  tas-sultän 
li  kynu  maa  duäru  ot^  Mi  »LJ3  a^^mo  JuS  ,>— ^3 
v^t3v>  «^  tjjL^  ^(Ait  ^LbLJlj  af^rtce  »7/e  swmsü  par- 
tionem  suam^  deditque  eam  principüms  regis,  qui  erant  in 
eins  consessuy    S.  7.    Auf  derselben  Seite   weiter  unten 

heisst  es;  bys  lys-saqqaj ma  täh  u|ejn  ^j*a 

U^   »Lf  L« ^üImJJ    taniummodo  pocillatori  —   ^^ 

non  dedit  ali^td.  In  täh  scheint  das  h  hinten  das  Pro- 
nomen sufBxum  eum  zu  bezeichnen,  wiewohl  dies  sonst 
gewöhnlich  durch  u  ausgedruckt  ist.  Dies  A  als  Prono- 
men zeigt  sich  auch  S.  35.  wo  es  heisst:  Ciru,  li  ma 
kfnuf  jrid  ylli  yl  adecua  tar&h,  U  ^^JJt  3/--*^ 
»t^*  3vXiJt  ^0^\  t^/ri  (5^  QL^d.l  Cyrusy  welcher  nicht 
wollte,  da89  der  Feind  ihn  sähe.  Die  zweyte  Person  Prä- 
teriti  Singularis  jenes  Verbi  finden  wir  S,  9.  wo  es  heisst: 
f  mejdae  li  ynt  tajjt  lyl  kbarät  tal  qorti  tiaak 
<«5Uaj  ^^U  ot^A^U    MiA.j^  ^^M\   8JL1U  ^  in  eonvivio^ 
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^md  iedisti  frineifibus  aulae  tuae.  Das  Wort  qorti  ist 
das  italiänische  carte,  Hof.  Die  Verkürzung  li  für  das 
Pronomen  relatiyam  lässt  sich  übrigens  wohl  ebensogut 
auch  aus  dem  Feroinino  j:^\  ableiten,  welches  hier  wie 
in  andren  oben  angeführten  Stellen  passender  seyn  würde, 
wie  aus  dem  Masculino  ^JJt. 

5.  Das  Yerbum  tfaUy^^sivit,  relüjfuii.  Es  ist  das 
arabische  J^  siviL  Es  kommt  sehr  häufig  vor,  und  ich 
führe  es  nur  deswegen  an,  weil  Gesenius  S.  66.  es  für 
das  arabische  S^  solvü  hält.   So  steht  S«  36.  daqq  yr- 

regaa  u  l^all^hom  ^^iL>3  äjo-jJI  J^^  er  schlug  cm 
den  Eückweg  und  verliess  sie.  Femer  S.  90.  u  myn- 
habbafhekk^nu  jf)alluhom  battalin,^  äI>  ^3 
(2;0LIu  ^y^J^ji^,  \^\jSs  u5C^  et  prapter  hoc  relin^cbant 
cos  [agros'\  incuttos. 

6.  Das  Verbum  a&d,  dixit,  im  Futuro:  jaid.  Es 
ist  dies  dasjenige,  welches  bey  Gesenius  S.  63.  ghad, 
ighid,  mit  einer  bey  den  Maltesern  ölter  vorkommenden 
Verdickung  des  Consonanten  ^m,  geschrieben  wird.  Ge- 
senius vermuthet  S.  6.  es  stamme  gradezn  vom  hebräischen 
"f^y  iesiari.  Allerdings  ist  dies  dieselbe  Wurzel.  Aber 
den  Ursprung  des  maltesischen  Verbi  werden  wir  doch 
wahrscheinlicher  von  der  arabischen  Forma  quarta  oUt 
vXaju  repciivitj  iteravit^  sermonem,  abzuleiten  haben.  In 
unsrem  Buche  steht  S.6.  bylli  kyn  semaahom  jaidu 
gid  kbir  fuqu,  Ou.->  t^Ouju  ^iqitmw  qL^s  ^J^b 
i3ji  jfi  t'^  9^'^  audiebai  illos  dicere  laudabüe  multum 
de  illo*  Häufig  wird  aber  auch  das  Verbum  q&l  JLä 
dtxit  in  unsrem  Buche  gebraucht.  So  heisst  es  S.  16. 
kampys  mbaaad  qallu:  nidli  ynimela,  u|yn  hu 
li  aallmuk?  ^  U^  bCot  ^  Ou:  &J  Jü»  Jüu  ^  w^'f^» 
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kijj^  i^O<i\  Cambyses  detnde  ei  dixit:  expone  mUii  igi- 
tur  idf  ifuod  doeuerunt  te! 

7.  jystajkan,  fortasse.  Es  ist  das  zasammenge- 
zogene  <M>Xf  pbwMO  polest  esae,  peut-Stre,  kann  seyn, 
Cyras  sagt  S.S.  zu  seinem  Grossvater:  nundek  ylli 
näf  naamylha  ta  saqqaj  daqs  ys  -  saqqaj  tiak, 
Hjystajkun  al^jar  myniiUyL^JUiü  o^ai   ^Ojt  li^Ou^ji 

d.  L  W^tV  versprechen  dir,  dass  wir  verstehen  zu  verrieh' 
ten  eSf  das  Mundsehenkenamt  y  grade  so  wie  dein  Mund* 
9/^henky  und  vielleicht  besser  als  er.  Der  Ausdruck  ta 
saqqaj  bedeutet:  ,,das  des  Mundschenken .<<  das  Mund- 
schenkenarot ;  indem  der  Malteser  Nomina  abstracta  bil« 
del  9  dadurcli  dass  er  das  Genitii^eicben  ta  andren  No- 
minibus vorsetzt.  So  sagt  er  byl&aqq  v,^b  in  fVahr- 
heity  und  tabylhaqq  wä^l^  b'  das  JVahre.  So  steht 
S.  3&:huui  tabylhaqq  ylli  ynt  kont  aamylt  luer- 
rae  lyl  Astjäg  yn-nannu  tiai,  yjk— -^b  U  ^  y^J^ 

ist  es  eine  wahre  Sache  [oder:  Sache  der  fVahrheit\  dass  du 
geführt  hast  Krieg  gegen  Astyages^  meinen  Grassvater? 
Geseuius  schreibt  S.SS.fiir  oüb  Lj  unrichtig  Ul^!  s^\h. 

Das  dort  ihm  dunkel  gebliebene  j  es  sua  ist  «^i^j  amplus 
est,  praeclarus  est.  Das  Wort  nannu  ist  das  italiänische 
nonnoj  Grossvater.  Das  Wort  daqs,  pariter,  perinde  uty 
ist  vielleicht  ^j^^ih  ordo,  classis',  gentis,  das  arabisirtc 
rd^iqy  welches  bey  christlichen  arabischen  Schriftstellern 
vorkommt.  Es  findet  sich  daqs  öfter  in  dem  Sinne  pari- 
ter  in  dieser  Geschichte  de  Cyrus. 

8.  bylli  ^Jüb  guoniam^  bylli  kynu  j&fu,  ylli 
ylaazzauly  mlßabbagecuaqt  jaamuhom,  <^v3üL 
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^^ykMa  c>^3  \y>  5wäJ!^  sjuit  ^^<>Jt  '^/M  'jiL^ 
treti  Ae  u;if««to»,  1(03»  ilie  Zärtlichkeit  und  die  Liehe  sie 
oft  hlind  machten^  S.  2.  Der  Ausdruck  «r-  '^3  tj  /^ 
bedeutet  wörtlich :  m  tempore.  Denn  t^^  vom  arabischen 
^>  medium  abgeleitet  bedeutet  im  Maltesischen:  inmedioy 
und  auch  bloss:  m. 

9.  fylli  ^JJl  ^  qtiandoi  fylli  Astjftg  sultän 
tal  Mydja  k^n  myt,  iü^UJU  ^LtiL.  g-Ux-t  ^^\  ^ 
oU  q1^3  ab  AsiyageSy  der  König  von  Medien,  gestörten 
war,  S.12. 

10.  mylli  ^^  JJJ  ^  eof  eo  quod,  eine  sehr  häufig  vor- 
kommende Conjunction.  So  steht  S.  2  dAna  kollu  k^n 
jygi  mylli  hua  trabba  Tdik  yt-trobbia  yt-taj- 
jba,  «5uv>  i   ^^-  j^'  ^JüJ   ^    ^^^   ^lÄ  il^  ^^tv> 

y>.  .*b!t  ÄA.^  J^{  d.  i.  dieses  alles  kam  davon  dass  er  er» 
zogen  ward  in  dieser  guten  Erziehung, 

11.  malli  (^uXJt  ^  sünul  ut,  ijuum.  Ein  Beispiel 
ist  S.  121.  malli  a|emm  ylli  uasallu  uaqt  yl  meui 

o^.^t  c^wS^  aJLo3  (^Jüt  JL^  c5«>^(  Cr-^  «o&oU  «f* 
m«rJkte,  das«  ihm  nahete  die  Stunde  des  Todes.  Für  malli 
wird  auch  melli  gesetzt;  siehe  unten  nro.  28. 

12.  uarylli  ^Jüi  \j^  postquam^  uarylli  k^n« 
u|orbu  ftit  myn  dik  ym-ufarba,  [jit-^p  «^Oüt  \j^ 
M^^t  u5u^  ^jA  i^Af^X  .A  ^Mj^  postguam  biberant  paMtttu» 
ban  de  hoc  potu. 

13«  bys  yMj  tantummodo,  auch  in  Caussin  grammaire 
arabe  vulgaire  y  Paris  £833.  pag.  i29.  angefahrt,  ist  ver- 

muthlich  das  ursprünglich  persische  ^jmj  satis.  Wir  haben 
oben  bey  nro.  4  ein  Beispiel  angefahrt  Ein  andres  steht 
S.  111.  ylli  ma  huu]  bys  jsir  yl  l^läs  tal  jhud  myl  - 
jasar  taz-zm^n    ^^o^l  j^ja^  ^j^  ^   j^  U  ^iUI 
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qUjJIj  j^MuJt  ^  v>j^Lä  d.  i.  das8  nielU  nur  eüUreien 
werde  die  Erlösung  der  Juden  aus  der  Gefangenschaft  der 
Zeil  [sondern  auch  aus  der  Gefangenschaft  der  Sünde]. 
Das  .Wort  jasar  steht  ßir  ^t  captivitas,  wie  der  Mal- 
teser jyna  setzt  für  Ul  ego. 

14.  b^U[  ^c^  quoniam^  ita  ut^  eum  in  finem  utj^ 
k^nu  jgaaluhom  byl  -  lejl  j nasse su  byui  jftärsu 
yl  belt,  »,^*-^L5r.jy<4  \j^MJLßu  J^L  .^j^Uä  tjjL^a 
OJlJ\  sie  stellten  sie  hin  in  der  Nacht,  dass  sie  wachen 
sollten,  damit  sie  behüten  möchten  die  Stadt,   S.  4. 

15.  aal^u|  ^^  ^  nam,  propterea  quod;  aalyu| 
yl  Mydjin  k^nu  j&obbu  yt-tydlil,  yv^iJLjt  ^^  Jjs 
Ji^OUJt  \j^.  t^L^  nmn  Medii  amahant  moUitiem ,  S  6. 
mela  aalyu(  (5^    J^    ^  igitur  quam  oh  rem?  S.S. 

16.  aau{  ^  (^  quod,  ijuia,  eine  noch  stärkere  Ver- 
kürzung des  eben  erwähnten  aal^uf,  Ae  noch  häufiger 
im  Gebrauch  ist;  jyna  ma  aamyltu|  hekk,  le  aau( 
nscijt,  v::.^A^  ^  J.-ft  %  \dS»  ^  vi;JU  U.  Li« 
d.  i.  ich  habe  nicht  gehandelt  so,  nicht  deswegen,  weil 
ich  vergessen  hätte,  S.S. 

17.  u['fiin  {j^  fj^  quum,  wörtlich:  alujuid  temporis^ 
cqlßin  temmeu  myt-ta'6dit  e>9.jL5^it  ^^yA  \^^  ^^^  ^ 
als  sie  fertig  waren  mit  dem  Gespräche ,  S.  30. 

18.  b&alma  Lo  Jb^  guemadmodum^  b^ßalma  qa- 
leb  Mulejja  yl  Sodum  u  yl  r^amura  s^JLS  U  JL^. 
Hj^yjil\^  ^3JuJt  ^jA  guemadmodum  dominus  invertii 
Sodomam  et  Gomorram,  S.  78. 

19.  bosta  Kl3^  multum^  n  ylli  kyn  aaqqad 
miau  bosta  sl&ten  ol^ra,  u  fosthom  yl  Krysu 
sultän  tal  Lydja,  (2;vJ9bLM  äIxmo  ium  Oüb  {j^^^  i^O<i\^ 
äjiXJÜLj  qUJU*  ^^MfcjijÄt  ^iQhM«33  l5/^'  ******  **•**  *•* 
verbunden  habe  mit  siehviele  andre  Fürsien,  wmd  unter 
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Urne»  den  ÜTriMls^  iCönig  imn  LjfdünL  Das  Wort  kommt 
oft  in  diesem  Sinne  TOr. 

20.  fost  J3M3  intcTy  tn  medio.  Ein  Beispiel  steht  in 
der  vorhergehenden  Nummer.  Ein  anderes  istS.  122.  alla 
ma  l^allykom  fost  yl  fiaejjeg  li  jystau  jkünu, 

Gott  verlasse  euch  nichi  unter  den  Angelegenheiten,  welche 
sieh  ereignen  können. 

21.  daqs  ^j^Älb  pariter  ut,  ist  schon  oben  in  nro.  7. 
erwähnt.  Ein  andres  Beispiel  steht  S.  35.  ciru,  li  ma 
kynuj  jrid  ylli  yl  adeuua  tar&h,  naiq  ma  kel- 
luuj  nys  daqshom,  Ju^  ^    O^"^^    ^    <^ÄU    3/**^ 

d.  i.  CyruSy  welcher  nicht  wollte,  dass  der  Feind  ihn  sähe, 
indem  nicht  ihm  Mannschaft  war  gleich  wie  ihnen ,  Weil 
er  weniger  Mannschaft  hatte. 

22«  sa  »T  jl  versus;  mbaaad  dat)al  fl'  Ass^rja 

baqarx  sejjer  sa  Babel  mdinytha,  Jj>^    Ouu    ^ 

Lqä— ocXo  vVjU  !j!  ^  <Äj  Äjj^uw'it  ^5  nachdem  er  ein^ 
gerückt  war  in  Assyrien,  zog  er  vorwärts  um  vorzudrin- 
gen gegen  Bahel,  dessen  Hauptstadt,  S.  73. 

23.  sama  U  «fjt  auoad ,  donec^  Ciru  kyn  ba- 
qaa  fl' Asja  yz-znira  sama  qabbeamy»  koUm- 
kyn  yl  gnus  kolha,  H^^JuJt  )Um'i]  ^5  ^  o^^^  ^^ 

m  Kleinasien  umher,  bis  er  unterworfen  hatte  auf  allen 
Seiten  aUe  Fölker,  S.  73.     VieDeicht  auch  U    M\. 

24.  lejn  ^^^  versus^,  ad.  Ein  Beispiel  haben  ivir  oben 
angef&hrt,  wo  wir  von  den  maltesischen  Consonanten 
sprachen^  bei  den  Buchstaben  cc  unter  nro.  14   S.  15. 


35.  a»Iuq  ^ji^  in  €anelu$umey  in  fine.  Wir  haben 
schon  oben  ein  Beispiel  angeführt,  wo  wir  zuerst  von 
der  Geschichte  des  Cyrus  sprad^en.  Ein  andres  ist  dieses: 
bylli  kyn  myt  Cjassär  q^luq  ys-sentejn  ^JJL 
(^jiOCJumJI  y^jl^  jlmLgßo  oU  q1^3  weil  Ctfaxares  ge^ 
storben  war  nach  f^erlauf  zweier  Jahre  y  S.  112.  Rollin 
hat  hier:  au  bout  de  deux  ans. 

26.  jyk,  sif  wenn,  ist  das  arabi^he  v5L^  nt,  esäei, 
und  bedeutet  also  eigentlich:  wäre  es.  Das  ältere  Nie- 
dersächsische setzt  häufig:  weret  d.  t ti;äre  es^  statt:  tveim. 
So  steht  S.  8.  jyk  ma  tal&tyguuf  aal  fiag'  ol^ra, 
1^  3-t  Ä:>-L>  J^  sr'^^  ^  ^  wenn  du  nicht  bedarfst 
eine  andre  Sache.  RoIHn  hat:  ne  faut-il  que  cela.  Auf 
derselben  Seite:  jyk  trid  JUj^'  ^^.  wenn  du  willst.  Bey 
Agius  wird  dies  Wort  jeq  gesehrieben,  und  Gesenius 
spricht  S.  34.  und  58.  darüber,  kann  es  sich  aber  nicht 
erklären,  und  glaubt,  es  sey  nicht  arabisch. 

27.  uysq,  multumy  valde.  Es  ist  das  arabische 
Uum3  wish  i.e.  acertms,  cßpia^  onus.  So  steht  S^8.  ybni, 

eagybtni  uysq   vJU^  ^ ^^4— #'  c^'   mifili,   places 

mihi  valde.  Femer  S.  75.  fuq  yuiu|il)  uysq  taqqalt 
yl  madmad  tinak  Ouo^xJt  v^JIp,,.^  vJU^  f^^^  \Jji 
u^juj  super  senem  aggravasii  valde  iugum  tuum^  ans  der 
Stelle  Jes.  47.  v.  6.  7.  Das  Wort  madmad  ist  das 
arabische  0^\Xa  funis.  Bey  Agius  ist  das  uysq  geschrie- 
ben: Yesq,.und  Gesenius  weiss  es  sich  S.  10. 11.  aus  dem 
Arabischen  nicht  zu  erklären. 

28.  ukol,  etiam.  Es  ist  das  arabische  J».^»^  atque 
amne^  amnino.  So  steht S.  8.  ymma  Astjäg  uyra  ukol 

lyl  Ciru,  ^^^uioU  J^^a^  «^^^  s**«^'  ^^  ^^^  Astyages 
ostendit  etiam  Cyro.  Das  Wort  uyra,  ostendit,  ist  das 
arabische  ^^^  welches  die  Volkssprache  fitr  ^j\  setzt, 


wie  schon  Sacgf  bemerkt  ChreM.  or«  tan.  J.  pag.  509* 
Femer  S.  7.  dAna,  melli  kyn  saqqaj^  k^n  ukol  yl 
beüü^b,  vJ^I  JÄ^  ^^l^p  ^lL.  ^,Lfe<^jJ!  ^  ^^\^ 
hicy  eumeoquod  esset  pocillaior  y  erat  ettam  janiior.  RoUin 
hat:  Cet  offieier,  outre  sa  charge  JCeehansony  avoit  Celle 
d^mtroduire  chez  le  rou  Dieses  akol  steht  auch  bey 
Gesenius  S.  34. 

^.  hekk,  ita,  verkürzt  aus  t  JüCiP  ita^  ciru  hekk 

k^n  trabba,  [V^j  ol-^=>  IJoCp  3^  Cyrus  ita  educatus 
est,  8.5.  Auch  kommt  vor  b'hekk  t  JüCgj  ita,  S.  4.  und 
aalh^kk  t  JüC^  ^  tla.  Hekkem^  tanttahmodo,  aus 
hekk  und  kern  ^4*^3  zusammengesetzt,  ist  oben,  bey 
Erwähnung  des  Einganges  der  Geschichte  des  Cyrus, 
angeführt.    Gesenius  schreibt  S.  33.  unriditig  vi^  für  kii^^ 

30.  kek,  Ha,  zusammengezogen  aus  kehekk 
tJjC^.^3  sicut  ita.  So  steht  S.31,  n  kek  kyn  tOOC^.^»^ 
qI^»  afyue  ita  factum  [die  Erwartung  traf  ein];  Rcdlin 
hat  dafür:   en  effeU 

31.  koll  meta  ^  Jj^  (jiiotiescuiupie ,  koll  meta 

k^njrid  Ouj  qL^»  l?^  J'^^>  J^otiescunque  volebat, 
S.  7. 

32.  bla  :ij  Äine,  absque^  kburij;^t  ta  bla  fejda, 
»Juli  bL  ob  *  »-<=^  Herrlichkeiten  ohne  Nutzen,  S.  6. 

33.  bla  ma  Lo  bL  oÄweila«^^  yl  Farsin  bla  ma  jo- 

qoadu  jytfiajjru,  \^^fj^^  \^^XMJiJ  U  ^  uy**^'  die 
Perser,  ohne  dass  sie  lange  zaudern  [schreiten  grades- 
weges  zum  Werke]  S.  7. 

34.  dejjem  ^^t^  semperf    dejjem  rebbyfi    fyl 

iverrae  ö]^!  S  J^j  >^.<^  ^^^  Sieger  im  Kriege^ 
S.50. 

35.  iua  <^^.l  jäI  iua  myssyjr  ^^-ä«^  t5j>-^*  J^ 
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Vater l  S.  9.  Wird  auch  ejjae  geschrieben:  ejjae  ym- 
melae  ^t  c5^t  ja  also^  S.  28. 

36.  dionk    (Jsi^zf  \ö  mterdum,  saepe.     Es  bedeutet 

wörtlich :  das  was  deiner  Zeit  oder  Müsse  gemäss  ist ,  je 
nachdem  du  Zeit  hast,  und  stammt  vom  arabischen ^3 1 
Müsse  ^  ^\^\  tempus,  xS^t  tempora.   Man  gebraucht  schon 

in   der  arabischen   Büchersprache  diesen  Plural  k^/t 

in  dem  Sinne:  interdum»  Beyspiele  des  dlonk  sind; 
u  kif  hua  ma  kynu[  jystaa  jdaf^f^al  dlonk  lyl 

Ciru,  i^^^  tv>  J3-cXj  g^lÄ^.  is^  ü'^^  ^  J^  ^-ft*^3 
3^^ukJÜ  und  da  er  bisweilen  nicht  im  Stande  war,  den 
Cyrus  einzulassen,  S.  7.  bylli  t^arryghom  dlonk 
(12503'^  tv>  ^,,4.^j>|^*  c5<>Jb  dadurch  dass  du  sie  übest  oft 
[die  Krieger  in  den  Kriegsübungen]  S,  16. 

37.  ebdae,  ullus,  irgend  einer ,  ist  wahrscheinlich 
das  arabische  ItX^t  in  aetemum.  So  steht  S.  17.  u 
vyra  Tybnu  ylli  ebdae  &äga,  myll'  aktar  li 
jyn'&tygu,  ma  k;^ntt  aallmuh,  byu|  jkun  Rajjes 
tajjeb,  jl\  ^'i\  ^  X>U>  J Jul  ^^JJ!  xü'Jj  kSj^s^^ 

d.  i.  und  er  zeigte  seinem  Sohne,  dass  sie  irgend  eine  Sache, 
von  den  vielen,  welche  nöihig  seyen,  ihn  nicht  gelehrt 
'  hätten,  so  dass  er  ein  guter  Herrscher  tJüürde.  Rollin 
sagt:  et  fit  entendre  ä  son  ftls,  qu^on  ne  lui  avoit  rien 
enseign^ ,  de  ce  guUl  y  a  de  plus  essentiel  pour  un  bon  of* 
fieier.    Ebenso  steht  ebdae  S.  27.  29.  30.  47. 

Die  eingemischten  italiänischen  Wörter  sind  in  der 
Geschichte  des  Cyrus  häufiger  als  in  dem  kleinen  Lie- 
derbnche.  Bisweilen  haben  sie  ein  mehr  frana&ösisches 
als  italiänisches  Gepräge,  und  scheinen  in  diesem  Falle 
unmittelbar  aus  Rollins   französischem  -Texte  geflossen 


BQ  seyn;  wir  mfissen  sie  dann  mebr  Ar  ErMognisse  der 
Trägheit  des  Uebersetzers  halten,  als  f&r  wirklich  in  der 
maltesischen  Volkssprache  übliche  Ausdrucke.^  Diese 
fremden  Wörter  erhahen  die  arabischen  Pronomina  snf- 
fixa,  z.B.  S.  6.  f  pajjisa,  m  jemem  Lande y  Tom  ita- 
liänischen  paese.  Im  Plural  erhalten  sie ,  wie  schon  be- 
merkt, die  weibliche  arabische  Pluralendnng  in  ät,  welche 
der  Maltese  yt  schreibt  So  steht  S.  5.  dina  kynet 
yt-tryq,  li  biha  yl  beltin  koUha  k^nu  jystau 
jylfiqu  fyl  postijyt  ta  ly  Stät  u  fyl  ivern,  dieses 
war  der  IVeg^  durch  welchen  die  Bürger  alle  im  Staude 
Waren  zu  gelangen  zu.  den  .Ämtern  des  Staates  und  im 
Kriege.  Die  Truppen  heissen  yt*tropop  S*5.  Die 
Schale  ly  skajjel,  S.  5.  Die  Völker  yl  poplijyt  S. 
99.  Doch  auch  die  arabischen  Wörter  für  diese  Begriffe 
kommen  meistens  vor. 


Nachdem  ich  diesen  Aufsatz  geschrieben,  erhielt  ich 
das  Maiheft  des  Pariser  Journal  asiatigue  £846,  worinn 
Herr  Slane  einige  Bemerkungen  über  die  maltesische 
Sprache  mittheilt»  welche  er  während  seiner  kurzen  An- 
wesenheit in  Malta  aufzeichnete.  Sie  enthalten  grade 
nicht  viel  neues.  Doch  erklärt  er  auch  mehrere  der  von 
mir  hier  erläuterten,  etwas  schwierigeren  Ausdrücke,  und 
zwar  eben  so  wie  ich;  z.B.  die  Ausdrücke  ouisq,  viel, 
fost,  zwischen,  kiekou,  wenn.  Zuletzt  S. 480.f)ihrt  er 
noch  neue  .Ausdrücke  auf,  denen  er  die  Bedeutung,  aber 
nicht  den  arabischen  Ursprung,  beifügt.  Der  eine  der- 
selben: oukol,  enearcj  aussiy  ist  oben  unter  uro.  38. 
von  mir  erläutert.  Ein  anderer:  malairou,  prempie- 
meni^  ist  wahrscheinlich  das  arabische  t^ -i  H  U  m4  U 
jarau  d.  i*  während  dessen,  dass  sie  nicht  sehen,  tinver- 
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seheM,  rtuA*  Der  Ansdmck  melachinhoii,  prmnpU- 
metie,  ist  vietteidit  zosamineiigesetet  ans  j^  ^  ^^^  I  ^ 
oder  ^  (5^  "^  qa  vergleiche  oben  unsre  nro.  10.  Das 
Wort  bildjrt,  prompUmenty  bt  vrohl  «^^U  cum  ^tcrsti; 
das  Wort  bisait,  vis-a-vis^  wahrscheinlich  ol^^L^  von 

i\  ^  aetpialis.  Man  müsste  aber  diese  Ausdrucke  im 
Zusammenhange  eines  Satzes  stehen  sehen,  um  genauer 
über  ihre  Zusammensetzung  urtheilen  zu  können.  Herr 
Slane  erwähnt  endlich  noch  mehrere  neue  maltesische 
Schriften,  wier  Mottiy  aforigmi^  proverbä  nutltesi,  da^a- 
saUt^  Malta  £828.  femer  eine  neuere  Grammatik  der 
Sprache  von  Patavecchta^  Malta.  i84S*  und  ein  Wör- 
terbuch von  FalzoHy  welche  alle  uns  leider  noch  unbe- 
kannt sind.  Die  vier  Evangelien  und  die  Apostelgeschichte 
sind  maltesisch  zu  London  1829.  erschienen. 


n. 

Über  die  Namen  des  Elephanten. 

Von  A.  F.  Pott 


JJer  meisterhafie  Aufsatz  A.  W.  v.  Schlegel's  in  der 
Indischen  Bibi.  I,  129*  ff.  hat  eine  Menge  Bemerkungen, 
insbei^ndere  über  einige  der  interessanteren  Benennun- 
gen dieses  erst  spät  in  Europa  bekannt  gewordenen  Thier^ 
ffirsten  zur  Folge  gehabt  Begreiflich:  denn  wohl  lohnt 
es  sieh  der  Mühe ,  durch  Aufhellung  der  Namen  des  Ele- 
phanten und  des  ans  seinen  Stosszähnen  gewonnenen  El*- 
fenbeins  vielleicht  eines  der  Data  über  yerhähnissmftssig 
frohen  Verkehr  von  Vorderasien  mit  Indien  festzustellen. 
Am  ausfuhrlichsten  haben  sich ,  neuerdings  auf  den 
Gegenstand  Ad.  Pictet  im  Journ.  As.  IV.  Serie,  T.  II. 
1843.  p.  133^166.,  Lassen,  Ind.  Alterthumsk  L  303— 
315,  Ernst  Meier,  Hebr.  Wurzelwörterb.  8.671—674 
(s.  auch  8.648.  649.)  und  L.  Diefenbach,  Goth.  W.B. 
I.  110«  eingelassen.  Erschöpft  ist  übrigens  auch  hierdurch 
das  reiche  Thema  noch  lange  nicht,  indem  z.  B.  auf  die 
afrikanischen  Namen  fast  gar  keine  Rücksicht  genom«- 
nen  .worden.  Dies,  .zusammengenommen  mit  dem  .Wun*- 
sehe,  meine  Bemerkungen  in  der  Or.  ZeitsdäTi  IV.  S.l? 
—15.  zu  ergäiizen,  magsar  fntsdbiddigung  dienen  y  wenn 
ichnbch  einmal  das  Vielbesprochene  berühre«.  LetrOnaie 
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im  Journ.  des  Sav.  Nov.  1842.  p.  606.  leugnet  mit  Schle- 
gel a.  a.  O.  S.  144.,  dass  die  Alten  ihr  Elfenbein  aus  In- 
dien bezogen  hätten.    Das  Beiwort  Indisch  von  Elfen- 
bein oder  Ebenholz  bei  Dichtern  des  Augusteischen  Zeit- 
alters beziehe  sich  immer  auf  Aethiopien  (vgl.  Ideler 
Hermapion  S.  10.  ff.)    Obschon  ich  nun  nicht  die  oftmalige 
weite  geographische  Ausdehnung  der  Namen  von  Indien 
sowohl  als  Aethiopien  im  geringsten  bestreite,   so  muss 
es  doch  in  der  That  Bedenken  erregen,  soll  Inium  ebur 
Virg.  Aen.  12,  67.,  Tndus  dens  CatuU.  64,  48.,   Indicum 
comu  Mart.  1,  73,  4.  u.  s.  w.  (s.  z.  B.  Ruperti  ad  Juv. 
XI.  125.;  Freund  tv.  Tndus,  Indicus)  ein  afrikanisches 
Prodnct  anzeigen,  was  z.B.  von  den  Perlen  (Indae  con- 
chae  Prop.  1,8,  39*)  doch  unmöglich  gelten  kann«    bi 
Joh.   Fr.  V.  M eyer's  mir  nur  aus  einer  Auz«  in  den 
€rött  gd.  Anz.  bekanntem  Buche:    „Zur  Aegyptologie, 
Frankf«  a.M.  1840.«'  hat  das  H.  Kapitel  die  Überschrift: 
„Elephant<<  und  fShrt  gegen  v.  Schlegel,  mit  Berufung 
auf  das  II.  (von  de   Pauw  und  Champollion  ange- 
fochtene) Buch  des  Horapollo,  femer  auf  Champol- 
lion-Figeac  und  Rosellini  aus^  dass  derElephant 
als  Sinnbild  unter  den  Hieroglyphen  wirklich  vorhanden 
war.  Ein  Elephant  mit  Führer  ist  abgebildet  bd  Rosel- 
lini, Monum.  civili  nr.  XX.  3.   Dagegen  XIX.  9.  findet  sich 
ein  einhorniges  Thier  (jedoch  keineswegs  etwa  ein  Rlii- 
noceros)  mit  dem  Worte:  eM,  eiotc,  ahou  darfiber.   Man 
sei  aber,   sagt  Rosellini,  Eh6y   Ebu  der  aitägyptische 
Name  der  Insel  Elephantme,  und  es  müsse  daher  wohl 
darunter  der  Elephant  und  Elfenbein  verstanden  werden. 
Das  lal.  dmr  (das  r  finale  sei  wohl  Euphonie,  oder  tcM 
paragoge  alla  Dorica^  —  schwerlieh!)  alanune  daher,  das 
Ägyptische  Wort  aber  aus  Skr.  Aha.   Man  habe  indisdies 
Elfenbein  wohl  eher  gebraudit,  ab  das  von  dem  kkine- 
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reu  afrikanischen  Elephanten.  Rosellini,  Mon,  civiU  1834. 
T.  I.  p.  209  -  210.  Zufolge  p.  216.  wären  die  Fiikrer 
(nach  Tracht  and  rothei*  Farbe  des  Bartes  zu  schliessen*)) 
sowie  der  Elephaot  selbst  -^  aus  Asien.  Seltsam  genagt 
jedoch  wirklich  erst  seit  den  Zeiten  der  Ptolemäer  scheint 
der  Elephant  In  Ägypten  bekannter  geworden  und  dann 
aaeh  auf  Bildwerken  augebracht,  worfiber  man  Wilh. 
y.  Humboldt  (Über  den  Zusammenh.  der  Schrift  mit  der 
Sprache ,  hinter :  Versch.  des  Sprachb.  S.  452. )  nachsehe. 
Ehrosy  welches  Lassen  S.  314.  nach  Tattam,  lex.  Ae- 
gypt,  p.  71.  iiir  Elephant  angiebt ,  ist  bei  P a r  the y ,  Vocab. 

^)  Indus  fär  Elephantenfuhrer,  lotpp.  Liv.  38,  14,  2., 
auch  selbst  wenn  sie  keine  Inder  waren.  Skr.  heisst  ein  sol- 
cher z.  B.  varärdha,  mahämätra  {Mahr,  mähdta);  und  ein 
Hook  used  in  guiding:  anku^a  ».  m.  Eben  so  Skr.  Aandara, 
kadara:  An  iron  goad  for  tut  elephant  MahämAtta  bedeutet 
eig.  A  man  of  toeaith  and  consequence  aus  mahä  great,  and 
mätra  wealth  or  retinue;  daher  denn  auch  A  Kings  minister 
OT  associate ,  ang  high  officer  in  a  Klngdom :  as  a  counsellor, 
a  general  etc.  =  Maiiärgcci'  aTQavrjyol  naq  *IvdoTg  Hesych., 
das  ich  bereits  A.  L.  Z.  nr.  48.  p.  380.  daraus  erkiflrt  habe. 
Die  biefaer  gehörige  Bedeutung:  An  elephant' driver,  a  Ufa- 
kovrt,  auch  Superintendant  ofthe  elephants  erklSrt  sich  leicht 
aus  der  ehemaligen  Wichtigkeit  der  Elephanten  fllr  Kriegfiib- 
rung.  Vgl.  Marne  hall,  rras  eig.  Pferdeknecht  bedeutet, 
und  Frz.  connetable  (d.  i.  comes  stabuli  DJC.  s.  v. ;  was  aber 
auch  zu  C.nstabel,  Constabler  u.  s.  w.  herabgesunken  Ist). 
RAjavähya  {^e&  KOnigs  Wagen)  heisst  ein ' königlicher  Ele- 
phaot, wie  freiKcb  auch  räjanäha  ein  Pferd.  Besitz  von  Ele- 
phanten konnte  immer  nur  bei  den  Vornehmeren  yorkommen. 
S.  Lassen,  Altertbuinsk.  I.  306.  Kafirdhaka  The  rider 
of  an  elephant  as  distinct  from  the  driver,  the  person  thai 
sits  upon  the  loins.  Skandhad^qa  {Sch\ät&:Üiei\)  The 
withers  of  an  elephant ^  or  pari  where  the  rider  sits.  ^äti 
1.  An  elephanfs  h&us&igs  or  armour.  2.  A  pieee  ar  man  ai 
oke^^  ätmtgkts^  chauper  etc, 
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Copt.  p.  25.  334.  bloss  dephas  ( morbus  )y  also  die  Ele* 
phaatiasis;  —  das  Wort  lässt  bei  seiner  etymologischen 
Duukelheit  keinen  Schlass  anf  das  r  im  lateinischen  ekir 
2a,  und  man  könnte  vielleicht  gar  dies  erst  spät  nach 
Ägypten  eingeffihrt  wähnen.  H  o  e  f  e  r '  s  (  Beitr*  z.  Etym. 
I.  109.)  Anknäpfungen  von  eXecpou;  und  bmr^is  an  griecb. 
i)ux%ijt;y  Skt.laghus  (mit  a-  priv.)  und  ßaQiq  (Skr, guru$) 
scheinen  mir  misslich,  schon  desshalb^  weil  diese  Wörter 
eine  in  diesem  Falle  schwer  glaubliche  abendländische 
Entstehmigsweise  voraussetzen  Hessen. 

Die  von  mir  aufgestellte  Vermuthung,  elephanius  möge 
aus  ^n^n  f)^N  {hos  Indus)  entstanden  sein,  wird  von 
vielen  Seiten  her,  und  zwar  oft  aus  den  Verschiedenar- 
tigsten Gründen^  bestritten.  Die  begriSliche  Möglichkeit 
liegt  offen  am  Tage,  indem  es  etwas  ganz  Gewöhnliches 
m  den  Sprachen  ist,  aiLsländisohe  Thiere  mit  einheimi- 
schen zu  vergleichen,  und,  wie  weit  man  auch  in  natar- 
historischer  Hinsicht  oft  fehl  gehe,  beide  in  eine  Classe 
zu  bringen,  pnd  nur  durch  ein  Specialepitethon  jene  von 
diesen  zu  unterscheiden.  Vgl.  z.  B.  Korjakisch  Euski  olehn 
(Russisches  Rennthier)  für  Ochse  in  v.  Strahlenb.  Nord- 
md  Östliche  Th.  v.  Europa  und  Asia,  S.  58.  Ochsen  ohne 
Hörnet*  ==  Pferde-  Casalis  p.  61-.  seiner  Sechuana* 
Grammatik.  Ja,  geschieht  doch  dies  selbst  bei  einhei- 
mischen Thierarten  unzählige  Male  unter  einander.  So 
ist  Hell,  xee&ee,  Seekuh  =r  Tricheduis  Manatu  Ferner  wird 
das  Nil«  Pferd,  wie  wir  sagen,  im  Kopt.  mit  einem, 
dem  Hebr.  n^OPlS  entsprechenden  Ausdrucke  als  Bos 
ufpgae  ausgezeichnet,  Schwartze,  Altes  Ägypt  T.  I. 
p.  969. ,  und  haben  die  Engländer  dafiir  nicht  bloss  The 
river-horse^sea-horse^  sondern  auchwaier^elephantj 
Skr,  kar^dda9f  ja  die  Deotachen  Flois-Ochs«  Waaser* 
Ochs,   See- Kuh,  Nemnich,  Cath.  U  154    JUmeMt^ 
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iem  ^uidäm  esse  OfNitl  bovem  AeggpUum  Fest  p.  296«  ed; 
Lindem.  Skr.  hhaälgadh^nm  (Et  F.  I.  p.  LX:!aa.> 
1.  A  smmU  bmife^  2.  j4  femsOe  rkim^eroSy  nach  Wils. 
p.  370.  ed.  2.  mit  dhSnu  A  emeu*^  used  here  ms  a  dimA 
naifiVe.  Dm  ist  mindestens  für  die  3.  Bedeutung  tsisA% 
denn  dhenukä  ist  sowohl  A  shs-eUfhant  als  A  müeh 
caw  y  und  dh4nu  A  mUoh  eow ,  one  thal  kos  lateky  calved^ 
mithin  der  Zusatz  tum  Behufe  der  Motion  gemaoht,  g^naa 
so  wie  Yom  Zend  das  g^^chstfimmige  dhatna  yerwendet 
wird.  Bwn.  Ya^nä  T.  I.  Alph.  p.  LXXV.  et  Not  £.  -Um 
Skr.  ikaeringa  (A  ttnicora^  a  rAinoo^ros  ete.)  maganob 
Anlass  gegeben  haben  zu  den  Indiei  bsves  uuiesrtgesy  irt^ 
earnesjue  Plin.  VIII.  30.  p.  304.  ed.  Frans.  Wichtiger  da 
dies  Alles  erweist  sidbi  ein  Zeiigniss  der  tibetischen  Sprache; 
W.  Schott  sagt  Berl.  Jahrb.  Mars  1843.  nr.  61.  S.  404« 
^Der  Elephaiit,  aof  deu  Hocheben^i  Tibet's  natärlicli 
ein  uid>ekanntes  Thier,  heisst  im  Tibet  lang^p^^udfe^ 
d.  i.  grosser  Ol^hse.  Ja  lang  kann  für  sich  allein  schon 
Elephant  bedenten  (Schmidt  W.  B.  S.  79.  b.  em  Rhid, 
Ochs;  ein  Elepliant)  und  ha^^^ss,  Elfenbein,  heissl  wdrt-^ 
Bch  Ochsen  Bahn.  Dieser  Umstand  giebt  eine  schöne 
Parallele  2u  dem  Griech.  eA^cpo^,  welchem  ohne  ZwetfS^ 
ein  phdnikisdies  oder  aramiisebes  Wort,  wie  elepk ,  alpha 
(Stier) 7  zum  Grunde  Hegt  Beide  Nationen,  die  Phöniker 
wie  die  Tibeter,  mussten  wohl  das  Elfenbein  eher  kennen 
lernen,  als  den  Elephanten,  und  konnten  sehr  leicht  yer-*. 
leitet  werden,  die  ungeheueren  geschweiften  Stosszähne 
für  Hörn  er  des  mftcfatigen  Thieres  [das  that  z.B.  noch 
Barbot  s.  AUgem.  Samml.  der  Reisebeschr.  Bd.  IV.  S. 


*)  In  den  Et  F.  a.  a.  O.  steht  fölaehlich  A  baw.  Bogen, 
der  aber  im  Skr.  dhanu  heisst  Nichts  desto  weniger  h^t 
Wilson  p.  96.  ed.  3.  asidhSnu  /*.  A  knife,  angeblich  aus 
aii  und  dhPnu  A  how\  tke  noord-  like  boto.    Et  F.  II;  327. 
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263.]  sa  halten:  was  lag  somit  nfther,  als  die  Annahme, 
dass  jenes. Tbier  ein  kolossaler  Ochse  sei?  Andere 
Wörter  für  Ekfihant'  im  Tibet,  sind  dem  Skr.  nachgebil- 
det, als  Img^dau  (Hand-begabt,  Schmidt  W. B. S. 3S8.).'' 
Tibet  ha 'SSO  Elfenbein^  Elepbantenzahn ,  Schmidt  Tibet 
Gramm.  S.  7.  W.  B.  S.  364.  aus  sso  (Zahn) ,  Gramm.  S.  11. 
W.  B.  S.  598.  mit  ha-mo  (eine  Kuh),  W.  B.  S.  363* 
Lang-tsMen  (Elephant),  Gramm.  S.  29.,  indem  das  noch 
Tor  l  voraufgehende  j  zufolge  §  11.  stumm  Ueibi.  T«eA^c» 
heisst:  gross,  S.  301.,  aber  auch  tsch'e  ibid. .uid  W. B. 
S.  80.  500.  steht  dies  und  lang-fo^i^Ke  (mit  der  ziem- 
lieh müssigen  Part.  po).  Grammatik  S.  57.  wird  gesagt: 
„Die  nichtkastrirten  mSnnlichen  Vierf&ssler  werden  b&n- 
fig  auch  durch  die  Partikel  p'«  kenntlich  gemacht;  z.  B. 
f^a-lang  ein  Stier,  auch  unkastrirter  Elephant  (das  Ele- 
phantenweibchen  heisst  ha 'lang,  eine  Elepfaantenkuh). 
Mit  dem  gewöhnlidien  Feminalsuf&c  indess  auch  lmtfi»o, 
eine  Elephantin,  W.  B.  S.  80.  Im  Skr.  tvästii  h  J  wo- 
man^  %<A  female  elephami.  Fisuri  ausserdem  noch 
3.  Night  ^  4.  ihe  earOt.  KaJ A  A  ftmale elephant.  Beautyj 
hräliance.  Kaif  amhkard  A  fem<de  elephani,  von  kaiü 
The  tempUs  of  the  elephant  im  Acc.,  also:  Schlafen  tra- 
gend« Ka( in  An  elephant^  KanSrd  A  femak  elephami* 
A  harlet.  In  Gemisriieit  mit  dem  Skr.  dtripa^  anikofa 
fuhrt  äer  Elephant  auch  zufolge  W.  B.  S.  193.  a.  den  Namen 
eines  zwiefach  Trinkenden:  it/t  (Gr.  S.  30.)-l'ttiijf.  ^^ 
aschfarbener  heisst  fai- Ärar  von  f'al*(a  Asche,  Staub, 
W.B.  S.  230.,  imd  eine  andere  Art  hahlang  (von  hol 
Wotte?),  S.  366. 

Wundern  kann  man  sich  nach  dem  Gesagten  schwer- 
ich  noch  darüber^  wenn  der  Elephant  ausserhalb  seiner 
Beimath  Ochs  genannt  wird.  Oder,  was  wurde  man  na» 
gar  erst  sagen,  wenn  man  erfährt »,  dass  1^  LOg^i^  ^ 
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uofih  Afriea  kaue  im  oAer  name.  far.  Elephanij  than  th^ 
üfihe  hig  höf?  The  Tuarieksy  fiShrt  Hodgson,  Notefl» 
«m  Nortkem  Afriea  p.  19,  foi*t,.ca/{  tl  Tergondjee,  bui, 
I  dotAt^  if  ihis  be  an  eriginal  Berber  word^  No.oiher 
dimleetf  kewever^  fnmiskes  a  name  different  from  Elef 
Ameqran.  Hodgson,  wird  man  glaeben»  treibe-  mit  nos 
Scherz*  Nichts  >veniger  als  dies,  und  meioe  Üb^rzeu- 
gimg  ist,  er  hat  vollkommen  Recht.  Man  weiss,  da98 
Schwein  undElephant,  beide  Pachydermen,  somit  natar« 
historisch  einander  näher  kommen ,  als  Ochs  imd  Elephant. 
Eine  andere  Frage  bleibt,  ob,  wie  Hodgson  meint,  £le- 
phant,  Dattel  undLat  aurum  aus  den  Berberischen  W&r* 
tem  elef  ameqrauf  tezdaii  und  aurogh  den  Ui  Sprung  ge- 
nommen*).    Im  KabyKschen  von  Algier  u.s.w*  ist  ame^ 


*)  Thezdaiih  (Beut  motab),  daie  free  p.  94.  Hesse 
höchstens  mit  dem  Engl,  und  Franz.  datle  einen  entfernten 
Vergleich  zu;  allein  dieses  ist  erst  durch  Apokope  aus  dem, 
bereits  durch  Assiaülation  aus  ddxrvXog  entstellten  Span.  ddtU, 
Port.  daUle,  Ital.  däüero^  Dattel,  herrorgegangen.  Dergriecb. 
Marne  erinnert  allenfalls  an  U^Xp)  j  ^^^  ^^  Aramäischen  und 
Arabischen  einen  Palm  -  oder  Dattelbaum  bezeich  net.  Rosen- 
m  aller  Bibl.  Alt^hsk.  III.  173.  Wftre  er  hingegen  von  Haus 
aus  griechisdMm  Ursprungs,  so  müsste  man  darin  eine  Ähn- 
lichkeit der  Dattelfrucht  mit  dem  Finger  suchen ,  was  vielleicht 
m  Betreff  der  Gestalt  des  Kernes  denkbar  wäre;  und,  wenn 
zufällig,  denn  doch  immer  auffällig  erscheint  auch  das  Zusam- 
mentreffen von  palma  in  der  Bedeutung  von  Palme  sowohl  als 
flacher  Hand,  Im  Griech«  kommt  dieser  Name  nicht  vor,  und 
doch  bezieht  sich  darauf,  und  nicht  auf  q>oCvt^,  der  Ausdruck 
naliimlcc^,  Paimwein,  bei  Alex.  Trall.  p.  372.  Da  sonst  dies 
Wort,  nach  richtiger  Ableitung  von  vfälfia^  Erderschütteniipg 
besagt,  halte  ich  die  erste  Anwendung  desselben  für  eine  ko- 
miscbe,  indem  man  den  Paimwein  so  gewissermassen  als  durch 
den  Bausch  ein  Wankendmachen  zuwege  bringend  andeuten 
wollte.     Aus  gleichem  Grunde  halte  Ich  petasuncultu,  Et.  F. 
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krän  igr€Ut)  p.  86.)  ekif  s.,  €lfan  pl^  homr  p.  8&88.; 
fanTaaryck.  p.  9&,Amekran  m«sc.)  Tamkerunts  fem.  Lmtge; 
IM  Wozaben  p.  97«  amekran,  large.  Wollte  man.  miD 
«i«f  (Sohweiti)  isar  ErklAruiig  vob  Elephant  herausueluliea, 
$0  otemmte  sich,  ausser  anderen  Schwierigkeiten »  als 
eine  der  erheblichsten  hiergegen  die,  dass  gerade  das 
wichtige  Beiwort  (ametjirun)  ganz  weggelassen  wire. 
Ausserdem  sieht  man  leicht,  dass  im  Berberischen  der 
Ausdruck  auch  nnr  wie  von  einem  nicht  einheimischen 
Thiere  gewfihlt  sei.  Hodgson  kennt  überdem  noch  im 
Fulah  p.  104.  $%eway  im  Tibbo  von  Bilmah  p.  106.  fca- 
iHaÄtAtt,  im  Sungai  tergoondni  (elephant)  und  tergo- 
t^ndai  eoanahai  (fyory)^  bei  den  Tuarieks  iergo" 
vndjee    {elephant)^     oeglan^    enHergoondjee  [dw& 


JI.  513.,  (Hütchen)  für  gleichsam  ans  netaeoiv  (Schinken)  ge- 
bildet oder  vielmehr  absichtlich ,  inissgebildet.  Nach  diesem 
Allem  fallt  die  Ähnlichkeit  von  Engl,  date  mit  Berber,  tket- 
daitk  zusammen,  obschon  die  beiden  th  darin  wahrscheinlich, 
diesem  Idiome  gemäss,  feminale  Artikel  vorstellen.  S.  Re- 
ne uard  im  Journ.  of  the  Roy.  Asiat.  Soc.  Nr.  V.  p.  183,,  wo 
dieser  Gelehrte  auf  eine  überaus  schlagende  Weise  seigt,  das« 
die  alten  geogr.  Eigennamen  in  Afrikas  Dotaik,  TnbuiupUtmj 
Tamwjadi,  Tagaste,  Tbnphadi,  TadtOl,  TkubutUy  Tididi- 
tum,  Tömuda,  TkamarÜa,  Thaluda,  Ihitk,  Focsfoiute, 
Thitath,  Tkebunte,  TkataU,  Tasbaka,  Timida,  Taetdum, 
Tkuiicatk  u.  8.  w.,  eben  um  ihres  zwiefachen  Dentals  wilieo, 
keiner  andern  als  der  Betbersprache  angehören  kennen.  —  Aoch 
l:ann  Lat.  anrum  schwerlich  aus  dem  Berber.  Worte  herrühren, 
da  jenem,  zufolge  Et.  F.  1. 138.,  ein  $  st.  r  zum  Grunde  liegen 
muss.  Ehet  konnte  man  auf  das  Umgekehite  ratben ;  wenig* 
stens  stammt  Berber,  tkaktkoonia,  gnince,  p.  M.^  doch 
wohl  ans  Lat.  mafa  Cydonia,  wo  nicht  gar  ans  dem  Grieck., 
wi^  tkagöosimts  oder  Agoöiitn  IfftAiirf  aus  ^m  PersI* 
'sch«n.  Übrigens  steht  "pOS.  im  TuaHek  aiit^gk  (g^U)  «nd 
autngk  (yelhto). 


Komma  vemuiUieh  falaeli,  da  p.  BL  im  Berber,  en^el 
%.,  0Hgelan  pL  To0ih}  Iwny  (iöoih  of  EUfhaut.)-^  Bm 
Deaham  and  ClappejtoB)  Marrative  cet  Appead.  p^ 
177«,  Elepbant:  KmMgun  [vergLobenTibbo],  im  BorAOfi» 
p.  179»;  ketje^  im  Begharmi,  p,  182.;    tureondm  [vergL 
Tiiarick]  im  Timboctoo.   Die  Scfawarzeo  £u  Mijia  in  Crui* 
oea  neonen  den  Elephanlea  Owon,  Aligem.  Samml.  der 
Beiaebeachr.  Bd.  lY.  S.  254.  --  Im  Gallaa  fUirt  Tueaek» 
aasser  Hhora  {Anmlei  ofiv^rj/),  daa  flüchtig  an  «6wr  ert 
innem  kdante,    oHm  Elephaat)    und  f&r  Elfenbein  lo/e 
mrha  (eigentlich  Elephaatenknocben)  und  itkan  arha  (Ele* 
phanteaz&hne)  au£    Es  liegt  zu  Tage,  dass,    bei  dem 
binfigen  Weehael  von  l  und  r,  hieraus  eine  Anknüpfung 
an   den   Namen:    Elepbant    zu   erzielen    etymologischer 
Eunat    nicht   achwer   fallen  kann,    obachon   die   Ahn« 
lichkeit  wohl   eben  ao  trügerisch   sein  möchte   als  von 
lafe  Knochen,  oder  von  lofo  (Elepbant)  an  der  I#agao<- 
Bay^  zufolge  White.     Sehr  bemerkenswerther  Weise 
übrigens  kommt  jenem  Worte  sehr  nahe  in  Affadeh  im 
Beiche  Burnu:  ^hi  Elephant,  woher  szare  irphi  Elfen*- 
bein;  Zähne  bedeutet  «lare»  kiy  Vater,  Proben  S*339.y 
n&mlich  mit  dem  an  vielen  Gliedern  hinten  vorkomümenden 
-iro,  das,  da  es  vorzugsweise  an  denen  des  Kopfes  er* 
si^eint,  vielleicht  mit  go  u.  ko  (Kopf)  in  eine  Gemeinschaft 
gebracht  werden  darf.  —    Sonst  hat  noch  Vater  nach 
Seetzen  a.a,  O.  S.  28&  aus  dem  Tiggry  S.  286.  hirma$ 
(Salt  armas  Tigre,  s^h^un  Amharisch;  marode  Somali), 
schhül  (  Elephant },  terra  Elfenbein,  eig.  Hörn  (v^.  comic 
Indieum  bei  Mart),  wie  im  Hebr.,  schon  allein  für  sich, 
1^  Zahn,   oder  beides  vereinigt  |V)n^3*^P  £s-  27,  15.  — 
Szanaken  &  267.  ikurüb  Elephant,  und  daher  ikurM- 
kmre  Elfenbein  als  comp,  mit  Ukareh  Zähne.  —    In  der 
Spcadbe  von  MöbbA  szaUth  (Zähne)  und  daraas  mit 
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ii^Vfn  (Elephant):    szaUtk  njoi^Ang   (Eifenb«»)  S.  313., 
was  sich  rüoksiehtUch  des  Zusatzes  beim  svi^iteD  Worte 
verhält,  wie  üfß  (tißh  Haar)  munJ^wmif  (mendmildj  Sehaaf ), 
Wolle.   —    Im  Dar  Fftr  kage  (EUlBiibein),   angtr  (Ele- 
phant) ,  S.  323.   Vater  giebt  S.  332.  aus  S  a  1 1  ongikr  (£le- 
phant)  und  daher  imgihr  e  dvigge  Elfenbein;   dtigge  ^eA 
Zahn,  wid  kage  übereinstiihmend  mit  kagik  Zähne;  vergL 
auch  kaguch  Zahnschnverzen ,  uro.  461.  —  Mmnimomeeau 
(Elfenbein)    am  Cabo  Lobo  Gonsaltos  MMir.  IH.  1.  & 
207.,  das  ander  Beet  Juanen  m^Oj  S.276.,  Lagoa  Bay 
menhdy  (^  footft)  bei  White,  erionert   *-  Beetj.  kam 
(Elephant)  nach  Liditenstein.  —     Isenberg  in   A 
small  Vocab.  of  the  Dankaii  läng. ,  •  Lobd.  l^K  8.,  p.3* 
13.  Dankali  claÄrÄr^rm  (Elephant) ,  Amhar.  ^^s^::  x^Aon« 
^^    Im  Kongoischen  heisst  ein  Elepfaantenzahn  mene 
manzo,  und  ein  junger  Elephant  moofie  [d  h.  Kind]  manzo^ 
Dapper's  Afrika  S.  550.     In  Juncker' s  Vita  J.  Ln^ 
dolfi  hinten,  Hottent.  twoka  (oKfanteti)^  ek'öa  (deuole* 
/and) ,  allein  bei  Xiehtenst.  Reise II.  612. im  Koromasch: 
f^koaab^  Buschmännisch  f^koah  und  I,  646.  Koossa 
unglavo  (Elephant) ,  p.  650.  phindonungiovo  Elephantenzahn 
(eig.  phöndo  Hörn   —  des  Elephanten).     In  Nemnichs 
Cathol.  1. 1470.  iwoba  [so  mit  b] ,  cAoa,  und  Kongo  manzao, 
manzo  Elephant  und   aus  asiatischen  Sprachen,  TamnI 
anetj  Chines.  schi  (vielm.  stang^  Klapr.  As.  Polygl.  S.  350.) 
Maiej.  oraff^  [?],  allein  bei  de  Wilde,  Nederd.  -  Maleisch 
W.  B.  Malay.   und  Sundaisch  gndjnh  nach  dem  Skr.  und 
Mal.  gadieng^   Sund,  gading  {Elpenbeen)^  Gtgindon  (ele* 
phantje),  Onderwys  in  de  Maleid.  taal,  p.  66.,  Malab.  wätii- 
nantf  was  dem  Skr.  wäran'a  (masc.)  entspricht,  mit  dem 
wäru  m.  {A  war  elephant  carry ing  a  Standard)  und  Lat. 
harrus  gleichen  Ursprungs  sind,  und  auf  die  WehrflUiig- 
keit  des  Thieres  hinzielen.  Skr.  wMfa  m.  (Ahn  elephant) 
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dagegen  soU  von  wdri  A  irap  und  «I'  To  go  stammen , 
was 9  die  Sache  bloss  formell  angesehen,   da  des  letzte- 
ren a  durch  Samprasarana  fögliph  eingesdhwunden  sein 
könnte,  sehr  wohl  anginge*   fVäri^  sonst  als  n.  Wasser, 
bedeutet  als  fem.   The  place  where  an  elephant  u  Hed  or 
fasiened.     2%e  rope  thai  fasiens  an  elephant*    A  hole  or 
trap  for  eatehing  elephant»  y  und  daraus    liesse    sich    für 
Elephant  die  Bedeutung    „in    die  Falle  gehend ^^    alle^^ 
dhigs  entnehmen.    Aber  wie?  wenn  man  wegen  der  aus« 
serordentlichen  Vorliebe  des  Elephanten  für  das  Wasser 
dennoch  diese  Bedeutung  im  WOrte  suchen  müsste?  Siehe 
z.  B.  auch  Pictet  a.  a.  O.  p.  147.,   der  SAranga  (untet 
vielen  anderen  Bedeutungen  audh  Elephant):  ^t  im  verf 
Teau  erklärt.     Hieran  reihe  ich  Hmdust.  O^U^»  S^nd  m. 
An  elephani,  aber  (JUa^d  [ö  quadrip.1  jfamif a m.  (Skr. 
jandd)m.  A  rhinoeeros.  Shakesp.p^860.  -*  ^^^^\^    hoM 
(Skr.  hasHym.  An  elephant.  Hdthi-däntEUphanes  tootlk^ 
ivortf.    Hdthi'ivAn  (Skr.  hastkvdha)  An  elephant  driver^ 
p.  811.    Hathni  (Skr.  hastM)  l  Afemale  elephant,  p.  SIS. 
—  Mahrattisch  bei  Kennedy,  Mahr.  Dict:  Jw^ry  h<ts* 
tidanta  n.i  elephant  hat ti^   trunk  $6ndaf, -^  Hindnst 
Shakesp.  p.  S91.  dantelä  {Skr.  dantuta)  m.  An  elephant 
with  large  tusks ,  or  a  boar  or  any  anhnal  tvith  prominent 
tusks  [vgl.  oben  den  afrikanischen  Ausdruck  Elef  Arne- 
^<m];  P..633.     ^^^  gaj  (Skr.  gadsha)  m.  An  elephant^ 
Gaj'päl  m.  An  elephant »keeper.      Gaj-pati   The  master 
&r   rider  of  an   elephant^    the  title  of  a  Räjä^   p.  608. 
^itf^  kunjar  (Skr.  kundshara  von  kundsha  Ivory)  m., 
auch  kunjal  m.  An  ^elephant ,  a  large  eL  Davon  aber  ety- 
mologisch ganz  verschieden  kand^hara  An  elephant  cet* 
p.  769.    <.^  Ü  ndg  m.  L  Asnai^e^  2.  A^  elephanty  S«  Lead^ 
4.  Fl»k&n,  von  %dü  na^gA  mmmlam,  so  dass  jener  Ans- 
dmok;  Bergbewohner,  Bergprodnct  besagt  —    Der  von 


43 

Lassen  nicht  mit  aufgeführte  Sanskritname  nmgaragkmim 
(d.  h.  eig.  Städteverwäster)  findet  in  den  Machrichten, 
die  Bahr 9   ed.  Ctesiae  p.  268«  znsammensteUt,  seine  ge- 
nugende Rechtfertigung.    Andere  Benennungen  im  Skr^ 
B.  B«  von  den  Zähnen:   radin^  daniin,  dmntdwaliu 
Femer  iahädautay  i^ädanta  1.  Andephtmt  tWiA  Imye 
tusks;   2>  The  tusk  of  an  elephant^  eig.  wh08e  t9oik  is  ^f 
the  size  of  e   plaugh-  shaft,    or  ih«^  tooth  whieh  i$  3  0m 
Karafin  (von  Karata^    sonst  auch  eankka^  Ax^  de- 
fhmnfs  eheek),  vgL  Kapölakasha  The  tlephaufs  temfles 
and  cheeks  von  kap6la  A  eheek  und   käsha  A  touehsUme^ 
heing  of  ihe  Uke  darkcoUmr»  Kuuihhin  ro.  An  olq^hrnnt^ 
eig.  Hauing  a  water  jar  oder  Kumbha  (Kurikmmhbd)p 
was  auch  I%e  fronUä  globe  on  ihe  ufper  pari  of  the  fa^ 
rehead  of  an  elephaHt^_there  are  ttuö  of  ihese  projeetionß^ 
uibieh  9weü  in  ihe  rutiing  3ea$on.    VgL  Kuntbhi*mada 
The  juiee  Aai  exudes  from  mn  elephan^e  ieanples  at  etr^ 
tmn  seaaeme.    Denselben  Benennungsgrand  iiat  auch  ver- 
muthlich  Kaphin  Au  elephani^  eigentL  FUefpnaiie  tob 
kaphu  Fhlegm^  one  of  the  threehumomrs  of  the  bodg^  2. 
tVatery  froth  er  foam  in  generaL  Kardlakara  Haf^jmg 
a  karge iuA  ( elephani).  JSa ra hhin  ( von  karabhm >  Hand, 
auch  Elephantenruasel)  und  Karn'ikin  (von  kam'Uim 
The  itp  of  an  elephants  iru$Uc).   Karen' u  m£  A  meUo  or 
femmie  e.  Rarenl  uwdrt/a  A  Imrge  or  powerfal  elephanL 
Kalinga  d.h.   eigentlich   »aus  Kalinga.'^    Kambi^fm 
A  deoeription  of  elephanty  attch  KdnMjfa»    Ralpiia  An 
elephani  artned  or  eaparisoned  forwar^  Kalpana  Capa' 
risoning  or  deeoraUng  of  elephanL     Tshandira,  i$ha^ 
dira  m«  £lephant,  aber  auch  Mond*    PUu  m.  The  sun. 
Fire.    Ihe  ehirf  elephani  of  a  herd.    Gandhadvipa  Am 
olephani  of  ihe  best  ebus  ouppooed  to  emii  a  parUmUm' 
mmeU  ai  all  iimoo}  was  der  Name  {Geraehs-ElefliMil) 
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besagt  *^  Shmähtfkihüymnm  n.  1«  /Ai  elephMt^  3.  A 
kind  af  rke.  Etym.  Shaskifhi  Sixthj  lutyana  A  yeari 
ti^en  fitUgraum^  Skushthimaita  m.  An  elefhant,  Etym. 
aha$h<hi  sixth  (year)  and  tnaiia  (furitma).  Da  der  Ele^ 
phant  25  Jahre  wächst  und  im  60sten  am  kräftigsten  ist 
(Lassen  Älterth.  S.  305w) ,  iniiss  man  Tielleicht  in  den  ge^ 
nannten  Wörtern  shasMi  (60)  lesen.  Ein  junger  Elephant 
lieisst  kahMkUy  kmrabha^  auch  kmrtjfä  (vom  E.  erzeugt )9 
sowie  idru^a,  kära^a.  Karicäwaka  und  karip6ia 
ElephantenjttBgeS)  und  »war  jenes  unter  5  (nach  Einigen 
bis  10),  dieses  unter  10  J.  alt.  —  Zufolge  Joum.  of  the 
Asiat  See  of  Bengal,  YoL  VIII.  p.  627.  in  der  Mech- 
Sprache:  megadeii  (elephant)^  megadett  oodai  (o 
young  e.)^  mey  adelt  Aofye  (ivory)  p.  628.,  mit  Aaltye 
(teeth)  p.  627«,  das  man  also  nicht  mit  Mahr,  hatti 
(Elephant,  eig.  handbegabt)  zu  rerwechseln  hat  Das 
Wort  ist  unzweifelhaft  Skr.  mahadanta,  das  als  Karma* 
dhftray  a  An  elephant  $  tusk  (eig.  grosser  Zahn),  als  6  a- 
huwr.  aber  An  eieph*  wiih  larye  fusks  (eig.  grosszahnig) 
bezeichnet.  Sonst  beisst  der  Elephant  auch  im  Skr.  mit 
gleichem  Anfange.-  maliakaya  (eig.  grossleibig);  waränyu 
(▼ortreffliche  Glieder  besitzend);  ferner  malUunriga  ni. 
(eig.  maynum  animal*));  mahamada  von  maha  mit  nuida 
(Wuth  oder  die  Flüssigkeit,  die  zur  Zeit  der  Brunst  aus 


*)  Wie  Welsch  eatorvil  AnyyigmiUe  mtämal;  mi  eU- 
pAant  bei  Oweto»  aus  cawr  A  rnnykty  man;  «  chiefy  ^ho 
o  yiant  und  mit  A  beatt  VermnthJich  in  seiner  AuKendung 
aaf  den  Elepbaoteti  eben  so  nur  ein  gelehrtes  W^»  als  anin- 
bmmach  ftr  ßhtaec«r«s,  als  dessen  buehstSbfiche  Uebereefaiutig 
in  •hier  Glosse*  su  Prisdatt,  A.  L.  Z*  IntelUgeniM.  no.  4.  18M. 
Auffallend  Ist  die  weite  VerbreMong  im  Glaubens»  dass  sich 
nittoM  eines  aus  Rhinoceros-HofB  gemachten  (Bechers  das 
hiaefaigethane  Gift  entdecken  lasse«     Verj^«  Licht enstelo, 
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den  Schufen  ffiesst),  wie  audi  maita  und  nutddra  An 
elephant  in  rut  Mahdnäda  (eig.  geräuschvoll;  Karigar^üa 
The  roaring  of  elephanU)  m.  gilt  sowohl  für.  Elephant, 
Katneel,  Löwe,  eis  Muschelschale,  Regenwolke,  Ohr. 
FürKameel  moAat^a  (grossgliederig)  m.  mahägriva  gross- 
halsig,  mahägkandha  grosssdiulterig,  dirghagfiway  dirgha^ 
ghäfika  langhalsig,  dirgha^angha  (mit  langen  Schenkeln ; 
auch  Kranich),  dirghagati^  dirghädwmga  (von  langem 
Gange,  einen  laugen  Weg  gehend);  aber  für  Elephant 
dirghawaktra  (von  langem  Gesichte),  dirghtanaruta  (von 
langem  Athem?  Vgl.  indess  niarutpriga). 

Annanütisch  nach  Alex,  de  Rhodos,  Dict.  An- 
nam.  p.S48.^oii^,  muöng  tongj  vermuthlich  nicht  sowohl 
wegen*  seines  Gebrauchs  im  Kriege  als  vielmehr:  Fürst 
der  Tbiere,  aus  iudng  und  mu6ng  (caaus),  das  aber  in 
der  Verbmdung  mit  chim  (avis):  muing  ekbn  {hfMiat  ei 
volucres)  übersetzt  wird,  und  also  wohl  einen  allgemei- 
nen Ausdruck  für  Vierfüssler  abgiebt  Schein  daher  gtion 
(dux)  tuong  =  ^an  vai  (gleichs.  Führer  des  Anführers), 
Qomuea  de  elephante  (elephantis  duci»r).  Eigentlicher 
scheint  der  Name  uoi,  con  uo»*),  p.871.  Ubi  u&i  ist 
tromba  de  elefante  (probosds  vel  maniM  elephenUs),  nnd, 

Reisen  im  sädlichen  Afrika  L  138.  mit  Tychsen,  Beilage  zu 
Heerens  Ideen. 

*)  Con  (fUius),  p.  131.,  ist,  wie  im  Chines.  Ue  (fib), 
Bazio  m  Jomn.  Asiat  1845.  p.  4^1.,  oft  eigentfaümitch  ge- 
braucht Zufolge  der  Gramm,  p.  26..  bezeichnet  es,  Tbiei^ 
namen  nacligestellt,  das  Junge  derselben,  z.  B.  bd  ean  (Kalb), 
was  man,  da  zufolge  p.  29.  das  regierte  Wort  hinten  steht, 
nicht  als  bovis  fiUuSf  sondern  als  bos  juvems,  mithin  appoal- 
tionell,  zu  fassen  hat,  wfihread  es,  Thiemamen  vorausgeschickt ^ 
B.B.  con  bd,  wenn  man  will«  müssig  steht,  eig.  aber  fiUus 
z.B.  bovis  bezeichnet,  was  eig.  niehU  beisst,  ab  ein  Thier 
aus  dem  Ochsengeschlecbte. 
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trotz  der  in  den  einsylbigen  Sprachen  so  überaus  wich- 
tigen Accentverschiedeuheit,  enthält  man  sich  doch  schwer 
der  Vemathiing,  ob  nicht  zwischen  beiden  Wörtern  eine 
etymologische  Beziehung  obwalten  nidge,  —  Barm,  isehann, 
Klapr.  Asiat.  Arch.,  S.  147.,  Linukinn  dska,  S.  164.  (JEle- 
phant,  aber  ischaringe  (Elfenbein),  S.  155,  Siam.  djcäng^ 
Awa  dxang^  Japan,  sso,  kissa^  Chines.  ssiang  u.  s.  w. 
Elephant,  s.  Klapr.  As.  PolygL  S.  330.  372.  —  Kalmfick. 
sann  oder  sogg  (Elephant),  sanaiganu  (Elfenbein),  y. 
Strahlenb.  S.  150.;  MongoL  dsaghan^  Schmidt  W.B. 
S.S94.b.,  und  ssörök  ün  (gregis)  manglai  (frons  oder  so« 
viel  als  dux)^  der  Anfuhrer  der  Heerde;  der  Elephant, 
wahrscheinlich  wie  im  Annamitischen.  JBofca  (Stier ,  Buli- 
ochse),  dsaghan  der  männliche  £.  Russ.  eUm^  cametx% 
p.  lU).  b.;  der  weibliche  üfietV  dsaghan,  Russ.  eamka 
dona  von  üniU&$  Kuh,  p.  64.  Dsaghan  ün  ssojogiku  die 
Hanzähne  des  Elepbanten,  Russ.  khfki  clona»  —  Fitulus 
braucht  Plinius  VIJI.  1.  auch  vom  Elepbanten  -  Kalbe. 
Chodzko,  Spec.  of  Persian  Poett-y  bringt  p.  529.649. 
aus  dem  Ghil.eh  bei  i>L:>  1.  Oa,  assis  2.  ebur.  Wahr- 
scheinlich ist  das  Wbrt  eine  Verderbniss  aus  Kurd«  hasii 
(Kjiaohen)'tt.  s.  w.  Orient.  Zeitschr.  III.  39.,  vergL' Pers. 
^'/.^"St.  .  (ebur).  Sodann  steht  bei  demselben  aber  auch 
p.  572.  Mazenderanisch  x\  a;  {Ivoty)^  das,  dem  sonst 
so  überaus  nahe  zutreffenden  Ghil.  jL^  ghaz  (a  tooA) 
zum  Trotz,  doch  von  Arab.  -.U  {ebur)  aus  Skr.  gadsha 
(Elephant)  scheint  nicht  getrennt  werden  zu  dürfen.  Im 
Slawischen,  z.  R  Böhm.  slonmuAy  kosi^  (bei  Diefenb. 
M.Lat-Hhdid.-BOhra.W.B.  jedoch  p.  106.  Ebur  helfen^ 
begnj'slonaivy  zub  d.  h.  E.-Zähn),  sowie  im  Ungar,  ele- 
fant'tetem^  sagt  man  gleichfaUs  Elephanten- Knochen 
für  Elfenbein.  Desgleichen  Lithauisch  elepantu  -  käulas 
und  sziejaus  kdulas,  Mielcke,   Deutsch -Lith.  W.B;  S. 
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263.,  wovon  das  zweite  sich  am  so  räthselhafter  zeigt, 
als  zufolge  S.  153.  elepantas  und  stlapis^  jyo  m.  der  Ele- 
pbant  selbst  heisst  Die  Anknüpfang  des  znletzt  genann- 
ten Wortes  an  szlampm  (ich  werde  nass),  szlapjas  (nass, 
feucht),  die  Pictet  yorgeschlagen  hat,  und  welohe| durch 
Herbeiziehung  von  Lettisch  sehlampoht  (im  Kothe  waten) 
vielleidit,  wenn  gleich  nur  um  ein  Geringes  an  Wahr> 
scheinlichkeit  gewonnen  bitte,  ist  natfirlicA  höchst  un- 
sicher, und  ich  halte  noch  immer  an  einer  Vereinbarung 
desselben  mit  dem  freUich  um  nichts  helleren  Slawischen 
clon^  (elepha§)  fest.  Zwar  denkt  Pictet  an  8kt*$ärangaj 
das,  unter  vielen  anderen  Bedeutungen,  auch  zuweilen 
die  eines  Elephanten  hat;  allein  man  kann  nur  in  der 
Noth  auf  diesen  Gedanken  verfallen ,  indem  doch  gewiss 
tär  gewöhnlich  nur  die  ourrenten  Benennungen  eines 
Gegenstandes,  nicht  die  ungewöhnlichen  oder  rein  poe- 
tischen desselben  ausser  Landes  zu  wandern  pflegen.  Die 
Kopitar'sche  Zurückführung  von  don'  auf  chnju^  (m- 
clino),  weil  die  Elephanten,  der  Sage  nach,  sich  an  die 
Bäume  zu  lehnen  die  Gewohnheit  haben  sollen*) ,  verwirft 
Pictet,  und  sie  hat  freilich  nicht  viel  f&r  sich.  Ausser 
Acht  lasse  man  jedoch  darum  nicht  das  wenigstens  als 


*)  Ich  weiss  nicht,  ob  vom  Elephanten  auch  erzählt  wird, 
was  Plin.  VIII.  16.  vom  achlis  (wabrsch.  Elenn)  berichtet,  dass 
es  acclinem  arbari  in  $omno  gefangen  werde,  wessbalb  man 
selbst,  obscfaoo  spielend,  das  Wort  von  xllvm  (eubo)  mit  i  pri< 
TBitiviim  leiten  wollte.  Wealgstens  giebt  Solinas  vom  atces 
an»  seine  Msuffiraglnes,  ut  elepbantis,  flecti  non  posse'S  was 
der  Grund  seio  soll,  dass  das  Elenn  sich  xum  Schlafen  nicht 
hinlege.  „Es  ist  ein  gemeiner  Irrthum,  als  ob  der  Elephant 
keine  Gelenke  in  den  Füssen  hatte,  und  folglich  weder  sich 
legen,  noch  aafstehen  kannte.''  AUgem.  Samml.  von  Reise- 
beschr.  Bd.  HL  8.  314. 
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Zufall  merkwürdige  Zutreffen  von  Ltth.  «zie/&s  (ich  lehne 
mich  a]i>  mit  obigem  szUjaus^  für  das  man,  nach  Analo- 
gie der  IV.  Decl,  einen  Nominativ  szlejus  Toranssetzen 
muss,  den  ich  übrigens  anderweit  nicht  angemerkt  finde. — 
Wenn  einzelne  Sprachen,  wie  wir  schon  im  Vorbeigehen 
sahen,   die  Elephantenzähne  als  H5rner  za  bezeichnen 
vorzogen,    so   darf  uns  das  nicht  wundem,    indem  sie 
nicht  nur  die  Autorität  des  Juba,  sondern,  wenn  man 
diese  nicht  gültig  befinden  sollte,    sogar,  natürlich  bei 
gerechtestem  Widerspruche  aller  Naturkundigen,  die  eines 
Rupert!   zu  Juv.  XI.  124.  sich  zu  Nutze  machen  könn- 
ten, der  unter  Berufung  auf  Andre  sagt:  „Dentes,  quos 
Pausanias  et  alii  ^ectius  [?!]  cornua  appellant."     Pli- 
nius  Vm.  4.  p.  523.  ed.  Franz.  spricht  von  unseres  Thie- 
res  „arma,  quae  Juba  cornua  appellat,  Herodotus  tanto 
antiquior,  et  consuetudine  melius,  dentes.    Quamobrem 
deciduos  casu  aliquo,  vel  senecta  defodiunt.     Hoc  solum 
ebur  est:    cetero  et  in  his  quoque,    qua  corpus  .intexit 
(Skr.  kartra  The  root  of  an  elephanfs  tusk)  vilitas  ossea. 
Quanquam  nuper  ossa  etiam  in  laminas  secari  coepere 
penuria'^  tet    So  z.  B.  im  Koossa  (s.o.);  im  Aethiop. 
heisst  kamanage  ebenfalls  eig.  comu  elephantis^   allein, 
obschon,  wie  ich  jetzt  sehe,  Alter,  über  die  Skr.-Spr. 
no.  151. ,  als  Eurd.  nachon?  (comu) ,   das  der  hornartigen 
Natur  des  Fingernagels  wegen  mit  Pers.  nahutC  (unguis) 
verwandt  sein  mag,  wirklich  auffuhrt,  dürfte  man  doch, 
schon  der  semitischen  Wortfolge  nach,  nur  das  erste  Wort 
für  Hörn  hahen,  wie  es  auch  wirklich  der  Fall  ist.   Skr. 
näga  ist  nicht,  wie  man  von  der  tirOsse  des  Elephanten 
zu  vermuthen  sich  beigehen  lassen  kOnnte,  Et.  F.  11.518.: 
Berg,  (dieser  heisst  naga^  was  auch  Baum  bezeichnet, 
von  der  Unbeweglichkeit,  wie  agay  agama^  die  gleichfalls 
Beides   bezeichnen),  sondern:    in  den  Gebirgen  zubrin- 
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gend.    —     Die  übficbsten  EuropAischen  AusdrQcke  fiir 
Elfenbein  findet  man  bei  Nemnicb,  Cathol.  L  1436.  und 
Waarenlex.  I.  450  —  51  aufgezählt    Im  Gäl.  bei  Arm  st r. 
cnaimh  -  deud  (  eig.  Knochen  -  Zahn )  m.  Ivory.  —    Stew. 
Ezek.  5  fiaclan  elephaint  {denies  elephantü)  nach  dem  Dict. 
der  Highl.  Soc.  Bei  O 'Brie n  im  Irish.  Dict.  Paris  1768.: 
„Döat  A  tooth.    Sometimes  it  implies  Ivory,  ex.  gona 
Branaibh  diad,  withlvory  men»  speaking  of  Chess  game.^^ 
Skr.    danta   Zahn  oder   auch  Elfenbein.  —     Im  Handel 
a)  Denis  d^el^phanty  ou  du  morfil^  ganz  und  unverar- 
beitet, b)  Escarbelle  ou  escarbeille,  {screvelios  s. 
AUgem.  Samml.  der  Reisebeschr.  IV.  253.) ,  wenn  ein  sol- 
cher Zahn  nur  bis  10  Pfd.  wiegt,  {Crevellen,  y.  1  — 14 
Pfd.,  m  Guinea),   s.  Isert,  Reise  nach  Guinea,  S.  126. 
c)  ivoire^  von  einander  gesägte  Stücke,   die  man  nach 
dem  Gewicht  verkauft.  Jenes  morfil^  Span,  marßl^  Port 
marfim  scheinen  Arab.  Jsjo  einzuschiiessen ;  allein  räthsel- 
haft  bleibt  noch  der  erste  Theil,  bei  dem  man  am  natürlichsten 
auf  die  Bedeutung:  Zahn,  Horo,  Kuophen  räth.  ImWalaclv 
ist  marfa  Waare,   s.  Zig.  marha  bei  mir  11.451.,  allein 
dies  liegt  schwerlich  drin ,  wohl  so  wenig  als  etwa  Span. 
Moro,  Frz.  Maure ^   oder  Hebr.'^SO  {res  venalis).  Salt, 
Reise  nach  Abyssinien,  übers,  von  Rübs,  S.  418.,  hat 
zwar  Makua  mur-/!n  und  Monjou  üie^fu  (Elfenbein)^ 
allein  ersteres  wahrscheinlich  Portugiesisch  wegen  Nach- 
frage nach  dieser  Waare  durch  die  Portugiesen  an  Afri- 
ka's  Ostküste.  —    Im  Walach.  giebt  Clemens  ^i7  (Ele- 
phant),  aber  &.liA.fUdisu  aus  Türk.  ^^,0^  (elepkanU 
dens)  neben  ^j.   i^^J    a»  ^  (E.-Knochen).  —    In  Sha- 
kespear's  Hmdust.  Dict  p.  211.:  jj};^   j  ptf  m.  An  ele- 
phant;  the  name  of  one  of  the  piecesat  chess,.  the  bishop 
(Ar«  Jj3)  ^S  d.  i.  Läufer.    „  IV  -  band  A  term  used  at  chess ; 
to,  express  that  a  bishop  and  two  pawns  mutualljf  suj^rt 
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eftch  other.  Vorbild  des  Schachspiels  ist  das  vierge^e- 
derte  iadische  Heer;* tschaturanga  {Uehaiur  \ier ,  OMga 
ein  Glied)  n.  1.  An  entire  army,  anmprising  elephantSy 
earSj  harae  and  footy  %  A  wH  of  ehesa.  Daher  Span. 
axedrez,  DC.  ^arQuuov.  —  Frz.  echees  pl.,  eehee  ei  mat^ 
Span.  X4Mpie  y  maU^  bei  Shakesp.  Hindast.  Diction. 
<üä  1.  A  king,  2.  Check  (at  chess).  oL4^  {shah-mit^ 
Check  mate  etc.  sind  dagegen  ganz  anderen  Ursprungs. 
Pictet's  Deutungen  von  Skr.  ;^u  (Elephant)  aas 
einer  anbelegten  Wurzel  pU  (1.  To  stop,  io  cease  io  be  w 
döy  3.  To  beeome  stupid)  wollen  mich,  des  von  diesem 
trefflichen  Gelehrten  aufgebotenen  Scharfsinnes  ungeach- 
tet, nicht  recht  befriedigen.  Auch  bezweifle  ich,  dass 
fiÜaktt  ro.  und  reduplicirt  pipÜakä  m.  A  large  black  ant, 
pipiUkä  {.  The  common  small  red  ant,  damit  sich  in  Ver- 
bindung bringen  lassen.  Ja  selbst  den  von  Pictet  ver- 
mutheten  Zusammenhang  des  Ahd.  vnhil  (Käfer),  s»  Die«- 
fenb.  Goth.  W.B.  S.  149.  und  meine  Comm.  Lith.  II.  26., 
wo  sich,  wie  ich  glaube,  richtigere  Anknüpfungen  finden, 
oder  Lat.  papilio  nebst  ^/oAo^*  (Lichtmotte)  auch  nur  mit 
pipOaka  mass  ich,  gestützt  auf  Benfey,  Wurzellex.  IL 
343.,  für  sehr  unwahrscheinlich  halten.  Wie  sich  n&m- 
lieh  rjxioAo^C Fieber)  im  Griech.  zu  t]7c/oAo<,*  stellt ,  so  ganz 
gleichmüssigLith.  druggys^  io  m.  (Fieber)  neben  drugis^  gio 
UL  ein  Fiebervogel,  Schmetterling;  Lettisch  drudsis  1.  das 
Fieber  (und  zwar  das  kalte,  Härder  S.  32),  2.  eine  flie- 
gende Motte  oder  Schabe,  die  ums  Licht  flattert  und  sich 
die  Flügel  verbrennt;  ja  im  Böhm.  motegUcet.  (faules  Fieber 
beon  Vieh ;  auch. Heupferd)  neben  moiegl  m.  Schmetterling. 
Mögpch,  dasfi  hierbei  mythische  Vorstellungen  mit  ins 
Spiel  kommen;  vgl.  Grimm, Myth.  1.479.514.612.  Ausg.  1., 
wo  z.B.  der  Alp  als  Phaläne  erscheint,  wie  man  denn 
ijpCidXriq  i=  kpidXr^is  (die  viell.  auch  etym.  verwandt  sind) 
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leicht  zu  ^oXo^  hahen  könnte.  Es  handelt  sich  aber  yiel- 
»eioht  bloss  um  einen  etym.  Nexus,  da  Poln.  drUd  zittern 
und  drgad  hupfen ;  zittern.  Demnach  hiesse  das  Fieber  so 
nach  dem,  durch  den  Frost  herbeigeführten  Zittei*n,  und 
der  Schmetterling  von  seinem  unregelmässigen  Geflatter. 
Man  nehme  indess  noch  hinzu  Hindi  bei  Adams  But- 
terflyi  pradihapaü  (eigeutl.  der  Geschöpfe,  des  Volkes 
Herr,  dann  Brahma;  Fürst,  Vater  u.  s.  w. ) 9  padmiwaH 
(eig.  die  Lotusbegabte ;  aber  nach  Skakesp«  Hindust.  Dict. 
p.  174. :  OidmAvat  N.  pr.  Name  of  a  celebrated  princess, 
whose  adventures  are  related  in  a  romanee  entitled  Fäd- 
mawaU),  endlieh  Hiri  f.  was  auch  Shakesp.  hat,  dem 
zufolge  es  zugleich  Hie  name  of  amedieine  ist,  —  Nem- 
nich,  Cathol.  p.851.  hat  viele  Namen  gesammelt;  desgl. 
Diefenb.  Gelt.  I.  S.200.  no.  308,  —  Im  Welsch  bei 
Owen  ptia,  pWat,  pL  pileion  A  maih^  a  buUerfly^ 
femer  gloyn  (nach  ihm  von  glaw  The  staie  of  heing 
bright)  A glow^worm^  aber  glöen  PVhat  skines.  Glolsn 
bjfWf  a  hutierfy^  a  gUnv^worm,  Gloyn  hyw  wegen 
des  Schmetterlings  lebendiger  Bewegung  {hyw  Alwe^ 
Uving^  ^ek)  oder  gloyn  duw  (d.h.  Gottes)^  auch  et/tr, 
etiler,  ilir  Tke  butierßy,  —  Irisch  feleaca^Uy  a  fciel- 
terflyy  OBrien.  —  Gael.  im  Dict.  of  the  Highl.  Soc. 
Engl.-  Gäl.  p.  3S3.  mehrere  Composita  hinten  mit  d^  genit. 
oS  Dia  Qod,  allein  auch  a  day,  wodurch  zweifelhaft 
werden  könnte,  ob  man  darin  Analogieen  vom  deutschen 
Tagfalter  u.  s.  w.  im  Gegensatze  der  Nachtfalter  zu  suchen 
habe,  oder  wirklich,  wie  in  manchen  Sprachen  bei  der 
Heuschrecke ,  und  dies  halte  ich  in  der  That  für  wahr- 
scheinlicher, den  Namen  Gottes  (s.  Zig.  II.  144.539«;  im 
Koossa  Uhmio  •  amsuhht,  d.  i.  Jfcm<a,  wörtUd:  Kind^ 
des  Himmels,  Liobtenst  Reisen  L  650.).  So  etman-fl^, 
d.  h.  auimla  (was  Isidor  allein  i&r  Sehaetteriing  gebraucht) 
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Dei^  denn  eunan  kann  nur  regelrechtes  Demin.  von  etn» 
(Vogel)  sein.  Ferner  dtalan  -JU  L  (papilio) ,  als  m.  aber 
9,Species  quam  virga  igniCa  praebet,  buc  illuc,  vel  in  gyro 
aeta^^  (Tgl.  die  Beziehung  der  Schmetterlinge  zu  Irrwischen 
bei  Grimm  a.  a.  O.)  von  dealan  Blitz.  Auch  teine-d^  von 
ieme  (ignis)  ^  und  teinidh-di  1.  papilio  y  2.  per  entern  5oar- 
buiiea  infeciw  quaedam^  worin  freilich  die  Adjectiv^Form 
ieinidh  (i^eug)  befremdet.  Sodann  dealbkan^d^  (dealman' 
d^  viell.  nur  unwesentlich  abweichende  Form)  aus  dealhb 
Imago^  pictura,  figtira^  statua^  $pecies^  forma ,  mithin 
Imaguncula  Bei.  Endlieh  Dearbadan  und  Dearbadmt-d^ 
von  unsicherer  Herkunft  Im  Lith.  scheint  lej^o«,  Schmet- 
terling von  Mielcke  mit  Recht  unter  lele^  eine  Puppe 
<SpieIpuppe),  gestellt.  —  Die,  so  zu  sagen ,  geistige  oder 
ätherische  Natur  dieser  Wesen  (daher  auch  '^vxn)  erklärt 
offenbar  mehrere  jener  sonst  so  auiBFäUigen  Benennungen. 

Cast.  lex.  heptagl.  p.  315:  juc— j  » Juj  et  j  — ^  I.  q. 
cibJ^j  1.  PhUomela,  2.  magnus  elephasj  mos  vel  foe» 
näua.  G.  Jw^^  «Oüj  1.  Elephas  foemina^  2.  Elephas  vt- 
%m8  i.  e.  $anu$ ,  ineolumis ,  3.  Gigas  mos :  daemon.  G. 
(»Jüj  1.  Fivu8^  2.  Magnus  y  3.  TernW/i«).  Dagegen  p. 
1067.  J>»    lOuj  Elephas.     Vox  Arabibus   extenia.     Crig. 

Hieraus  lässt  Pictet  durch  stufenweise  Veränderung  Chald. 
b*4ll.'lttj  sehen -dphtl,  in  der  Hierosolym.  Übersetzung 
pD^bv^  schendphin,  Hebr.  0*^2513^^  schenhahhim  ent- 
stehen, indem  t]Ü  (Zahn)  nur  durch  Anpassung  an  die 
semitischen  Sprachen  hineingekommen  sei ,  und  von  den 
Chald.  in  dem  Worte  überdem  ihr  Pron.  NT  da  gesucht 
sei  9  an  dessen  Stelle  der  Hebr.  dann  NH  ^^  gesetzt  habe. 
Das  Wort  föhrt  aber  Pictet  auf  Skr.  tshavli'a  {fierce, 
violenty  passionaie)  zurück,   indem  er  an  einen  in   der 
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Brunst  wfidienden  Elephanten  denkt  Die  hiebe!  sich 
entgegendrängenden  Schwierigkeiten  erkennt  man  leicht, 
da  dem  Pers.  vJü  i,  wenigstens  in  der  Bedeutung:  leben- 
dig, Skr.  jfiwant  (^Lwing^  aüve)  gegenübersteht  Auch 
hat  das  nahe  anklingende  sind  hu  nicht  bloss  die  Be- 
deutung 1.  7%e  oceau^  ihe  sea  (vgL  Airdwaia)^  %  Thm 
Indusy  3.  The  country  along  ihe  Indus  or  Sindh^ 
sondern  auch  4.  The  juiee  that  exudes  from  anelephanfs 
iemples,  und  5.  wie  sind  hu  ra  m..  An  elephani.  Diese 
Wörter  sollen  sehr  unwahrscheinlicher  Weise  von  syand 
To  triekle^  to  flow  stammen.  Wenn  man  nicht  an  einen 
Elephanten  von  Sind  (Pers.  OUuAr)  her  denken  darf,  wie 

sdindhawa  ein  Pferd  (eig.  aus  Sindh)  bezeichnet,  was 
an  sich  nicht  unwahrscheinlich  wäre,  da  den  Persern 
doch  wohl  von  der  Landseite  her  augenfällige  Kunde 
von  dem  Elephanten  zukam,  so  würde  man  auch  hierin 
kaum  eine  Hülfe  zur  Erklärung  von  obigen  Namen  suchen 
dürfen;  denn  zu  den  gebräuchlichen  Wörtern  gehört 
sindhu  im  Sinne  von  Elephant  entschieden  nicht  Sehr 
viel  würde  übrigens  bei  dieser  Frage  auch  auf  den  sach- 
lichen Unterschied  zwischen  fil  und- zindafil ankommen, 
da  Bochart's  Anführung  aus  Damir  (Hieroz.  p.  249.) 
nicht  erkennen  lässt,  ob  z.  B.  beide  sich  auf  den  wichti- 
gen naturhistorischen  Unterschied  zwischen  dem  asiati- 
tischen  und  afrikanischen  Elephanten  beziehen.  In 
diesem  Falle  wüi*de  auch  Bochart's  Vermuthung,  dass 
xinda  wahrscheinlich  „ indisch ^^  bezeichne,  wenigstens 
emer  neuen  Prüfung  werth  erachtet  werden  dürfen,  ob- 
schon  der  ganz  verschiedene  Zischlaut  in  Jüu  ssind  da- 
gegen streitet  VgL  noch  Zig.  1. 33.  ff.  D  e  f  r  e  m  e  r  y  zeigt 
aus  dem  Heft  Kulsum  Journ.  As.  Quatr.  S^rie  T.  IV.  p.  521. 
dass  in  ^   r'^fs^j  (chatne  d^elephani)  das  Wort  xeml/ir 
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fiberflfissiger  Weise  beigefugt  werde,  wie  bei  jU (Falke) 
i;;mm  i3  {manus,  seiner  Fänge  wegen,  oder  weil  man  ja  einen 
auf  der  Hand  hält)  u.  s.  w.  VergK  Deatsdi  lU  Stück  Rind- 
vieh. Ähnliches  im  Türk.  D  a vi  d  's  Turk.  Gr.  p.  21.  u.  s.  w. 
Für  Elephant  hat  Pictet  eine  von  allen  bisherigen 
ganz  versdiiedene  Erklärung  aufgestellt,  indem  er  das 
Wort  auf  Skr.  Airävan'a  und  Airävata  (der  Etymologie 
nach :  Sohn  des  Oceaus,  irAwat\  Namen  von  Indra's  Eleph. 
zurückfuhrt,  der  sonst  auch  Uehatwrdania  (vierzähnig)' 
ßuiamat^  (was  auch  Wolke  u.  s.  w.);  Karindra  (von 
karin  Elephant  und  indra  chief)  A  large^  ar  a  war 
or  State  elephant,  2.  Indra^s  elephant  Diwdukas  (eig 
den  Himmel  zur  Wohnung  habend )  An  elephant  heisst 
Ob  nun  aber  ein  solcher  mythischer  Elephant  den  Na« 
men  für  eine  Sache  des  Handels  und  gemeinen  Ver- 
kehrs habe  herieihen  können,  möchte  man  in  gerechten 
Zweifel  stellen.  Würde  man  dies  von  den  digga^a  oder 
dingndga  (^An  elephant  of  a  ^narter  ar  point  of  the  com- 
poM,  one  of  eight  attached  to  the  north,  north  ea$t  etc., 
snpporting  the glohe) ,  z.  B.  von  der  tdmrakarn't  (kupfer- 
ohrig)  A  name  of  the  female  elephant  of  the  west,  oder 
von  der  Kapila  {tawny)  The  female  elephant  ofthe  sauih* 
east,  auch  nur  entfernt  glaublich  finden?  Gewiss  nicht, 
und  der  Fall  beim  Airdwata  ist  kein  sehr  verschiedener« 
Mag  der  Elephant  nach  Aristoteles'  Ausdrucke  ein 
4^ov  ^taqwcordfiuoVf  ov  Kotd/Luov  sein,  wie  ihn  denn  das 
Skr.  als  djalakänkcha ,  oder  wasserbegierig,  allerdings  be- 
zeichnet, immerhin:  iräwat  (The  oeean,  als  Adj.  ¥Va^ 
tery,  hawng  or  yieldmg  water  etc.),  wovon  Airdwata  ein 
Patronymicuqi  ist,  kann  unmöglich  diesen  Sinn  haben, 
und,  wenn  AirdwiUa  nach  Hm.  Pictet  ursprünglich  soll 
„Flussthier*^  haben  bedeuten  können,  so  bleibt  diese  Vor- 
stellung doch  bis  jetzt  reine  Vermuthung.   SoU  doch  auch 
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Abb  Pferd  (auch  Lakshn^fuira  a.  s.  w.)  ans  dem  M&chr 
meere  hei^orgegangen  sein,  Et.  F.  IL  407.,  und  iMudi 
zendisoher  Vorstellang  werden  gleiohfUIs  die  schOnen 
Pferde  aus  der  Quelle  des  Amanda -Wassers  erzeugt,  Ben» 
fey*  Stern,  Monatsn.  S.  208.  Mein  Schlussfaoit  ist  demnach 
das  Bekenntniss,  man  müsse  zwischen  meiner  Vermuthung 
elephanius-znaleph  hindi  (indischer  Ochs),  oder,  wofür 
Lassen  sich  erklärt,  el-Ahadanta  (der  Elephantenzahn) 
eine  Wahl  treffen,  die,  falls  sie  zu  Gunsten  der  ersten 
ausfiele,  durch  sich  den  frühen  Gebrauch  von  Hindu, 
St.  Inder  bei  den  Persem,  gleich  S^timdhava  im  Skr.  be- 
zeugte.   Vgl.  Benfey,  Indien  S.  1.  f* 

Beiläufig  bemerke  ich  noch,  dass  Goth.  ulbandus  u. 
s.  w.  (Kameel ,  s.  Diefenb.  Goth.  W.  B.  1. 1 10.)  nach  P  i  c  t  e  t 
ein  von  elephantus  ganz  verschiedenes  Wort  sein  soll, 
welche  Meinung  ich  vollkommen  theile;  obschon  man 
allenfalls  Skr.  tnarndvipa  (d.h.  eig. Wüstenelephant,  und, 
wie  marupriga  wfistenliebend  =  Kameel)  zu  dem  E^de  her- 
beiziehen konnte ;  er  bringt  es  dagegen  mit  Zend  nurvaty 
arhan  (Pferd)  und  Pers.  ^S ^A  anvanah  (nach  Rieh ar d - 
son:  ^  kind  of  camel)  zusammen,  indem  er  diese  Wörter 
auf  eine  mir  sehr  zweifelhafte  Skr.- Wurzel  arb  (tre)  zu- 
rückgehend denkt,  was  vielleicht  durch  maya  m.  (^Jl  camel  ^ 
a  mule  eet)  von  einem  angeblichen  may  (Togo)  eine 
Unterstützung  findet.  In  Betreff  einer  weiteren  Identifi- 
eation  derselben  mit  Skt.ravan'a  {A  eameZ)  jedoch  habe 
ich  das  Bedenken,  ob  dieses  wirklich,  wie  Pictet  be- 
hauptet, von  einer  gleichfalls  unbelegten  Wurzel  rati(fre) 
abstamme.  Sprachlich  ist  die  flerleitung  aus  ru  (to  souud) 
unzweifelhaft  besser  gerechtfertigt,  da  z.B.  auch  der  Kokila 
daher  einen  seiner  vielen  Namen  hat  und  katit'trawa 
(von  kavli'a  ihe  ihroai  und  rawa  sound)  1.  ji  Kon,  2; 
jin  elephani  in  ruf,  3.  A  pigeon;  sachlich  muss  ich  aber 
an  das  oben  angeführte  mahanäda  für  Kameel  erinnern. 
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wdehes  (^eichlUU  »»viel  Geräusch  machend  <<  bezcächiitt 
Ausserdem  noch  im  Skr.  filr  Kameel  kam't'dla  (von 
kant'athe   throai)^  i an'faifca fr Au^  (dornessend)»  kavl^ 
d!6la  (sonst  auch  A  hoßkeiy  a  safe^  any  place  in  whieh 
pr^vishns  are  kepi)f  bhütaghna  (von  bhüta  A  Sfeeire 
und  ghna  fVhat  desirügs  or  remtwe$).     Rarahhu   A 
j/cung  camel  of  any  yaung  aminud^  karabht  f.  A  she  ea* 
meL    Ausserdem»  als  die  üblichsten  Ausdrudke  ushi^ra 
(offenbar  wie  ukshan  von  vah^    vekere),  woau  auch 
A%h  oogh,   Bind,  ünf  m*»  Miday.  oenia^  Sundaisch 
«»^agehOren,  und  kramSla^  dieLassen»  Alterthnmsfc. 
I.  S99,  wie  das  Thier  selbst,  als  in  Indien  nicht  einhei* 
misch  betrachtet.  Das  erstere  sei  Arisch,  das  zweite  Se^ 
mitisch.    Vgl.  auch  Komisch  GhaMOTA  S.  M.  und  G'aMOTA 
M.  Schwartze,  Altes  Ägypt  L»  Abth.  %  S.  996.  HOTA 
eenms ;  j^nus eamelorum.  —  Tüi-k.  n^^deveh (cAameon), 
^yiff^  hedjtn  (dromadaire) j  Davids  Turk.  Gramm,  p* 
136.     In  Klaproth's  Asia  Polygl.  S.  175.  Assanen  !«• 
bäiy  tapaty  Ketten  lab al  (Tfirk.)>  tebi  (Turk),  aber 
meiiie  im  Motorischen  p.  157.     Ferner,  viell.  mit  dem 
Tflrk.  verwandt  (m  st  &),  p.  279.  Mong.  an  der  chines* 
Mauer  tämäge  (läme),  Chaloha-M.  iymh^  Buriät  te- 
mhUf  OelOt  inDsungarien  temäny  an  der  Wolga  tämä. 
Chines.  Voy  Tübet  rnga-mong  p.361;  Korean.  jaktai 
(nach  Witsen),  jak  (nach  einem  in  Korea  gedruckten 
medicin. Werke)  p.338.  Bei  Schmidt,  Tibet W.B.S.  138. 
auch  rnga'bongy  wchl  mit  bong\  ein  Esel,  Dummkopf, 
Narr«—  Georg.  S.  116.  aklemi^  M.  aklemiy  S.  aklemy 
als  wäre  es    durch  Umstellung  von  /  und  m  in  Kameel 
entstanden.  —  Mit  Umgehung  der  vielen  poetischen  Aus- 
drücke für  Kameel  im  Semitischen,  die  an  Zahl  denen 
Ar  Elephant  im  Skr.  gleich  kommen  mögen,  nenne  ich 
nur  noch  solche,  die  ich  aus  afrikanischen  Sprachen  ge- 
sammelt   habe.     Vater,    Proben    S.  248.   Berberinisch 
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kamga^  S.266.  no.  199.  okam  KamedlaDS ,  aber  p«967. 
no.  326.  dasselbe  Wort  als  Kameel,  so  dass  vielleicht  im 
ersten  Falle  ein  Wort  irriger  Weise  ist  aasgelassen  wor- 
den.   Entschieden  aus  dem  Semit.  S.307.  Schülluk  no.  50. 
kdmelne,  S.  323.    Darfm-  no.  197.  k&mmel  Dann  S.  312. 
ho.  186.  Mobba  iormhöh-^  S.  338.  no.  230.  Affadeh  gir- 
gimü.    Im  DankaH  bei  Isenberg  S.2.  gala  m.,  ala  f. 
Bei  Hodgson,    Notes  p.  86.  Eabyfisch  alghom,    PL 
elaghoman^  p.  96  im  Tuaryck  talgomis,  »he  eamel^ 
Wozaben  p.  97.  alom 8.,  aloman^  Wadreag  p. 99.  al^^m^ 
Sergoo  p.  101.  iagelomis  (talgomi),   she  camel^   Si«> 
wah  p.  102.  algoumj  Scbilha  algum^  hingegen  Tibbo 
von  Bilmah  p.  106.  gonoo  nnd  Suaing  eoo.  S.  nochNem- 
nich  Cath.  p.  773.  ff.  —   Für  Ägypten  (s.  oben  Eingangs) 
ist  noch  merkv^ürdig,   dass  Parthey  p.  20.  ans  Eir- 
cher's  Scala  magna  Kopt.  BeNg'l,  probaseis  elephantiy 
anführt.    ^^Visum  est  nobis  introdacere  elephantam  in  fo- 
ra^en  acAs  h.  e.  vastam  hnjus  libri  opus  in  compendionfi 
contrahere.  Zohar  praef  1.  a.^  hat  Gast.  lex. heptagLp. 
2993. V. !?>£).    Femer:    Forte  ex  nrbe  Pumbedita  es  qni 
introducnnt  NÜPIDT  NBlpS   b"^D   ^  «•  V^  rem  in- 
credibilem  praestant  Metzia  38. 2.  Berac.65.3.  con£]Mlath. 
19.  24.,  worin  nur   eine    afterweise   Erklärung  xo/mXcu; 
(Ankertau)  finden  wollte. 


Cambero  heisst  ein  Kameel  bei  den  Bari,  Salt 's  Reise 
nach  Abyssinien  v.  Rühs,  S.  435.  Ebenda  S.425.  im  Hurrur 
ganCle^  im  Galla  jraffa,  Adaiel  rdkiha  S.430,  Danakil  jfoUa^ 
rfJiubo^  ^^=^^9  ^*  ^^*  Schiho  rukuh,  Arkiko  dchimely  S. 
436.  Adoreb  u.  Bischarihn  o-Irom,  S.  442.  Amharisch  dsche- 
mel,  S.  446.  Darmilsdiequa  t6ra.  —  Im  Bomou  kelgimmo 
nach  Denham  und  Klapperten,  Narrative  Append.  p. 
177.,  im  Timbuctoo  yeo  p.  182. 


Zur  Erklärung   und  Würdigung   der   gram- 
matischen Kunstausdrukke. 

Von  ProfeMor  Schmidt  in  Stettin. 


xJaa  lange  Bestehen  eines  seit  vielen  Jahren  in  bestimmte 
Kunstansdrükke  gebannten  Systemes  möchte  trotz  man- 
cher Bequemlichkeit  schwerlich  irgend  einer  Wissen* 
Schaft  besonders  erspriesslich  sein ,  nachtheiliger  jedoch 
wirkt  es  vielleicht  nirgend,  als  in  der  Grammatik^  weil 
da  ohne  Zweifel  der  mindeste  Unterschied  ist  z\nscheii 
dem  zu  behandelnden  Stoffe  und  dem  dafür  nothwendigen 
Werkzeuge ;  dass  aber  die  heutige  Grammatik  an  solchem 
Übel  leidet,  wird  wohl  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein. 
Damm  wurden  diejenigen ,  welchen  Grammatiker  zu« 
gänglich  sind,  die  nicht  unter  dem  Einflüsse  der  Griechen 
gestanden  haben ,  der  Wissenschaft  einen  grossen  Dienst 
leisten,  wenn  sie  deren  Systeme  in  aller  Ausführlichkeit 
mittheilten.  Sie  würden  dadurch  einen  Standpunkt  gewfih« 
ren  von  aussen  und  als  ein  Fremdes  zu  betrachten,  was 
man  bisher  nur  von  innen  und  indem  man  dazu  gehörte 
zu  sehen  gewohnt  ist  Dieserhalb  würde  man  sich  aber 
wohl  an  die  alte  Literatur  des  äussersten  Morgenlandes 
halten  müssen ,  denn  anderer  Sprachen  wissenschafUiche 
Behandhing  hat  sich  wohl  nicht  leicht  von  staJrken  Ein- 
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flfissen  der  griechischen  Grammatik  frei  erhalten.  Nah» 
mentlich  beruhet  das  Gebäude  der  Grammatik,  welches 
in  der  Hauptsache  ein  und  dasselbe  heut  zu  Tage  pflegt 
auf  die  Sprachen  angewandt  zu  werden,  zuletzt  auf  den 
Lehren  der  griechischen  Grammatiker. 

Indessen  wäre  es  sehr  irrig  zu  glauben,  dass  das 
System  der  neueren  Grammatik  geradehin  dasselbe  sei 
als  das  der  Griechen.  Hier  habe  ich  nicht  die  aus  der 
Grammatik  der  indischen  Sprachen  entlehnten  oder  sonst 
durch  die  neueren  Forschungen  gewonnenen  wissenschaft- 
lichen Gesichtspunkte  und  Kunstausdrükke  im  Sinne;  diese 
sind  der  Zahl  nach  wenige ,  finden  erst  seit  kurzer  Zeit 
und  noch  immer  nur  sparsame  Anwendung.  Eben  sq. 
wenig  gebe  ich  darauf,  dass  manches  aUerdings  nicht 
unwichtige  Stück  der  alten  griechischen  Grammatik  un- 
beachtet geblieben  ist.  Vielmehr  ist  deshalb  jene  Ansicht 
irrig,  weil  in  der  heutigen  Grammatik  nicht  wenige  Dinge 
vorkommen,  die  mit  den  Lehren  der  griechischen  Grain^ 
matiker  in  geradem  Widerspruche  stehen. 

Dies  hat  seinen  Grund  zunächst  darin ,  dass  man  das 
ganze  System  statt  es  aus  der  Quelle  zu  schöpfen,  viel- 
mehr Ton  den  Lateinern  erborgte ,  diese  aber  sind  in  mehr 
als  einer  Beziehung  und  aus  verschiedenen  Ursaehoi  von 
den  Griechen  abgewichen.  Hier  genüge  es  einige  Bet- 
spiele anzuführen  far  abweichende  Anwendung  oder  iäa- 
fthrung  von  Kunstwörtern ,  denn  auf  diese  kommt  es  mir 
jetzt  vornehmlich  an. 

Das  griechische  Wort  ^o^f^Sla  fibersetzten  die  La- 
teiner ziemlich  buchstäblich  durch  accentns  und  es 
feUt  nicht  an  einer  Spur ,  dass  man  dies  ebenso  verstan- 
den habe  als  die  Griechen  jenes*).    Prise i an  aber  er- 


*)    Als  solche  Spur  ist  anznsehe»,  was  bei  Prisciaa  de 
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ktärt  und  behandelt  den  accentas  als :  certa  lex  et  regida 
ad  elevandam  et  deprimendam  syllabam  uniascujoaqoe 
partiealae  orationis  —  qui  (nähmlich  accentus)  *-  tripar- 
tito  dividitur,  acuto,  gravi,  circumflexo*}.  Bei  Martia- 
nus  Capeila  steht  es  in  der  Sache  um  nichts  besser, 
wenn  auch  der  Schein  ein  anderer  ist,  weil  da  statt  ao* 
centus  öfter  fastigium  gebraacht  wird"^*). 

In  neuerer  Zeit  wendet  man  das  Wort  Akzent  bekannt» 
lieh  eben  so  an,  wie  Priscian  sein  accentus,  wenn 
nicht  etwa  die  Sache  mitunter  noch  unglücklicher  gefasst 
wird.  Ausserdem  aber  pflegt  auch  besonders  von  der 
Pr  OSO  die  gehandelt  zu  werden  und  unter  diesem  Worte 
Tcrsteht  man.  der  Hauptsache  nach  die  Aussprache  der 
Sylben,  so  fem  daran  Länge  und  Kfirze  unterschieden 
wird,  indessen  sind  die  Angaben  der  neueren  Gramma** 
tiker  in  diesem  Punkte  keinesweges  genau  einstimmig. 
In  Lehrbüchern  der  griechischen  Sprache  wird  denn  audi 
wohl  noch  beiher  mehr  oder  minder  Richtiges  über  die 
Lehren  der  alten  Grammatiker   mitgetheilt. 

Mit  mehr  Bewusstsein  haben  die  Römer  den  Griechen 


accent  §  5 — 7  von  den  Worten:  sunt  autem  accentus  decem  — 
bis:  siccitas  quae  notatur  gelesen  wird,  und  eine  biniflnglich 
sciavische  und  unverstftndige  Nachahmung  der  Griechen  ent«' 
hSlt,  man  vergi.  dieserhalb  z.  B.  Bekk.  An.  S.  674.  Ob  jene 
Stelle  dem  Prisclan  zugebOrt,  darf  man  biHig  zweifeln,  denn 
sie  steht  nicht  allein  mit  der  kurz  vorher  gegebenen  Erkifirung 
von  accentaSy  sondern  auch  mit  der  ganzen  folgenden  Behand* 
lung  dieses  Begriifes  fan  Widerspruche.  —  Was  über  den 
fraglichen  Gegenstand  Qu  in  tili  an  lost.  or.  1,  6,  22.  12,  10, 
33  und  Gellius  noct  att.  13,  6  bemerken  ist  fibrigens  zwar  nicht 
unwichtig,  aber  sichre  Angaben  Aber  die  Ausdehnung,  In  welcher 
accentus  gebraucht  wurde,  bekommt  man  daher  nicht 
*)  De  accent.  §  5. 
**)    De  nupt  phil.  lib.  3,  p.  «0,  ed.  Grot. 
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entgegen  die  interjectio  als  einen  besonderen  Redetheil 
angenommen.  Nach  Pri  sei  an  2.  §  17*)  scheint  es  aller- 
dings als  habe  man  daf&r  auch  unter  den  Griechen  Gewährs- 
leute gehabt,  indessen  mir  wenigstens  sind  dergleichen  nicht 
bekannt  geworden,  wie  es  auch  dem  Sanctius  gegangen 
zu  sein  scheint  (s.  die  Minerva  1,  2)  und  wo  Prisciau 
späterhin  ausführlicher  über  die  interjectio  handelt^), 
sagt  er  ausdrücklich  genug,  sowohl  dass  die  Griechen 
diesen  Redetheil  nicht  anerkennen ,  als  auch  aus  welchem 
Grunde  ihn  die  Lateiner  angenommen  haben.  Es  kommt 
dazu,  dass  auch  Quintilian*^)  in  Annahme  der  inter- 
jectio als  eines  Redetheiles  eine  Abweichung  von  den 
Griechen  anzuerkennen  scheint  Ganz  deutlich  geschieht 
dies  Ton  Dona  tu  s:  Latini  articulum  non  adnumertfnt, 
Graeci  interjectionem,  und  fast  in  denselben  Worten  von 
Diomedes,  indessen smd  mir  diese  Stellen  nicht  in  vollem 
Zusammenhange,  sondern  nur  aus  Anföhrungeu" Anderer 
bekannt. 


*)  Die  Worte  sind:  His  (es  ist  die  Rede  vod  deo  Rede- 
tbeilen)  alii  addebant  etiam  vocabuluro  et  iDterjectionem 
apad  GraecoSy  quam  nos  adhuc  servamus;  so  lauten  die  Worte 
in  Kr  ehis  Ausgabe,  auf  die  man  sich  nicht  sicher  verlassen  kann. 
**)  iÖ'  §  ^  sagt  er:  loterjectionem  Graeci  inter  adverbia 
ponunt,  quoniam  haec  quoque  vel  adjungitur  verbis  vel  verba 
ei  subaudiuntur,  ut  si  dicam:  papae  quid  videol  vel  per  se 
papae,  etiarosi  non  addatur  miror^  habet  in  se  ipsius  verbi 
significationem.  Quae  res  maxime  feeit  Romanarum  (so!)  ar- 
tium  scriptores  separatim  hanc  partem  ab  adverbiis  accipere, 
quia  videtur  affectum  habere  in  sese  verbi ,  et  plenam  motus 
animi  significationem,  etiamsi  dod  addatur  verbum,  demonstrare. 
***)  Inst  or.  l,  4,  19.  Nachdem  die  Anordnung  der  Rede- 
theile,  welche  hauptsächlich  vou  den  Stoikern  ausgeht,  ge- 
schildert ist,  sagt  er:  Noster  sermo  articulos  non  desiderat, 
ideoque  in  alias  partes  orationis  sparguntur.  Sed  accedit  su- 
peiioribus  interjectio. 
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Von  den  neneren  Grammatikeni  folgen  nicht  wenige 
hierin  den  Römern  schlechthin ,  und  die  ihnen  nicht  fol- 
gen, sind  darum  auch  ausdrücklich  in  diesem  Punkte 
noch  nicht  von  ihnen  unabhängig  zu  achten. 

Nun  möchte  man  etwa  glauben ,  dass  die  neuere  Gram- 
matik, wenn  sie  denn  auch  nicht  genau  mit  dem  grie- 
chischen Systeme  übereinkomme,  doch  wenigstens  die 
römische  Bearbeitung  desselben  enthalte;  allein  auch  das 
wäre  irrig.  Bleibe  ich  gleich  bei  der  Anordnung  der 
Redetheile  stehen,  so  haben  die  Römer  ihr  particula 
so  wenig  als  die  Griechen  das  Wort  ili6qiov  auf  irgend 
eine  bestimmte  Klasse  von  Worten  beschränkt,  sonst  hätte 
Priscian  diesen  Ausdruck  nimmermehr  so  gebrauchen 
können,  wie  in  der  oben  angeführten  Stelle  der  Schrift 
de  accent.  geschehen  ist.  Die  Stelle  ist  so  sprechend, 
dass  ich  mir  deshalb  die  Mfihe  andere  anzuführen  sparen 
kann.  In  neuerer  Zeit  aber  und  zwar  nahmendich,  wie 
es  wenigstens  scheint >  auf  Veranlassung  des  Franc. 
Sanctius*)  hat  man  die  vermeintlich  nicht  deklinirbaren 


*)  1d  der  Minerva  1,  ^2,  Tb.  1,  S.  18  der  Ausgabe  von 
Bauer  lehrt  er,  es  seien  drei  Redetheile  nomen,  verbum, 
particulae»  und  das  so,  dass  man  glauben  mussj  er  habe 
das  BewusstseiOy  diesen  Gedanken,  dessen  Ursprünge  wenig- 
stens in  Absicht  der  Zahl  der  Redetheile  er  allerdings  schon 
bei  Aristoteles  und  wohl  auch  bei  Plato  anerkennt »  eben  selbst 
erst  vollständig  entdeckt  zu  haben  und  zu  entwikkeln.  Dabei 
scheint  es  nicht  von  Belang,  ob  er  das  Buch  des  Godescal- 
cus  Stewechius  De  particulis  lihg«  Lat  Gol.  Agripp.  1S80  ge- 
kannt hat  oder  nicht  —  Die  Minerva'  des  Sanctius  soll  zuerst 
gedruckt  sein  in  Hadrit  1587;  vor  den  Ausgäben  trifft  man  aber 
eine  alte  Druckerlaubnis  vom  31.  Mai  1585.  —  Nähmlich  Ste- 
wechius scheint  den  Begriff  der  particula  ganz  anders«  viel 
unsicherer  und  nahmentUch  so  gefasst  an  haben,  wie  von  Hon 
Tu^sellin  US  geschehen  ist;  dies  schliesse  ich  ohne  das  Buch 
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Worte  unter  den  gemeinschaftliclieii  Namen  von  parti- 
calae  oder  Partikeln  zusainniengefaast  den  übrigen 
Redetheilen  entgegengesetzt ,  ohne  entweder  an  der  Neue- 
rung oder  an  der  Ungleichmässigkeit  des  Gebrauches  ei- 
nen Anstosg  zu  nehmen,  oder  durch  Andeutung  der  Ver- 
kehrtheit, die  in  diesem  Gebrauche  liegt,  sich  irren  zu 
lassen. 

Wie  die  Griechen^  eben  so  sahen  auch  die  Römer 
den  sogenannten  Komparativ  und  Superlativ  als  eine  be- 
sondere Art  der  ica^^de^io^a,  derivata  an*).  Heut  zu 
Tage  ordnet  man  diese  Worte  ganz  anders;  ob  besser, 
das  ist  eine  andre  Frage* 

Die  trostloseste  Vei*wirrung  herrscht  in  dem  heutigen 
Gebrauche  der  Worte  Konjugation,  konjugiren, 
Deklination,  dekliniren.  Dochdas  weiss  ja  virohl  ein 
jeder,  der  einen  alten  Grammatiker  in  der  Hand  gehabt 
hat,  wie  es  denn  überhaupt  nicht  eben  schwer  wäre  noch 
.ein  ziemliches  Register  gemisbrauchter  grammatischer 
Kunstausdrükke  zu  liefern. 

Nun  mag  es  etwa  scheinen,  als  ob  nicht  viel  darauf 
ankomme  wie  ein  Wort  gebraucht  wird,  wenn  nur  fest- 
steht, was  man  dattinter  zu  verstehen  hat;  dooh  ich  be- 
kenne ,  dass  ich  mich  vielmehr  zu  Plato's  Ansidit  halte, 


selbst  gesehen  zu  haben  daraus >  dass  TurselluL  alle  das  Sei- 
iHge  von  ihm  soll  entlehnt  haben,  daher  er  von  Almeloveeo 
zu  den  plagiariis  gerechnet  wird  (Syllabus  plagiarior.  S.  41)« 
Ähnlich  uoslcfare  Fassang  des  Begriffs  kommt  nodi  bei  MattL 
Devarius  vor  in  dem  Buche  De  Graecae  linguae  partkulis, 
Rom.  1668.  VermnthUch  war  daniabis  Sanclius  diesseit  der 
PyrenSen  nicht  bekannt.  Eodlich  ist  dies  geivis,  dass  Caellas 
Secundus  Curio  (n  den  Büchern  de  gramnatica  Im  J.  1655 
VOM  Parfikeln  im  Sione  des  Sanctias  nichts  wusste,  vergL 
Im  L  Buche  den  Absehn,  de  partib.  oraAlonis. 

*)    Tetgl»  B.  B.  Bekk  Asw  8.  684,  25.  Prise^a,  9S7. 
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rh  jUf^  xaX£q  XSyetP  oi  fwvmf  slg  aur&  rovrö  «AiyA/ticA^  diXi 
9ocä  xaK&v  tt  iftnotei  rcuq  ^^vy^jcuiiy  und  ia  ddin  Gebäude 
der  Grammatik  mag  sich  schwerlich  einer  frei  bewegen 
können,  wenn  es  ihm  an  sicherem  und  geschichtUdh  ge- 
grfindetem  Verslfindnis  der  Kunstensdrükke  fehlt  Darum 
verdient  der  Hr.  Professor  Seh oemann  grossen  Dank 
für  die  Untersuchung  über  die  ^ei;<xt)  «vJci^,  welche  er 
hl  dem  ersten  Hefte  dieser  Zeitschrift  gegeben  hat  Wenn 
ich  nun  gleichwohl  diesem  Manne,  den  jeder  Sachver- 
ständige als  einen  Meister  auf  dem  Felde  der  Philologie 
ehrt  und  den  ich  noch  besonders  hochzuachten  die  er- 
heblichsten Gründe  habe,  in  Betreff  des  ycvisci^  hier  theSU 
weis  zo  widersprechen  mich  anschikke,  so  geschieht  das 
in  keinem  anderen  Sinne  uls  um  die  Sache  möglichst  zur 
Klarheit  zu  bringen,  wobei  denn  nicht  die  Frage  ist,  wer 
die  Wahrheit  findet,  sondern,  ob  sie  gefunden  wird.  Ein 
Mann  wie  Schoemann  kann  darüber  nicht  anders  denken. 
Mit  bestem  Rechte  weiset  Schoemann  den  Gedan- 
ken zurück,  die  yevixtj  ktZcth;  als  Zeuge  fall  zu  verste- 
hen; aber  auch  der  Ansicht  derer  tritt  er  nicht  bei,  welche 
meinen  die  Form  sei  so  benannt,  weil  sie  überhaupt  einen 
Gegenstand  als  irgend  Etwas,  sei  es  einen  anderen  Ge- 
genstand oder  eine  Einwirkung  auf  einen  Gegenstand» 
hervorbringend  bezeichne;   er  erklärt  sich  aber  deshalb 
gegen  diese  Meinung,  weil  das  Zeugende  oder  Hervor- 
bringende nicht  ytviüAv^  BonAetn  y€vv7\unin)  heisse.  Rich- 
tig aber  sei  ictmk;  yevtxri  übersetzt  von  Prise.  5,  73 
durch  casus  generalis,  wenn  auch  dessen  Erklärung 
dieser  Benennung  nicht  die  richtige  sei.    revawv  sei  das 
Allgemeine  im   Gegensatze  gegen    das  Besondere   odeir 
Einzelne  und  jene  Form  sei  ^di;i0e4{  genannt,  allgemein, 
im  Gegensatze  gegen  die  anderen  aUiängigen  (aeXcxy^ 
obUqiii)  Kasus,  deres  Gebiete  im  Griechischen  nahment^ 
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lieh  von  weit  bescfaränkterein  Umfange,  deren  Bedeit« 
tungen  weit  speeieller  seien  als  die  des  Genitiv,  der  von 
keiner  Art  des  Objectverhältnisses  ausgesehlossen  und 
somit  vielföltig  in. die  Gebiete  jener  hinüberzugreifen  und 
in  eben  solcher  Bedeutung  wie  sie  zu  steh^i  scheine. 
,9 Es  scheint  so,  sage  ich:  womit  keineswegs  behauptet 
werden  soll,  dass  es  auch  wirklich  so  sei/^  sagt  der  Vfl 
und  macht  weiterhin  darauf  aufmerksam  wie  fast  alle  durch 
Verba  niit  einem  Dativ  oder  Accusativ  gemachten  Aus- 
sagen durch  eine  leichte  AbSnd^ung  der  Form  sich  in 
solche  verwandeln  lassen ,  wo  statt  jener  Kasus  der  Ge- 
nitiv euitrit;  so  könne  dieser  Umstand  wohl  zu  der  Be- 
nennung vcTfZcriq  ysvtx.'fi  gewirkt  haben,  was  desto  wahr- 
scheinlicher werde,  wenn  man  bedenke,  wie  ApoUonius 
Synt  3  13  den  Infinitiv  als  qti/lu»  yevixtaras^ov  darstelle* 

Das  ^f{|cia  yeviotdrarov  und  die  Abänderungen  der 
Konstruktionen  mögen  wohl  wenig  beweisende  Kraft  ha- 
ben und  handelte  es  sich  nur  um  Wahrscheinlichkeken, 
so  sollte  mau  meinen ,  es  müsste  viel  näher  gelegen  haben 
den  Akkusativ  icr£<riq  yeviouatdT'fi  zu  nennen,  da  dieser, 
wenn  man  nicht  ernst  auf  die  Sache  eingeht,  sowohl 
den  Genitiv  als  den  Dativ  zu  vertreten  scheint  II. '^,853 
iic  6l  vq^Q(ova  xiXeiav  -—  j^orsi;  Tcodig*  Odyss«  /Hy  178  hf  vtf 
fJ^ri<rav  xeiQaq  Ts  icoSa^;  78.  Odyss.  Ä,  264  aö  rsv  S£v6- 
fifvoVy  o^r  ag  cpQ^ag  ovts  n  eJ&oq.  ft,  136  ovSi  u  ript^q 
S£6erai.  Während  sonst  c4a>  mit  dem  Genitiv  pflegt  ver- 
bunden zu  werden  sagt  Herdt.  i^,  58  s^to  rhv^EkXriqjcovrov 
vX^v.  £,  103  hcxXi^avrsg  eifij  vov  ^EAAf^^gcoa^roti  und  im 
folgenden  Kap.  i^sXS^&vra  rh  äcrrv.  Lucian  Char.  §  6 
sagt  crwTQißivTeq  tüv  xQai;iW,  diaL  deor«  13,  2  rh  xQovlav 
crwTQißsvra.  Ferner  sind  von  Homer  aus  Konstruktionen 
zu  verfolgen  wie  bei  Theoer.- 25,  69  a/iiqxirtQoi;  66fM\i  .te. 
OCQo^,  Sowu^,  re  tcoSoiiv.    Nicht  eben  anders  steht  es  .mit 
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der  Verbindmig  vtcsatl  /mi  p^diroi;  aövxviao^  ocXvovaav  iveu 
odtianf  and  weit  verbreitet  ist  a^4^at;»oq  7C>JlfSfoq  und  lOJi^u 
und  ähnliebes«  Kein  verständiger  wird  nm  der  Beispiele 
willen  glauben,  dass  im  Ernst  der  eine  Kasus  för  den 
andern  eintrete,  dessen  Gedanken  oder  Sinn  enthalte, 
aber  wenn  nach  den  Spracherscheinungen  geurtheilt  wer«* 
den  sollte,  welcher  Kasus  wohl  für  umfassender  als  die 
anderen  gehalten  werden  kOnne,  so  dürfte  demnach  der 
Akkusativ  gut  eb%n  so  viel  Aussicht  haben  f&r  den  um* 
fassenderen  zu  gelten  als  der  Genitiv. 

Indessen  genau  genommen  handelt  es  sich  hier  nicht 
nm  solche  Möglichkeiten  oder  Wahrscheinlichkeiten,  denen 
denn  ihre  Gegensätze  immer  pflegen  zur  Seite  zu  gehen ; 
sondern  die  Frage  ist,  wie  haben  die  Alten  den  Ausdruck 
ytviTf^  ^trScnq  gedacht?  Da  ist  nun  doch  auffallend,  dass 
bei  ihnen  keine  Äusserung  vorzukommen  scheint,  die 
Schoemanns  Ansicht  ausdrücklich  bestätigte  oder  begfin* 
stigte,  der  gelehrte  Mann  tvurde  sie  gewis  nicht  über^ 
sehen  haben;  dass  Priscians  generalis  so  nicht  an- 
gesehen werden  kann,  sieht  man-  auf  den  ersten  Blick 
aus  der  Erklärung  dieses  Wortes.  Bei  anderen  Gelegen- 
heiten aber  verabsäumen  es  die  griechischen  Gramma- 
tiker nicht  die  Anwendung  des  Wortes  ysvtxAg^  vermöge 
deren  es  mit  allgemein  übereinzukommen  scheint,  aus- 
drücklieh zu  besprechen,  wie  Dion.  Thr.  $  13  S.  637,  28 
und  die  Scholiasten  zu  dieser  Stelle  S.  878. 

Indessen  ist  gewis  zu  behaupten,  dass  yevi9t6(;  nicht 
könne  durch  erzeugend  oder  hervorbringend  er- 
klärt werden,  da  es  augenscheinlich  mit  yswav  zunächst 
nichts  zu  thun  hat,  und  wenn  es  doch  soll  von  einem 
bestimmten  Worte  abgeleitet  werden,  mag  man  wohl  am 
besten  ysvoq  zum  Grunde  legen,  da  denn  die  Erklärung 
von  yevix6q  bei  dem  Scholiasten  zum  Dion.  Thr.  S.  878^ 

5 


30,  wenn  sie  sich  aueh  etwas  seltsam  ausniatRit  nnd  zmn 
Theil  verdorben  sein  sollte,  in  so  weit  niclit  verächtlich 
wäre,  als  sie  scheint  sagen  zu  wollen,  das  sei  ysvix6v, 
durch  welches  das  ysvoq  angegeben  werde. 

Aber  was  ist  nun  yevogl  So  sehr  man  auch  in  den 
sogenannten  ^philosophischen  Erklärungen  des  Begriffes  hin 
und  wieder  in  abstrakten  Formalismus  verfallen  sein  mag^), 
so  hat  man  doch  auch  wieder  nicht  umhin  gekonnt  dem 
eigentlichen  oder  allein  richtigen  Gedanken  des  Wortes 
sein  Recht  zu  lassen,  wonach  yevoq  ungefähr  ist:  Ur- 
sprung, Bedingung  des  Werdens;  ungefiUir  sage 
ich  ist  dies  der  Sinn  des  griechischen  Wortes,  denn  der- 
gleichen irgend  aus  einer  Sprache  genau  zu  fibertragen, 
darauf  soll  man  billig  verzichten,  wenn  es  sich  nicht 
etwa  so  macht ,  wie  in  diesem  Falle  mit  dem  lateinischen 
Worte  genus  oder  mit  dem  goth.&unt,  ahd.  kunniy  welche 
drei  Wörter  fiir  uns  leider  gleich  sehr  todt  sind.  Des 
Wortes  Geschlecht  habe  ich  mich  schon  deshalb  hier 
nicht  bedient,  weil  darin  eine  Kollektivität  liegt,  mit  der 
yivoq  nichts  zu  thnn  hat,  das  ahd.  slalita  und  Schlag 
wären  deshalb  schon  brauchbarer.  Dass  man  aber  bei 
genauerer  Bestimmung  des  Begriffes  yivoq,  wie  es  über- 
haupt zu  gehen  pflegt,  von  dem  wirklichen  Sinne  dessel- 
ben nicht  so  ganz  abzuweichen  vermochte  lehrt  z.  B.  Aristot 
tcdv  fiura  ra  <p.  d,  28,  aus  welchem  Kapitel  hier  diese 
Worte  genügen  mögen:  ro  (tihf  oZv  yhoq  7o<faivra%wq  Xi-^ 
yetai,  t^  fi^  xafa  yivecftv  ow«^^  ^^^  avrov  e%ot;^,  th  Ss 
Tuxra  ro  «Q^ulrov  xnnjorav  o/Lio£i6iq,   rh   ^  ioq   vXti^     Mit    dem 


^  *)  Ohne  ÜDreeht  zu  than  wird  man  so  ansehen  dürfen 
Aristot.  ton,  a,  6  S.  102,  31  rivog  i'iaxl  r6  tutta  nkeii¥mv  %al 
SuxtpBQOvrmv  taBÜlet  h  x^  xL  iaxi  xaxfjyoQOii^uvov,  oder  Diog. 
Laert  7,  60  Fivog  di  icxi  nUtövcDV  xal  dvttfpatglxmv  Ivvoi}- 


ansfttbiiichereii  Znsammeiihaiige  vergleiche  man  etwa 
Doch  das  3.  Kap.  gegen  das  Ende  und  X  c.  8.  Im 
genauesten  Zusammenhange  hiermit  steht  was  Aristot 
»arr^yoQ,  13  sagt:  ra  yivt{  r&if  ii6&v  aii  itqiife^  und  na* 
turtieh  hängen  von  Aristoteles  dessen  Erklärer  dh  wie 
Porphji*.  tlqayioy^  stg  tou;  xarrjfy,  3^  1  —  10. 

Indessen  ist's  auch  vielleicht  gane  unrichtig  yatiniq 
genau  von  yivog  abzuleiten,  so  dass  in  jenem  dieser  Be«-^ 
griff  vorausgesetzt  wurde,  und  besser  dürfte  es  sein  Worte 
wie  ysvicf^cuf  yivoq^  ysvix6q  zwar  aUe  aus  einer  Wurzel^ 
aber  keins  von  dem  andern  entsprungen  zu  denken.  Aber 
für  welche  von  beiden  Auffassungen  man  sich  auch  em^ 
scheiden  mag,  jeden  Falls  ist  einleuchtend,  dass  yevix6q 
zwar  mit  Recht  erklärt  oder  fibersetzt  werden  mag  durch 
das  Werden,  den  Ursprung  betreffend  (wür- 
dig, richtiger  wirdig  möchte  mandas  Wort  fibersetzen, 
wenn  nicht  der  Gehalt  der  deutschen  Worte  vergessen 
wäre  ) ;  dass  es  aber  den  Gedanken  des  Allgemeinen  nicht 
enthält  und  ihn  nur  von  aussen  bekommt  durch  die  Vor* 
aussetzung,  dass  irgend  viele  Dinge  ein  und  dasselbe^ 
Werden  haben«  Wollte  man  aber  sagen,  der  Gedanke 
des  Allgemeinen  habe,  sich  in  yswixiq  so  festgesetzt,  dass 
darfiber  dessen  eigentlicher  und  wirklicher  Sinn  verloren 
sei^  so  möchte  das  doch  einen  zweifachen  und  in  beiden 
Theilen  sehr  sch^vierigen ,  wenn  nicht  unmöglichen  Be- 
weis nothwendig  machen. 

Nehmen  wir  also  vorläufig  an,  yevixoq  wolle  wie  es 
ihm  natfirlich  ist  nahmentlich  auch  in  der  Benennung  je- 
ner grammatischen  Form  sagen,  den  Ursprung,  das 
Werden  betreffend,  so  wäre  zu  fragen,  ob  denn  die 
Erscheinungen  der  griechischen  Sprache ,  die  Anwendung, 
welche  dieselbe  von  jener  grammatischen  Form  macht, 
solche  Auffassung  und  Benennung  derselben  wohl  zulässt. 
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vielleicht  auch  begünstigt,  oder  ob  siebt?  Hier  habe  ich 
nun  zu  bekennen,  dass  mir  allerdings  jeder  grieohische 
Genitiv  ganz  der  Benennung  angemessen  erscheint,  doch 
das  hat  weiter  kein  Geviricht  Aber  die  Genitiven  bei  in 
und  dwiy  mit  denen  man  die  gegenseitige  Durchdrin- 
gung der  sogenannten  Adverbien  in  ^ev  und  der  Geniti- 
ven sogleich  verbinden  mag*}  scheinen  doch  in  der  That 
jene  Auffassung  fast  ausdrucklich  zu  fordern«  Es  fehlt 
aber  auch  nicht  an  andern  Verbindungen,  die  wohl  eben 
so  sprechend  sind*  Plato  sagt  im  Thefitet  S.  160  damit 
einer  aUfpav^/ttevog  sei,  mösse  er  7'iv6q  sein,  und  was  yXux6 
sein  woUe,  müsse  rm  sein;  dann  weiterhin:  ors  rh  i/it^ 
KOiovv  i/Liol  krri  xal  ovk  äXkc^j  By<o  xat  al&^avo/nai  avrov' 
Man  frage  sich  ob  das  yXvxv^  oder  jedes  ihm  ähnliche, 
das  hier  in  drei  verschiedenen  Richtungen  vorgeführt  wird, 
durch  avTov  bei  alapavo/nai  nicht  auf  das  deutlichste  als 
das  ausgesprochen  ist,  von  dem  eben  das  alcfpavsaptuy 
dies  dass  ich  alcipavSfuevoq  heissen  kann  oder  muss,  ent- 
springend gedacht  wird.  Kurz  vor  der  zuletzt  angeführ- 
ten Stelle  heisst  es;  wi^re  e&e  rtq  slvcu  u  ivo/xd^sty  rtvl 
s&Oi  tj  TivoQ  fi  itQ6g  Tt  qft^iov  avrSy  eirs  ylyvsapai.  Viel* 
leicht  sind  diese  Worte  irgend  verdorben**)  aber  sie  er^ 


*)    Darüber  verdient  ApoIIon.  in  Bekk.  An.  S. 697— 99 
604  f.  gelesen  zu  werden. 

**)  Die  Worte  n^6g  xi  sind  durch  die  vorherige  Erörte- 
rung nicht  begründet  noch  überhaupt  vorbereitet ,  sie  konnten 
aber  gleichwohl  echt  und  eine  Art  von  Erklärung  des  xw6^ 
sein;  nur  dann  passt  nicht«  dass  ^  sowohl  zur  ABscMiessung 
von  tivog  an  xivl,  als  auch  zur  Verbindung  von  xwog  mit  sei- 
ner Erklärung  gebraucht  werde;  dazu  kommt,  dass  wegen  der 
vorher  besprochenen  genauen  Verbindung  von  Subjekt  und  Ob- 
}AX  oder  Person  und  Sache  i\  zwischen  xivL  und  xivo^  nicht 
ohne  Anstoss  Ist;  stände  hier  %ai  so  scheints  wäre  alles  in 
Ordnung. 


imieni  sogleich  an  die  Bestimmiiiig  des  ^6gt$  bei  Aristo* 
teleS)  ocatT^,  7  ioit.  hdsst  es  nähmlich:  icqoqri  ta  totavra 
Xiypfcu  j  6<fa  auT&  &jeeQ  icrrtv  eri^oav  ^cu  XSysrouy  t}  07((oq  ovv 
ÄXXcoq  v^q  &CQOV,  otov  ro  f^si^ov  7o\i^  oiuq  krtiv  It/qou  Xsyftou: 
Tivoq  yoQ  XSysTou  /ubsil^ov  *),  Im  weiteren  Verfolge  kommen 
Beispiele  vor  wie  6  SovXoq  Sscncorav  öovXoq  Xiyertu  hcu  o 
decncorr^  So6Xov  öefndrrig**).  Hier  ist  klar  der  Genitiv  als 
ein  Merkzeichen  dessen  gedacht,  aus  welchem  Anderes 
entspringend  vorgestellt  wird. 

Indessen  mOchte  man  vielleicht  folgenden  Einwand 
machen:  das  yivoq  soll  früher  als  Andre  und  desseto  Ur- 
sprung sein,  die  yevix.'fi  soll  etwas  als  eines  andren  Ur^ 
sprang  enthaltend,  folglich  als  früher  seiend,  darstellen, 
nun  sagt  man  etwa  9*0  y£vQq  r&v  av^Qc^?co>v,  damit  würde 
also  yivoq  als  das  Spätere  und  ai^^iccov  als  das  Frühere 
gesetzt,  dies  ist  aber  unzulässig,  folglich  liegt,  da  die 
Verbindung  von  aT^r^c&scayi)  yivoq  unzweifelhaft  ist,  in  den 
voraufgegangenen  Erklärungen  irgend  ein  .Fehler.  Ein 
Fehler  ist  wohl  da,  aber  man  suche  ihn  nur  nidit  an 
unrechter  SteUe;  fehlerhaft  nähmlich  ist's  zu  überse- 
hen, dass  in  ySvoq  t&v  av^Q6>«a>i'  keineswege^  das  yivoq 
schlechthin  gemeint  ist,  das  yivoq  ysvixoyTarov  von  dem 
man  sagen  künnte  on  avtov  «avra  ecrrivf  sondern  es  ist 
in  einer  ganz  bestimmten  Besonderheit  gemeint,  die  ihm 
allerdings  erst  aus  den  ai^^oMCoi  wird.  Ausserdem  aber 
kann  gar  indit  oft  und  eindringlich  genug  gesagt  werden , 
dass  für  einen  gewissen  Kreis  die  Sprache  dem  Hera^ 

*)  Die  Grammatik  bat  von  dieser  Stelle  Doch  lange  nicht 
den  gehlirigen  Gebrauch  gemacht«  nicht  allein  der  CrenitiT  bei 
dem  KomparaUv«  soodern  auch  Tiele  andre  Erscheinungen  de»* 
selben  (z.  B.  der  sog.  absolute  Genitiv)  würden  tou  hier  aus 
besser  als  bisher  erklärt  werden  können. 

**)    S.  6,  29.  Aus  dieser  Stelle  ist  die  Schwierigkeit,  welche 
Apollon.  nsQ.  öwt,  3,  32  S.  293,  5  anregt,  leicht  eu  beseitigen. 
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kKteiscben  oder  Hegekchen  Flusse  der  Dinge  oder  Über* 
gange  in  einander  auf  das  unzweideutigste  das  Wort  redet 
Hier  wäre  eben  eine  zienüicb  dentlicbe  Probe  davon, 
denn  nacb  dem  Obigen  ist  das  yXvxiii  ein  auf  micb  wir- 
kendes, ein  mir  seiendes,  das  dessen  Emp6ndung  ich 
habe  und  das  zu  dem  ich  iii  einem  Verhältnis  stehe.  Ohne 
Schwierigkeit  liessen  sieh  daf&r  noch  andre  Gesichts- 
punkte in  der  Sprache  finden,  wie  denn  überhaupt  in 
Beispielen  dieser  Art  jener  Wechsel  weder  am  deutlich- 
sten noch  am  gründlichsten  zur  Anschauung  kommt 

Ausserordentlich  sprechend  in  Betracht  der  Auflas- 
sung des  GenitiTS  bei  den  Alten  ist  eine  Mittheilung, 
welche  Strabo  im  1.  Kap.  des  15.  Buches  ThL  2  S.  258 
der  tauchn.  Ausg.  aus  Near  ch  macht,  sollten  auch  einige 
Fehler  in  den  Text  gekommen  sein.  Strabo  berichtet 
nähmlich  Nearch  sei  der  Ansicht,  dass  die  an  den  Flüs- 
sen sich  erstrekkenden  Ebenen  («e£/a)  Erzeugnisse  der 
Flüsse  seien,  indem  diese  von  den  Höhen  Erde  mit  sich 
fahren  und  absetzen,   Zqrs  roiraw  (der  Flüsse)  co«  av 

t<ov  ictti  tot  nsöia.  Strabo  hat  nidbts  gegen  diese  Fas- 
sung einzuwenden. 

Ist  es  nun  zwar  dem  Sprachgebrauche  aller  wenig- 
stens keinesweges  entt^en  den  Genitiv  in  der  angege- 
benen Art  zu  fassen,  so  folgt  doch  daraus  noch  nicht, 
dass  er  in  der  That  so  angesehen  und  benannt  sei;  es 
fragt  sich  also  wie  sich  denn  die  Grammatiker  selbst 
hierüber  äossern*  Deren  Angaben  aber  sind  in  zwei 
Klassen  zu  theilen ,  sie  sprechen  sich  entweder  schlecht- 
hin über  das  Verständnis  des  Genitivs  ids  einer  gewissen 
Wortform  aus,  oder  sie  knüpfen  ihre  derartigen  Äusse- 
rungen geflissentlich  an  den  Nahmen  ^/ei^ix^. 

Zu  der  ersten  Art  gehört  was  ApoUon.  «egl  iwvr. 
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3^  82  S.  380  flg.  über  den  Getiit.  sagt.  Da  ist  aber  klar» 
dass  er  das  als  dareh  den  Genitiv  bezeichnet  vorstellt, 
von  dem  anderes  ausgeht  oder  entspringt,  obwohl  er 
nicht  zu  dem  allgemeinen  Gedanken  kommt  zu  sagen, 
der  Genitiv  gebe  überhaupt  den  Ursprung  an,  sondern 
bei  cu€fptiveapcu  und  ähnlichen  bezeichnet  ihm  dieser  Kasus 
das  von  dem  ein  Leiden  des  Empfindenden  ausgeht  5  man 
sieht  hier  leicht  eine  grosse  Übereinstimmung  mit  der 
erwähnten  platonischen  SteUe.  Bei  xJfieapau  und  ähnli* 
eben  gründet  sich  ihm  der  Genitiv  darauf,  dass  diese 
Worte  ein  Leiden  vtcbq  nwov  enthalten.  Dem  ähnlich  fin* 
det  er  es,  dass  Worte,  die  eine  Herrschaft  über  etwas 
(hdnfyxrsidv  nvüjv)  angeben,  mit  dem  Genitiv  des  Mäch- 
tigeren verbunden  werden,  es  sei  nähmlich  einleuchtend, 
dass  ohne  einen  Genitiv  ein  Besitzthum  {9crfi/Lia)  nicht  zu 
denken  seL  So  scheint  ihm  das  »rij/ua  aus  dem  zu  ent- 
springen dessen  Nähme  dabei  im  Grenitiv  ausgesprochen 
wird,  durch  welche  Lehre  Apollonius  ziemlich  an  die 
aristotelische  von  vtqS^  n  streift. 

Demnächst  verdient  hier  die  von  den  Grammatikern 
ausdrücklich  anerkannte  Übereinkunft  des  Genitiv  mit 
den  sogenannten  Adverbien  in  psv  des  Genaueren  be- 
achtet zu  werden;  von  den  verschiedenen  Stellen,  in 
welchen  dieselbe  mehr  oder  minder  ausführlich  bespro- 
chen wird,  will  ich  hier  auf  eme  Auseinandersetzung 
des  Phinud es  iu  der  Schrift  «cqI  oruv7(i4ea>« in  Bachmanns 
Anecd.  2  1.  122  ff.:  2t\fuua7&yv  hraxitraf  oKKoq  xatd  tiva 
^pv€fixi(v   axoXoviStiav   cu  rf^su;   avrou  i^cDri^Grfii^,     rh  ic6psv 

«^  r^v  [oiViarixi^.  Kai  cSorsc^^  ho  roui;  ^(Xayiaiq  ^crdcreffi 
KQorffUTOLi  [jhf  ii  yevtxri,  Sjutou  8\  i[  Sofi7ci{,  xal  tQirf\  rou- 
fiov  kft)v  i{  alttarmi['  o\>7€ü   navtax^a  ic^ifovj^fcu  fjhf  rh 


nopsvy  iieefau  A  70  kov,  koc  teXsvföu&v  krti  ro  «^^  omoXchS- 
Pci>q  Toiq  tQicfi  fxsQscri  toS  x,q6vov>  To  fiJkv  yoQ  ^^tv  rov 
^aQsXriXvp670Q  kariv"  i^r&vftq  yaQ*  ^f^BV  tiX^ev  o  aii^^^oMeo^ 
t2  sj^x^^^  9    SriXov/Ltev   HatotksXotnevou  auT^v  tAvcov  o^ev  i}J{- 

i^cDrcdvre^  y(XQ'  ^tov  icrtiv  6  AeTva,  ^  '^9  ^  &r9'af;  ri^  <o^ 
ecaT'oc  TO  kvscrroq  sv  ETulwp  r<j)  TiTtfp  /iovjjv  avroO  JY^Xou/uev 
iv  ^  s<friVy  fi  rtify  ri  ecftcu,  To  d\  ?r^  xou  ococrs  rov  /lisXXov-' 
roq'  £Q(ö7£vt£g  yoQ'  «Jf  ßadl4si  o  ati^o>iroc,  tj  ißdSiaeVy  ^ 
ßaSicreii  rtiv  sv  reo  fiiXXovu  XQ^^^  ^''^*  ixcmn;  rov  fo^tov 
oupi^iv  toifov  (fruLiouvofiiBV.  ^H  xol  ovro)*  fi^r  nva  S^sv  Siptofs 
^^6t€Qov  iX^eiv  1CQ0Q  riitiaq'  sTra  fisTvai  sv  iiuTv'  sTra  oup 
^tan;  dX^%6a£  aneXpeiv*  biicbq  ev  xai  to  avto  ^cQoqoojcov 
ILiiXXsi  rÄ  fQia  ravra  xapdTia^  it^hq  ii/nou;  ivenyriffsiv  aXXoiu; 
$  ovx  av  yivoiTo. 

Diese  Gedankenreihe,  die  übrigens  älter  ist  als  Pia- 
nudes,  denn  sie  findet  sich  aacli  bei  Pbilemon*)  den 
man  doch  wohl  für  älter  zu  achten  haben  wird,  verdient 
deshalb  besonders  beachtet  zu  werden ,  weil  sie  den  oben 
besprochenen  Sinn  des  Genitivs  deutlich  auch  auf  die 
Zeit  anwendet  und  zugleich  mit  der  Üblichen  Anordnung 
der  Kasus  in  Verbindung  stellt^  wobei  man  sich  aller- 
dings nicht  verhehlen  kann,  dass  auch  eine  andre  An- 
Ordnung  recht  wohl  denkbar  gewesen  wäre,  und  zur 
Ausföhrung  gekommen  sein  würde,  wenn  die  Meinung 
des  Grammatikers  in  Bekk*  An.  943,  14  ocovrayv  «^otB 
^eisi  ra  ev  riiup  mehr  Beifall  gefunden  hätte  ^). 


*)  S.  59  ff.  Der  letzte  Abschnitt  von  ^  ml  ovtm  an 
fehlt  hei  Pbilemon,  den  Theodosius  und  den  Phavorinus 
habe  ich  nicht  Gelegenheit  zu  vergleichen. 

**)  Die  Anordnung  der  Kasus  ist  auch  anderweitig  nicht 
uninteressant.  Gewis  stellten  die  griechischen  Grammatiker  den 
Vokativ  nicht  zufiillig  an  das  Ende«  sei  es  dass  sie  dabei  dach- 
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Es  fragt  sich  aber  endlich  ob  die  Grammatttter  die 
eben  Aber  die  Benennung  yevixii  Ttrw&tq  mitgetheüte  An- 
sicht durch  ansdi-ücklichere  Erklämngen  des  Kunstwort 
tes  begfifistigen. 

Anf  Priscian,  welcher  sagt,  der  Kasus  sei  geni- 
tivtts  genannt  quod  genns  per  ipsnm  slgnificamus  (5.  72) 
kann  man,  wenn  nicht  sicher  nachgewiesen  wird,  dass 
er  diese  Ansicht  von  einem  Griechen  entlehnt  habe,  nicht 
viel  geben ,  theils  weil  er  dann  noch  das  freilich  seltsam 
genng  begrfindete  generalis  beibringt,  theils  weil  man 
fene  Erklärung  nicht  sowohl  auf  ysvnc'/i  9  als  vielmehr  auf 
genitivus  zu  beziehen  hat. 

Aber  eben  dies,  machte  man  vielleicht  sagen,  dass 
ysvixii  -xTföaiq  durch  genitivus  casus  übersetzt  wurde,  ist 
wohl  ein  sichres  Zeugnis  der  Grammatiker.  Wenn  nicht  bei 
den  Römern  Öfter  klare  Beispiele  misverstandener  oder 
schlecht  übersetzter  griechischer  Kunstausdrükke  vorkft* 
men  raödite  man  sich  das  gefallen  lassen,  so  aber  nicht*). 

ten  er  sei  ivvi^i,n  Bv&tut  (Bekk.  An.  862,  12.  vrgl.  1078  a.  E.) 
und  die  Reihe  ähnlich  beschiiessen  trollten ,  als  sie  angefan- 
gen war,  oder  dass  man  ihm  seinen  Platz  deshalb  gab,  weil 
er  am  meisten  oder  auch  schlechthin  flexionslos  ist;  jedoch 
diesen  Gedanken  erinnere  ich  mich  nicht  l>ei  den  Alten  aus- 
drficklich  angetroffen  zu  haben,  was  Priscian  5,  79  und 
Jo.  Glykys  in  Bekk.  An.  1078,  28  über  die  Mangelhaftigkeit 
des  Vokativ  sagen  ist  doch  andrer  Art.  Die  Römer  aber 
haben  die  griechische  Anordnung  augenscheinlich  nicht  be- 
griffen, sonst  hätten  sie  ihren  wie  auch  berechtigten  Ablativ 
nicht  hinter  den  Vokativ  stellen  können;  Priscian  freilich  (6,  75) 
scheint  in  dieser  Stellung  eine  bescheidene  Verehrung  des  Alter« 
thömlichen  anzuerkennen. 

^)  Ganz  hierher  gehörig  ist  die  mindestens  einseitige 
Übersetzung  von  titiarmri  durch  aocusativus;  bekanntlich  ists 
Trendelenbnrgs  Verdienst  diesen  Irrthum  aufgedeckt  zuhaben. 
Indessen  sei  doch  erinnert,  dass  die  Erklärung  von  gitmtinii 
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Das  aber  darf  liier  erwShnt  werden,  dass.  DionyafaiB 
Thr.  sagt:  X&ystou  8l  —  ri  ysvixii  MTfjnxJj  xou  natnut/^ 
(S.  636,  5)  mit  welchen  Worten  er  gar  nicht  den  Ein- 
druck macht,  als  soUen  xfi^nx^  und  y(oL7Qi7Cf/i  irgend  eine 
Art  von  Berichtigiing  des  Ausdrucks  ysvi9M\  vorstellen, 
sondern  in  diesen  Worten  scheint  er  vielmehr  durch  An- 
deutung der  Unterarten  eine  Erklärung  von  ysvixi}  zu 
geben*). 

Ein  sehr  klares  Zeugnis  enthält  aber  Theod.  Gaza, 
er  sagt  im  4,  Buche  S«  553  der  Baseler  Ausg.  7\  y€vm\ 
ytvtofXtyyioui;  ouu  xTtifJuxroXoyiouQ**)  crwr&raxtau,  icatSa  ya^ 

»cx2  'ocrriruoip}  xaXei  otnc  av  ofiiasQfavou  Mit  Rucksicht  auf  die 
Angabe  des  Besitzes  hat  er  auch  gegen  eine  andre  aus- 
drücklich darauf  gerichtete  Benennung  nichts  einzuwenden, 
f&r  die  Genealogieen  aber  scheint  ihm  yevtxri  ohne  Zweifel 
das  Angemessene  zu  sein.  Das  mag  hierbei  immer  mit  zu 
Tage  kommen,  dass  es  dem  Gaza  nicht  bequem  sein 
mochte  die  xri^uxra  durch  eine  ysvtxri  bestimmt  zu  denken. 
Vielleicht  noch  sprechender  als  Gaza  ist  Jo.  Gly- 


mäötg  durch  casus  qui  sigoificat  effectom  schwerlich  viel  rich- 
tiger sem  mOcbte,  als  das  alte  accusatiyus.  Weder  der  Ge- 
brauch jener  Wortform,  noch  der  Sinn  von  ahumxij,  uoA 
endlich  die  Auffeussung  dieses  Begriffs  von  den  GrammatikerD 
(8.  z.  B.  Bekk.  An.  636,  6.  862,  25.  1079,  28.  1060,  13.  Gaza 
p.  553  der  Baseler  Ausg.  von  1545.)  scheint  durch  die  Erklärung 
getroffen  zu  sein. 

*)    Bei  Gellius  4,  16  und  9,  14  heisst  der  Kasus  auch 
patrius  und  bei  PriHcian  5,  72  paternus. 

^*)  Es  ist  kein  Grand  vorhanden  dies  Wort  von  den  W6r- 
terbfichem  auazuschliesaen  oder  als  zweifelhaft  zu  bezeichnen, 
so  wie  in  der  Baseler  Ausgabe  steht  es  auch  in  dem  Pariser 
Druck  von  1616. 


75 

kys  io  Bekk  An.  1080  zu  Anf.:  er  sagt  ii  7crci€flq  yofixii 
ixXriPiri  ca«  yevoq  At^Aoucra  fav  TCareQaj  über  das  VerstäBd- 
nis  Ton  yhoq  kann  hier  nicht  gezweifelt  werden. 

Unter  diesen  Umständen  bin  ich  der  Meinung,  dass 
jene  Form  ysvixri  genannt  sei,  weil  sie  das,  dessen  Nah- 
men in  ihr  erscheint  als  Urspning  oder  Bedingung  des 
Werdens  eines  Andern  bezeichnet 


IV. 

über  die  dem  Griechischen  und  Lateinischen 
eigenthümlichen  Tempus-  u.  Modusbildungen« 


VoD  H.  Dfintzer. 


JlJei  den  eben  so  sicheren,  als  bedeutsamen,  nie  hoch 
genug  anzuschlagenden  Aufschlüssen,  welche  uns  das 
vergleichende  Sprachstudium  gebracht  hat,  kann  doch 
nicht  geleugnet  werden,  dass  man  nicht  selten  Bildungen, 
welche  den  klassischen  Sprachen  eigen thümlich  sind,  mehr 
oder  weniger  gewaltsam  aus  den  verwandten  Sprachen 
zu  deuten  und  an  ganz  fremde  Formen  derselben  anzu- 
knüpfen versucht  bat  Freilich  können  wir  die  Ansicht 
derjenigen  durchaus  nicht  für  eine  einsichtige  halten^ 
welche  da  meinen,  man  solle  bei  den  klassischen  Spra- 
chen nur  in  den  Fällen  zur  Sprachvergleichung  seine 
Zuflucht  nehmen ,  wo  aus  jenen  selbst  keine  Deutung  za 
gewinnen  sei,  vielmehr  müssen  wir  es  als  eine  nothwen- 
dige  Anforderung  an  den  Etymologen  und  Grammatiker 
der  klassischen  Sprachen  aussprechen,  dass  er  die  ver- 
wandten Sprachen  durchweg  als  controlirende  Probe  auf 
jeden  Deutungsversuch  benutze,  da  häufig  Erklärungen 
welche  auf  dem  Boden  der  klassischen  Sprachen  als 
ganz  genügend  erscheinen,  durch  Thatsachen,  welche 
die  verwandten  Sprachen  liefern ,  als  unstatthaft  erwiesen 
werden:  aber  auf  eine  strenge  Sonderung  der  den  klas- 
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sischen  Sprachen  eigentbümUclien  mdangeA  im  Gegen* 
satze  za  den  dem  ganzen  Stamme  gemeinsamen  ist  bisher 
nicht  die  gehörige  Sorgfalt  verwandt  worden.  Wir  wotten 
hier  versuchen,  gestutzt  auf  die  £i*gebnisse  so  vieler 
geistvollen  und  sdiarfsinnigen  Forschungen  von  Bopp-'s 
erster  Schrift  an  bis  zu  G.  Curtius'  anregendem  Buche 
,,die  Bildung  der  Tempora  und  Modi  im  Griechischen 
und  Lateinischen  sprachvergleichend  dargestellt^^  die  ei- 
genthümlichen  Tempus  -  und  Modusformen  der  beiden 
klassischen  Sprachen  von  den  aus  dem  gemeinsamen 
Sprachstamme  geflossenen  genau  zu  sondern ,  was  uns 
bisher  nicht  gehörig  geschehen  zu  sein  scheint. 

Das  Sanskrit  bildet  seine  Zeitformen  von  drei  ver- 
schiedenen  Verbalstämmen.  A^  Zwei  Zeiten  kommen  von 
remen  öder  verstärkten  Verbalstämmen  her.  Die  Verstär- 
kung aber  besteht  entweder  in  einer  Kräftigung  des  Vo- 
eals,  oder  in  einem  eingeschobenen  Nasalen,  woraus  zum 
Theil  ganze  Sylben  hervorgehen  (na,  nUy  n<),  oder  in 
der  Anfügung  des  i  oder  der  Sybe  ja  oder  endlich  in  der 
Reduplikation.  Alle  diese  Verstärkungen  sind  rein  laütli- 
eher  Art  und  haben  keinen  andern  Zweck,  als  den  Stamm 
nachdrücklidier  hervorzuheben,  es  sind  gleichsam  nur 
Bekleidungen  desselben.  Die  auf  diese  Weise  gebilde- 
ten Zeiten  sind  die  Zeiten  der  Dauer,  des  Bestehens. 
A  Eine  andere  Zeit  des  Sanskrit  geht  vom  reduplicirten 
Stamme  aus,  doch  ist  die  Reduplication  hier  nicht  eine 
bloss  lautliche  Verstärkung,  sondern  eine  bedeutsame 
Bildung  zur  Bezeichnung  der  Vollendung.  C.  Drei  Zeiten 
werden  von  einem  Stamme  gebildet,  welcher  den  Vocal 
verstärkt  und  ein  «. anfügt,  zur  Darstellung  des  momen- 
tanenEintre  f  f  e  n  s ,  des  Momentes  der  Handlung.  Wenn 
die  vergleichende  Grammatik  in  dem  angefügten  s  das 
Verbum  substantivum  as  erkennt,  so  glauben  wir  ihr 
hierzu  die  Berechtigung  absprechen  zu  mässen;  denn 
eine  Zusammensetzung  von  fiegriffswurzeln  darf  nur  da 
angenommen  werden,  wo  wir  spätere  unorganische  BU- 
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dongen  haben,  da  die  orgaatschen  beim  Verbmn  und  No« 
OMii,  wie  in  der  Wortbildung  durch  Beziehangswnn^hi, 
Pronominalstämme,  geschehen.  Freilich  wird  das  Verbnm 
substantivum  später  häufig  zu  umschreibenden  und  zusam- 
mengesetzten Zeiten  verwandt,  aber  in  diesen  stellt  sich 
auch  (die  Zusammensetzung  klar  genug  heraus,  so  dass 
kein  Zweifel  daran  möglich  ist,  wogegen  unser  angeßig 
tes  s  durch  nichts  zu  erkennen  gibt,  dass  es  das  seines 
Anlauts  a  beraubte  Verbum  substantivum  sri«  S  zeigt 
sieh  nicht  bloss  in  diesen  Zeitformen ,  so  wie  bei  der  Bil- 
dung von  Desiderativis ,  wir  finden  es  auch  als  bedeu- 
tendes Ableitungssuffix.  Wir  dürften  kaum  irren,  wenn 
wir  in  demselben  nicht  das  s  des  Genitivs  und  Plurals, 
sondern  das  hinweisende  Pronomen  (Bopp  vergL  Gramm. 
S.  493  f. )  erkennen ,  welches  gerade  dem  Verbalstamme 
die  Hinweisung  auf  den  bestimmten  Moment  der  Hand- 
lung gibt  Die  ausser  den  bisher  berücksichtigten  sechs 
Zeiten  im  Sanskrit  ausgebildeten  Formen  eines  zusam- 
mengesetzten Futurums  und  eiaes  umschreibenden  Prä- 
teritums sind  später  und  können  hier  nicht  berücksichtigt 
werden. 

Wie  aber  bildet  das  Sanskrit  von  diesen  drei  Stäm- 
men seine  verschiedenen  Zeiten?  Bloss  durch  zwei  Pro- 
nominaktämme,  den  Stamm  a  jener  und  den  Stamm  t 
dieser,  von  welchen  der  eine  zur  Bezeichnung  der  Ver- 
gangenheit vorgesetzt,  der  andere  als  Andeutung 
der  Zukunft  hinten  angefügt  wird.  Merkwürdig  ge- 
nug finden  wir  diese  beiden  Stämme  auch ,  wie  wir  früher 
gezeigt  haben  (Die  Dedination  der  indogermanischen 
Sprachen  S.  73  ff.),  zur  Bildung  zweier  Casus  verwandt 
So  einfach  sind  die  Mittel ,  welcher  die  Sprache  sich  auf 
sinnvolle  Weise  zur  Ausprägung  der  verschiedenartigsten 
Formen  bedient!  Hiernach  entstehen  im  Sanskrit  fol* 
gende  Zeiten«  A)  vom  reinen  oder  verstärkten  Stamme 
1)  ohne  weitere  Bezeichnung  das  Präsens.  2)  mit  dem 
vorgesetzten  a  (Augment)  das  Imperfectum.  Da  bei  man- 
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eben  Verbis  sowobl  der  reine,  als  der  verstärkte  Stftniin 
gebraucbt  wird ,  so  bildet  sieb  bier  nocb  3)  ein  Aoristna 
Eine  andere  Aoristform  entstebt  zuweilen  dadurcb,  dass 
neben  dem  auf  andere  Weise  verstärkten  Stamme  nocb  die 
durch  Reduplication  verstärkte  Form  her^rtritt  B)  vom 
reduplieirten  Stamme  ebne  weitere  Tempusbezeicbnung 
4)  das  Perfectnm.  C)  von  dem  mit  s  weitergebildeten 
Stamme  5)  mit  vorgesetztem  a  eine  Aoristform ,  der  erste 
Aoristns  der  Griecben.  6)  mit  angefügtem  t  das  Futurum« 
Eine  spätere  Form,  welche  a  und  i  zu  gleicher  Zdt  an- 
nimmt, ist  7)  der  den  verwandten  Sprachen  abgehende 
CJonditionalis,  welchen  wir  des  Augments  wegen  nicht  als 
Modus  betrachten  können. 

Zur  Bildung  der  Modi  hat  das  Indische  dieselben 
beiden  Elemente  verwandt,  die  wir  eben  bei  der  Zeitbil- 
dung fanden,  a  und  t,  welche  es  nach  dem  Verbalstamme 
oder,  wenn  ein  Bindevocal  eintritt,  nach  diesem  ein* 
setzt  ^  bildet  den  Conjunctiv,  indem  es  die  Handlung 
als  eine  bedingte  darstellt  (das  Eintreffen  ist  mit  einer 
angedeuteten  Bedingung  verbunden);  i  ist  das  Zeichen 
des  Optativs,  welcher  das  Eintreffen  als  ein  angenomme- 
nes gleichsam  anschaut  i).  Der  Optativ  fasst  die  Möglich- 
keit lebendiger  auf,  -als  der  Cosjnnctiv,  woher  sich  die 
Anwendung  derbeidaa  Pronominaktämme  erklärt  Diese 
beiden  Modi  werden  im  Indischen  nur  vom  reinen  oder 
verstärkten  Stamme  gebildet  Ein  Versuch  eines  Opta- 
tivs von  dem  mit  s  vermehrten  Stamme  ist  der  Precativ, 
bei  welchem  in  der  Medialform  der  Modusvocal  i  sich 
vor  8  gedrängt  hat     Vgl.  Curtius  S.  234.     Spuren  eines 


^)  Curtius  stellt  die  Bildung  des  Hodua  L^t  Im  IndiseheD 
S.  240  ff.  richtig  dar,  nimmt  dagegen  beim  griecbisehen  Con- 
junctiv  eine  ganz  andere  Urbedeutung  an ,  als  in  der  ursprüng- 
lichen Bildung  y  die  keineswegs  Dehnung  des  Bindevocals  war, 
liegen  kann.  Die  Deutung  des  der  ältesten  Sprache  eigenen 
OptatiTs,  wonach  er  durch  das  Antreten  einer  Begrilbwund 
entstanden  sein  soll,  widerspricht  der  organischen  Bildung. 


Coofnnctivs  des  Aoristu^  und  Perfeotains  vgl  daselbst  S. 
340.  f«  Wie  bei  den  mit  dem  Augmente  a  gebHdelen  Stäm- 
men sich  am  Schiasse  abgestamf^e  Personalenduugen 
finden,  so  treten  ancli  beim  Optativ  regehnässig  abge- 
stampfte PerswaienduDgen  an ,  während  beim  Conjanotiv 
neben  den  vollen  Endungen  auch  abgestumpfte  vorkomme«. 
Wie  verhält  sich  nun  zu  diesen  Zeit-  und  Modus« 
formen  5  deren  einfachen  Ursprung  wir  darzulegen  snch^ 
ten,  das  Griechische?  Wir  finden  hier  zunächst  die  sechs 
ersten  Zeiten  des  Sanskrit  wieder  ^  1)  vom  reinen  oder 
verstärkten  *)  Stamme ,  Präsens  j»  Imperfectum  5  Aoristus  2>) 
2)  vom  reduplicirten,  Perfectum^),  3)  von  dem  mit  s  ge- 
bildetem, Aoristus  1  und  Futurum^).  Bemerkenswerth  ist 
die  Art  wie  das  Griechische,  welches  dem  Augmente  a 
den  schwächsten  griediisehen.  Vocal  e  gibt,  den  Binde- 
vocal,  der  im  Indischen  a  ist,  gleichsam  als  secundäres 
Tempuszeichen  gebraucht  hat,  indem  es  dem  Perfectum 
und  dem  Aoristus  1  a,  den  übrigen  Zeitesn  o  gibt,  wel- 
ches sich  vor  er  und  /  in  «  abschwächt.  Diesen  Wechsel 


^  Das  Griechische  hat  besonders  die  Nasalirung  und 
die  Anfügung  von  i  sehr  ausgebildet;  dazu  kommt  die  Verstär 
kung  des  Consonanten  durch  ein  angefügtes  t,  welche  den  bei- 
den klassischen  Sprachen  gemein,  dem  Sandbrit  fremd  ist. 
Wir  müssen  hier  auf  die  genaue  Ausfäbrung  von  Curtius  S.  53 
verweisen« 

8)  Von  der  Bildung  eines  zweiten  Aorist  mit  dem  redu- 
plicirten Stamme  hat  das  Griechische  nur  wenige  Spuren. 

4)  Das  Griechische  pflegt  im  Perfectum,  um  den  Stamm 
nicht  zu  sehr  gegen  die  Rednplication  und  die  Endung  zuriick- 
treten  lassen,  eine  Steigerung  des  Vocals  eintreten  zu  lassen, 
welche  von  der  im  Präsens  und  Imperfectum  ihrem  Ursprünge 
nach  ganz  verschieden,  auch  häufig  lautlich  eine  andere  ist 
Curtius  8. 185  ff. 

^)  Futurum  und  Aoristus  erhalten  auch  im  Griechischen 
Verstfirkungen  des  Vocals,  welche  häu^mit  den  präsentischen 
fibereiastimmen,  ohne  dass  man  deshalb  das  Futurum  vom 
Präsens  aUeiten  dOrfte. 


von  o  und  s  hat  Cartius  S.  51  nicht  richtig  anfgefasst, 
wenn  er  meint,  o  trete  da  ein,  wo  das  Süiskrit  den  Binr 
devocal  Iftnge  oder  ein  Nasal  den  dumpfen  Klang  hervor- 
bringe (?),  8  in  der  Kürze  und  vor  Dentalen,  wonach 
der  Wechsel  zwischeu  o  und  e  theils  von  der  Languug 
des  Bindevocals,  theils  von  dem  folgenden  Consonanten 
abhängen  soll,  also  von  ganz  verschiedenen  Ursachen. 
Woher  o  als  Bindevocal  erscheine,  bedarf  gar  keiner  £r- 
kl&ruDg,  ,da  es  regelrecht  dem  indischen  a  entspricht; 
nur  die  Schwächung  in  e  muss  erklärt  werden ,  und  dass 
diese  rein  lautlich  sei,  liegt  offen  vor.  Höchst  sonderbar 
wäre  es  auch  wenn  ein  o  einem  indischen  langen  a  ent<- 
sprechen  sollte,  demco  entgegensteht  Die  Unterscheidung 
der  ersten  Personen  durch  den  langen  Vocal  hat  das 
Griechische  nicht  herubergenommen ,  und  es  ist  nur  zu* 
fiUlig,  wenn  in  diesen  Personen  (aber  auch  in  der  dritten 
des  Plurals)  o^  in  den  anderen  e  als  Bindevocal  steht. 
Das  Griechische  hat  aber  beim  Perfectum  auch  noeh  eine 
aspirirte  Form  und  eUie  andere  mit  eingefiig.teaa  »  gebildet^ 
welche  wir  mit  Cnrtius  (S.  191  ff.)  nach  genauer  Erwägung 
nur  als  rein  lautliche  Modificationen  betrachten  können« 
Die  Aoriste  e&axa,  ^xa  und  ^xa  möchte  ich  aber  nicht 
mit  Cur t ins  (S.  286  f.)  erklären,  sondern  für  falsche 
Nachbfldyngen  der  Perfectform  halten. 

Gehen  vnr  nun  zu  den  neuen  Zeitbildungen  des  grie- 
chischen  Verbums  fiber,  so  tritt  uns  zunächst  das  Plus* 
quamperfectum  entgegen  ^  welches  vor  den  reduplicirten 
Stamm  noch  das  Augment  setzt  und  sich  zum  Perfectum 
ganz  so  verhält,  wie  das  Imper&ctum  äsum  Präsens.  Die 
Medialform  des  Plusgiiamperfectsons  bildet  sich  ohne  wei* 
teres  verinittalst  der  abgestumpften  Endungen,  dagegen 
bot  die  BildMUg.  des  Activums,  insofeprn  dies  vom  Perfec- 
tum verschiedene  Endwg^n  bilbensollte^  Schwierigkell 
ten  dar.  Man  hätte  freilich  mit  Aufgebung  des  Bindevo- 
cals  4»  di^  abgestumpften  |End]^  Imperfectoms  ov, 

e«,  £  u.  s.  w.  aftt^w  HömijdQ,,  wjjis  es  wirküch  in  n^/coyo«^ 

6 


hc&pvxov^  l^Uf.vt\iwv  geschehen  ist,  aber  die  Sprache  be 
trachtete  das  Plusquamperfectnm.  zu  sehr  als  eine  zaro 
Perfectum  gehörende  Form,  als  dass  sie  den  Bindevocal 
a  hätte  aufgeben  können.  Hier  griff  sie  nun  in  der  Noth 
zu  einem  auf  den  ersten  Blick  sonderbar  scheinenden 
Mittel,  sie  gab  dem  Stamme  eine  auch  sonst  vorkommende 
Verstärkung  durch  «  (vgl.  ax>Ä-<ro/«ai,  £t|n|-or6),  ßouA.ii. 
{fofiiai,  ßspovXTi'iuuxi)^  wodurch  die  Endungen  a  u.  s.w. 
dem  Stamme  gegenüber  an  Gewicht  verloren.  Freilich 
würde  man  von  lautlicher  Seite  viel  eher  geneigt  sein  die 
ursprünglichen  Endungen  des  Plusquamperfectums  eot,  tvu; 
U.S.W,  (wie  hieraus  die  gewöhnlichen  Endungen  tiv,  etq 
u.  s.  w.  entstanden  sind,  hat  Curtius  gut  gezeigt)  aus  dem 
Imperfectum  des  Verbum  substantivum  icra  zu  erkläre», 
wie  Curtius  (S.  331  ff.)  gethan  hat,  indem  man  entweder 
sa  an  den  reinen  perfeotischen  Stamm  oder  cra  an  den  mit 
c  vermehrten^)  antreten  lässt;  aber  hiergegen  sprechen 
zwei  bedeutende  Gründe.  1)  ist  ein  solcher  Gebrauch 
einer  Zusammensetzung  mit  dem  Verbum  substantivum 
dem  Griechischen  ganz  fremd,  und  es  wäre  höchst  seit* 
sam ,  wenn  die  Sprache ,  die  so  bildungskräftig  war ,  zum 
Zwecke  einer  Unterscheidung  der  fkidungen  zu  einer  un« 
organischen  Zusammenziehung  gegriffen  hätte;  3)  muss 
wohl  beachtet  werden ,  was  Curtius  selbst  sonst  ("vgl.  341) 
mit  Recht  hervorhebt,  dass  Reduplication  und  Zusam- 
mensetzung in  organischer  Bildung  sich  widersprechen. 
Auch  scheint  es  mir  ein*  entschiedener  Mrssbrauch,  zur 
Erklärung  des  griechischen  Plusquamperfectums  das  latei- 
nische herbeizuziehen ,  da  dieses  zu  einer  dieser  Sprache 
eigen thümlichen,  auf  aHe  perfedtischen  Zeiten  und  Modi 
ausgedehnten,  offenbat*  späten  Formation  gehört,  woge- 
gen eine  solche  Bildung  des  Plusquamperfectums  itä  Grie- 
chischen ganz  einzeln  stehen  würde. 


^    Die  Annahme  voo  Curtius ,  dass  der  perfectische  Stamm 
auf  e  auslaute  9  entbehrt  jeder  wahren  BegtfftodUDg.    - 
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Als  zweite  Neubildung  des  Griechischen  ist  das  si>- 
genannte  dritte  Futurum  des  Passiyums  eu  nennen ,  wet 
ehes,  vom  reduplicirten  Stamme  gebildet^  ein  Futurum 
der  Vollendung  ist  Endlich  hat  das  Griechische  noch 
einige  zusammengesetzte  spätere  Bilduifgen,  welche  die 
einzigen  sind,  in  welchen  PassiTum  und  Medium  streng 
Ton  einander  gesondert  sind.  Der  erste  Aoristus  und  das 
erste  Futurum  des  Passivums  werden  durch  Zusammen- 
setzung mit  dem  Aoristus  und  dem  Futurum  von  rlp^fii^ 
^v  und  ^oro^ia/,  gebildet.  Man  hat  gegen  diese  auch 
durch  die  ganze  Abbiegung  in  allen  Modis  bestätigte  Ab- 
leitung die  passive  Bedeutung  als  widerlegendes  Moment 
angef&brt.  '£^59^^,  sagt  man,  könne  nach  dieser  Her- 
leitung wohl  heissen  „ich  habe  das  Schlagen  bewirkt, 
ich  habe  geschlagen  ,^^  nimmermehr  „ich  bin  geschlagen 
worden.^  Aber  das  Verbum  rlpuif^u  bezeichnet  hier  nicht 
das  thätige  Bewirken,  sondern  die  Veranlassung;  der 
Gegenstand  macht,dass  die  Handlung  geschieht,  an  ihm 
geschieht  sie,  er  erleidet  sie.  So  ist  '^^^' aufzufassen 
„ich  veranlasste  das  Lob,^  daher  „ich  wurde  gelobt.^' 
Wie  iwn  auch  eine  solche  Auffassungsweise  un^  stehn 
mag,  so  nahe  lag  sie  dem  natttrHchen  Sinne  der  formbil- 
denden Sprache.  Wer  fuhh  jetzt  noch  im  gewöhnlichen 
I>ativ  die  locative  Kraft?  Und  doch  liegt  diese  Ursprung« 
Höh  darin,  wie  dies  sich  besonders  durch  die  Ausdrucks- 
weise  des  Tagalischen  bestätigt,  in  welchem  maq  statt 
,9 er  gab  dem  Bruder  das  Buch*^  sagt  „der  Bruder  war 
der  Gebupgsoit  des  Buches.^^  Vgl.  Humboldt  „über  die 
Kawisprache**  II,  80.  301.  Curtius  macht  emen  Versuch 
die  WvrziBil  jA  gehn  in  den  Endungen  ^^  und  p^oro^toi 
zu  finden,  indem  er  bemet4Lt,' j  werde  zuweilen  in  den 
Lautgruppen  hj  und  dhj  zu  >,  Dieses  ist  nicht  zu  er- 
weisen. Ein  X  ^^^  zttweäen  durch  ein  >  verstärkt ,  wie 
»  und  4C  durch  t  (Pott  I,  144),  aber  nie  kann  sich  «r  aus 
j  e^Cwtckek.'  Die  Infinitivendung  auf  &^i  ist  eine  reih 
griecfaisCiie  Kldung,  welche  mit  der  Vedaform  auf  dhjäi 
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keineswegs  znsammenUbigt.  Der  zweite  Aoristns  und 
das  zweite  Futaram  des  Passiviuns  sind  aus  blpssem 
Missverständnisse  hervorgegangen,  indem  man  ficro/icu 
und  t]v  als  eigentliehe  Endungen  des  passiven  Futurums 
und  Aoristus  naMm,  woher  man  dem  activen  ru^co  und 
sTviuyv  ein  Twr{(foinou  und  hrvnv};y  entgegenstellte. 

Beim  Modus  behielt  das  Griechische  das  Bildungsprin- 
cip,  welches  wir  im  Indischen  fanden^iganz  bei,  nur  dass  die 
Einschiebung  des  a  hier  zur  Verlängening  des  Bindevoc. 
ward  und  der  lange  Bindevoc.  auch  d  a  im  Conj.  eintrat,  wo 
der  Indic.  ohne  denselben  gebildet  ward,  gerade  wie  auch 
die  Optative  der  Indicative  ohne  Bindevocal  einen,  solchen 
annehmen.  Die  griechische  Sprache  ging  aber  darin  weit 
über  das  Indische  hinaus,  dass  sie  ihre  Modi  nicht  auf  die 
Zeiten  mit  reinem  oder  verstärktem  Stamme  beschränkte , 
sondern  sie  auch  auf  Perfectum,  Aoristus,  der  in  den 
Modis  das  Augment  und  daher  auch  die  Bedeutung  der 
Vergangenheit  verliert^  und  Futurum  ausdehnte.  Der 
Bindevocal  a  gmg  nur  in  den  Optativ  und  Imperativ  des 
Aoristus  1  über,  sonst  trat  an  seine  Stelle  o.  Das  Fu- 
turum bildete  ebensowenig^  wie  im  Lateinischen,  einto 
Conjunctiv,  weil  sich  kein  Bedurfniss  desselben  zeigte«  Der 
Optativ  hat  im  Griech*die  abgestumpften.  Formen,  nur  im 
Act.  der  ersten  Person  Sing,  setzte  sich  die  vollere  Form 
später  allein  fest,  wahrscheinlich  bloss  des  Wohlklangs 
wegen.  Eine  merkwürdige  Übereinstimmung  des  Indi* 
sehen  und  Griechischen  finden  wir  darin,  dass  beide 
Sprachen  in  denselben  Fällen  die  stäikere  Optativform 
ja,  iri  statt  des  einfachen  t  annehmen.  Das  lange  a  ist 
wohl  nur  als  eine  lautliche  Formverstärkung  ^u  betrach- 
ten, woher  es  auch  im.  Activum  nur  ^uf  bestimmte 
Yerba  beschränkt  ist,  im  Medium  ganz  feihlt . 

Wenn  wir  im  Grie<?hiscbejqi  dieselben  Zeiten,  welche 
im  Indischen  ursprünglich  waren,  mit  einzelnen  Neubil- 
dungen fanden,  so  bietet  uns  dagegen  das  Lateinische 
ganz  neue  zusanunengesetzte  Formen  mit  !V^nigm  Rei»teii 
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der  aken  BiMnng  dar.  Die  Ursaehe  des  Verfatts  liegt 
darin,  dass  diese  Sprache  weder  RednplicatioD,  noch 
Augment ,  noch  den  Unterschied  zwischen  vollen  und  ab- 
gestumpften Endungen  beizubehalten  vermochte.  Den  mit 
s  vermehrten  Stamm  büsste  das  Lateinische  ganz  ein,  so 
dass  ihm  nur  der  reine  oder  verstärkte  und  zum  Theil 
der  reduplicirte  Stamm  blieb.  Vom  reinen  oder  verstärk- 
ten Stamme^  Hessen  sich  die  Formen  des  Präsens  leicht 
abbiegen  vermittelst  der  durch  den  Bindevocal  angefügten 
Personalendungen  ^).  Dagegen  konnte  das  Imperfectum 
nicht  auf  dem  frühern  Wege  gebildet  werden,  da  die 
Sprache  das  Augment  und  die  Unterscheidung  von  vol- 
leren und  abgestumpften  Formen  hatte  fallen  lassen.  Da- 
her griff  man  zur  Zusammensetzung  mit  der  Imperfectform 
vom  Verbum  substantivum  (Ate,  /ii,  welche  ham  lautete 
(Bopp  vrgl.  Grammatik  S.  766  ff.).  Da  aber  der  Verbal- 
stamm, von  welchem  die  verwandten  Sprachen  das  Fu- 
turum gebildet  hatten,  dem  Lateinischen  verloren  gegan* 
gen  war,  so  suchte  es  auf  demselben  Vi^ege  vom  präsen- 
tischen Stamm  ein  Futurum  zu  bilden,  indem  es  die  Fu- 
turform ho  anfügte.  Neben  dieser  Futurform  kennt  das 
Lateinische  noch  eine  andere  auf  am  (alt  em),  es,  et, 
eine  ursprungliche  Optativform,  entstanden  durch  das 
Zusammentreffen  des  Bindevocals  a  mit  dem  Optativen  t. 
Auf  dieselbe  Weise  entstand  auch  das  Futurum  vom  Ver- 
bum substantivum  ero  d.  L  e5o,  eris  d.i.  es-t-s,  erit  d.i. 
eS'i-t    Die  erste  Person  sollte  eigentlich  es-t-m  lauten, 


^  Den  Wechsel  des  reinen  und  verstärkten  Stammes^ 
wodtirch  den  Griechen  ein  Aoristus  2  mOglich  war^  haben  die 
Römer  nicht  beizabehahen  vermocht.  Besonders  haben  sie  die 
NasalTerstärlcung  des  Verbaistammes  ausgebildet;  daneben  fin- 
den sich  die  Verlängerung  des  Vocals,  das  angefiigte  t,  wie 
im  Griechischen^  und  i  (wie  flec-io,  fug^io). 

®)  Die  Conjugation  ohne  Bindevocal  kennt  das  Lateini- 
sche nicht  roehr^  nur  hat  es  das  Andenken  daran  in  wenigen 
Verbis  aufbewahrt. 
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aber  man  liess  hier  dae  m,  wie  in  der  gewdhaliohett  Prft* 
sensform  (ygU  leg-^o  neben  {e)$'um,  tttfu-am)  fallen 
and  gab  dem  Futurum  die  yoUe  Form  auf  o»  wahrschein- 
lich naeh  falscher  Analogie^).  Eben  so  bildete  sich  von 
hhuf  fu  des  Futurum  (•• 

Beim  perfectisdien  Stamme  hatte  sieh  die  RedupUca- 
tion  nur  noch  in  verfaältnissmässig  wenigen  Verbis  erhal» 
ten,  woher  man  bei  den  meisten  einen  neuen^  Stamm  dieser 
Art  schaffen  musste,  was,  da  die  lebendige  Triebkraft 
der  Sprache  geschwunden  war,  nur  durch  Zusammen- 
setzung geschehn  konnte.  Auch  hier  nahm  man  wieder 
zu  den  beiden  Verbis  substantivis  seine  Zuflucht;  man 
fügte  nach  Verschiedenheit  des  Auslautes  der  Wurzel 
den  Stamm  fuj  der  sein  f  verlor  ^^),  oder  den  Stamm  es 
an,  dessen Vocal  schwinden  musste.  Hier  haben  wir 
ein  schlagendes  Beispiel,  dass  gleichlautende  Formen 
ganz  verschiedenen  Ursprung  haben  kOnnen;  denn^  wie 
leicht  man  sich  auch  versucht  fühlt,  das  s  des  lateini- 
schen Perfectums  mit  dem  s  des  Aoristus  in  Verbindung 
zu  bringen,  so  sind  doch  beide  Bildungen  durchaus  ver- 
schiedener Art,  indem  das  s  des  griechischen  Aoristus 
dem  Sprafihstamme  gemeinsam  und  urprünglich  ist,  wo- 
gegen die  lateinischen  Perfecta  auf  s  offenbare  Spätbil- 
dungen sind ,  gleichzeitig  mit  den  zusammengesetzten  Zeiten 
auf  fuy  V  entstanden.  Das  Perfectum  bildete  sich  aus  per- 
fectischem  Stamme  durch  Anfügung  der  Personalendungen, 
wobei  nur  die  dritte  Person  des  Plurals  auf  erunl  Schwie- 
rigkeit macht.  Man  hat  in  dieser  Form,  die  eigentlich 
unt  lauten  sollte,  eine  Zusanunensetzung  mit  sunt  ver- 

^  Das  griechische  ?<yo^*  ist  eine  durchaiis  andere  Bil- 
dung« dämlich  ein  Prfisens  Medii»  das  Futorbedeutung  arhiek, 
wie  d(ii  ich  gehe. 

^0)  Da  wir  im  Imperfectum  und  Futurum  Auui  und  bo  (ent- 
standen aus  fmun,,  fuo)  finden,  so  könnte  man  auch  hier  an  6 
denken  wollen»  das  vor  Vocalen  io  v  überging,  also  tfma*6-i 
anuivi,  qtde'b-i  quisvif  col-b-i  cohtL 
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miilhet»  die  aber  deshalb  gnoEz  unwahrscheinlich  ist^  weil 
gich  sonst  ina  Perfectum  keine  ZasammensetzuDg  des  peiv 
fectischen  Stammes  mit  dem  Yerbum  substantivum  findet 
Mir  scheint  diese  Form  durch  falsche  Analogie  des  Plus** 
quamperfectoms  und  Futurum  e^actums  entstanden  zu  sein, 
nach  welchen  man  auch  der  letzten  Person  des  Perfectums 
ein  r  geben  zu  müssen  glaubte,  und  zwar  unterschied 
man  sie  vom  Futurum  exactum  durch  den  langen  VocaL 
Man  hat  zur  Erklärung  des  lateinischen  4runt  auch  die 
griechische  Endung  crav  benutzt,  in  welcher  man  ebenfalls 
das  Yerbum  substantivum  s  sehn  will;  aber  welche  Be* 
deutung  soll  dies  gerade  hier  haben?  Eher  könnte  man 
im  «  ein  Zeichen  des  Plurals  erkennen»  welches  der  un- 
deutlich gewordenen  abgestumpften  Endung  vorgesetzt 
wurde,  vielleicht  um  die  Endung  gegen  die  sonst  gleich- 
lautende erste  Person  Sing«  hervorzuheben.  Die  Medi- 
al formen  des  indischen  Optativs  und  Perfectums  auf  ran 
und  irS  dürften  mit  <x<w  und  erunt  in  gar  keiner  Verbin- 
dung stehn. 

Von  dem  perfectisehen  Stamme  bildet  nun  das  {^9* 
teinische  ausser  dem  Perfectum  ganz  nach  Analogie  des 
Imperfectums  und  Futurums  zwei  neue  Zeiten ,  ein  Plus- 
qnamperfectum  und  ein  Futurum  exactum,  durch  Anfft« 
gung  von  eram  und  er«.  Gegen  die  Annahme,  zu  der 
man  etwa  geneigt  sein  könnte ,  diese  beiden  Zeiten  seien 
durch  Zusammensetzung  mit  fueram  und  /iier«  entstanden, 
spricht  bestunmt  genug  der  Umstand,  dass  auch  die 
Verba,  die  im  Perfectum  kein  v  annehmen,  das  Pluft- 
quamperfectum  und  Futurum  exactum  auf  erum  und  er» 
bilden« 

Modi  hat  das  Lateinische  vom  Präsens,  Inperfectum, 
Perfectum  und  Plusquamperfectum  gebildet  Beim  Präsens 
fiaden  wir  Conjunctiv  und  Optativformen  neben  einander; 
denn  m»,  velim^  edutt,  duim  und  die  sogenannten  Con- 
jmctive  der  ersten  Conjugation,  wie  amem  (entstanden 
aus  oana-ttu)   sind  Optative,  wogegen  wir  im   om  der 
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iibrigen  ConjngationeB  mit  Pott  und  Ourtiiss  CoDJmicCiv- 
formen  mit  langem  Bindeyocal  seben  müssen,  da  sich 
die  Annahme,  am  sei  aus  dem  zur  Sylfoe  ja  entwickelten 
t  entstanden  (vergl.  &5o-/t)-v)  kaum  halten  lassen  dfirfte. 
Der  Conjunctiy  von  eram  d.  i.  esam  bildet  sich  durch  das 
t  des  des  Optativs  zn  eicr-t-m,  esem,  essetn,  und  dieses 
esem ,  essem  selbst  dient  Kur  Bildmg  des  Conjnnctivs  des 
Imperfectums.  Vom  perfectischen  Stamme  leiten  sich  die 
Conjunctive  d€ls  Perfectums  und  Plusquamperfectums  ab 
durch  Anfiigung  von  esim^  erim  und  essem ,  wie  fue^rim^ 
fu^issem,  e  geht  hier  vor  dem  doppelten  s  in  das  hellere 
t  über.  Die  Annahme,  dass  e  noch  zum  Perfectstamroe 
gehöre,  also  fue^rim,  fm^ssem  za  fheilen  sei,  entbehrt 
der  Begründung. 

Auch  bei  der  Bildung  der  Personalendungen  des  Me* 
dinms  niusste  das  Lateinische,  da  es  die  Endungen  so 
sehr  abgestumpft  hatte,  neue  Wege  versuchen.  Dies  ge*- 
lang  ihm  auch  in  den  präsentischeh  Zeiten  sehr  wohl, 
wo  es  das  Reflexivpronomen  se^  5,.  meist  in  r  verwan* 
deit,  anfiigte,  wogegen  es  bei  dem  Perfeetum  und  den 
anderen  zum  perfectischen  Stamme  gehörenden  Zeiten  ver* 
muthlich  weil  in  diesen  schon  ein  r  vorhanden  war,  vnt 
Umschreibung  fibergehn  musstc.  Wir  glauben  hierbei  un- 
sere Überzeugung  nicht  verschweigen  zu  dürfen,  dass  auch 
Ae  Medialendungen  des  Griechischen  von  den  indischen 
völlig  verschieden  sind.  Curtius  erklärt  die  indischen 
Medialformen,  wie  uns  sdheint,  sehr  wohl  aus  der  Sie»* 
gerung  des  schliessenden  i  zu  ^,  nur  können  wil*  ihm 
nicht  beistimmen ,  wenn  er  die  griechischen  auf  dieselbe 
Weise  entstanden  glaubt  Geradezu  widersprechen  der  in- 
dischen  Bildungsweise  die  Formen  /teo^^öv,  ^icor^  (dorisch), 
&tfov^  ap^  und  ape,  auch  /tr^i;,  dessen  v  nach  dem  lan- 
gen Vocale  unmöglich  als  Schwidiung  gelten  kann,  wie 
Curtius  S.  34  will.  Gehen  wir  von  den  Formen  o^tn»  und 
or^c  aus,  für  welche  wir  bei  Curtius  keine  Erldärung  ge- 
funden haben,  so  lassen  sich  diese  schwer  von  dett  aetiven 
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Formen  fov  taid  rt  frennen,  aus  denen  sie  durch  Ver- 
doppelong  des  Zeichens  der  zweiten  Person  (ans  r-rov 
ward  crrw  und  durch  die  aspirirende  Kraft  des  a :  &trov) 
entstanden  sind.  Bopp  S.  663  f.  Dieselbe  Erklärung  der 
griechischen  Pendonalendungen  des  Mediums  scheint  mir 
Bopp  auch  bei  den  übrigen  Personen  mit  Glück  versucht 
zu  haben.  Mai ^  crai ^rat,  vrat  sind  aus  ^eoe 'fut^  cra^triyra-riy 
vra-rt  ^  ^vr^^  cro,  ro  aus  jua'/Liy  fnavj  ca-^,  ta-r  entstan- 
den.  SehMderigkeit  machen  nur  die  Formen  /necfpov,  /iuapa. 
Da  die  Form  fta-fisq  ungefiig  gewesen  wäre,  man  auch 
fQr  die  erste  Person  des  Duals  eine  besondere  Form 
wünschte,  so  Hess  raan  sich  yerleHen,  der  ersten  Per- 
son des  Duals  und  Plurals  dieselben  Endungen  wie  der 
zweiten  Person  zu  geben  ^  nach  €s^ov  bildete  man  fieapov^ 
nach  cfps:  /ueor^e,  fucrpot.  Die  indischen  Formen  t;aA^,  mah4 
können  die  griechischen  unmöglich  erklären. 

Koch  bleibt  uns  der  Imperativ  zu  betrachten  übrig, 
der  keinen  besondern  Modusvocal  hat,  sondern  sich  vom 
Indfcatlv  nur  in  einzelnen  Perfironen  durch  abweichende 
Endungen  unterscheidet.  Beginnen  wir  mit  dem  Sanskrit, 
so  hat  Curtius  gezeigt,  dass  die  sogenannten  ersten  Per- 
sonen des  Imperativs  .Conjunctivformen  sind.  Die  zweite 
und  dritte  Person  des  Duals  und  die  zweite  des  Plurals 
sind  ganz  d^n  abgestumpften  Endungen  gleich.  Die  zweite 
Person  des  Singulars  auf  dhi  erklärt  sich  aus  dem  Pro* 
nomen  der  zweiten  Person,  dessen  ursprünglicher  Form 
liAi  näher  steht,  als  5«  im  Indicativ.  Die  dritte  Person 
des  Singulars  und  Plurals  hat  statt  dies  i  des  fndieatii^ 
das  dumpfere  u.  Das  Indische  hat  aher  in  seiner'&lte* 
sten  Gestalt ,  in  den  Veda's  ^  noch  eine  Form  f&r  Singii'- 
lar  und  Plural  auf  täi^  welche  elgendich  der  zweiten 
Person  angehört  zu  haben  und  aus  Verdoppelung!  des 
pronominalen  I  entstiindeh  zu  sein  scheint.  Im  Medium 
finden  wir  in  der  zweiten  imd  dritten  Person  dfe»  Dmeis 
und  in  der  zweiten  ^eiä  Plurids  wieder  die  abgestompfteii 
Formen  des  InciKcativs.  Eigenthfimlich  ist  die  zweite  Person 
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des  SiogalarR  auf  bvü,  eine  Umgefitaltmig  dea  zweiten 
Pronomens  (Curtias  S*  19).  Die  dritte  Person  hat  im  Sin- 
gular und  Plural  die  starke  Endung  am  erhalten. 

Wenden  wir  uns  nun  2um  griechischen  Imperativ, 
so  hat  im  Singular  die  asweite  Person  >i,  welche  Endung 
aber  meist  yerloren  gegangen,  in  ein  paar  Fällen  durch 
den  Abfall  des  i  in  g,  der  griechischen  Laudebre  gemäss, 
fibergegangen  ist.  Im  Aoristus  l  hat  der  Bindevocal  a 
zur  Stütze  ein  v  erhalten,  vor  welchem  er  in  o  überge- 
gangen ist.  Die  zweite  Person  des  Duals  und  Plurals 
sind  dem  Indicativ  gleich,  wogegen  in  der  dritten  Person 
des  Sing,  und  Plur.  ein  a>  angefugt,  im  Dual  o  Ycrlängert 
ist.  Den  Abfall  eines  t  in  der  Singularform  auf  r<o  nach 
dem  indischen  tat  anzunehmen,  kann  ich  mich  nicht  ent- 
sehliessen)  da  der  Plural  auf  ovrco  (Curtius  S.269)  auf 
dieselbe  Weise  wie  €r<a  im  Singular  erklärt  werden  muss, 
tat  aber  in  den  Veda's  nicht  als  Endung  der  dritten  Person 
des  Pluralß  erscheint.  Spät  und  dem  Griechischen  eigen- 
thämüch  sind  die  Bildungen  sorrcoo'av,  rvatTtnocra»  u.  a. 
(Curtius  S,  273)«  Im  Medium  ßnden  wir  statt  sva  cro^^); 
sonst  ist  der  Imperativ  gleich  dem  Activum,  nur  dass 
an  die  Stelle  des  r  das  passive  ap  trat»  welches  wir 
bereits  oben  aus  Verdoppelung  des  r  erklärten.  Bei 
der  Endung  ovnov  musste  v  vor  ctp  ausfallen  und  o  in 
e  übergehen. 

Das  Lateinische  hat  in  der  zweiten  Person  des  Sin- 
gulars, wie  das  Griechische,  bloss  den. Bindevocal  bei- 
behalten; in  der  zweiten  Person  des  PJiirals  hat  es  die 
Endung  te,  also  eine  Schwädiung  gegen  den  Indicativ, 
der  gegen  die  verwandten  Sprachen  das  s  des  Plurals 
erhalten  hat  Das  e  der  dritten  Person  des  Plurals  könnte 
mit  dem  m  des  Indischen  denselben  Ursprung  haben»  Star« 
kere  Imperativformen  sind  auf  (o,  im  Plural  tote.  Dass 
la  dem  tat  der  Veda's  entS|Hicht,  wird  auch  durch  noch 
iroriumdene  itaUsche  Formen  airf  tad^  t»$d  bestätigt  $  dar 
gegen  scheint  uns  tote  nicht,  wie  Cnrtias  (&273)  wSl^ 
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eine  uralte,  an  AUerthfimlichkeit  noch  fiber  die  Veda's 
hinausgehende  Form,  sondern  eine  späte  Pluralforra, 
gebildet  aus  dem  io  des  Singulars.  Die  alte  Imperativ- 
endung mino  hat  Bopp  längst  als  Participialstamm  (vgl. 
den  Plural  mint  in  der  zweiten  Person  Plur.  Pass.)  nach- 
gewiesen. Im  Medium  stimmt  mini  mit  dem  Indicativ 
überein;  re,  iar,  ntor  erklären  sich  durch  das  angehängte 
se.  Dasselbe  würde  bei  minor  der  Fall  sein,  wüssten 
wir  nicht  jetzt  seit  Madvig,  dass  diese  Form  nur  in  un- 
seren lateinischen  Grammatiken  steht 


^^)  Auffallend  ist  die  Form  des  medialen  1  Aoristus  auf 
ttft,  woförman  aöo^  zusammengezogen  m  erwartete.  Die  Sprache 
wollte  hier  am  BindeTocal  a  festhalten,  welchen  sie,  der  ab- 
geiallenen  Endung  wegen«  diphthongisch  verstärkte^  eine  Art 
des  Ersatzes,  die  auch  sonst  gewählt  ward.  Vgl.  Ahrens  de 
dial.  I,  69—72.    Curtius  (S.  348)  entscheidet  sich  nicht 


V. 

Homerische    Etymologien. 

Von  H.  DÜDtxer. 


>^eit  Battmann's  verdienstlichen  lexilogischen  Bestre- 
bungen hat  die  Etymologie  und  Deutung  homerische  rW  ör- 
ter  bei  den  klassischen  Philologen  eher  Rückschritte,  als 
Fortschritte  gemacht,  indem  neben  der  systematisch  durch- 
geführten Paradoxie  eines  als  Synonymiker  so  verdienten 
Dö  der  lein  eine  einfallsüchtige ,  aller  festen  Grundsätze 
entbehrende,  leichtfertige  Manier  an  die  Stelle  gründli- 
cher Forschung  getreten  ist,  .so  dass  jeder  Schulmann, 
der  seinen  Homer  zu  erklären  hatte,  eigenthümliche  An- 
sichten über  Bedeutung  und  Ursprung  von  einzelnen  ho- 
merischen Wörtern  ohne  weiteres  Studium  aufstellen  zu 
dürfen  glaubte.  Mehr  als  25  Jahre  sind  verflossen,  seit 
Battmann  mit  dem  ersten  Bande  seines  Lexilogus  auftrat; 
aber  seit  dieser  Zeit  hat  das  etymologische  Studium  früher 
ungeahnte  Fortschritte  gemacht,  es  hat  eine  sichere  und 
feste  Grundlage  gewonnen ,  so  dass  die  Etymologie  jetzt 
nicht  mehr  ouxr  avrlfp^cunvy  weil  sie  nie  die  Wahrheit 
(0-0  &U/U01;)  sage,  benannt  scheint,  sondern  zu  einer  ge- 
regelten Wissenschaft  gediehen  ist.  Der  Erklärung  des 
Homer  ist  dieser  Fortschritt  bisher  wenig  zu  Gute  gekom- 
men, weil  diejenigen,  welche  sich  mit  diesem  Dichter  be- 
schäftigten, der  neuen  sprachwissenschaftlichen  Richtung 
fem  standen;  man  blieb  hier  meist  auf  Battmanns  Stand- 


pQDkt  oder  hinter  demselben  zurfick.  Möge  der  folgende 
Versuch  einer  riehtigern  Deutung  einzelner  homerischer 
Wdrter  eine  gfinstige  Aufnahme  finden  —  oder  wenigstens 
die  gebührende  wissenschaftliehe  Berücksichtigung! 

Bnttmann  geräth  durch  die  wiUkührliche  Bestimmung 
der  Grundbedeutung  dieses  Wortes  bei  der  Etymologie 
in  seltsame. Verwirrung.  Die  Ableitung  von  xou^o^  will 
er  nicht  geradezu  verwerfen,  wofiir^  wie  er  meint,  xoi^ 
in  der  Bedeutung  Braut  „einige  Begründung  darbieten ^< 
möge.  Allein  diese  Bedeutung  hat  xov^  ebensowenig, 
als  TcovQoq  Bräutigam  heisst;  denn  auch  in  der  Stelle 
Od.  o-,  279  heisst  es  Mädchen^  obgleich  dort  zunächst 
an  die  Braut  gedacht  wird.  Dass  aber  xovQtSiOQ  von  xovqo^ 
stammen  müsse,  meint  Buttmann,  sei  keineswegs  erwiesen; 
möglich  sei  jedenfalls  eine  andere  Ableitung,  wodurch 
der  BegrUf  des  Rechtmästugen  oder  vielleicht  des  Reinen». 
Keuschen^  wobei  er  xoquv  vergleicht,  oder  auch  der  des 
Vermählungsritus  hineinkomme.  Ist  die  Vergleichung  mit 
xoQ^f  das  von  x6^q  stammt  und  „mit  dem  Besen  rei- 
nigen'<  bez^chnet  (Pott,  I>329),  höchst  seltsam,  so  wird 
diese  noch  überboten  durch  die  Annahme  einer  Verwandt- 
schaft von  TUifVQiöioq  mit  dem  deutschen  Heurath,  wel* 
ches  von  demselben  Begriffe,  wie  Hure,  ausgehen  solL 
Schon  die  Kenntniss  der  älteren  Formen  des  Wortes 
HeurathOA. hätte  Buttmann.die  Unmöglichkeit  einer  sol« 
chen  Annahme  zeigen  können,  von  der  ich  nicht  absehe,, 
wie  er  sie  durch  die  Vergleichung  von  m)Qio(;  mit  x\j^äv 
und  9co4?avo€  stützen  könne.  >  KavQiötoq  kann  nach  der 
griediischen  Wortbildiuig,;nftehl  von  dnem  Verbuni  oder, 
einer  Wutzel»  sondern  nur  von  einem  Nom^a  abgeleitet 
sein.  y^^'.vvfiupiSto^y  /U019/&09,  vmpQidtQg»  oi^i&o^^  fJto^i- 
Sto«,  ixictpidioqf  HieiAach  bietet  sijch  allein  mijqo^  als; 
das  Wort  dar,  wovon  dcoü9/&o«  stammen  kann,  dessen 
Bedeutung  „jugendlich  ^<  sein  muss.  Dieses  Beiwort  wur^e 
nun  gleichsam  als  ehrender  Titel  den  Gatten  zur  Bezeich- 


imng  des  Reizes  jogeodKcher  Schönheit  gegthten,  wie 
die  Crattiiinen  sonst  das  Beiwort  xeSv6<;  haben.  Man 
könnte  hierbei  an  den  deutschen  Ausdruck  99  die  Schönen^ 
zur  Bezeichnung  der  Damen  erinnern.  Da  aber  die  Aus- 
drücke ocoDQiStOi;  nocngy  MovQtöiri  äkoxog  oder  ywri  Stehend 
wurden ,  so  dass  sie  gleichsam  zu  einem  Begriffe  zusam- 
menwuchsen, woher  auch  Od,  o,  356  zu  MovQiSifi  aXo^ofi 
noch  das  Beiwort  öakp^^t^rv  hinzutreten  kann,  so  erhidt 
das  Wort  eine  nähere  Beziehung  zum  ehelidien  Veriiält- 
nisse,  woher  der  Dichter  xot^/d/ov  Acxog  und  bf^fxa  sich 
erlaubte  in  der  Bedeutung  ,9 das  Haus,  das  Bett  zärtlicher 
Gattenliebe ;<<  denn  diese  Liebe,  nicht  die  Heiligkeit  der 
Ehe  schwebt  hierbei  vor.  Eine  nodi  grössere  Freiheit 
nahm  sich  der  späte  homerische  Dichter,  welcher  Od.  o, 
22  xovqidioq  cplXog  sieh  erlaubte,  was,  mag  man  {piXoq  als 
Adjectivum  oder  als  Substantivum  nehmen,  jedenfalls 
auffallend  bleibt.  Der  von  uns  angenommene  Übergang 
der  Bedeutung  wird  denjenigen  nidit  befremden  ^  wacher 
mit  dem  Entwicklungsgange  der  Sprache  irgend  bekannt 
ist.  Wir  erinnern  nur  an  die  Geschichte  der  deutsehen 
Wörter  Braut,  Frau,  Frauenzimmer,  Hagestolz. 
Weniger  wahrscheinlich  als  die  gegebene  Deutung 
würde  die  Annahme  sein,  zu  welcher  man  sich  leicht 
versucht  föhlen  könnte,  ocovqISio^  werde  dasjenige  g^ 
nannt,  was  einem  in  der  Jugendzeit^  als  Jüngling,  an 
Theil  geworden,  wonach  denn  HtyvQiSioq  vo&sq  der  Gatte 
der  Jugend,  kovqI&iov  6<iifiia  das  Haus  der  Jugend, 
9eot)Q/^ocr  fpiXoq  aber  der  Jugen^dgeliebte  sein 
würde.  Auffallend  wurde  es  .dann  sein,  das»  ^^o%)QtSiOQ 
1^  Verhältnisse  des  ehelieben  i^bens  beschränkt  wird. 
Ebensowenig  möcbien  ytw  bei  xM^/iio^  an  den  Staad 
der  ^tov^iy  der  edlen  freien  Janker  (vrgl.  Welcker  Tri« 
logie  S.  190. S0&),  denken,  da  eine  Beziehung  auf  den 
Adel  des  Geschlechts  gar  niofat  im  Worte  au  Ifegen 
scheint 
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9.  A  a  t  qi  Q  CO  i>. 
Bekanntlich  bat  Battmann  die  Behauptung  zn  erwei* 
sen  gesucht ,  dass  Sdt^Q(trv  in  der  Ilias  mit  Ausnahme  des 
letzten  Buches  kriegerisch,  in  der  Odyssee  dagegen 
einsichtsvoll  bedeute,  und  demnach  eine  doppelte 
Etymologie,  eigentlich  zwei  Homonyma  angenommen.  Das 
Unwahrscheinliche  dieser  schon  den  Alten  beliebten  zwie- 
fachen  Etymologie  haben  Wolf  und  Nitzsch  wohl  erkannt, 
von  denen  der  erstere  (Analekten  III,  153  f«)  nur  die 
Herleitnng  von  Sati;  fßr  richtig  hält,  so  dass  der  Ursprung* 
liehe  Begriff  seh  lach  tlustig  sich  zu  dem  allgemeinen 
tüchtig,  wacker  erweitert  habe,  während  Nitzsch  (zo 
Od.  a,  48)  von  Saiyvai  ausgeht  und  dem  Worte  den  Be» 
griff  der  Töobtigkeit  zuschreibt,  wonach  es  „beim  Krie- 
ger mehr  den,  der  dabei  gewesen  ist,  den  von  erprobter 
Bravheit'^  bezeichne,  „beim  Friedensmaune  oder  in  mehr 
leidender  Lage  den,  der  sich  zu  benehmen  weiss,  den 
Verständigen.^^  Bei  den  Zusammensetzungen  mit  <pQi^ 
ist  der  erste  Tbeil  gewöhnlich  ein  Adjectivum  oder  Ad* 
verbium,  wie  oQ/avoip^cüv  ^  <ofi6<pQoyi}y  dki<pQwiVy  aalxp^uiVj 
XoeA/(pQ<dv  (von  xaAi^),  fi^cp^cM^,  auch  wohl'  ein  Substanti- 
vum,  wie  oveiqif^^vi  aber  es  kann  auch,  wie  bei  allen 
Zusammensetzungen  dieser  Klasse,  ein  Verbalstamm  oder 
eine  Wurzel  an  die  erste  Stelle  treten,  wie  in  rktpca^^q^ 
In  tatXcnicriip2^tyv  sehe  ich,  wie  in  allen  ähnlichen  Composi- 
tis,  im  ersten  Theile  ein  Abstractum  ^).  Die  Ableitung 
von  öaiq  müssen  wir  deshalb  verwerfen,  weil  es  durch* 
aus  unwahrscheinlich  ist,  dass  die  arsprüngliohe  Bedeur. 
tung  „kriegerisch'^  in  der  Zeit,  welche  zwischen  Ilias  und 


^)  Vgl.  meine  lateinisohe  Wortbildung  S.  193.  Pott  1,.QQ.. 
11,  3(^f.Hien/:ek*  ^boit  nuch  .da$.,ho<nerisqKe  d^d/i}  /'«»tfa^'W^^ 
(vgl.  TtovXoßotelQrj),  dessen  erster  Theii  nicht  ßcirrig  oder  gar 
ßari^  die  Hirtin  sein  kann,  sondern  wir  müssen  hier  das 
Abstracitin./Jffintf  ajinehm^ou  Wir  bernecke^gelegfntlich,  dass 
wir  zur  AufsleUndg  einittr  männlicheo.  Form  ßpti4v£t^Qog  nicht 
berechtigt  sind. .  .  •      .'  ^ 
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Odyssee  liegen  soll,  ganz  bätte  verschwinden  und  zu 
einem  allgemein  lobenden  Beiworte  werden  k&uien,  so 
dass  es  auch  Frauen  beigelegt  werden  durfte^),  abge- 
sehen  davon,  dass  es  in  der  liias  selbst  Stellen  giebt,  in 
welchen  dakpQiov  kaum  als  kriegerisch  geiasst werden 
kann.  Zwei  Bedenken,  welche  der  Colonel  Mure  in  sei- 
nem  Aufsatze:  on  the  homeric  epühets  Satcpo^ov^  /^neoJa/uo« 
(in  Weicker's  Rhein.  Museum  VI ,  491  ff.)  gegen  die  Ab- 
leitung von  Sau;  geltend  gemacht  hat,  scheinen  mir  ohne 
Bedeutung.  Zunächst,  meint  er,  passe  zu  <p(^,  welches 
mehr  auf  den  Verstand  und  die  Urth^ilskraft  gehe ,  eher 
ein  Wort ,  welches  sich  auf  den  Geist  beziehe ,  als  Krieg 
und  Schlacht.  Aber  (pQrfv  und  besonders  fp^evsq  werden 
auch  bei  allen  Empfindungen  und  Gefühlen  gebraucht  (11 
^,  285.  481.  o,  627.  Nägelsbach  „die  homerische  Theo- 
logie^^ S.  3M  ff.).  Wenn  Homer  oAoocp^cov  bösgesinnt 
(vgl.  iv^yQonf)  bilden  konnte,  warum  nicht  Sowp^ow  s  chl  a  ch  t  - 
lustig?  Mure  bemerkt  aber  femer,  dase^  in  allen  Bil- 
dungen von  öak  das  a  in  t]  fibergehe,  woher  auch  das  a 
in  öakpQfov,  stammte  das  Wort  von  Sai;,  lang  s^einmusste. 
Aber  öat;  hat  doch  das  a  immer  kurz,  ebenso  öaücrdjLu- 
vog^  und  wenn  in  6t{ioqy  Sriiorrigy  Ariupoßw;  u.  ä.  a  in  ^  ver- 
längert ward,  so  geschah  dies  aus  rhythmischen  Grün- 
den ,  um  die  Aufeinanderfolge  von  drei  Kfirz^oi  zu  ver- 
meiden. So  wenig  wir  demnach  v<Mi  S^en  der  Etymo- 
logie gegen  die  Herleitung  von  Öoug  einzuwenden  Jbaben, 
sehen  wir  uns  doch  durch  den  homerischen  Gebrauch 
dieses  Beiwortes  genOthigt,  diese  Ableitung  ait£s«geben. 
Wir  können  in  dieser  Beziehung  ganz  auf  Mure  verwei- 
sen, der  gezeigt  hatj  dass  selbst  an  manchen  SteUen  der 
Ilias  die  Bedeutung  kriegerisch  nicht  passe,  sich  als 
nothwendig  nirgendwo  ergebe.     Nach,  ihm  heisst  Soäp^^wv 


*)  Die  Bentffltig  auf  den  Gebrauch  Ton  {^»/»o^  (U.  s,  415. 
t,  116.  Od.  fi/ 452.  o/ 364)  dürfte  wenig  geeignet  sein,  diese 
Annahme  wahrscheinlich  zu  machen. 


97 

klag^  verständig;  allein  hiergegen  Ifest  sich  mitReeht 
erinnern,  dass  die  Hervorhebung  der  Verständigkeit  bei 
manchen  Helden,  wie  Ajax,  Diomedes,  Tydeus  n.  a., 
wemg  an  der  Stelle  zu  sein  scheint  Vom  Verbalstamme 
Say  öeu  bOdet  sich  doutpfyov;  denselben  Stamm  finden  wir 
in  ScuiMMfy  welches  Archilochos  f&r  öae^fMov  brauchte. 
Die  Bedeutung  kundig,  welche  demnach  im  Worte  liegt, 
passt  trefflich  an  allen  Stellen.  Der  Held  der  Schlacht 
hejsst  kundig,  insofern  er  im  Kampfe  erfahren  ist  (II.  e, 
11  fiidxrif;  SV  elSore  icaori]«.  t],  337  ff.  sv  oTSa  fnaxoto) ,  der 
Künstler  von  seiner  Kunst,  die  ("rauen  im  Allgemeinen 
ihrer  Klugheit  wegen  (vgl.  iuQupQfüv)f  insbesondere  aber 
weil  sie  die  ej^a  ywouxfav  verstehen  (II.  a,  115.  Od.  ß, 
117.  11,  97).  Auch  in  der  SteUe  des  Aeschylos  Sept  918 
könnte  6atcpQ(ov  also  erklärt  werden,  so  dass  es  die  des 
ganzen  Unglücks  bewusste  Klage  bezeichnete. 
3.  'ric6ÖQa. 
Die  Alten  wollten  einstimmig  im  zweiten  Theile  des 
Wortes  die  Bedeutung  des  Sehens  finden,  indem  sie  das* 
selbe  entweder,  wie  Herodian,  für  apokopirt  aus  dem 
spätem  imoS^^  hielten  oder  an  xKpoQuv  mit  unterdrückter 
Aspiration  und  eingeschobenem  6  dachten,  oder  ein  Ver« 
bnm  ÖQci  in  der  Bedeutung  sehn  annahmen.  Der  Abfall 
des  4,  welches  den  Schlusskonsonanten  der  Wurzel  und 
das  Zeichen  der  Adverbialbildnng  enthält,  wäre  ebenso 
abnorm  >),  wie  die  Einschiebung  des  6  zwischen  einem 
Vocale  und  Consohanten^)  und  der  Wegfall  der  Aspira- 
tion ganz  ungehörig  und  willkührlich  angenommen  sind. 
Dagegen  steht  einem  Verbum  ^Q<Sin  der  Bedeutung  sehn 
nichts  entgegen,  wie  wenig  auch  die  wirkliche  Existenz 
desselben  durch  die  Zeugnisse  der  Grammatiker  sicher 

^  Dennoch  hält  Pott  II,  312  eine  solche  Apokope  ffir 
möglich,  ohne  etwas  ähnliches  beibringen  zu  können. 

^)  Zwischen  zwei  Coosonanten  findet  derselbe  freilich 
statt  (Pott  II«  234),  auch  als  Verstärkong  eines  Torhergehen- 
den  Consonauten. 


gestdk  ist.  Pol!  hat  I,  967  dieses  £q(S  durch  VergleichoDg 
des  Altpreussisdien  und  Littaaisehen  zu  stützen  gesucht 
Möglich  wäre  es  auch,  dass  der  zweite  Theil  des  Wor- 
tes vn6öQa  von  öfyS  thun  herkäme,  wobei  man  9cara^e4<o 
eigentlich  heruntermachen,  daher  streicheln  ver- 
gleichen könnte^).  Die  Adverbialbildung  ist  ganz,  wie  iu 
cnpoÖQa ,  rdxa ,  jitaXa  y  r^Qs/ita  u.  ä. ,  bei  welchen  allen  ad- 
jectivische  Formen  wenigstens  vorausgesetzt  werden. 

Fragen  wir  aber  nach  der  Bedeutung,  weldie  das 
Adverbium  dieser  Etymologie  gemäss  haben  soll,  so  er- 
klärt man  es  gewöhnlich  vom  schielen  oder  wilden  Blicke 
( acutus  obli^/uus  oder  iortms) ,  ohn^  die  Möglichkeit  nach- 
zuweisen, wie  in  iy3t6  diese  Bedeutungen  begründet  sein 
können,  da  dieses  in  der  Zusammensetzung  weder  von 
der  Seite  helsst,  noch  den  Begriff  des  Starken,  Ge- 
waltigen, Wilden  geben  kann.  Gehen  wii*  von  vxoß}Jic£tv 
aus,  so  hat  hier  t^o^  wie  so  häufig,  die  Bedeutung,  dass 
es  einen  geringern  Grad  bezeichnet«  'XnoßA/jttii;  heisst 
eigentlich  ein  wenig  sehn;  daher  mit  halbgeöffne- 
ten Augen  sehn,  wie  es  Hippokrates  von  Kranken 
gebraucht.  Dieser  Blick  mit  halbverschlossenen  Augen 
ist  allen  leidenschafllicheii  Aufregungen  eigen,  dem  Zorn, 
der  Furcht,  der  Liebe,  der  Verachtung,  dem  Argwohn, 
wober  imoßXsneiv  in  allen  diesen  Beziehungen  gebraucht 
werden  kann.  Hiernach  erklärt  sich  auch  der  bekannte 
Gebrauch  von  xyx6n7o/nai,  u90Qaa>,  suspicio,  suspiew^  bei 
denen  die  Vorstellung  des  Sehens  mit  halbverschlossenen 
Augen,  nicht  die  des  heimlichen  Sehens  zu  Grunde  liegt 
Auf  gleiche  Weise  ist  nun  auch  irxod^  zu  fassen ,  wel- 
ches den  trüben,  finstern  Blick  des  Erzürnten  bezeichnet, 
welcher  den  Gegner  mit  halbverschlossenen  Augen  an- 
schaut    Der    homerische  Dichter   kannte  vielleicht  nur 


^)  Bei  Hksycbios  finden  sich  weoigaala  und  ^noi^aaeu» 
als  ino^ltt,  ^x^ifcc  erklärt,  aber  diese  können  leicht  komische 
Ableitungen  vom  Adverbium  v9c6dQ{i  selbst  sein.  Sonst  müsste 
man  an  ein  Verbum  d^am  sehn  denken. 


noch  die  abgeleitete  Bedeutung  des  in  Altester  episeher 
Tradition  erhaltenen  Wortes,  wonach  es  den  zornigen 
Blick  bezeichnet;  er  braucht  es  nur  in  Verbindung  mit 
c&uv.  In  den  homerischen  Hymnen  findet  sich  detvop 
x}tt66iim  iöfiv;  später  wird  v:toöt^^  mit  Xoipv  verbunden. 
4,  ^kqyinoviiy  Tcoöag  aQyot;. 
unter  den  oc6v£q  a^yo/,  TtoÖaq  oLQyoi  oder  doyiTtoSe^ 
pflegt  man  bei  Homer  weisse  oder  schnelle  Hunde  zu 
verstehen«  Die  letztere  Deutung  passt  nun  freilich  ganz 
wohl  an  den  Stellen,  wo  das  Beiwort  d^yot;  den  Hunden 
gegeben  wird,  dagegen  wollen  sich  die  ßSsQ  dqyoi  {lU  '^, 
30)  und  die  uq^  x/rv  (Od.  o,  160)  nicht  fiigen.  Nitzsch 
erkennt  dies  woh]  an  (zu  Od.  j3,  11),  lässt  sich  aber  da- 
durch in  seiner  Erklärung  der  7cvve(;  d^yol  nicht  irre  ma- 
chen 0).  Er  muss  demnach  eine  zwiefache,  ganz  ver* 
schiedene  Bedeutung  und,  wie  es  scheint,  gar  eine  dop- 
pelte Etymologie  annehmen,  wie  unwahrscheinlich  eine 
solche  Annahme  auch  sein  mag.  Wie  steht  es  aber  mit 
dem  etymologischen  Beweise  flir  die  Bedeutung  schnell? 
Man  hat  an  eine  Herleitung  von  ds^oq  gedacht,  wogegen 
ganz  bestimmt  das  Digamma  in  sQyov  spricht,  wonach 
nur  die  Form  deQyiq  (11.  i,  320.  Od.  ?*,  27)  dem  homeri- 
schen Dichter  möglich  war.  Hermann,  welcher  den  Na- 
men des  mythischen  Argos  Mieuus  übersetzt,  meint  mir 
Mff-e  könne  bald  auf  die  Schnelligkeit,  bald  auf  die  Weisse 
übertragen  werden.  Wir  müssen  aber  gestehn ,  dass  viel 
Kühnheit  dazu  gehöre,  aus  dem  Begriffe  des  Glanzes 
oder  Schimmers  den  der  Schnelligkeit  herzuleiten.    Viel- 


^  Er  erklärt  d^og  ganz  willkuhrlich  von  der  springen- 
den Schnelligkeit,  springfüssig,  welche  Bedeutung  weder 
die  Etymologie,  noch  der  homerische  Sprachgebranch  erweist. 
Der  Gebrauch  des  Sophokles  und  Späterer  kann  fiir  Homer, 
wie  Buttmane  wohl  erkannt  bat,  nichts  erweisen >  aber  auch 
sie  haben  dem  Worte  aQylnovg  nicht  die  Bedeutung  spring- 
füssig  gegeben,  an  welche  keiner  der  alten  homerischen  Er- 
Idirer  gedacht  hat. 
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leicht  gefällt  anderen  gar  die  seltsame  Ansicht,  dass 
weisse  Tbiere  am  schnellsten  sind.  YrgL  meine  Erklä- 
rung des  Horaz  II,  49  f.  V,  238  f.  So  lässt  sich  dem- 
nach die  Erklärung  von  df^ot;  schnell  weder  etymolo- 
gisch begründen,  noch  passt  sie  an  allen  homerischen 
Stellen.  Wenden  wir  uns  aber  zu  der  andern,  welche 
dem  Worte  die  Bedeutung  weiss  zuschreibt,  so  wird 
diese  schon  durch  den  Umstand  widerlegt,  dass  oi^yoq 
stehendes  Beiwort  aller  Hunde  ist  (II.  a,  50.  <r,  283); 
schwerlich  wird  man  aber  behaupten  wollen,  die  griechi- 
schen Hunde  seien  alle  weissfussig  gewesen«  Auch  hat 
aoyoq  nicht  die  Bedeutung  weiss,  sondern  heisst  ganz 
eigentlich  glänzend,  welche  Bedeutung  sich  auch  ety 
mologisch  begründen  lässt.  Vgl.  Pott  I,  237.  So  erklären 
sich  dQytiC£Qawo<;  mit  glänzendem,  flammendem 
Blitze,  oQyioSovq  mit  glänzenden  Zähnen,  a^yi^e/«, 
txQyivof^tq  auch  wohl  doyscrjtrfi.  Die  Verbindung  eavö>  aQ- 
yr\7i  xpaeiv^  (H  7,  419)  kann  gegen  unsere  Deutung  von 
doyfiEtt;  nicht  sprechen,  da  ipaetvofs  nicht  selten  eme  all- 
gemein lobende  Bedeutung,  wie  herrlich,  prächtig, 
erhalten  hat.  Man  vgl.  fidariya  tpanv4(t>y  ocrcre  n^aetwk^ 
fX€Q/Lu^i  KpoBivfiy  i<rS4]7a  ^ictetvriv  (von  der  schmutzigen 
Wäsche  Od.  4,  74).  Auch  doyoQ  selbst  müssen  wir  bei 
Homer  als  preisendes  Beiwort  fassen,  welches  das  Statt- 
liche der  Füsse  hervorheben  soll  Alles  Schöne  wird  dem 
epischen  Dichter  gleich  golden,  silbern,  glänzend.  So 
finden  wir  bei  ihm  den  allgemeinen  Gebrauch  von  qxxi- 
difioq,  wie  q)ai6ijU05^E9cr(OQ,  Kpcudtfioq  vioiiy  tpcuSi/iia  yviSaty 
und  ocyXocoe,  wie  dyXoid,  rixva,  dyXaov  ahfOi;,  a/yXotdt  yvta. 
Hiernach  fassen  wir  die  9cvv£q  noda«  oQyol  oder  d^yixoösq 
als  Hunde  mit  stattlichen,  herrlichen  Füssen, 
wie  die  j36£QdQyot  als  herrliche  Rinder  ohne  Anstoss 
sind.  Den  letzteren  stellen  sich  sehr  passend  die  HXvrä 
firiXa  zur  Seite,  welche  nur  als  „stattliche  Herde,"  wie 
Voss  übersetzt,  gelten  können.  Man  vrgL  xkvra  sTfiafa, 
MXvra  Äö/ttara,  »Xura  S<oQa,  xkxjra  revyjMt^  xhjrhv  XifAeva, 
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xX%}rov  &Xcfoq  'u.  a.  Auch  in  Zusammensetziingen  lässt  sich 
diese  Bedeutung  nachweisen.  So  heisst  xXvt&it(o>joq  mit 
herrlichen  Rossen,  TtXvroe^oq  und  o(X\rroTi%vy\q  von 
herrlicher  Kunst,  xXuro^iTjn^Ton  trefflicher  Klug- 
heit Dass  das  homerische  9eA,i;r<Jro4o^  nicht  hcissen  könne 
bogenberühmt  (dies  wäre  toi^6xXvTo<;)y  ist  bereits  be- 
merkt worden;  aber  man  darf  es  nicht  übersetzen  ,9 mit 
berühmtem  Bogen  ,<^  so  dass  an  die  Thaten  gedacht  würde, 
welche  Apollo  mit  seinem  Bogen  verrichtet  hat,  sondern 
7tXvT6q\i2Li  auch  hier  die  allgemeine  Bedeutung  herrlich, 
wie  in  kkvra  tE^sa.  Den  Tckvra  ^ir^Xa  dürfen  wir  wohl 
die  occoea  xocXa  a^sw&v  otcüv  anschliessen ,  die  schönen 
Triften'')  herrlicher  Schafe;  denn  auch  oQyewoq 
scheint  uns  sowohl  von  den  Schafen  gebraucht,  wie  bei 
der  opSvri  in  gleiche  Reilie  mit  tpalSiinoqy  ayXa6qy  ocXvr6q 
und  (XQySq  zu  gehören. 

Im  Namen  des  mythischen  Argos,  des  Sternenhim- 
mels, der  die  lo,  den  Mond,  bewacht,  könnte  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  des  Glanzes  festgehalten  sein, 
wogegen  beim  Hunde  des  Odysseus,  von  dem  es  heisst 
(Od.  Q,  307)  xaAotj  ^ik;  di/naq  eorxa,  die  allgemeine  Be- 
ziehung anzunehmen  sein  dürfte,  wenn  nicht  et^va  der 
Hund  vom  hundertäugigen  Argos  benannt  ist.  Auch  die 
Namen  IlASa^yoq  und  noSd^yri  beziehen  sich  zunächst 
nicht  auf  die  Schnelligkeit  der  Füsse^  sondern  darauf, 
dass  die  Pferde  und  die  Harpyie  als  sv'xoSeq  (Xenoph.  de 
re  equestri  1,  3  ff.)  gedacht  werden.  An  diese  beiden 
Namen  klingt  das  Beiwort  des  Achilles ,  noöaQxriq  nur 
zufällig  an, 'dessen  zweiter  Theil  ein  Neutrum  uQTcoq  ist, 
wonach  es  nicht  schnellfüssig,  sondern  fussstark 
bezeichnet. 


^  80  nannte  unsere  Sprache  auch  das  Vieh  selbst.  Wir 
glauben  diesen  Ausdruck  um  so  mehr  bei  der  deutschen  'Ober- 
setzung Homer 's  in  Anwendung  bringen  zu  müssen^  je  weni- 
ger sich  unsere  Übersetzer  in  Stellen,  wie  II.  k,  678  f.  zu  hel- 
fen wissen. 
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5«    ^kfL^q>iyvJietg. 
Dieses  Beiwort  des  Heph&stos  erklärt  man  „an  bei- 
den Seiten  gelähmt/^  o  dincporsQtoPev  ßEßXamisvoq  und  leitet 
es  von  yixo  her,    welches  r«  /ii4Xri  Sidkvmv  bezeic^inen 
soll.    Nun  kommt  freilich  yu/o<o  in  der  Bedeutung  läh- 
men, schwächen  sowohl   in  der  homerischen   Poesie, 
als  in  der  Prosa  des  Hippokrates  vor,  und  deutet  dieses 
auf  ein  yvtoq  hin ,  welches  sich  spätere  Dichter  erlaubt 
haben;   aber  von  diesem    yvioii  kann    unser  "* k/.i^iy\pi^tq 
wegen  des  Wegfalls  des  i  nicht  stammen.     Hier  kommt 
uns  nun  das  Wort  dfiupiyvoq  zu  Hülfe,   dessen  ursprüng- 
liche Bedeutung  keine  andere  gewesen  sein  kann ,  als  an 
beiden   Seiten  verwundend,    verletzend.     Dies 
führt  uns  auf  eine  Wurzel  yv  in  der  Bedeutung  verletzen, 
wovon  ^09,  welches  sowohl  verletzend,  als  verletzt, 
gelähmt,   bezeichnen   kann.     Eine  Ableitung  von  yvw; 
wäre  yxnietQy  wie  von  otQy6q  d{iyr[^<i  kommt;  eine  Bildung 
von  der  Wurzel  selbst  findet  nicht  statt,  da  das  Suffix 
rievr,    Nominat.  rieiq  nur   von  Nominalstämmen   Adjectiva 
bildet     Mit  d^ixpi  zusammengesetzt  heisst    dfjxpiyxrqst4;  an 
beiden  Seiten,  an  beiden  Füssen  gelähmt  Eine 
Wurzel  yv  in  der  angenommenen  Bedeutung  weiss  ich 
in  den  verwandten  Sprachen  nicht  nachzuweisen,  da  die 
Wurzel  dschu:  privare,  laedere  (Westergaard  radices  lin- 
guae  Sanscritae  S.  43>  nicht  belegt  ist.    Schwenck's  An- 
sicht, nach  welcher  yvTov  zu  Grunde  liegen  und  das  Wort 
eine  ähnliche  Bedeutung,  wie  d/Liq>tSe£^to<;  haben  soll,  ist 
ganz  haltlos.    ^k/Licpt8s£^tog  selbst  kommt  nicht  etwa   von 
ös^td  her,    sondern  ist  geradezu  mit  6e£,t6q  zusammenge- 
setzt; es  heisst  nicht  „mit  einer  Rechten  auf  beiden  Seiten,^^ 
sondern  „mit  beiden  Seiten  rechts."     Anders  verhält  es 
sich  freilich  mit  d/ncpriKriq^  äfiqxoTOQy  d/Licpoöovi;  f  in  welchen 
der  zweite  Theil  wirklich  ein  Substantivum,   das  ganze 
Compositum  ein  Possessivum  ist,  während  di^icpiöi^ioq  und 
^kfupiyvrieiq  ZU  den  Determinativis  gehören. 
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Die  Alten  erklären  das  an  ewei  homeriscben  Stellen 
Torkommende  hurrfiit;  willkübrlich  als  eine  Verkürziing 
▼cm  huTtßeu;.  In  der  Prosa  findet  sich  iiurriötq  in  der 
Bedeutung  absichtlich,  gerade  dazu.  Das  Adjecti- 
▼um  i-KiTvfivn;  kommt  selbst  nicht  vor,  wohl  aber  das  weiter 
gebildete  iTurrfisioq  d.i.  eici7r\8i{cf)ioq  und  hurrfieixo.  Butt» 
mann  war  bei  der  Herleitung  des  Wortes  auf  dem  rich- 
tigen Wege,  wenn  er  darin  keine  gewöhnliehe  Zusam- 
mensetzung erkannte;  aber  zu  der  Annahme,  es  liege 
kein  Adjectivurn  zu  Grunde,  sondern  es  sei  hivrtfiiq  ans 
einer  ähnlichen  AneinandersehiebuDg,  wie  scoQoxi^^i/ua, . 
k^riqy  i^iaitp/vriq 9  TtapdxeQ  entstanden,  war  er  nicht  be«* 
rechtigt.  Noch  weniger  kann  seine  Vermuthung,  es  sei 
aus  hc^rdS&ri  entstanden,  Billigung  finden,  da  |edenfalls, 
wenn  das  Wort  aus  einer  Präposition  mit  dem  abhängi- 
gen Casos  entstanden  sein  soll ,  eine  gangbare  Redeweise 
angenommen  werden  muss,  abgesehen  Ton  dem  seltsa- 
men rdSscriy  wofür  Homer  roTgösai  hat  Auffallend  ist  es, 
wie  Buttmann  die  so  nahe  liegende  Vermuthung  entge- 
hen konnte,  hurrfi&i  oder  vielmehr  hurvfiiiqy  das  wir  vor- 
aussetzen,  sei  aus  bä  rffit  auf  diese  Weise  entstan- 
den, woher  es  die  Bedeutung  auf  gehörige  Weise, 
hinlänglich  erhielt.  Die  Ableitung  ist  in  Beziehung 
der  Abhängigkeit  des  ersten  Theiles  vom  zweiten  ganz 
wie  hnyy^q,  xardysioQy  (pgouÄo«,  %dfyxXoq  u.  ä^;  das  Ab- 
weichende liegt  nur  darin,  dass  die  Casusform  in  das 
Compositom  übergegangen  ist,  wie  wenn  wir  im  Deutschen 
desfallsig  u.  ä.  bilden.  In  ähnlicher  Weise  könnte  h^ 
Sv9tf^9  wovon  ivSvKooqy  von  ev  Soaqj  gebildet  sein,  so 
dass  es  ursprünglich  auf p  a ss  en d  (vrgl.  Hesych.  v.  Sox/rO 
bezeichnet  hätte,  woraus  sich  die  Bedeutung  sorgfäl- 
tig entwickelt  hätte.  Der  Wechsel  des  o  in  u,  der  bei 
den  Äolern  so  häufig  ist  (Ahrens  I,  81  ff.),  tritt  ganz  so 
in  a/uv/Mov  auf,  wozu  A.  W.  v.  Schlegel  passend  das  go- 
thische  amaia  verglichen  hat  (Indische  Bibliothek  I,  233  ff.) 
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Dagegen  scheint  es  mir  ganz  verfehlt,  wenn  man  hrtv- 
^dg  Ton  kf  ruaco>  herleiten  will  und  erklärt  „straff,  so 
dass  man  die  Bildung  des  verhüllten  Körpers  gewahren 
kann.^^  ^Ennvicou;  ist  als  Adverbialform  von  einem  svrxntog 
zu  fassen,  so  dass  es  die  Bedeutung  fest  eingeschla- 
gen,  eingedrückt  hat.  Freilich  sollte  das  Wort  an- 
ders accentuirt  sein. 

7.  A  X  e  oj  v. 
Buttmann  ist  durch  die  Stellen  11.^,  22.  ^,469:  'A>v2- 
vairi  dacia^v  ^  und  Od.  9,  89:  dxitov  Scuwa^s  zu  der  An- 
nahme verleitet  worden,  «x&W  sei  eine  Adverbialform, 
eine  Ansicht,  welche  durch  die  Bildung  selbst  entschie- 
den widerlegt  wird.  Wohl  giebt  es . Adverbia  auf  dov  und 
Ätjv,  auch  werden  die  Neutralformen  auf  ov,  wie  ösvrcQov, 
^TtfLUQov  adjectivisch  gebraucht,  aber  oiv  findet  sich  als 
Adverbialendung  gar  nicht.  Buttmann  nimmt  ein  Adjec- 
tivum  uxewq  an,  dessen  Neutrum  adverbial  gebraucht 
worden  sei,  ohne  zu  bemerken,  dass  die  Adjectiva  die- 
ser Art,  wie  das  von  ihm  selbst  angeitilute  iXstoqy  das 
Neutrum  auf  cd«,  wie  tXiux;  bilden.  Die  Form  aK&av  ist 
offenbar  eine  Participialbildung,  wof&r  nicht  allein  die 
Verbindung  axeoi;  f[Vy  sondern  auch  die  im  ältesten  Tbeiie 
der  Ilias  (a,  565.  569)  vorkommende  Form  axebucra,  um 
dsKovre  Od. 4,  195  nicht  zu  erwähnen,  ganz  entschieden 
sprechen.  Wie  wäre  es  möglich  gewesen ,  dass  ein  Dich- 
ter die  Adverbialform  dxeayv^  welche  er  nach  Buttmann 
noch  so  deutlich  fühlen  musste,  dass  er  'A^i^vo/f]  dicsu^ 
r(v  sagen  konnte ,  als  Participium  hätte  missbraachen  nnd 
fortbilden  können?  Viel  weniger  auffallend  ist  es,  dass 
er  durch  den  ihm  aus  der  epischen  Sprache  geläufigen 
Gebrauch  von  axeon;  t]!;  verleitet  ward  auch  bei  einem  Fe- 
mininum die  Form  unverändert  beizubehalten,  wenn  man 
dies  nicht  etwa  einem  späten  Rhapsoden  zuschreiben  und 
dxioxx/  r^v  herstellen  will.  Dieselbe  Bewandniss  hat  es 
mit  dxBiov  Saiwa^e,  welchem  Od.  4^  196  iaivxx^^tat  cxxs- 
ovre  entgegensteht.    Dass  die  Annahme  eines  abnormen 
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Gebraachs  des  Partieipiums  hier  nflher  liege,  als  die  selt- 
same Ableitang  feminaler  und  plaraler  Formen  von  einem 
Adverbiam,  erkannten  die  Alten  selbst  sehr  wohl«). 

Wenden  wir  ans  nun  zu  der  Ableitung  des  Wortes, 
so  hält  Buttmann  noch  an  der  gähnenden  Etymologie  von 
X^iW  und  dem  a  privativum  fest  Von  %a<öy  %odw»i  soll 
%uoqy  xaogy  davon  äxao<;  nnd  äxe(oq  kommen,  in  der  Be- 
deutung „nicht  den  Mund  öffnend,  schweigend ,^^  die  nur 
Od. 4,  195  (vergessen  ist  x,  52)  in  d^n  Begriff  „ruhig, 
still,  müssig ,^^  übergegangen  sei.  Hierbei  ist  das  Adver- 
bium äx>r(v  ganz  übersehen,  welches  auf  eine  Forma96-<{^ 
(nicht  axa-69)  hinweist,  die  von  xda>  unmöglich  abgelei- 
tet sein  kann.  Die  Formen  ox^i;,  axqc,  axi]=^cruxia  und 
das  Adjectivum  axaXiq  (^xoAoc,  rpcaXoeiq;)  y  welches  Butt- 
mann ,  man  weiss  nicht  wie ,  von  dxviv  herleiten  mtiU  ,  füh- 
ren uns  auf  eine  W.  ax,  der  wir  die  Bedeut  des  Huhens  zu- 
schreiben müssen.  Die  sonst  bekannte  W.  ok  heisst  spitzen. 
Pott  I,  231  bringt  dieses  ax  mit  dem  Skr.  f6,  ^  in  Ver- 
bindung, indem  er  ein  Präfix  annimmt.  Wäre  dies  ge- 
gründet, so  könnte  man  bei  unserm  ax  an  ft  iaeere  er- 
innern, wovon  9ui'/Mxi  (Wurzel  xi).  Vgl.  Pott  I,  209. 
Aber  wir  sind  weit  entfernt  Vermuthungen  dieser  Art  ir- 
gend einen  Werth  beizuliegen.  Bleiben  wir  bei  unserer 
Wurzel  ox  stehn,  so  bildete  sich  davon  ein  ux6<;y  dessen 
adverbiale  Formen  axff^v  und  dxqi  sind  (vgl.  fLuirrflf^  oAAvjty, 
09^^,  ä^ty  ^^^^%n)l  clas  Verbum  von  oxo^  lautete  <xxe(o, 
wovon  ttxitav  Participium  ist.  Mit  der  Endung  olo«  ist 
axaXiq  gebildet,  wie  aQTuxXAgy  r^oxaXog,  Aus  Cratinns 
wird  axacrx4  '^^  ^^  Bedeutung  von  ax^  angeführt,  das 
wohl  von  einem  zusammengesetzten  c2x-aorx<{^  „Ruhe 
haltend^^  gebildet  ist.  JMUt  Recht  hat  Buttmann  ^xa  von 
oomIlj  axor^vy  ax/a>v  getrennt. 

•)  Schol.  IL  8y  22:  Ov  ydg  Icxiv  {oiximv)  ivxX  rov  ^qcv- 
%€£>g,  cSg  6  *AQi(Sx6vi%og  iv  xoXg  örfiiBlotg  y^tftv,  ofioicag  tfS*  dkX* 
dftiatv  ialwa^B'  6  yag  'ATeaXkcSviog  iv  ta  negl  (uro%ijg  ano- 
islxvvitw  d%gtßi<n€tta  in  tilg  owrä^ing,  Srt  ov  dvvaxtn  tlviu 
inl^ffllM  fucotfitog. 


106 

8.    ^l^tt  i  ox^^Qf^^Q» 

Die  gewöhnliche  Ableitung  des  Wortes  von  acjtoqf 
wonach  es  den  zu  Pferde  d.  h.  auf  dem  Streitwagen 
kämpfenden  bezeichnen  soll,  .widerspricht  der  Wortbil- 
dung, welche  l^einen  wiUkührlichen  Einschub  eines  i, 
auch  nicht  des  Verses  wegen ,  annehmen  kann.  Der  erste 
Theil  des  Wortes  muss  ^Wio<;  sein,  wie  in  «CÄioxo/rtj^  &- 
Xiog  und  xairri  ZU  Grunde  liegen ,  zur  Bezeichnung  des  mit 
dem  Rossschweife  versehenen  Helden.  Wie  in  mjcoXcxpoq 
tscxoQ  eigentlich  im  Genitivverhältnisse  zn  X6Kpoi;  steht,  so 
gibt  es  in  licxio%our^q  eine  adjectivische  Bestimmung  zu 
xouri].  Hiernach  erklärt  sich  hxxioxaq^vqf;  als  derjenige, 
der  das  tiacuyv  xolq/lux,  „den  Kampf  auf  dem  Streitwagen^^ 
liebt ,  in  demselben  ausgezeichnet  ist  Bei  Aeschylos  fin- 
den wir  iTCsuAva^y  was  nicht  Ixscov  äva^,  sondern  äva^ 
t£v  inxitav  ZU  erklären  ist 

9.      klvaQstriq. 

Man  erklärt  gewöhnlich  dieses  nur  II« «,  31  vorkonn 
mende  Adj.  „der  zum  Unglück  seine  Kraft  anweBdet,^^  alq  cu- 
vhvjxQ^^f^*^^^*»  ni  "ß^'"S>  ^'^  oAfi^ov,  ovx  fittj  cf<aTr}Qiav,  Diese 
Deutung  erweist  sich  im  Zusammenhange  der  Stelle  leicht 
als  völlig  ungeschickt.  Wie  kann  Patroklos,  welcher  mit 
diesem  Beiworte  den  Achilleus  anredet,  diesem  sagen, 
seine  Kraft  führe  zum  Unglücke  der  Griechen,  was  nur 
dann  der  Fall  sein  würde,  wenn  er  dieselbe  nidit,  wie 
er  thut,  ruhen  liesse,  sondern  gegen  die  Griechen  an- 
wenden wollte.  kiv6<;  steht  im  ersten  Theile  zusammen- 
gesetzter Wörter  entweder  bei  Determinativis ,  wo  ein 
Adjectivum  oder  Substantivum  durch  ouvog  näher  bestimmt 
wird,  und  hier  hat  es  regelmässig  die  Bedeutung  un- 
glücklich^ wie  A2v6jtaQiqf  ai^<nt£X(o(^ogy  oUvoXafi'vefiq  ^  oder 
bei  Possessivcompositis ,  wo  der  zweite  Theil  in  emer 
durch  ouvoQ  näher  beschriebenen  Weise  dem  betreffenden 
Nomen  beigelegt  wird,  und  in  diesem  Falle  heisst  es' ent- 
weder unglücklich  oder,  wie  besonders  häufig  aivcM; 
gebraucht  wird,  schrecklich.    So  ahSyofjuH;  „wiglfiek- 
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lieh  yermäUl^'^  ahoXsxrit:,  oivoXsiGTQo^y  alv6fiioQoq  99TOII 
ai^fickliebem  Sebicksale,«^  dagegen  aivoßitiq  ,,gewakig 
stark, '^  a«vo^gu*ro<;  „gewaltig  weichlich.^  Nach  diesen 
letzteren  Beispielen  erklären  wir  auch  alvagerriq  iinhedenk- 
lieh  „gewaltig  stark.^^  Patraklos  wirft  dem  Freunde  seine 
gewaltige  Kraft  vor,  weil  er  dieselbe  nicht  zum  Besten 
der  Griechen  anwendet. 

AJvaqerri  rig  c/eu  aXXoq  Syticrerai  o^iyovot;  «c^, 
Ol  xs  jtwj  ^kqyuoimv  oxtxia,  Xoiyhv  a/Lnivrii;; 
Freilich  9  sagt  Patroklos,  bist  du  gewaltig  stark ,  aber 
welchen  Ruhm  wird  dir  diese  Kraft  bringen,  wenn  du 
sie  nicht  zum  Heile  der  Griechen  benutzest?  Nur  durch 
diese  Deutung  sehwindet  alks  Verworrene  und  Schiefe, 
welches  nach  der  gewöhnlichen  Ai^assung  in  der  Stelle 
liegt  Die  anderen  Lesarten,  cuva^irriqj  das  mit  dem  vor* 
hergehenden  %&koq  verbunden  werden  soll ,  imd  atv  a^^ 
fv^j  beruhen  auf  offenbarem  Miss  Verständnisse. 

10.  'HA/ßocroc. 
Gegen  die  Annahme  einer  Composition  haben  sich 
mit  Recht  bereits  Härtung  und  Döderlein  erklärt,  da  die 
Deutungen  r^  afia^ravoinsv  7i\g  ßdif&oqy  ixp  fiXiov  ftii^^ov  ßca» 
vo/iisvri,  BiQ  ffv  ?iXtog  ^i6voq  smßaivei  theils  etymologische 
Schwierigkeiten  haben »  theils  eine  nicht  zustimmende  Be- 
deutung geben.  Homer  kennt  nur  die  Form  riSXtoq  (denn 
Od.  ^,  271  gehört  zu  eiiier  grossen  Interpolation}^  wober 
auch  das  Compositum  nur  ri£Xi6ßaroq  oder  risXtdßaroq  lau- 
ten könnte.  Wie  man  eine  Ableitung  von  aA/a>,  die  bei 
der  Erklärung  riq  aiLuxQrdvofj^ev  rriq  ßaas^q  zu  Grunde  liegt, 
sich  denken  und  lautlich,  wie  in  Hinsicht  der  Bedeutung: 
rechtfertigen  wolle,  sehe  ich  nicht  ein.  Bei  Homer  Ist 
riXißaroq  beständiges  Beiwort  von  nrrQt),  und  zwar  so, 
dass  es  unmöglich,  wie  man  annimmt,  den  höchsten  Fel^ 
sengipfel,  sondern  eine  Eigenschaft  der  Felssteine  über- 
haupt bezeichnet.  Vgl.  besonders  Od.  «,  213.  Auch  bei 
Euripides  (Suppl.  80)  und  Xenophon  (Anab.  1 ,  4, 4)  steht 
das  Wort  zur  nähern  Bestimmung  vcm  gc^Qot.    Bei  Strabo 
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heisst  ein  Felsslein  riXlßatoqy  (fTq6yyv9i4>q9  XeSag.    Stesicho- 
ros  nannte  den  Tartaros  tiklßaroqj  was  man  tief  erklären 
will  9  Archestratos  brauchte  xaxhv  riUßatov,  Oppian  vei^ 
bindet  es  mit  /niXti^  Quintos  Smymäus  mit  crxedii\.   Döder- 
lein  hat    aus    Hesychios    aXf^   icir^  verglichen.    "kXtt^ 
(vgl  X/i|> Tropfen)  heisst  eigentlich  saftlos,  daher  tro  Ic- 
ke n,  hart,  rauh.     Weiterbildungen  yon   diesem  aXr^ 
sind  aklßaq^  das  unmöglich  von  Xißou;  kommen  kann,  wie 
die  Flexion  {dkißotvrogy  dklßawreq)  zeigt,  und  ^Xiparo^,  wo 
a  nach  dem  bekannten  Gesetze  (vgl.  r^veftistg,  ri/nai^Biqy 
rrydc^soc;)  in  t]  überging.   Die  Bedeutung  hart  ist  an  allen 
homerischen  Stellen  und  überall,  wo  das  Beiwort  Fels- 
steinen  gegeben  wird,   durchaus  passend.     Auch  konnte 
Stesichoros  den  Tartaros  mit  Recht  als  hart,  sei  es  als 
unerbittlich  oder  als  unglückselig,  bezeichnen.    Bei  den 
späteren  Dichtem  passt  ebenfalls  die  versuchte  Deutung, 
wogegen  sie  sonderbar  genug  sich  der  von  den  homeri- 
schen Erklärern  gegebenen  nicht  fugen. 
11.     'X.aXHoßarifig 
Gewöhnlich  erklärt  man  'x/xJLxoßarh;  da>  S(o(ia  xaXxi^ 
ßaßrpciqy  das  auf  Erz  gehende  d.  i.  stehende,  gegründete 
Haus.   Wie  seltsam  hier  das  Grehen  des  Hauses  sei,  be- 
darf wohl  keiner  Bemerkung.     Aber  auch  die  Wortbil- 
dung muss  Einspruch  thun ,   da  die  Form  dann  %aXx6ßar 
iKMf,  nicht  x/o^hcoßariq  lauten  müsste.     Xoübeoßar^   fuhrt 
nothwendig  auf  ein  Neutrum  ßaroq,  welches  die  Bedeu- 
tung „ Schwelle <^,  eigentlich  „das  Betretene^'  gehabt  zu 
haben   scheint.     Diese  richtige  Deutung  „erzschwellig^^ 
(vgl«  II.  >,  15)  finde  ich  bereits  von  den  Alten  angedeu- 
tet, welche  neben  der  eben  angef&hrten  noch  die  andere 
haben  xp^Xxovv  e^ov  oiSov  (SchoL  IL  Vj  173),  crtr^euv  e^ov 
7^  ßacfiv  (Schol.  IL  a,  326).    Uebrigens  wird  x<*^^^^^ß^^^ 
&o  nicht  allein  vom  Palaste  des  Zeus^  sondeni  auch  von 
dem  des  Alkinoos  gebraucht,  wonach  die  Berufung  auf 
ouQov^«  0(4>^^sog  oder  KoXixaXMoq  sich  als  ungehörig  ergibt 
Man  vgl.  das  bekannte  iöafa^r^e. 


Noch  Pott  (I,  195)  nimmt  die  alte  Erklänrog  onbe- 
denklicb  an,  wonach  fiUQoip  heissen  soll  „die  Stimme  (?) 
theflend^S  Homer  also  die  Mensehen  von  ihrem  artiknlir- 
ten  Sprechen  bezeichnen  würde.  Die  Endung  otf;  ist  eine 
blosse  Ableitungssylbe.  Vgl.  SiXo^,  «pa/voil?,  sXXo^,  /tiriXoxpy 
XotQotJ'j  ÄTjveXotf),  ÖQVo^y  <TxdXo\lff  crx6Xcnpy  ipfo^y  9c6XX<yi^^ 
aipo^,  oivcr^  (dem  Weine  an  Farbe  gleich).  Ich  führe 
diese  Beispiele  an,  weil  Pott  (1,140)  seltsamer  Weise 
behauptet,  es  gebreche  dem  Griechischen  an  einem  Suf- 
fix 6ic,  dessen  er  auch  im  zweiten  Theile  seines  sonst  so 
vollständigen  Werkes  keine  Erwähnung  thut.  Von  Namen 
auf  oKoq  und  6^ri  fuhrt  mehrere  Weicker  (Nachträge  zur 
Triiogie  S.  222  f.)  an.  Sonst  erscheint  das  SufBx  auch 
in  ävQO'Xtq  (Schneider  Supplementband)  und  tpvXoieiq.  Ist 
nun  <n|>  in  jm^f^o^  Endung,  so  ergibt  sich  von  selbst,  dass 
die  Wurzel  /lisq,  Sanskrit,  mri  sein  muss,  wovon  /LviQoq 
stammt  Vgl.  Pott  I,  220.  M^n^  heisst  demnach  „sterb* 
lich<%  wie  pvi^rSg  und  ß^oro^,  welches  letztere  von  dem- 
selben Stamme  kommt  (Pott  I,  113);  denn  mit  jenem 
seltsamen  irrlichterirenden  Herumspringen,  welches  /3^ 
r6q  von  xdqio  ableitet  (vgl.  Zeitschrift  f.  d.  Alterthumswis* 
senschaft  141,  IÖ7),  mag  sich  befreunden,  wer  da  will. 
Die  hier  gegebene  Deutung  von  fU^rp  hat  ganz  unabhän- 
gig von  mir  schon  Härtung  (Partikeln  I,  424)  angedeutet^ 
und  ich  wfirde  sie  nicht  von  neuem  ausgefilhrt  haben, 
hätte  ich  sie  irgend  beachtet  gefunden. 

13.     Aa^^Sd^Tio.    ^A.raQfTiQOQ, 
Döderlein  hält  dieses  Verbum  f&r  eine  Zusammen- 
setzung von  SsQEtv  und  öd^rsiv,  womit  Pott  (II,  175)  über- 
einstimmt, nur  dass  er  statt  ösQeiv  die  Form  Sai^eiv  setzt ^). 
So  wenig  wir  solche  Copulativcompositia  beim  Verbum 


^    I.  59  oimmt  er  noch   lo  daQÖimm  eine  Reduplication 
an,  doch  fägt  er  hinzu  »»vielleicht  mit  Hinblick  auf  dai^m*** 
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sonst  nachzuweise»  vermögen  w)  -  denn  Döderlein's  Ver- 
suche, ocskoQview  aus  xAo^eiv  (jeeiUöo«)  und  f^v^etv,  rrynXd' 
^Hv   aus  tiyfi*b^OM   und  eÄ^o-ai,  eIX\;^uv  aus  «Äuav   und 
atiav  herzuleiten,  wird  man  nicht  ernsdich  dafllr  anführen 
wollen  —  eben  so  wenig  können  wir  bei  daqSdmuv  eine 
solche  gelten  lassen.     Wir  halten  das  Wort  för  eine  Re- 
duplication   mit  eingesetztem   stützenden    q,    Öa-ödicTeiv, 
Sa^'ödxtfiiv.    Wie  sonst  ein  Nasal  als  Stützbochstabe  der 
ersten  Sylbe  eintritt  oder  der  Vokal  verlängert  wird  (Pott 
I    59.  II,  690),  so  wird  hier  das  passendere  9  gewählt, 
da  6aA*Äa«^^  o<ler  Souödmio  zu  ungefflg  schienen.    Den- 
selben Fall  finde  ich  bei  dardanarms  (vgl.  danua  femera- 
ior),   wo   Schwenck   ohne  Noth  ein   das-no  statt  dan^ 
(wie  eas-no  cano)  annimmt.    Umgekehrt  hat  die  zweite 
Sylbe  ein  stützendes  q  angenommen  in  araQrrico«,  iiiwd- 
chem  ich  eine  blosse  Reduplication  von  dtriQoq  sehe.  He- 
sychios  führt  agra^rav  in   der  Bedeutung  mv$lvy  XvjcsiVj 
ßki^t&v  an,  aber  auch  die  Form  ohne  q  arara<r?rai  ßXuTc- 
rsapauy  wonach  it<xQT^i;  auch  von  einem  reduplicirten 
Äraerav  abgeleitet  sein  könnte.    Pott  erklärt  (U,  78;  ax««- 
rtK^J«  aus  arfj9<i  +  artjßo,   wenn  ich  ihn  recht  verstehe, 
auf  die  Weise,  dass  das  q  von  der  Sylbe  ijq  herkommen 
soll,  was  mir  ebenso  irrig  scheint  (es  wäre  dann  ja  das 
a  vom  zweiten  cirt«^  ganz  ausgefallen),  als  wenn  er  da- 
selbst  hnrvfioq  aus  ^bo  +  erv/no  erklärt,  da  doch  oflFen- 
bar  die  Form  bloss  aus  «ru^to«  reduplicirt  und  das  zweite 


w)  Umgekehrt  Irrt  Pott  darin,  daffs  er  II,  384  dem  grie- 
chischeo  Nomen  eigentliche  Copttlativcompoßita  ganz  abspricht. 
Sichere  Beispiele  dieser  Art  sind  avd^QonolxiXog  y  taxQotutvTtg, 
nlov^Uta,  nroDxakaiaSVf  dvÖQÖYvvog,  iBTcreTciXeTcrog ,  g>cevlB' 
7ti(pavXog,  yliaxQcivtiXoy ---  E^enlxQvnrog  y  hTtoiUvTavQog  y  tnna- 
Um^vdvy  ntU^y6gy  xogavsxcißfi  (alt,  wie  eine  Krähe  und 
Hekabe).  Von  anderer  Art  ist  das  epicharmische  ywtaxdv 
igicaty  so  wie  die  Fälle,  wo  ein  Copulativum  den  ersten  Theil 
eines  Cemposkams  bildet,  wie  öaavuvnvo^gi^y  anotoäaavnvuvo' 
d'Ql^y  (Micg^ft^nvXav^p^g  u^  a. 
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e  nach  dem  bekannten  rhythnnsclien  Gesetze  ^  welches 
die  Aufeinanderfolge  dreier  kurzen  Vokale  in  offenen 
Sylben  nicht  duldet^  gelängt  ist.  VgL  o-oqxoraro^,  civcdvu« 
/Mqj  f}fif$iLtieiq. 

14.  "SiökefLiiq^  vtaks^iEfoqJ 
Homer  hat  einen  grossen  Reichthum  an  solchen  Wör- 
tern, welche  den  Begriff  beständig,  fortwährend 
bezeichnen  und  in  dieser  Beziehung  häufig  mit  del  yer* 
banden  werden.  So  finden  wir  bei  ihm  aw£x&;  alel  (Od. 
o  74.  VgL  IL  fx^  26)  anhaltend  immerfort,  aanfkiq 
und  acrx£A&>(,^,  eigentlich  vertrocknet,  daher  hart, 
fest,  beständig  (vgLaorxa^^  xai  äpv/noi  Od.  x,463u), 
äatefupsi;,  dcrrs/Litpiuiqj  unbeweglich,  beharrlich  (vgL 
oLffTSfLiß^Qf  acr7sfui(Ba7cro(;),  ^icßdovfest.  Standhaft,  d&icef^ 
%&;,  gewöhnlich  mit  /uisvealvstv  oder  9t£xok(ücf^di  verbufi* 
den,  aber  auch  sonst  (11.  c,  556.  %»  1^)?  eigentlich  ei- 
frig (vgl  (fnioydifv).  In  den  Kreis  dieser  Wörter  gehört 
auch  vayXsfiTiqy  vfoXefieKog^  dessen  Ableitung  sehr  bestritten 
ist  IMe  Alten  leiten  das  Wort  von  vr^  und  Ac/kcd  ab,  so 
dass  vfM>X£iLir{(;  statt  vtoXi^g  stehe,  wobei  sowohl  das  6>, 
wie  die  Verwechslung  von  ijc  und  e/n  unerklärt  bleibt. 
Döderlein  will  es  von  siXstv ,  ioki\apixi  ableiten ,  so  das  wi 
intensiv  wäre  und  das  Wort  eigentlich  bezeichnete  sehr 
gedrängt,  wozu  er  'xvx^6t;  hätte  vergleichen  können. 
Abgesehen  davon,  dass  Döderlein  die  Bildung  weiter  nicht 
erklärt  hat  (nimmt  er  ein  Nomen  im  zweiten  Theile  an 
oder  betrachtet  er  s/nrig  als  Ableitung  vom  Verbalstamme?), 
müssen  wir  em  intensives  vri  geradezu  leugnen.  Einen 
andern  Versuch  hat  Mitzsch  (zu  Od.  i,  435)  gemacht,  in- 
dem er  von  oXico  =  dtSXha  ausgeht  in  der  Bedeutung 
umtreiben,  bewegen,  drehen,  wenden,  wonach 
vioXBfxiii  fest,  ohne  Regung  und  Wanken,  sein  soll,  eine 


^^)  Ein  neuerer  Versuch  von  Eichhoff »  das  Wort  mit  dem 
soDst  vorkommeaden  icutXrig  von  <s%iXog  durch  die  Bedeutung 
$ine  intemodio,  sine  arüctdo  zu  identiiiciren,  ist  sehr  misslicb. 
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Bedeutung,  die  nicht  an  atten  homerisdien  SleDen  paast 
Vgl.  n.  6y  438.  4,  58.  Q,  385.  413.  Auch  Nitasch  hat  die 
Art  der  Bildung  nicht  genau  erklärt,  und  das  Ton  ihm 
angenommene  oXsca  müssen  wir  trotz  Bnttmann  leugnen, 
da  wir  nur  ioXic»,  nicht  oXitö  in  der  Bedeutung  bewe- 
gen, erschüttern,  anerkennen  können.  Auch  wir 
glauben  das  Wort  fiir  ein  Compositum  mit  dem  negatiyen 
vTi  (Pott  1,106)  halten  zu  müssen,  woraus  sich  yon  selbst 
ergibt,  dass  der  zweite  Theil  des  Wortes  mit  einem  o 
oder  o)  anlauten  muss.  Alle  Composita  mit  wi  oder  dem 
a  privativum  sind  Possessivcomposita,  deren  zweiter  Theil 
nominal  ist,  und  zwar  setzen  alle  auf  f]^,  Neutrum  sq 
Neutra  auf  ot;  voraus,  wie  aßXaßtii;  ein  ßXdßoq,  o^/iv^c; 
ein  Xd/Lncoq^  oder  Adjectiva  auf  tjc;,  wie  aorocpi^^.  Hiernach 
würde  vioXs/nriq  auf  ein  oks/tiriq  oder  oX8/n6f;  nach  der  drit- 
ten hindeuten.  Von  dem  Stamm  6Xe  könnte  oXb/liSi;  nach 
der  zweiten  (vgl.  ojQay/noq,  io)x^to^)  in  der  Bedeutung 
Verderben  herkommen;  hiervon  würde  sich  oAe/t^  und 
mt  VI]  vioXe/LiriQ  bilden j  welches  nicht  zu  verderben, 
unvergänglich  bezeichnete.  Hieraus  könnte  sich  die 
Bedeutung  unaufhörlich,  ununterbrochen,  welche 
sich  bei  Homer  als  besondeis  passend  erweist,  leicht 
entwickelt  haben.  Nur  scheinbar  stimmt  mit  voXe/t^^ 
dßkE/j.r\g;  denn  dieses  stammt  von  ßke/tioq^  wovon  ßXe^cc- 
otW,  wie  ^i£V£atv€o  von /.isvoQf  und  bedeutet  kraftlos  oder 
mit  dem  a  intens,  kräftig,  gewaltig,  wie  in  dßXefiiuM: 


VI. 

VesuT   und   Ätna^ 

eine  etymologbch  -  naturhiatorische  Bemerkaog. 
Von  Th.  Benfey. 


IS&t 


4ine  Stelle  in  Alex,  von  Humboldt*«  neustem  Werk 
(Kosmos  I,  449)  veranlasst  mich  einiges  in  Bezug  auf 
die  Etymologie  der  oben  genannten  Eigennamen,  insbe* 
sondre  des  Vesuvs,  mitzutheilen ,  welches,  wenn  richtig, 
dafiir  entscheidet,  dass  beide  schon  lange  vor  der  histo- 
risch überlieferten  Zeit  ihrer  ersten  Thätigkeit  (beim  Ätna 
475  vor  Chr.,  beim  Vesuv  79  nach  Chr.),  aber  unter  den 
Augen  derselben  BevöU^erung,  welche  noch  zur  Zeit  der 
Römerherrschaft  den  Grundstock  der  italischen  und  höchst 
wahrscheinlich  auch  der  sicilischen  bildete,  sich  feuer- 
speiend gezeigt  haben  müssen,  so  dass  die  Etymologie 
eine  wichtige  naturhistorische  Thatsache  in.  das  Bereich 
der  Geschichte  zieht,  fili*  welche  bezüglich  des  Ätna  sagen; 
hafte  Überlieferung,  bezüglich  des  Vesuv  auf  die  Natur 
der  Locali(4t  gegründete  Ansichten  gewichtiger  Autoriti* 
ten  unter  dei^  Alten  sprechen,  welche  schon  vor  seiner 
ersteo  historisch  überlieferten  Eriiption  aufgestellt  wurdfm. 
In liet^l^r^m Betracht genjogt  es  Strabo's  Worte  (y,.4,p<, 
400)  a^izumerken;  ^  ^  r^«  Syi^w^  r^9B«^<%  (nämlich  ^ 
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rou  Oveaifovtov  xo^txpi^)   xa!  xoikaSaq   tpcdvet   irrnQOiyyMa^ 

V9C0  ^tvQoq'  coQ  tex/Licuiy}i7   av  nc  ro  x<^Q^<>v  rovro  xaUcf^ou 
XQOtBQOv  xal  ^Biv  xqartiqat;  icvqoq  orßscr^vai  S  hcthnovcrrii; 

Ich  yerkenne  dabei  Dicht  die  Missliclikeit,  welche 
mit  jeder  Etymologie  von  Bi^nnamen  verbunden  ist.  Es 
fehlt  dabei  zunächst  die  bei  Begri£fsw5rtem  im  AUgemei- 
nen  sicher  leitende  Crftik  und  ControUe  9  welche  der  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Bedeutung  des  Abgeleiteten 
und  dessen ,  wovon  es  abgeleitet  wird ,  an  die  Hand  gibt. 
Allein  dieser  Mangel  wird  bei  den  meisten  geographischen 
Eigennamen  gewdihnlich  durch  den  begrifflichen  Zusam- 
menhang zwischen  dem  Eigennamen  und  der  natürlichen 
Beschaffenheit  der  Locaütät,  welcher  er  gegeben  ist,  auf- 
gewogen und  zwar  oft  in  so  bestimmter  Weise,  dass  die 
bei  BegriffswOrtem  durch  die  Bedeutung  erwachsende 
Controile  dadurch  noch  übertreffen  wird. 

Ein  andrer  Punkt,  welcher  die  Etymologie  von  Ei- 
gennamenunsicher macht,  ist  Folge  des  Umstandes,  dass 
die  meisten  —  und  insbesondere  grade  die  geographi- 
schen —  ursprünglich  topische,  dialektische  Wortfor- 
men sind,  welche  dann,  ohne  sieh  ien  dialektischen  oder 
sprachverwandtlichen  Lautreflexen  zu  unterwerfen,  in 
andre  Dialekte  derselben  Sprache,  in  verwandte  Sprachen, 
endlich  auch  ohne  weiteres  in  unverwandte  Sprachen  und 
zwar  zunächst  gewöhnlich  —  bei  den  alten  durchweg  — 
einzig  durch  das  Vehikel  des  Gehörs  angenommen  werden. 
Wir  lernen  daher  überaus  selten  Eigennamen,  insbeson- 
dere geographische ,  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  ken- 
nen; die  meisten  sind  uns  durch  die  dritte,  vierte,  ja 
nech  entferntere  Hände  überliefert.  Dadurch  wfa*d  in  der 
grossen  Mehrzahl  ein  zwieiles  Oriteriura  einer  vrissen- 
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sdiaftlicben  Etymologie  eingebfisst^  wdches  der  zwischen 
Dialekten  und  Schwestersprachen  bestehende  relative  Lamt* 
reflex  darbietet.  Doch  auch  hier  tritt  eine  Milderung  ein, 
und  zwar  dadurch ,  dass  die  sich  bei  diesem  bloss  durch 
das  GefaOr  bestimmten,  fast  gesetzlosen  Lautwandel  er- 
gebenden Veränderungen ,  wenigstens  in  den  ersten  Über^ 
gangen  aus  Dialekten  in  verwandte  oder  unverwandte 
Sprachen,  selten  aus  dem  Gebiete  der  organisdien  Ver- 
wandtschaft der  Töne  heraustreten,  also,  wenngleich 
des  Criteriums  des  etymologischen  Laatrefiexes  entbeh- 
rend, doch  durch  das  grössere  oder  geringere  Maass  der 
sich  in  ihnen  zeigenden  organischen  Verwandtschaft  der 
Etymologie  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  gpeben. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  wende  ich  mich  zur 
Etymologie  des  Namens  des  Vesuv.  Sie  wird  dadurch 
erleichtert,  dass  die  Untersuchungen  der  neaesten  Zeit 
mit  Sicherheit  herausgestellt  haben,  dass  die  Osker, 
die  alte  Bevftlkerung  dieser  Gegend  Italiens,  zum  indo- 
europSisch^i  oder  Sanskrit  ^  Stamme  gehören.  Diestt 
Spradistamm  zeigt  aber  in  allen  den  Zweigen,  welche 
wir  mit  vollständiger  Entschiedenheit  zu  ihm  rechnen 
können,  im  Allgemeinen  nicht  Uoss  dieselben  Wurzeln, 
sondern  auch  dieselben  Formationswege.  Es  wird  da^ 
durch  erlaubt,  insbesondere  bei  den  unter  sich  näher 
verbundenen  Zweigen,  Themen  und  Wurzelformen  des 
einen  bei  dem  andern  zu  substitniren. 

Der  Name  des  Vesuv  erseheint  bei  den  Römern  in 
der  Gestalt  Ves^vus  (Lucr.  VI,  747.  Virg  Georg.  U,  224. 
Suet.  Tit.  8),  Vesuvitts,  welches  die  herrschende  Form 
ist,  Vesvius  (MartEpigr.IV^43),  Vesbius  (Sü.  Ital«  XVII, 
907.  Stat.SiIv.IV,4,79),  bei  den  Griechen  ähnlich  O^ 
okmSmo«  (Sqoidi  BMcraAßto»,  Biaßio^.  Diesen  sehr  nah  ver** 
wiaidtffn  SofeKtuhweisen  dftrfen  wir  m  Betracht  des  oln* 

8* 


116 

gen  Bemerkungen  hypothetisch  ein  Wort  zu  Grande  legen, 
welches  zur  Zeit  der  Übernahme  ins  Römische  hinter  dem 
3  einen  zwischen  v  und  u  schwankenden  Laut  hatte: 
Vesuius,  VesuTius.  Da  wir  in  sehr  vielen  Spradien  ein 
älteres  v  sich  nach  und  nach  in  diesen  dem  englischen 
w  ähnlichen  Laut  verwandeln  sehn,  so  ist  es  nicht  zu 
gewagt,  diesen  Formen  eine  ältere  etwa  Vesv-ius,  zu  der 
Martial  zurückkehrte,  vorauszusenden»  Trennen  wir  von 
dieser  iW,  in  welcher  das  allen  Skr.- Sprachen  gemein- 
schaftliche SutL  m  erscheint,  so  bleibt  Vesv  und  dieses 
unter  dem,  eine  nur  organische  Lautverwandtschaft  be* 
dingenden,  für  die  Etymologie  der  Eigennamen  geltend 
gemachten  Gesichtspunkt  betrachtet ,  nähert  sich  so  sehr 
der  griechischen  Wnrzelform  cp^tfi  in  q^\p-aXoq,  dass  man 
auf  den  ersten  Anblick  sich  versucht  fShlen  kOnnte,  Vesv« 
ius  bloss  für  eine  bei  Eigennamen  leicht  durch  die  grie- 
chische Aussprache  des  q>  und  die  Verwandtschaft  zwischen 
t|i  und  <np  erklärliche  Umwandlung  einer  denkbaren  grie- 
tischen  Form  tps^ioq  zu  nehmen,  welche  nach  Analogie 
der  Bedeutung  von  tpi^^aXoq  Funken  und  Dampf 
sprühend  bedeuten  würde.  Die  Unwahrscheinlichkeit 
einer  solchen  Vermuthung  lässt  sich  aber  so  leicht  nach« 
weisen,  dass  es  wohl  nicht  der  Mühe  verlohnt,  näher 
darauf  einzngehn.  Denn  abgesehn  davon,  dass  sieh 
dann  wohl  auch  die  griechische  Form  des  Eigennmiens 
irgendwo  erhalten  haben  würde,  müsste  man  bei  dieser 
Etymologie  annehmen,  dass  der  Vesuv  nach  der  Zeit  der 
griechischen  Ansiedlungen  thätig  gewesen  sei.  Diese 
sind  aber  relativ  zu  jung  und  stehn  dem  Zeitalter  des 
Beginns  der  griechischen  Litteratur  zu  nah,  als  dass 
sich  nicht  in  diesem  Fall  eine  Nachricht  über  eine  solche 
Begebenheit  hätte  erhalten  haben  sollen.  Ich  nehme  ddher 
an,   dass  dem  Oskischen  eine  Wz£  angehörte,  welehe 
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dem  griecfa.  tpe^  ia  den  Lauten  etjrmologiscäi  und  in  der 
Bedeatnn^  ganz  entsprach.  9€^  selbst  ist  nadi  meinem 
Gr.  Wzl.  U,  537  eine  reduplicirte  Form  (mit  Intossiv-Be« 
deutung)  der  Wurzel  ^h,  zu  dessen  eiufacben  Formen 
auch  1^)6 ^loq  (Gr.  WzUU,S47)  Dampf  gehört  Da  sich 
in  allen  Skr.*  verwandten  Sprachen  ein  Schwanken  in  der 
Reduplication  der,  mit  einem  gruppirten  s  anlautenden 
Wurzein  nachweisen  lässt,  und  ich  kein  oskisches  Wort 
kenne,  welches  einem  skr.  mit  sph  entspricht,  so  wage 
ich  nicht  die  oskische  Form,  welche  dem  griechisdien 
entsprach,  genau  zu  bestimmen;  nach  Analogie  von  fe* 
faeuH  halte  ich  aber  fesf  für  die  wahrscheinlichste. 

Ähnlich  wie  über  Vesuv  urtheile  ich  auch  über  den 
Namen  des  Ätna,  welchen  wir  zuerst  durch  die  Griechen 
in  der  Form  Äjftva  (tj)  kennen  lernen.  Dass  dieser  Namen 
nicht  von  den  Griechen  gegeben  sein  konnte,  nicht  etw« 
för  (upivri  stehe,  ist  weniger  aus  etymologischen  Gründen, 
wie  Parthey  an  der  angeführten  Stelle  des  Kosmos 
annimmt  —  denn  die  etymologischen  Lautverhaltnisse 
können  bei  Eigennamen  nicht  in  ihrer  ganzen  Schärfe 
urgirt  werden  —  als  aus  historischen  zu  folgern.  Denn 
Thubydides  berichtet  ausdrücklich,  dass  der  Ätna  von 
der  Ansiedlnng  der  Griechen  in  Sicilien  bis  auf  seine 
Zeit  (111,  116  rh  6k  £,if.iTurv  rqu;  u.  s.  w.)  dreimal  thätig 
gewesen  sei.  Dieses  bezieht  sicK  auf  die  Eruptionen  von 
475,  425  und  396  vor  Chr.  Dass  aber  der  Berg  schon 
vor  der  ersten  Eruption  Airva  hiess  ist  bekannt.  Man 
könnte  nun  zwar  annehmen,  dass  die  Griechen  schon 
vor  der  Eruption  von  der  feuerspeienden  Natur  des  Ätna 
erfahren  hatten  oder  einen  einheimischen  Namen  über- 
setzt  hätten;  allein  unendlich  wahrscheinlicher,  als  diese 
H3rpothesen,  gegen  welche  man  nicht  unbedeutende  Mo- 
mente geltend  machen  kann,  ist  die  Annahme,  dass  wie 
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die  Röner  die  Wz.  med  (in  a6S*ta6)c=griedi.  ctap-  be- 
Sassen  9  so  aach  die  Osker  und  andre  italische  ud  siei- 
lidie  Verwandte  eine  Unliche.  Für  eine  Etymologe  aus 
italischen  Sprachen  spricht  auch  einigo'maassen  der  vor- 
waltend im  Italischen  erscheinende  Gebranch  des  Partirip.- 
SvfBx  na.  Dass  wir  übrigens  berei^tigt  sind  eine  dem 
Oskischen  verwandte  Sprache  in  Sicitien  au  erwarten, 
bedarf  hier  keiner  Ausführung.  Beiläufig  rufe  ich  Steph. 
8.V.  riXu  ins  Gedächtniss  zurück;  wo  es  heisst:  o  &  ico- 
TctfJbOi;  (riXa)  ori  7toXXi}[v  xdxvrpf  yevvqi'  raiSrtjv  yoQ  rjJ'OÄi- 
TCiav  (po)vf)  70OU  liiceXiav  ytXav  X&yeapou  (vgl.  lat.  gdu)» 

So  würden  also  der  Vesuv  sowohl  als  der  Ätna  durch 
ihre  Namen  beweisen,  dass  sie  schon  vor  den  Niederlas- 
snsgen  der  Griechen  in  Italien  und  Sicilien  thätig  gewesen 
sind,  also  wohl  etwa /schon  vor  800  vor  Chr.  oder  selbst 
noch  früher  ( Gründung  von  Cumae ). 


Noch  ein  Wort  über  die  yeviwi  KrS^if. 

Schreiben  an  den  Herausgeber. 
Von  6.  F.  Schoeinann. 


s, 


ie  haben  mir 5  h.  Fr.,  den  Aufsatz  des  Hn.  Prof.  Schmidl 
9,  Zar  Erklärung  und  Würdigung  der  grammatischen  Kunst- 
Misdrucke^^  gleich  nach  dem  Abdrucke  mitgetheilt,  mit 
der  Aufforderung,  Ihnen  meine  etwanigen  Gegenbemer- 
kungen  über  den  die  ^ev^xt)  'sct^iq  betreffenden  Theil 
derselben  sofort  zukommen  zu  lassen ,  damit  sie  zugleich 
mit  jenem  in  einem  und  demselben  Hefte  unsrer  Zeitschrift 
erscheinen  könnten.  Ich  folge  dieser  Aufforderung  um 
so  bereitwilliger,  je  erfreulicher  mir  die  Aufmerksamkeit 
ist,  die  Hr.  Pr.  Schmidt  meiner  kleinen  Abhandlung  im 
ersten  Hefte  dieser  Zeitschrift  geschenkt  hat,  und  je  mdbr 
ich  mich  verpflichtet  föhle ,  neben  der  Gelehrsamkeit  und 
dem  Scharfsinn  des  Vfs.,  die  sich  auch  in  diesem  Auf- 
satze bewähren,  ganz  besonders  die  freundliche  Weise 
dankend  anzuerkennen ,  in  der  er  meiner  und  meines  von 
ihm  be^rocheneji  Versuches  gedacht  hat.  Mit  einem 
Manne  Mrie  Hr.  S.  über  eine  wissenschaftliche  Controverse 
m  T^rtiandeln  ist,  wie  ich  aus  Erfahrung  weiss,  immer 
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belohnend  und  gewinnreich,  so  dass  ich  dazu  stets  je  eher 
je  lieber  bereit  bin;  und  wenn  es  sich  auch  ergeben  sollte, 
dass  Keiner  von  uns  beiden  den  Andern  zu  überzeugen 
vermöchte,  so  lässt  sich  doch  erwarten,  dass  der  Stand 
der^Frage  durch  die  wiederholte  Behandlung  besser  ins 
Licht  gestellt,  und  wenn  keine  bestimmte  Entscheidung, 
dann  doch  vielleicht  die  Erkenntniss  erreicht  werde ,  dass 
und  warum  eine  solche  nicht  zu  gewinnen  sei. 

Ich  habe  im  ersten  Hefte  der  Zeitschr.  zu  zeigen 
versucht,  dass  die  gewöhnliche  Anstellt,  nach  welcher 
man  ysvtxii  icrcicriq  durch  Zeugefall,  casus  gignendi, 
übersetzt,  und  die  Benennung  von  einer  einzelnen  An- 
wendungsart des  Casus  in  Verbindungen  wie  o  icoug  tov 
TeaTQOQ  hergenommen  glaubt,  ungegründet  sei:  dass  aber 
auch  die  an  und  täv  sich  selbst  un  verächtliche  Meinung 
Einiger,  der  Genitiv  sei  deswegen  so  genannt,  weil  er 
einen  Gegenstand  als  solchen  darstelle,  der  irgend  Etwas, 
sei  es  einen  andern  Gegenstand,  wie  <>EtSiov  s^yw,  oder 
eine  Einwirkung  auf  einen  andern  Gegenstand,  wie  «pciw 
vGvvroq  axovei^,  hervorbringe,  deswegen  nicht  glaubfieh 
sei,  weil  ein  Casus  des  Hervorbringens  vielmehr 
yEwririxii  als  ysvtx^i  genannt  sein  ^^vürde.  Mit  dem  ersten 
Theil  meiner  Ansicht  erklärt  Hr.  S.  finch  einverstanden, 
nicht  aber  mit  dem  zweiten:  vielmehr  scheint  ihm  der 
Name  ytvtxri  den  Casus  als  denjenigen  bezeichnen  zu 
sollen,  der  einen  Gegenstand  „als  Ursprung  oder  Be- 
dingung des  Werdens  eines  Andem^^  darstelle,  S.  75;  und 
er  sucht  nun  darzuthnn,  nicht  nur  dass  der  Genitiv  in 
der  That  diese  Bedeutung  habe ,  sondern  auch  dass  eben 
dies  durch  jene  Benennung  ausgedrückt,  und  dieselbe 
ebenso  von  den  alten  Grammatikern  verstanden  sei.  Was 
nun  den  erstem  dieser  beiden  Punkte  betrifft,  so  brauche 
ich  wohl  nicht  zu  sagen ,  dass  darüber  zwischen  Hrn.  S. 
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md  mir  gar  kein  Strat  obwaltet:  denn  das«  der  GenitiT 
jene  Bedeutung  babe,  dass  er  ivenigstens  in  einem  sehr 
grossen  Theile  seiner  Anwendungen  das  Hervorbringende 
oder  das  die  Bedingung  eines  Werdens,  eines  Zustandes, 
eines  Verhältnisses  enthakende  bezeichne,  ist  ja  ffir  Jeden 
unverkennbar,  und  am  allerwenigsten  von  mir  selbst  ge- 
lättgnet.  Es  könnte  deswegen  scheinen,  als  habe  es 
des  Beweises  hief&r,  den  Hr.  S.  pag.67-*72  fuhrt,  ei- 
gentlich gar  nicht  bedurft,  und  ich  könnte  demzufolge 
jenen  Thefl  seines  AuiiiatEes  ganz  mit  Stillschweigen 
fibergehen.  Indessen  finde  ich  mich  doch  durch  Einiges 
darin  zu  Gegenbemerkungen  veranlasst,  die  hier  vorgo* 
bracht  werden  mögen.  99  Die  Genitiven  bei  ho  und  ditoj** 
sagt  Hr.  S.  pag.  68,  „mit  denen  mim  die  gegenseitige 
Durchdringung  der  sogenannten  Adverbia  in  ^ev  und  der 
Genitiven  sogleich  verbinden  mag,  scheinen  m  der  That 
jene  Auffassung  (der  Bed.  des  Gen.)  fast  ausdrücklich  zu 
fordem.^^  Die  Genitive  mit  jenen  Präpositionen  deuten, 
ebenso  wie  diese  selbst,  zunächst  nur  auf  ein  räumliches 
Verhältniss,  von  welchem  die  Präposition  die  Richtung, 
der  Genitiv  aber  den  nothwendigen  Ergänzungsbegriff 
dazu  angiebt,  und  wenn  durch  sie  etwas  Causales  oder 
Bedingendes  bezeichnet  wird,  so  lässt  sich  Ais  nur  als 
eine  Übertragung  der  eigentlichen  localen  Bedeutung  an- 
sehn, wie  denn  bekanntlich  von  solchen  Verbindungen 
ausgehend  auch  viele  Neuere  den  Genitiv  als  den  Casus 
des  räumlich«!  Woher  aufgestellt  haben,  ganz  wie  es 
Philemon  und  Planudes  in  den  von  Hn.  S.  pag.  71.73  an* 
gefiährten  Stellen  thnn.  Ob  und  mit  welchem  Geschick 
die  alten  Vorgänger  unserer  Localisten  es  versucht  haben, 
die  sämmtüchen  mannichfaltigen  Anwendungen  des  Geni« 
tiv  aus  jener  räumlichen  Grundbedeutung  abzuleiten ,  muss 
dahin  gestellt  bleiben:  die  Versuche  der  Neueren  sind 
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bekanot  genvg,  aber  bei  «lleai  SduuAiBB  der  toh  Eini- 
gen  dabei  angeboten  ist,  jetxl  doch  wohl  aieodieh  ali- 
gemein als  yerfehlte  anerkannt«  —  Femer  erinnert  Hr.  S« 
S.68.69  an  die  Ariatotelische  Kategorie  des  «^  n,  «nd 
mdnt,  ans  den  Ton  Aristoteles  angestellten  Beispiel«!  ^ 
ro  fiu^av  roSsf  imce^  icrriv  ifif^ov  Xsytrai'  rcvoc  yoQ  ü/* 
yercu  fuZioVj  oder  o  Soükot;  ösaicorov  SoüXo^  XSyarat  nou 
o  öurxoTTiq  SovXov  S^aiArniy  werde  es  klar,  dass  der 
Genitiy  als  Merkzeichen  dessen  gedacht  sei ,  ans  welchem 
Anderes  entspringend  vorgestellt  werde.  Dagegen  dürfte 
sich  Mehreres  erinnern  lassen.  Znnfiehst  bemerke  ich, 
nicht  freilich  fiir  Hn.S.,  der  dies  ebensogut  weiss  als  ich, 
aber  doch  für  einen  oder  den  andern  Leser,  dass  bei 
dieser  Kategorie  des  k^^  n  es  sich  gar  nicht  uro  die  Dinge 
selbst  ihrem  substantiellen  Sein  nnd  Wesen  nadi,  son* 
dern  nur  um  die  Verhältnisse  handelt,  denen  zufolge 
ihnen  Benomungen  wie  &aüXo<;^  deoM^rt)^,  /«««^of,  Q»  dergl. 
zukommen.  Seinem  eigendichen  Wesen  nach  bleibt  ein 
Ding  was  es  ist ,  mag  es  nun  lut^ov  oder  SUxoiorov  heissen : 
diese  Benennungen  betreffen  nicht  das  tl  icrriy  sondern 
nur  das  Verhältniss  zu  andern,  das  So  oder  So  seinx 
und  dies  ist  es,  was  Arist  mit  den  Worten  toO^  oiuq 
krtlv  bezeichnet.  —  Wenn  nun  aber  Hr.  S«  meint,  das  Ver- 
hfiltniss  K^  n  erscheine  dem  Aristoteles  als  ein  aus  dem 
Andern,  zu  dem  es  stattfindet,  entspringendes,  und  der 
Genitiv  als  das  Merkzeichen  dessen ,  woraus  es  entspringe, 
so  scheint  er  mir  die  DarsteQuag  des  Aristoteles  miss« 
verstanden  zu  haben.  Aristoteles  beugt  aber  diesem  Miss- 
verstfindnisse  schon  selbst  vor,  indem  er  nach  den  Wcnrten, 
^fliq  u  A  r3b  roiaura  kiyetcu,  ooa  raura  axe^  kirriv  irif^oaiy 
Aat  Ajyeroi,  hinzusetzt,  «}  oicaxrovv  oiXktoQ  ^q^q  &C90V 
wodurch  er  das  albsu  enge  iti^iov  rectificiren  will.  Denn 
dies  wOrde  auf  den  Gedanken  fifliren,  das  Verhftltniss 
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1^  n  rerUmtse  wwentBdi  den  0€mttr.  Der  Meinasg 
ist  aber  Aristoteles  nicht:  es  kann  auch  den  Datir  verlan- 
gen,  wie  gleich  das  Beispiel  zeigt,  W  rh  o/ioiov  nvl  ifAOiov 
Xfysrouy  und  weiterhin  sagt  er;  rg  lanicrei  hlore  SioufBi  narit 
rt)v  Xifyv^  wo  denn  als  Beispiele  gesetzt  werden :  rh  ai&in^htf 
ator^^crei  cudpr);r6v  und  ro  hacrrtirov  £«f<rri^/t(^  häifrqrov. 
Ans  diesen  Beispielen  aber  nnd  aus  dem  ganzen  §  16—30 
Toi^getragenen  Raisonnement  erhellt  aneh  zugleich ,  dasn 
Aristoteles  keinesweges  das  Entspringen  des  S Ossein« 
des  Einen  ans  dem  Andern  als  das  Weaentlidie  bei  dieser 
Kategorie  gedadit  habe.  ,,£8  scheint  freilich /<  sagt  er, 
„dass  die  in  dem  Verhältniss  oc^o^  rt  stehenden  Dinge 
nothwendig  eins  mit  dem  andern  zugleich  sein  müssen,  eins 
nidit  ohne  das  andere,  nicht  Knecht  ohne  Herrn,  nicht 
Herr  ohne« Knecht  ii. s.w.,  wo,  wenn  eines  aufgehoben 
wird,  zugleich  aodi  das  andere  nicht  mehr  wahr  ist^^ 
„Aber,^^  setzt  er  hinzn  „dies  ist  keineswegs  immer  so: 
z.  B.  das  oJaprirhv  steht  znr  aScfPf^q  in  dem  Verhfiltnisse 
«^  tif  aber  doch  kann  ein  aiapfifov  ohne  eine  aSap^friQ 
sein,  und  wird  mit  der  Aufhebung  der  ouhpri&ig  nicht  zu- 
gleich mit  aufgehoben/^  «-  Dass  Aristoteles  hier  auf  eine 
fakche  Fährte  gerathen  sei ,  und  wie  der  Irrthum  berich- 
tigt werden  mtsse,  ist  nidit  eben  schwer  za  erkennen: 
es  kommt  aber  hier  darauf  nicht  an,  sondern  wir  haben 
nur  zu  sehen  9  was  Ar.  wirklich  gedacht  und  gelehrt  habe, 
und  da  ist  es  denn  klar,  dass  ihm  das  «qo«  n  weder  auf 
den  Begriff  des  Entspringens  aus  dem  Andern  (oder  auch 
der  gegenseitigen  Bedingtheit)  hinauslaufe,  noch  dass 
ihm  der  Genitiv  der  eigentliche  Ausdruck  dafilr  sei,  — 
Übrigens  haben  auch  die  alten  Grammatiker  die  Katego- 
ria 909^9  Ti^  nicht  übersehn,  sondern  sie  bei  ihrer  Ciassi« 
ficatioo  der  Nomina  berücksichtigt,  wie  aus  •Dionjsiua 
Thr.  p.  636,  24  schoL  p.  866,  22  erhdlt:  aber  fibr  die 
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Syntax  ist  freOich  diese  Classificatioii  ueBdiek  gleieli- 
gfildg,  und  auch  sonst,  so  viel  ich  mieli  erinnere,  keia 
Gebraueh  von  dem.  «^«  n  gemacht  worden,  wobei  ich 
übrigens  allerdings  darin  mit  Hn.  S.  übereinstimme ,  dass, 
wenn  man  diese  Kategorie  als  das  Verhältniss  der  Be- 
dingtheit des  Einen  durch  das  Andere  fasst,  (denn  dies 
scheint  mir  zutreffender  als  des  Entspringens,)  ein 
sehr  goter  Gebrauch  gerade  für  den  Genitiy  von  ihr  ge- 
macht werden  könnte.  Nun  meint  aber  IL  S.  auch  p.  71, 
dass  ApoUonius  mit  seiner  Behandlung  des  Genitiv,  de  synt. 
III,  32,  ziemlich  nahe  an  die  Lehre  vom  ^cqoq  n  heran 
streife:  wie  es  indessen  damit  stehe,  wird  sich  ergeben» 
sobald  wir  die  ganze  Erörterung  des  ApoUonius  etwas 
näher  ansehen.  Zuvörderst  handelt  er  in  diesem  ganzen 
Kapitel  nur  von  Verbalstructuren  mit  dem  Genitiv,  wäh- 
rend die  Kategorie  «(^^  n,  wie  schon  ein  Blick  in  das 
betreffende  Kapitel  des  Aristoteles  zeigen  kann,  ihren 
eigentlichen  Sitz  in  den  Nominabtructuren  hat.  Unter 
den  Verbalstructuren  aber  sind  es  nicht  mehr  als  zwei 
Arten,  die  ApoUonius  behandelt,  erstens  die  der  verba 
sensuum  et  affectuum,  in  welchen  er  ganz  richtig  eine 
laScriq  dnh  tcSv  e^fopev  ausgesprochen  findet,  und  den  €re- 
nitiv  als  die  Bezeichnung  dessen  fasst,  von  dem  diese 
^teunqy  oder  die  dui^sffiQ  des  Subjects  des  Verbi  herrühre 
oder  bewirkt  werde :  sodann  die  Structur  der  Verba  des 
Beherrschens ,  Anföhrens  u.  dgl.  ösaviiio^  ßaurtXevto  rtv6q 
—  die  er  in  folgender  Weise  zu  erklären  sudit:  ^criyna 
fcdrv  ßourtXitav  Ol  vieivrsq'  öiit  tovro  ßa<riXev<o  to'6r<öv» 
Dem  Einwände,  dass  bei  der  Nominalstructur  der  Geni- 
tiv ja  gerade  in  umgekehrter  Weise,  als  beim  Verbuni, 
in  Anwendung  komme,  indem  er  dort  den  Beherrscher, 
Besitzer  angiebt,  ßcunX^  iwfpcooq,  Ssanirov  doivlo«,  hier 
aber  den  Beherrschten,  Besessenen,  rciv  vmpt&av  ßoufi^ 
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Xsvsiv,  rSv  6oi>4av  SecrxSistvj  ^  diesem  Einwände  entgeg* 
net  er  erstens  damit,  dass  er  sagt,  p.  293,  12,  Verbnm 
and  Nomen  seien  verschiedene  Redetheile,  deswegen  sei 
auch  die  Constmction  verschieden,  erfordert  aber  werde 
der  Genitiv  deswegen,  weil  ohne  Genitiv  kein  Besitaver- 
hftitniss  zu  denken  sei:  zweitens,  die  Verba  haben  noth* 
wendig  ihr  Snbject  (also  hier  den  Beherrschenden,  Be* 
sitzenden),  im  Nominativ,  der  Begriflf  des  Besitzes  aber, 
der  in  ihnen  liege,  fordere  nnn  einmal  einen  Genitiv,  and 
da  der  Besitzende,  als  das  Subject  des  Verbi,  nicht  im 
Genitiv  stehn  könne,  so  bleibe  nichts  übrig,  als  das  Ob* 
ject,  das  Besessene,  in  den  Grcnitiv  zu  setzen.  -«-  In  die- 
ser Erklämngsweise  ist  nwi  wohl  Nichts  zn  finden,  was 
uns  berechtigen  könnte,  mit  Hn.  S.  za  sagen,  das  xri^ia 
(oder  die  xniarf«)  scheine  dem  ApoUonins  ans  dem  zn 
entspringen,  dessen  Name  dabei  im  Grenitiv  ansgespro* 
chen  wird,  und  er  streife  durch  diese  Lehre  ziemlich  an 
die  Aristotetische  vom  «q^c  u  heran«  Er  hätte  allerdings 
daran  heranstreifen  können ,  wenn  erstens  das  ic(^^  n  so, 
wie  oben  angegeben,  als  das  Verhältniss  des  Bedingtseins 
gefasst  wurde,  und  zweitens  wenn  ApoUonius  einen  Ge- 
danken, den  er  nur  hinterher  und  beiläufig  anbringt,  als 
den  eigentlichen  Schlüssel  zur  Erklärung  jener  Verbal- 
structur  an  die  Spitze  gestellt  hätte.  'Eovi  8^  yovv,  sagt 
er,  HcouTvo  hc  tqItov  ^Cf^ocfpetvou ^  w;  r&  i^  atvrSv  (nämlich 

reT.  r<^  tv^awCi  &  Tv^^awoq  xa^Byxeifou y  xal  (Jtia  €fivfa^ 
fyq  le,  AfMpoti^an^. '  Dann  konnte  er  sagen ,  bei  rv^oim» 
ftv6q  sei  der  Genitiv  aus4  demselben  Grande,  wie  bei  r6- 
ifiOBvdq  itlfu  nvoqy  und  dies  Verhältniss  gehiJre.ia  die  Ka- 
tegorie «it^i«  fi,  welcher  der. Genitiv  eigen  seL  Aber  das 
oder  etwas  4em  tlodidies  sagt  er  nirgends..-  er  setzt  mir 
den  posseSMven  Genitiv  als  bekannt  voraus,  ohne  jwk 
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weiter  darüber  zu  erklären.  Uebrigeos  würde  ^  auch 
wenn  er  jenes  gesagt  hätte ,  ihm  nun  noch  die  Frage  ha* 
ben  vorgelegt  werden  können,  wie  es  denn  angehe ,  dass, 
wenn  tvQotwca  deswegen  den  Genitiv  bei  sich  habe^  weil 
es  soviel  sei  als  rifiavvoqelfu,  doch  öovXbmo^  was  ja  eben- 
soviel sei  als  SovXoq  slfu^  nicht  anch  mit  dem  Crenidr, 
sondern  vielmehr  mit  dem  Dativ  oonstrnirt  werde.  Was 
sieh  darauf  antworten  liesse,  gehört  nidit  hierher:  aber 
das  scheint  mir  klar  zu  sein,  dass  Hr.  S.  die  Ansicht 
fiber  das  Besitzverhällniss  als  ans  dem  im  Genitiv  dabei 
genannten  Gegenstande  entspringend,  und  die  Annäheroiig 
an  die  Aristotelische  Kategorie  des  ^q  n  vielmehr  dem 
ApolloBiBS  geliehen,  als  bei  ihm  gefanden  hat. 

Doch,  wie  gesagt,  dieser  Abschnitt  der  Abhandliug 
ist  für  die  Hauptsache  eigentlich  ^eichgfiltig,  da  von 
Keinem  geläugnet  ist  oder  gelängnet  werden  kann,  dass 
der  Genitiv  die  von  Hn«  S.  besprochene  Bedeutung  habe^ 
und  daas  dies  auch  von  den  alten  Grammatikern  ebenso- 
wohl als  von  UM  gef&hlt  und  erkannt  worden  sei  Hier 
aber  handelt  es  sich  nur  um  den  Namen,  und  die  Frage 
ist,  ob  die  Stoiker,  als  sie  den  Casus  yevtxji  itrwrtg  nann- 
ten, damit  wirklich  auch  jene  Bedeutung  haben  beseich- 
nen  wollen,  was  Hr.  S.  dadurch  wahrscheinlich  au  macben 
sucht,  dass  er  erstens  darthut,  der  Name  sei  wohl  geeig- 
net, jene  Bedeutung  sui  bezeichnen,  un4  zweitens,  er  sei 
auch  wirklich  von  dra  alten  Grammatikern  nicht  anders 
verstanden  worden.  Diesen  zweiten  Punkt  wil}  ich  ^* 
erst  erledigen.  Hr.  S.  stellt  als  Hauptzengen  eiüen  ge- 
wissen Joannes  Glyk]»  auf,  von  welchem  Bekker  io  der 
Anecdott  UI.  p.  1077^1080  ein  BraebstOok  mitg^^keib 
hat;  Dies  Brwchstflek  ist  aus  eiueilit  I^ehrbmflib  ÜrAn* 
ftager,  und  ei^ält,  nach  einigen  aOtptHtkmim  Bemerfcno- 
gm^  einen  VeoHich.^:  dienen  die  cMMn  Y^rifofigen  Be- 
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griffe  ttl>er  J&e  Casus  beiaubriiig^B  and  flmen  za  zeigen» 
warum  dieselben  nothweodig  seien.  Der  V£  will  das  an 
einem  redlit  aogenftUigen  Beispiel  klar  machen.  Greselz^ 
sagt  er 9  wir  haben  anzugeben,  rivot;  rt  tt»  %oa^  6  Aif. 
fio&^iwiqy  %al  rinn  r&y  hurifieli^v  «2  rciv  oixstwv  aXA<ik>^<ru^ 

airlav.  Nun  heisst  der  Vater  des  Demosthenes  ebenfalls 
Demosthenes:  nothwoidig  bedurfte  es  also,  um  den  Va- 
ter als  sniohen  zu  bezeichnen,  einer  Formvaränderung 
des  ihm  nnd  dem  Sohne  gemeinschaftlichen  Namens:  A^* 
yo^uv  Tohnnf  ^q  i  Ai]/tioa^evt)9  Ar^wcr^evovq  f^f  vl6q> 
Ebenso,  «n  auszudrucken,  dass  Demosthenes  einem 
gleichnamigen  Verwandten  oder  Angehörigen  etwas  mit* 
getkeilt  oder  geleistet  habe ,  bedurfte  wieder  der  gemein«^ 
schaftliche  Name  einer  Formverftnclerang,  um  jenen  un- 
terscheidbar  zu  bezeichnen,  wie  o  Ai^/uocr^^n^  crw<»yo* 
oivti  Ai]|uoa^ii)  f  I  avyywsZ  Endlich,  es  soll  auch  deif 
Grund'  angegeben  werden ,  durch  welchen  Demosthenes 
zu  joier  Leistung  bewogen  sei,  und  dieser  Grund  soll 
db^iftdls  in  der  Person  und  dem  Verh&Itniss  des  gleich- 
namigen  Verwandten  liegen,  so  wird  es  auch  hier  noth« 
wendig  sein,  dem  Namen  eine  etwas  veränderte  Fonn  zu 
gebtti;  deswegen  ist  ^  rri(;  alnatixSig  i4<»AAa>^  erfiinden, 
nnd  mlBin  sagt  6ta  t^  chjyyani  ArifMOcrpivriv  9Cou  rij^  ohcsii^ 
tnra  0  AY^uooj^^m^  avwi^6QtviTB,  Hieraus,  denke  ich,  ist 
klar  genüge  auf  welchem  Standpunkte  Glykys  stehe,  und 
namentlich  diese  Erklärung  der  mnan^  giebt  auch  das 
Maass  zur  Würdigung  der  Erklärung  der  yeviTtii  an  die 
Hattd.  Wenn  nun  diese  lautet,  ^  «rcScr«^  ymfw^  ^1^ 
d>q  yhoQ  diflouot»  fhv  «oc^^,  SO  sind  wir  dureh  gar  Nichts 
berechtigt,  hierin  einen  andetn  Gedanken  als  geradn  am 
das'angei^tiiene  specteile  Verhältnisse  also  eben  deusel- 
ben  n  evfteniui,  srtichem.  der  Genitiv  den  Nsmen  ^a« 
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•US  patrins  oder  Zevgefall  verdänict.   Weümm  aber  ys- 
vixii  offenbar  mit  yivog  zasammenbängt,   ao  bedient  sich 
CHykys  zur  Bezeiclmnng   des  vorliegenden  Verh&ltnisses 
auch  dieses  Wortes;  eine  tiefere,  etwa  aus  philoso^- 
schen  Studien  gewonnene  oder  Ton  älteren  Grammatikertt 
überlieferte   Erkenntniss   von   dem  was  yevog  eigentfich 
sei  und  bedeute,  so  etwa,   wie  Hr.  S.  sie  uns  in  dem 
später   zu  besprechenden  Theile  seiner  Abhandlung  zu 
geben  bemüht  ist ,  dürfen  wir  ihm  nicht  zuschreiben.  — 
Dass  es  mit  Theod.  Gaza,  dem  zweiten  der  von  Hn.  S. 
aufgerufenen  Zeugen,  nicht  anders  stehe,  kann  kdnem 
Unbefangenen  zu  bezweifeln  in  den  Sinn  kommen*    Gaza 
sagt:    ii  yevix,ri  ysvea^/yyiouq  xou   xrtyuiaroXoyiaiq  arjwritaat^ 
rat:  'StouSa  yoQ  ^faxQdrovQ  elval  tpa^isvy  ocal  oixov ^ AQurtQri' 
Aov^,    opev    ei  ^tq  xoi  Ttrviriiciiv  qcckXsT  ovx  av  afiaqr<ivou 
Daß  Beispiel,  wie  der  Ausdruck  y&)saXoyiauq  zeigt  deut- 
lich, innerhalb  welches  Kreises  Gaza  sich  halte.    Endlich 
der  dritte  Zeuge  soll  Dion3rsius  Tbr.  sein,  welcher  &  636, 
S  sagt:   Xiysfcu  6\  i\  y^vi^tüi  TtrqTixii  xou  ^uxTQixffiz  denn  mit 
£esen  Worten,  meint  Hr.  S.,  mache   er  gar  nicht  den 
Eindruck,  als  sollen  Ttrfirixii  und  «asf^ise^  irgend  eine  Art 
vmi  Berichtigung  des  Ausdrucks  yevtxri  vorstellen,  son- 
dern er  scheine  vielniehr  durch  Andeutung  der  Unterar- 
ten eine  Erklärung  von  ^^cifixfi.  zu.  geben.    Ich  indessen 
d^ike,  diess  könne  nur  demienigen  so  scheinen,  der  dem 
Dionysius  dieselbe  Ansicht   über  yevog  und  ye^tKit;  zu- 
schreibt,   die  Hr.  S.  hat,   liämlich  dass  das  yevaUig  die 
Bedeutung  de$  Bewirkenden,  Bedingenden  habe,  und  dass 
das  Besitzverhäkniss  als  dorch  den  Besitzer  bedingt  anf- 
gefitöst  worden  sei.     Da  wir  aber  dem  Dioiqrsius.  diese 
Ansicht  zuzuschreiben  durch  Nichts  bereoliligt.  aind>   so 
w^den  wir  aueli  in  seinen  Wörtcth  am  dies  ^l^em,  dawi 
es  Ihm  zweckniässig  geschienen  t'  ^Irai  weder  Maläagliah 
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deudiches  noch  erschöpfenden  Namen  ysvixii  ein  Paar 
andere  beiznfligen,  welche  geeignet  waren,  eine  ond  die 
andere  der  Hanptanwendungsarten  des  Casus  deutlich 
zu  bezeichnen. 

Es  bleibt  uns  also  nur  noch  übrig  9  jene  von  Hn.  S« 
vorgetragene  Ansicht  über  yivoq  und  ytvtxo^j  den  eigent- 
lichen Kern  und  Hanpttheii  seiner  Abhandlung ,  in  Be* 
tracht  zu  ziehen;  und  hier  sehe  ich  mich  nun  zunächst 
zu  der  Bemerkung  veranlasst,  dass  mir  der  Weg,  den 
Hr,  S.  genommen,  eigentlich  ein  Abweg  zu  sein  scheint, 
der  gar  nicht  zu  dem  beabsichtigten  Ziele  hinfuhrt,  und 
dass  dieses  Ziel  selbst,  wenn  man  doch  einmal  darauf 
hinaus  wollte,  auf  einem  viel  leichteren  und  kürzeren 
Wege  zu  erreichen  gewesen  wäre,  „rcwxov,  sagt 
Hr.  S.  pag.  66,  ist  dasjenige,  durch  welches  das  yi^ 
voq  angegeben  wird:  ysvog  aber  ist  ungefähr  soviel 
als  Ursprung,  Bedingung  des  Werdens.^^  An- 
statt nun  aber  hierbei  stehn  zu  bleiben,  und  etwa 
nur,  wenn  es  zweckmässig  schien,  diese  Bedeutung  von 
ysvog  durch  Beispiele  zu  erweisen ,  lässt  er  sich  verleiten, 
auch  auf  die  andere  Bedeutung  von  y^oq,  wo  es  die 
Gattung,  die  Gesammtheit  gleichartiger  Dinge  bedeutet, 
einzugehen ,  um  auch  hierin  jenen  Begriff  des  Ursprungs 
oder  der  Bedingung  des  Werdens  nachzuweisen«  Was 
ihn  aber  zu  diesem  Abwege  Verleitet  hat,  ist  Folgendes: 
Er  geht  von  einer  Stelle  in  den  Scholien  zum  Dion.  Thr. 
aus ,  wo  der  Begriff  von  ysvixov  Svcfna  und  dem  gegen- 
überstehenden eldtotov  erörtert  wird.  Fev/xov,  sagt  der 
Scholiast  p.  878,  wxXoiknv  ol  «piXocrocpo«  o  öimafou  StouQscriv 
oLTtoSi^ctcfpaty  BlSixov  6\  avro  fo  6ia/Qfi^^,  oTov  70  4^ov  ysvi- 
xhv  av  &atoi€v,  öia  ri^  Siori  SiaiQOvcriv  avrOf  Xiyovrsq  toxi 
^€oav  r&  fxiv  iari  pvf^ivy  ro  6k  o^aiiaroi;.  avro  6k  ro  pvi^- 
riyv  ocal  airh  ro  dpJeiHXtov  elStxiw  oiv  eixoisv^  Srt  ht  7oXj  yi 
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vovq  jc^roci   xcu  iSiAv  n  oMoSiSioxs.     Diese  EiU&ruDg 
scheint  dem  Scholiasteii  deswegen  nicht  zu  gentigen,  weil 
sie  nicht  angiebt,  warum  denn  das  Allgemeine ,  "was  sich 
in  Unterabtheilungen  zerföUen  lässt,  nun  gerade  yevixiv, 
die  Unterabtheilung  aber  siStTcov  heisse.    Er  giebt  idaram 
selbst  eine  andere,  deren  Anfang  so  lautet:  iyü>  6l  Xsyta 
yevixiyv    (seil.   Svo/na)   fii^  slvat  hcävo  ro  yivoQ  ifupcSvw: 
die  hierauf  folgenden  Worte:  6ta  ro  aocoreXsä;  riva  ISiiv  n 
e^ovra ,  erinnern  an  eine  Erklärung  von  yhoq^  etwa  wie 
Porphyrius  sie  giebt,  Isag.  in  Arist.  categ.  c.  8,6;  ra 
yevfl  —  8taiLioQfp<ülSfivTa  Toug  eiöoxoioi^ diaxpoQcu!^  dfCoteXit  ta 
eiS$f],   sind  aber  so  wie   sie  dastehn  ganz  unverstfiodlicb 
und  wahrscheinlich  verdorben.    Soviel  aber  ist  klar,  das 
ysvixov,  wovon  hier  die  Rede  ist,  ist   das  Generelle  im 
Gegensatz  gegen  das  Specielle.     Nun  will  aber  Hr.  S., 
dass  eben  dieses  selbige  Adjectiv,  dessen  Neutrum  wir 
hier  vor  uns  haben ,  im  Femininum  und  als  Benennung 
des  Casus  nicht  die  Bedeutung  des  Generellen,  sonderD 
vielmehr  die  den  Ursprung  und  die  Bedingung  des  Werdens 
bezeichnende  haben  soll:  deswegen  sucht  er  nun  diese 
beiden,  auf  den  ersten  Blick  ganz  auseinander  liegenden 
Bedeutungen  mit  grossem  Scharfsinn  zu  combiniren,  und 
zu  erweisen ,  dass ,  auch  wenn  ysvixov  das  Generelle  be- 
deute,  doch   eben  darin  zugleich  die  andere  Bedeutung 
mit  enthalten  sei,  weil  nämlich  das  yevoq,  die  Gattong, 
das  Generelle,  eben  auch  als  dasUrsprftngliche,  als  das 
Bedingende  des  darunter  begriffenen  Speciellen  gedacht 
werde«    Zum  Beweise   dafür  beruft  sich  Eb*.  S.  auf  die 
Aristotelische  Metaphysik,  B.  V.  K.  28,  wo  über  ysvoc 
gesprochen  und  die  verschiedenen  Bedeutungen  des  Wer* 
tetk  aufgeführt   werden,    nämlich  erstens.  Stamm,  Ge- 
schlecht in  dem  Sinne,  dass  es   die   Cresanuntheit  der 
dnrdi  zusammenhänge  Erzeugung  Veribundenen  beaeich- 
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net,  zweitens,  wie  Ar.  weDigsteos  meint,  dasjenige,  tob 
weldiem,  als  dein  ersten  Urheber  des  Seins  (rou  m^roti 
xnriiffavToq  sk  ro  eJvou),  Al^kömmUi^e  herkommen,  wie 
man  sage  '^EXkTjveqy  '^itx/veq  t6  yhoq,  weil  die  Hellenen  vom 
Hellen,  die  lonier  vom  Ion  stammen.  Bisweilen,  setat 
er  hinzu,  wiewohl  seltener,  bedient  man  sich  dieser  Ans« 
drueksweise  auch  in  Beziehung  auf  die  Stammutter,  die 
nur  als  die  vkni,  nicht  als  das  yswfiifav,  d.  h.  als  ma- 
terielle, nicht  als  erzeugende  Ursache  gelten  kann: 
XsyovTou  yoLQ  tcou  dico  rov  ^Afo^  rh  ysvoqy  oiov  ol  diA 
Ihioi^q.  Hierauf  erst  kommt  er  auf  die  in  der  Philosophie 
wichtige  Bedentang  des  Wortes,  indem  es  theils  rh  \my 
TulfxeVQV  rcuq  Sioxpoqaiq ,  theils  iv  roTq  }joyoiq  rh  ^tqwTov  iw 
tcA^fjw  anzeige,  und  fasst  dann  alle  diese  verschiedenen 
Bedeutungen  noch  einmal  kurz  recapitulirend  zusammen, 
von  welcher  Stelle  Hr.  S.  pag  66  den  Anfang  ausgehe» 
ben  hat  Ich  gestehe  nun  aber  nicht  einzusehn,  was  ei- 
gentlich mit  dieser  Stelle,  oder  mit  dem  ganzen  Kapitel 
bewiesen  werden  solle  oder  könne ^  da  ja  von  dem,  was 
Hr.  S.  will,  nämlich  dass  yivoq  in  der  philosophischen 
Bedeutung  als  Gattung,  im  Gegensatz  gegen  die  Art, 
auch  die  Bedeutung  eines  Ursprünglichen,  Anderes  ans 
sich  hervorbringenden  habe ,  Aristoteles  hier  weder  aus- 
drücklich etwas  sagt,  noch  durch  die  Art  seiner  Dar- 
stellung darauf  hinf&hrt  Denn  er  beschränkt  sieh  blo$s 
darauf,  die  verschiedenen  Bedeutungen  anzugeben,  ohne 
ihren  Zusammenhang  und  ihre  Ableitung  aus  Einer  Grund 
bedeutung  zu  zeigen.  Eher  hätte  Hr.  S.  sich  auf  B.  III 
K.  3  berufen  können,  wo  die  Frage  behandelt  wird,  ob 
und  inwiefern  die  yiv^  als  oj^ifu  zu  betrachten  seien. 
Hiemit  allerdings  steht  im  genauesten  Zusammenhange, 
was  wir  in  den  Kategorien  lesen,  td  yevri  rwv  elSwv  oei 
«Q^£Qa>  und  was   Porphyrius  theils  in  dem  von  Hn.  S. 
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angef.  zweiten  Kapitel,  theils  sonst  öfters  wiederholt, 
z.  B.  c.  8,  5:  «QiiresQa  rfjj  q>vcr£i  ra  yitf),  und  e.  10,  4:  ra 
öl  yewri  xoä  fa  £tS^  qf6<rei  TtQorsf^  tav  ari/mav  ovcruiv.  Ganz 
ebenso  sa^  Aristoteles  anderswo,  das  Ganze  (rh  S^jov) 
sei  früher  als  der  Theil,  und  so  z.  B.  auch  der  Staat 
früher  als  das  Haus  und  der  einzelne  Mensch:  x^eQov 
7|]  cpvcTft  7c6Xi(s  1]  oixia  xai  excurtoi;  ^fuov  larL  Diese  Prio- 
rität ist  aber  offenbar  nur  nach  dem  Begriff*,  nicht  aber 
so  zu  verstehn ,  als  ob  auch  in  der  realen,  zeitlichen  Er- 
scheinung, die  Gattung  vor  den  Arten,  das  Ganze  vor 
den  Theilen  existirte  und  diese  aus  sich  erzeugte,  und 
wer  sich  vorstellte,  die  Gattung  sei  im  Griechischen 
deswegen  yivoq  genannt  worden,  weil  man  sie  als  das 
Hervorbringende  der  Arten  gedacht  habe,  der  wurde 
sich  höchlich  irren,  obgleich  er  freilich  einen  Vorgänger 
des  Irrthums  an  Porphyrius  haben  möchte,  welcher 
K.  2,  6  dieser  Meinung  nicht  abgeneigt  scheint.  Aber 
die  Griechen  haben  yivoq  iur  Gattung  im  coUectiven  Sinne 
lange  vorher  gesagt,  ehe  die  Philosophie  an  jene  begriff- 
liche Priorität  der  Gattung  vor  der  Art  oder  dem  Ein- 
zelnen dachte,  und  das  Wort  verdankt  diese  Bedeutung 
einer  einfachen  und  nahe  liegenden  Uebertragung  von 
dem  geschlechtlich,  d.  h.  durch  gemeinsame  Abstammung 
Verbundenen  auf  Anderes ,  was  sich  seiner  Beschaffen- 
heit nach  als  zusammengehörig  darstellt.  Uebrigens  ist 
auch  nicht  einmal  das  zuzugeben,  was  Aristoteles  und 
der  ganz  von  ihm  abhängige  Porphyrius  annehmen ,  dass 
in  Redeweisen  wie '^EAAtive«  ro  yivoq y  %avtq  ro  yivoq  und 
dgl.  das  Wort  yivoq  den  Stammvater,  rhv  yswii<ravtat9 
oder  wie  A«  es  ausdrückt,  rov  tCQoirov  xivritrovra  elq  rh 
thou  bedeute.  Wäre  das  wirklich  der  Fall,  warum  sagte 
man  dann  nicht  auch  ^EXXrflf  f(v  yivoq  r^  '£JUi^v€i>v,  Hel- 
len war  Stammvater  der  Hellenen?    So  sagt  man 
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aber  niemals,  sondern  vielmehr  umgekehrt,  die  Helle* 
nen  sind  ^EAXi]ro^  yeroq,  wie  die  Priamiden  Jlgid/nov  yi^ 
voq^  die  Kinder  des  Oedipus  OiSlicov  yivoq  und  dergL, 
wo  yevoq  die  Naehkommenscbaft ,  die  Erzeugten,  nicht 
den  Erzeuger  bedeutet.  Nämlich  die  wahre  Bedeutung 
des  Wortes  ist  Abstammung,  im  abstrakten,  und  Ab* 
gestammtes,  im  concreten  Sinne,  wo  es  denn  sowohl 
von  dem  einzelnen  Abkömmling  gebraucht  werden  kann, 
als  Gollectivisch  von  der  Gesammtheit  derselben^  aus 
welcher  CoUectivbedeutung  sich,  wie  gesagt,  die  allge« 
meine  Bedeutung  der  Gattung  als  des  Inbegriffs  der  zu- 
sammengehörigen Arten  oder  Individuen  ungezwungen 
hervorthat«  ~  Aus  dieser  Erörterung  über  ysvoq  ergiebt 
sich  nun  also  wohl  auch,  dass  dem  Adjective  ysvtx6<; 
die  Andeutung  des  Ursprungs ,  der  Abstammung  zugleich 
mit  der  andern  Bedeutung  des  Gattungsmässigen ,  Gene- 
rellen ,  und  als  in  dieser  gleichsam  enthalten  und  einge- 
schlossen, mit  Unrecht  zugeschrieben  wird,  und  dass, 
wenn  y€vtx6q  wirklich  auch  in  jenem  Sinne  gebraucht  sein 
sollte,  diese  Bedeutung  von  der  andern  bekannten  und  un- 
bestritlenen  gänzlich  abzusondern  und  nicht  ans  ihr,  son-» 
dem  anderswoher  zu  erklären  sein  würde.  Die  wirklich 
nachweisbaren  Bedeutungen  aber,  in  denen  das  Wort 
sich  sonst  noch  findet^  sind  nur  folgende:  I)  angebo- 
ren, mit  dem  yivoq  (der  Abstammung)  verbunden,  dem 
Geschlechte,  Stamm  angehörig,  wie  yfvixä  aiLuiQTif\i.iar<Xj 
vitia  nativa,  auch  genitiva,  Geschlechts-  oder  Familien- 
fehler»  2)  auf  die  Abstammung  bezüglich,  in  welchem 
Sinne  Dionys.  Hai.  A.  R.  die  alten  Romulisdien  Tribiis 
fpvkä^  ysvixdq  nennt,  und  sie  den  Servianischen,  als  fo- 
itixar^,  auf  Wohnsitzen  beruhenden,  entgegengesetzt; 
oder  wie  bei  H.  Steph.  in  Thes.  yevixi\  yQOKpii^  eine  auf 
das  Geschlecht  bezügliche  Schrift,  ein  Geschlechtsregi- 
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flter,  angeführt  wird*  Bei  den  Philosophen  und  Gramma- 
tikem  aber  findet  sich  das  Wort,  soweit  die  Bedeutung 
klar  ist,  nur  in  dem  Sinne  des  Generellen,  Allgemeinen, 
im  Gegensatz  gegen  das  Specielle,  Besondere.  So  heisst 
den  Stoikern  yevixov  ewotiftia  der  Gattungsbegriff,  ytvi' 
x6>raroi;,  der  höchste  Gattungsbegriff,  der  unter  keinem 
höheren  begriffen  ist  Diog.  L.  VII,  61.  So  sagt  Apollon. 
de  synt  II,  1  p.  95,  15:  <x/  avrfsi^vv^iut  6io  rdig  ysvtKcord- 
rou;  ocXicTBiQ  dnscrscdcravtOy  was  Priscian.  XVII,  8,  53  über- 
setzt: pronomina  duas  generales  declinationes 
assumunt;  womit  die  beiden  umflissendsten  Flexionsar* 
ten,  die  zur  Bezeichnung  der  Person  und  die  zur  Be- 
zeichnung der  Casusverhältnisse  dienenden ,  gemeint  sind. 
Apoll.  II,  7  p.  106,  6:  yevixatriQa  iariv  i\  siq  oq  xardLXT]^!^: 
die  Endung  auf  oq  ist  umfassender,  kommt  einer  grossem 
Menge  von  Wörtern  zu.  II,  14  p.  121,  13:  6  yivtxdtaroq 
TQ&stOQ  tf]q  kv  taiq  OLvrünwfiiiaiq  oQp-ilq  raofo)? :  die  allgemein- 
ste, d.  h.  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  stattfindende  Weise 
der  Betonung.  Schol.  Dionys.  Thr.  p.  936:  ysvixhq  xQ<i- 
voq^  allgemeine  Zeitangabe,  den  specielleu,  wie  vvv^ 
tote  u.  s.  w.  gegenüber.  Ebenso  p.  937:  yevixii  KaQdtrra' 
c^'C  xqivov.  SchoL  Ven.  ad  IL  I,  2:  rovq  ysvixfDT'drovq 
fcüv  Toxawj  die  allgemeinsten,  umfassendsten  Kategorien, 
das  icocrivf  ^oioi;,  ovcr/a,  T6^oq^  XQOvoq, 

Will  man  nun  bei  den  Casus  das  Wort  in  einem  an- 
dern Sinne,  also  yeinx^  Ttrioaiq  nicht  als  casus  genera- 
lis, sondern  als  casus  gignendi  verstehen,  so  muss 
man  annehmen,  dass  die  Erfinder  der  Casusbenennungen 
in  das  Wort  eine  Bedeutung  hineingelegt  haben,  deren 
es  allerdings  seiner  Form  und  Abstammung  nach  wohl 
fähig,  die  aber  von  seiner  sonstigen  Anwendung  ganz 
verschieden  war.  Fähig  nämlich  war  es  ihrer  deswegen , 
weil,  wie  wir  gesehen,  ^»lo^auch  die  Abstammung,  den 


135 

CJrsprang  bedeutet,  und  also  ein  abgeleitetes  Adjectiv 
auf  ixoqy  sowie  fiberhaapt  das  die  Abstammung  be* 
treffende,  darauf  bezügliche,  so  auch  im  Beson- 
dem  das  die  Abstammung  bezeichnende  bedeuten 
konnte;  weshalb  es  denn  auch,  um  ihm  diese  Bedeutung 
vindiciren  zu  können,  gar  nicht  nöChig  ist,  es  statt  von 
yevoq  lieber  von  dem  Verbalstamme  ysv  abzuleiten,  wie 
Hr.  S.  p.  67  zu  thnn  geneigt  ist  —  Man  könnte  dann 
femer  zur  Unterstützung  jener  Annahme  sich  wohl  auch 
noch  auf  die  Analogie  andrer  ähnlich  gebildeter  gram- 
matischer Kunstwörter  berufen,  wie  i^vixoi;  ow/ua,  der 
Name  zur  Bezeidinung  des  ^tvoq,  9ttr\ttK&Vy  zur  Bez.  der 
xrijcr/^,  raxttxivf  zur  Bez.  der  rdi^iq^  aQi^^Tjrix^  zur  Bez. 
der  Zahl,  n.s.w.,  und  so  also  ytvix^^  zur  Bez.  des  yevoq 
dh.  der  Abstammung:  wobei  es  denn  dahin  gestellt  blei- 
ben müsste ,  wie  weit  hier  der  Begriff  der  Abstammung 
gefasst  sei,  ob  in  ebenso  beschränktem  Sinne,  wie  ihn 
der  andere  Name  des  Casus,  icar^mii  'siT<o(riq,  ausdrückt, 
oder  in  dem  weiteren,  wie  es  dem  Wesen  des  Casus 
angemessener,  und  wie  Hr.  S.  mit  Andern  den  Namen  zu 
deuten  geneigt  ist. 

Dies,  scheint  mir,  wäre  der  richtige  Weg  gewesen, 
um  die  angenommene  Bedeutung  von  ysvixi\  'scrwcriq  wahr- 
scheinlich zu  machen;  und  gewiss  wird  diese  Wahrschein- 
lichkeit auch  Vielen  vollkommen  genügen,  um  sich  ohne 
Bedenken  fißr  j^ne  Annahme  zu  entscheiden.  Ich  mag 
mich  diesen  zwar  selbst  nicht  anschliessen ,  doch  lasse 
ich  Jeden  gern  gewähren,  und  erlaube  mir  nur  zu  erin- 
nern, dass  jene  Wahrscheinlichkeit  eben  nur  eine  Wahr- 
scheinlichkeit sei ,  und  dass  ihr  eine  andere  wenigstens 
nicht  geringere  Wahrscheinlichkeit  gegenüberstehe,  die 
sich  Manchem  vielleicht  dadurch  noch  als  eine  grössere 
darsteHen  möchte,  dass  sie  nicht  nöthig  hat,  dem  Worte 
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y€vtx6<;  eine  wenngleich  mögliehe,  docb  sonst  nicht  nach- 
weisbare Bedeutung  beizulegen ,  sondern  sich  an  die  her- 
kömmliche und  in  dem  sonstigen  Gebrauch  der  Gramma- 
tiker ausschliesslich  herrschende  hält,  und  überdies  auch 
noch  die  Auctorität  einer  alten  Übersetzung,   casus  ge- 
neralis, för  sich  hat.     Denn  das  ist  doch  wohl  klar, 
dass  diese  Übersetzung  darum  nicht  weniger  gut  und  rich- 
tig sei,  weil  die  hinzugefügte  Erklärung  verfehlt  scheint 
Freilich  kann  man  ihr  die  Auctorität  der  herkömmlichen 
andern  Übersetzung  entgegenstellen:   indessen  wird  man 
diese  nicht  eben  hoch  anschlagen  mögen ,  wenn  man  einer- 
seits die  daneben  stehende  offenbar  verkehrte  Übersetzung 
der  a/riarixi^  bedenkt,  andererseits  in  Betracht  zieht,  dass 
auch  genitivus  eigentlich  gar  nicht  das  besagt,  was 
man  durch  yevtKri  bezeichnet  meint ,  sondern  dass  die  ge- 
wünschte Bedeutung  auch  hier  erst  hineingelegt  werden 
muss. —   Soll  ich  mich  endlich  auch  noch  über  den  Ein- 
wand  aussprechen,    den  Hr.  S.  mir  entgegensetzt,   der 
Genitiv  sei  seinem  Wesen  nach  viel  weniger  geeignet, 
casus  generalis  genannt  zu  werden,  als  der  Acciisativ'^ 
Ich  kann  mich  kaum  überreden,  dass  es  Hu.  S.  selbst  mit 
diesem  Einwände  recht  Ernst  gewesen  sei.    Wenn  er  zu- 
nächst einige  Beispiele  von  Structuren  anfuhrt,  in  welchen 
'  der  Accusativ  theils  mit  dem  Genitiv  theils  mit  dem  Dativ 
zu  alterniren  scheinen  könnte,  so  ist  ja  klar,  dass  die  eine 
Hälfte  von  diesen  gar  nicht  in  Betracht  kommen  kann, 
weil  sich  von  ihr  ebenso  gut  sagen  lässt^  der  Genitiv 
vertrete  den  Accusativ,  als  umgekehrt  Die  andere  Hälfte, 
wo  nach  Hn.  S.  der  Accusativ   den  Dativ  zu  vertreten 
scheinen  könnte,  begreift  erstens  Fälle  in  sich,  wie  o^- 
qtSrsQOVy   ysveji  rs  xai  ouv£xa  c/r)  'xaQjtxotfn;  9cenkf)^neuj   "Wo 
den  Alten  das  a/u(p^r£(^oi;  doch  wahrlich  nicht  etwa  für 
a/.uporiQq>  zu  stehen  schien,    sondern    als    ein   «ya>riKov 
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ha^Qiyiiatnoijpf  avvrai^tv  avaSe^j&iitBwyv^  ja  ^adeza  als  ein 
bu^ri/iia  bezeichnet,  die  Entstehung  dieser  Aasdrucks- 
weise aber  durch  Auslassung  einer  Praeposition  erklärt 
wurde.  S.  Sdiol.  Ven.  ad  D.  IV,  145.  XIU,  165.  schol. 
Ambr.  ad  Od.  XV,  78.:  oder  es  sind  zweitens  yerein- 
zelte,  wenn  auch  nicht  eben  seltene  Anakolnthien ,  wie 
ZitsiTTi /Lioi  pgJicfoq  —  xXioviravy  worüber  schon  Brunck  in 
der  Anm*  zu  diesem  Verse  sehr  verständig  spricht.  So  blei- 
ben also  nur  Fälle  wie  noXXi?  und  nokv  fm^ci/v^  afv{{%avoq 
xkiptt  und  a^t.  ^rSfoq  Übrig,  wo  wirklich  der  Accusativ 
den  Dativ  zu  vertreten  scheinen  könnte.  Aber  es  kamt 
hier  überhaupt  gar  nicht  auf  wenige  einzelne  Fälle,  son- 
dern nur  auf  vielumfassende,  durch  mehrere  Gattungen 
von  Structuren  hindurchgehende  Anwendungen  des  Casus 
ankominen,  wie  es  die  von  mir  angeführten  wirklich  sind, 
und  wie  ich  denn  namentlich  ein  Gewicht  auf  die  Mög- 
lichkeit gelegt,  fast  jede  Verbalstructur  mit  dem  Ac- 
cusativ oder  Dativ  des  Objectes  in  eine  Structur  mit 
dem  Genitiv  umzusetzen,  und  hieran  die  Äusserung  ge- 
knüpft habe,  dass  deswegen  der  Casus  ebensogut  hätte 
yzvtTc^  vcTcocrtqj  casus  generalis,  genannt  werden  kön- 
nen, als  von  alten  Grammatikern  aus  einem  ähnlichen 
Grunde  der  Infinitiv  das  Q^^ta  yEvtxdrarov  oder  modus 
universalis  genannt  worden  sei.  „Beweisende  Kraft^^ 
hat  das  allerdings  nicht,  und  soll  es  auch  nicht  haben; 
es  soll  nur  als  Beispiel  dienen,  um  die  Möglichkeit  zu 
zeigen,  und  das,   denke  ich,  kann  es  wohl  auch. 

Dies  etwa,  g.  Fr.,  sind  die  Bemerkungen,  zu  denen 
mich  der  Aufsatz  des  Hu.  Pr.  S.  veranlasst  hat.  Ein  ent- 
schiedenes ,  über  aUen  Zweifel  erhabenes  Ergebniss  dürfte 
sich  hier  schwerlich  gewinnen  lassen;  aber  nichts  desto- 
weniger  mag  es  immerhin  einiges  Interesse  haben,  die 
Sache  von  allen  Seiten  zu  betrachten,  und  ich  fühle  mich 
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Hn.  S.  zu  aufirichtigein  Danke  verpflichtet  för  die  Anre- 
gang ,  die  er  mir  zu  einer  erneuten  Betraohtang  gegeben 
hat  Ein  anderes,  wofür  ich  ihm  danke,  und  was  zu- 
gleich Sie,  g.Fr.,  angeht,  ist  das,  was  er  im  Eingange 
seines  Aufsatzes  sagt:  „es  würden  diejenigen,  welchen 
Grammatiker  zugänglich  sind,  die  nicht  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Griechen  gestanden  haben,  der  Wissensdiaft 
einen  grossen  Dienst  leisten,  wenn  sie  deren  Systeme  in 
aller  Ausführlichkeit  mittheilten.^'  Das  ist  ganz  aus  mei- 
ner Seele  gesprochen.  Die  Vergleichung  anderer  selb- 
ständiger grammatischer  Theorien  wird  sicher  nicht  ver- 
fehlen, uns  für  Manches  neue  Gesichtspunkte  zu  eröff- 
nen, und  dadurch  die  Einsicht  zu  fördern.  Unsere  Zeit- 
schrift wäre  wohl  der  geeignete  Ort  für  solche  Mitthei- 
langen,  und  Sie,  m.g.Fr.,  gerade  der  rechte  Mann,  um 
uns  von  den  Theorien  der  von  den  Griechen  ganz  unab- 
hängigen, und  wegen  des  Materiales  und  der  Methode 
ihrer  Bearbeitung  so  höchst  beachtenswerthen  Sanskrit- 
grammatiker mitzutheilen,  was  uns  verständlich  und  wis- 
senswürdig sein  könnte.  Leisten  Sie  also  der  Wissenschaft 
diesen  Dienst,  und  suchen  Sie,  mit  mir,  auch  unsem 
Freund  Kosegarten  zu  bewegen,  uns  ähnliche  Mittheilnn- 
gen  über  die  Theorien  der  Arabischen  Grammatiker  zo 
machen. 

Greifswald,  d.  7.  April  1847. 


Vffl. 

Englische    Studien. 

(s.  l,  xxi). 
Vom   IleraoBgeber. 


4.    Über  Englische  Vulgarismen  und  den  Cockneyismus 
insbesondere« 

U  nter  den  Englischen  Vulgarismen  nimmt  der  s.  g.  Cock» 
neyismus  oder  die  Fehlerhaftigkeit  der  Londoner  Rede- 
weise billig  die  erste  Stelle  ein:  die  Londoner  sind  ge- 
wohnt, rücksichtlich  der  Aussprache  und  der  ganzen 
Redeweise  des  Englischen  als  Muster  voranzugehen;  es 
ist  nicht  zu  verwundern,  dass  sie  auch  im  Schlechten 
und  Falschen  vielfach  den  Ton  angeben.  Das  aber  ver- 
steht sich  aus  dem  besonderen  Verhältnisse  der  gewal- 
tigen Hauptstadt  zu  dem  Laude  von  selbst,  dass  sich 
innerhalb  derselben  eine  Eigenthümlichkeit  der  Rede  ge- 
staltet haben  werde,  die  im  Guten  wie  im  Schlechten 
ihre  Bewohner  mehr  auszeichnet,  als  das  schon  in  klei- 
neren Mittelpunkten  der  Fall  zu  sein  pflegt*  Dass  wir 
diese  Eigenthümlichkeit  nach  der  schlechteren  Seite  den 
Cockneyismus  nennen,  ist  schon  oben  angedeutet:  es  ist 
allbekannt,    dass  man  unter  Coekn^^)  jetzt  den  eigent- 


^)    S.  Richards on   s.v.:   a  name  given  deriswely  to  a 
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liehen  Londoner  im  Gegensatze  zu  den  anderen  EnglSn- 
dem  versteht,  aber  es  ist  schwer  zu  sagen,  woher  dieser 
Spitzname  seinen  Ursprung  habe.  Da  sich  die  Engländer 
oft  und  mit  Vorliebe  über  den  Namen  ausgesprochen  haben, 
fehlt  es  nicht  an  Deutungen  verschiedenster  Art,  aber  sie 
fuhren ,  so  viel  ich  sehe ,  zu  keinem  klaren  und  sicheren 
Ergebnisse.  Es  scheint ,  dass  ursprünglich  Verschiedenes 
in  dem  Worte  später  zusammengefallen ,  was  nun  vor  allen 
Dingen  ivieder  zu  scheiden  ist. 

A,  Wir  begegnen  zuerst  einer  alterthümlichen  und 
sicher  sehr  ähnlichen  Form  des  Wortes,  welche  Coeaigne 
oder  Cockaigne  lautet  und  zwar  nicht  Personen^  son- 
dern einen  Ort  bezeichnet,  ohne  Zweifel  das  Ff^tmder» 
landf  welches  bei  den  Franzosen  la  Coquaincy  le  pays 
de  Coeagne,  ital.  Coeagna,  engl.  Lubherland,  [oder 
the  land  of  Cockaigne]  heisst,  wo  die  Berge  aus 
Zucker  bestehen  und  Brode  und  gebratene  Schweine 
darauf  herumlaufen  und  dem  Begegnenden  „komm,  iss 
mich^^  znrufen^).  Dass  dies  romanische  Wort  sich  an  lat 
eoquo  oder  eine  Ableitung  davon  anschliesse,  hat  man, 
wie  ich  glaube,  mit  Recht  vermuthet,  und  da  nun  z.  B. 
Boileau  sagt:    Paris  est  pour  un  riche  un  pays  de  Co- 


native  of  London ;  JohDson:a  Londoner ;  er  fugt  aber  hinzu 
a  mean  Citizen.    Ähnlich  J.Walker  u.  A. 

3)  Halliwell  Dict.  of  Arch.  and  Prov.  words  I,  p.  261* 
citirt  eine  Ballade,  deren  Titel:  an  invitation  to  Lubberland, 
tbe  land  of  Cocaigne,  Nares  Gloss.  s.  v.  sagt:  It  is  spoken 
of  by  Balthazar  Bonifacius  [geh;  1586  zu  Cremona]  who 
says  ,>  Regio  quaedam  est  quam  Cucaniam  vocant,  ex  abun* 
dantia  panis,  qui  Cruca  lUyrice  vocatur."  In  this  place,  be 
says  ,,rorabit  bucceis,  pluet  pultibus,  ninget  laganis  et  gran- 
dinabit  placentis/'  Ein  englisches  Sprichwort  sagt:  Lubber- 
land  where  the  pigs  run  about  ready  roasted  and  cry:  ,,come, 
eat  mel'^ 
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eajne^)^  so  ist  es  wohl  nicht  imbilfig,  dass  jener  Namen 
auf  London  vorzugsweise  übertragen  und  allin&Uig  eine 
Bezeichnung  f&r  jedes  üppige  und  schwelgerische  städti- 
sche Lehen  ward. 

B.  En^ische  Gelehrte  setzen  meistens  voraus,  dass 
Cockaigne  eine  und  dieselbe  Form  mit  dem  späteren 
Cockney  sei  und  Nares  s.  v,  sagt  ausdrücklich:  Some 
lines  quoted  in  Camden's  Remains,  seem  to  make 
eoekenetf  a  nanie  for  London  as  well  as  for  its  Citizens. 
Die  erste  Bedeutung  des  modernen  Wortes  wäre  dann 
,,one  born  in  Cockaigne,  or  Lubberland,  a  borlesque 
name  for  London^^  s.  Halliw«  1.  1.  Hierauf  bezieht  man 
z.  B.  den  berühmten  King  of  Coekneys  (auch  King  of 
Cockney  genannt),  eine  stehende  Figur  der  Weihnachts« 
feierlichkeiten  (cf.  die  neapolit  Festlichkeit  der  Cocagnd) 
zu  Lincoln's  Inn  im  J.  1517,  s.  Brand 's  PopuL  Anti- 
quit.  ed.  by  Sir  H.  Ellis  I,  295.  Zugegeben  dass  beide 
Wörter  gleich  seien  {cockney  könnte  allerdings  das  ver» 
kürzte  cockaigne  sein,  mit  einer  neuen  Endung  ey,  y  ver* 
bunden)  und  dass  die  Ortsbezeichnung  ohne  Weiteres  zu 
eioem  Namen  für  die  Person  geworden,  so  lassen  sich 
doch  schwerlich  alle  Bedeutungen  des  Wortes  von  hier 
aus  begreifen  und  auf  jeden  Fall  scheint  eine  Vermischung 
mit  zwei  anderen  Wörtern  Statt  gefunden  zu  haben,  deren 
eins  jenem  dem  Stamme  nach  zwar  nahe  liegt,  aber 
cockney  als  Perjotienbezeichnung  besser  rechtfertigt 

C.  Die  Wörterbücher  führen  cockney  als  Koch  oder 
Köchin  auf:  so  z.  B.  Nares  Gl.  s.  v.;  Jos t  W.B.  zu  Sha- 
kespeare; unter  den  Neueren  Grieb  u.  A.  indem  sie  sich 
z.  B.  auf  Chaucer  Canterb.  Tal.  lin.  4206  ed.  Edinb.  1782 
oder  Shakesp.  Lear  II,  4  berufen:    cry  io  it  nuncle  as 


*)    S.  Dict.  des  Dict.  par  Nap.  Landais,  s.  v.  Cocagne. 
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ihe  coekney  did  to  l&e  eeh,  when  she  fmi  them  miB  ihe 
paste  alive^  völlig  riditig,  wie  mir  scheint,  trotz  dem 
Sträuben  Halliwells,  der  es  leagnet  dass  das  Wort 
a  Utile  Cook  signtfies  und  es  vielmehr  als  a  persam  tuho 
was  absolwUely  ignorant  of  rural  matiers  verstanden  haben 
will.  Die  diminutive  Bedeutung  mag  nicht  mehr  gefiaUt 
sein,  aber  sie  hat  eben  zu  dem  verächtlichen  Nebensinn 
hingeführt,  der  sich  bald  einfindet,  aber  nicht  urspräng- 
lich  ist.  Denn  cockney  heisst  z.  B.  auch  a  persam  who 
sold  fruit  and  greenSj  Halliw.  1. 1,  worin  sich  wieder  Be- 
ziehung zur  Küche  aber  keine  verächtliche  Bedeutung 
zeigt.  Zu  dieser  bahnen  uns  indessen  schon  englische 
Sprichwörter  den  Weg,  wie:  God  sends  meat  atid  the 
DevU  $ends  cooks^)^  ferner  das  franz.  eo^fum^  dem  unser 
e0ckney  sicher  eng  verwandt  ist:  ich  halte  dieses  nftm- 
Ueh  für  dasselbe  Wort^),  verbunden  mit  dem  bei  Namen 
besonders  häufigen  urspr.  diminutivischen  ey,  y,  daher 
es  denn  freilich  auch  auf  andere  Städter  übertragen  wer- 
den konnte  (Walker:  any  efieminate  low  Citizen) ,  obgleich 
es  um  so  natürlicher  war  die  Londoner  Köche  oder 
coquins  zu  nennen,  da  ja  London  Cocaigne  vorzugs- 
weise hiess. 

jD.  Wenn  sich  von  hieraus  die  Bedeutungen  des 
Wortes  leicht  erklären,  so  bleibt  doch  noch  eine  übrig, 
welche  abermals  auf  einen  verschiedenen  Ursprung  des 
Wortes  hinzuweisen  scheint.  In  einer  bei  Brand  P.  A. 
I,  S.  48^*  aus  John  Heywood  angeführten  Stelle  steht 


4)    S.  Ray,  coli,  of  engl.  Proverbs  p.  90.  183. 

^)  Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  cockin-ey  rigentlich 
die  femiDiDe  Form  zu  cook  sei,  mit  germanischer  Endung  -in, 
wie  z.  B.  viaen:  foxy  Fuchsin.  Id  der  Stelle  Shakesp.  ist  es 
Femin.  Dass  jetzt  auch  cook  als  Fem.  gebraucht  wird,  hin* 
dert  nichts. 
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das  Wort  nämlich  in  einem  Gegensatze  zu  a  fat  hen  nnd 
bezeichnet  entweder,  wie  anch  bei  Piers  Plongh- 
man  p.  134  nach  Th.  Wright  a  young  eoek  oder  nach 
Halliwell  a  lean  ckieken.  Die  erster e  Bedeutung  hat 
auch  nach  Hollybands  Dict.  vom  J.  1593  das  Wort  eoek- 
nell,  welches  daher  jedermann  für  eine  ähnliche  Ableitung 
von  eoek  (cf.  eoekfarthing ,  a  term  of  endearment)  halten 
wird«  Die  Form  betreffend,  erkenne  ich  am  liebsten  in 
beiden  eine  ursprünglich  diminutive  Bildung  eoeken  an, 
welche  vieUeicht  dem  jetzt  noch  üblichen  ehieken^)  voran^ 
gegangen  ist.  Die  Annahme  wird  nicht  zu  gewagt  sein, 
dass  sich  die  Bedeutungen,  welche  nach  Halliwell  das 
'SVorteoekney^  eokenay  schon  in  alten  Urkunden  hat,  puer 
in  delieüs  matris  nutritus  y  a  spoUi  and  effeminate  hay  (bis 
fathers  cockney^  or  minyon  or  darling)  etc.  zunächst  an 
den  Gebrauch  dieser  liebkosenden  und  tändelnden  Ablei- 
tung  von  eoek  anschliessen. 

So  ist  mir  als  Ergebnis  der  vorstehenden  Untersu- 
chung wahrscheinlich,  dassihekney  als  Ortsbezeichnung^ 
besonders  für  London,  mit  Coekaigne  identisch  und  nur 
hiemit  verwechselt  sei,  wenn  es  wirklich  in  jener  Form 
vorkommt;  dass  eoekney  als  Name  fiir  Personen  Ursprung, 
lieh  auf  die  beiden  Stämme  eo^in  oder  coofc,  und  eoek  zu- 
rückzuführen sei,  mithin  zwei  ursprünglich  verschiedene 
Wörter  in  sich  begreife,  woran  sich  dann  in  Folge  ganz 
natürlicher  Entwicklung   verschiedene  Bedeutungen   an- 


«)  Cber  cMcken  s.  Jhrbb*  f.  w.  Kr.  1846,  No.  5«,  8.  467. 
Ein  anderes  Beispiel  desselben  Umlauts  bietet  das  Wort  Aiir 
chen  dar,  welches  sich  ähnlich  zu  cook  etc.  verhält,  wie 
chicken  zu  cocky  nur  dass  es  im  Gegensatze  gegen  dieses 
den  zweiten  Guttural  palatinisirt  hat^  um  so  einen  ähnlichen 
Unterschied  hervorzubringen,  wie  im  Deutschen  küche  und 
küeken. 
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anknüpfen.  Ob  aber  die  Londoner ,  indem  sie  vorzugs- 
weise cocknet/s  genannt  werden,  dabei  ursprünglich  als 
Köche,  Schlemmer  und  Spitzbuben,  cot/ums,  oder  viel- 
mehr, gleich  anderen  Städtern,  als  Hähnchen  und  ver- 
zärtelte Kinder  gedacht  seien,  mögen  sie  selbst  ent- 
scheiden. 

Doch  genug  über  den  Namen.  Was  nun  die  eigen, 
thumlichen  Fehler  der  Cockneys  betrifft,  so  folge  ich  bei 
deren  Darlegung  auerst  John  Walker's  Auctorität,  dem- 
nächst einigen  Werken,  in  denen  die  Fehler  schrifUich 
dargestellt  sind,  wie  Boz  Dickens',  und  endlich  dem 
Buche  Sam.  Pegge's,  Anecdotes  of  the  Engl,  lang., 
chiefly  regarding  the  local  Dialect  of  London  etc. ,  ed. 
by  the  Rev.  Chris tmass  (Lond.  1844.  3.  ed.)^).  Ich 
kann,  wenn  nicht  bei  allen,  doch  bei  den  meisten  Feh- 
lem die  ich  aus  eigener  Erfahrung  genugsam  kenne,  da- 
für einstehen,  dass  sie  wirklich  bei  den  Londonern  häu- 
fig zu  finden  sind,  nicht  aber  dafür,  dass  sie  nicht  auch 
anderswo  vorkämen.  Es  ist  dies,  worauf  es  uns  begreif- 
licher Weise  gar  nicht  ankommen  kann,  an  und  für  sich 
nicht  wahrscheinlich,  da  die  Fehler  meist  allgemeiner 
Art  sind,  aber  es  ist  auch  die  erklärte  Aufgabe  des  letzt- 
,  genannten  Buches,  das  Vorkommen  in  anderen  Dialecten 
oder  in  der  älteren  Zeit  nachzuweisen  und  dadurch  die 
Cockneys  zu  rechtfertigen.  Eine  Entschuldigung  anderer 
Art  werden  auch  wir  mitunter  versuchen. 

John  Walker,  Einl.  z.  Crit.  Pron.  Dict.  (Lond. 
1841)  S.  10—11  warnt  besonders  vor  folgenden  vier 
Fehlern 

I)  in  der  Aussprache  der  Cockneys. 

1)  Die  deutliche  Aussprache  eines  s  nach  st  (st-s) 

^)  Populär  eirors  in  Engl.  Grammar,  part.  in  pronunc. ,  by 
G.  Jackson,  kenne  ich  nur  dem  Titel  nach. 
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ist  schwierig  oder  erfordert  wenigsteos  Aufmerksamkeit, 
wie  jede  genaue  und  elegante  Aussprache.  Die  Einwoh- 
ner von  London  und  die  niederen  Classen  besonders  zelr- 
hauen  den  ELnoten,  indem  sie  •si^s^  als  wfire  es  durch 
e  (zu  ^sies)  getrennt,  in  zwei  deutliche  Silben  zerlegen 
und  z.  B.  posis  wie  fostes^  fUU  wie  fiäUs  etc.  sprechen. 
Dies  ist  aber  as  ihe  yreastest  UenUsh  m  speakmg  zu  ver- 
meiden: alle  drei  Laute  9is  mfissen  genau  in  einer  Silbe 
gehOrt  werden  —  etwa  wie  im  Deutschen  üfs  f&r  t ^e  es. 
Der  Deutsche  wird  -diesen  Fehler  nicht  so  leicht  bege» 
hen,  der  das  gebildete  Ohr  der  Engländer  eben  so  nn«> 
angenehm  berährt,  wie  wenn  wir  Wörter  wie  Erde  in 
Errede,  sanft  in  sonne fi  zerreissen. 

3)  Ein  anderer  Fehler  erstes  Ranges  und  nicht 
bloss  bei  den  unteren  Classen  Londons  herrschend  ist 
die  Aussprache  v  für  w  und  Öfter  w  für  v.  —  Belege 
zu  Dutzenden  in  Mr.  Sam  WeUer's  Reden  in  Dicken's 
Pickwick  Club  (Tauchn.  ed.) :  er  nennt  sich  selbst  J^eUer, 
er  sagt  vdl  f&r  tvett,  vas  fiir  was,  avay  für  away ,  sogar 
tmn  für  ene^  umgekehrt  wety  für  very,  wUUn  f&r  niUmn 
etc.  Der  Fehler  ist  ähnlicher  Art,  aber  stärker,  als 
wenn  Deutsche  von  Birne  statt  Pbma  und  Payem  statt 
Bayern  sprechen ,  oder  z*  B.  die  Berliner  vom  juten  JoH 
reden,  dafür  ^ber  gelegentlich  den  Juden  zum  Gtiden 
machen.  Das  Wunderbare  dabei  ist  die  gegenseitige 
Wechselwirkung  dieser  Fehler,  auch  der  Vf.  sagt:  the 
diffiemliy  of  retnedyiny  this  defeet  is  ihe  greater^  as  ihe 
eure  of  eise  of  ihese  misiakes  hos  a  iendeney  io  jnromoie 
ihe  oiher.  Es  geht  wie  im  Deutschen  in  den  obigen  Fäl- 
len oder  z.  B.  mit  mir  und  mieht  sagt  der  Engl,  weal 
für  veal  j  so  sagt  er  sicher  umgekehrt  mnd  für  wind  t 
dass  beide  Wörter  im  Laute  verschieden  sind,  ftihlt  er 
sehr  gut 9  so  ist  denn,  wenn  er  den  einen  Laut  verkehrt, 
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die  Folge  dass  er  auch  den  andern  ÜEdscli  aBSsprichl,  s. 
No.  4. 

3 )  Der  dritte  Fehler  ist,  dass  h  nach  w  folgend  oft 
gar  nicht  gesprochen  wird ,  dass  also  z.  B.  where  und  uiere, 
white  und  ufile  ganz  gleich  anlauten;  h  soll  aber,  wie  es 
im  Angelsächsischen  seine  SteUe  vor  dem  tv  hat,  aucdi 
vor  ihm  gesprochen  werden ,  als  ob  der  Anlaut  hoo ,  m 
a  distinci  syllable,  wäre:  so  hö0-üe  für  tvMe,  hoo-'ei  für 
wket  etc.  —  Es  ist  jedesfalls  merkwärd%,  dass  sich 
diese  dem  ursprünglichen  Lautbestande  nähere  Sprech- 
weise, die  unser  Gewährsmann  fordert,  nodi  im  Bewost- 
9ein  erhalten  hat,  obgleich  h  in  der  Sqhrift  (vidleieht 
auch  einst  in  der  Aussprache?)  schon  lange  die  zweite 
Stelle  eingenommen  hat.  Fehlerhaft  wird  es  aber  jedes 
falls  sein,  wie  wir  oft  gehört  haben,  what  wie.  Ae-tiN^I, 
oder  hc'Udt  ;eu  sprechen,  so  dass  ein  starkes,  rauhes  he 
dem  tvat  getrennt  voraustritt.  Dass.  h  übrigens  ganz  fort- 
fallt, beweisen  wieder  viele  Beispiele  aus  Dickens,  wo 
dann  weiter  w  nach  No.  2  in  v  übergeht,  also  tneh  für 
Vfhich  und  verever  £ar  wherever,  vot  für  wAol  geschrie- 
ben ist« 

4)  Ein  anderer  grober,  an  die  wechselsweise  Ver^ 
kehruug  des  w  und  v  in  Nr.  2  erinnernder  Fehler  ist  die 
Unsitte,  h  wo  es  lauten  sollte,  nicht  zu  sprechen  hinge- 
gen überall  vorzuschieben,  wo  es  gar  nicht  steht  oder 
stumm  ist:  heart  wird  zu  art  und  arm  zu  härm.  —  Diese 
Unsitte  überschreitet  in  der  That  alle  Grenzen  und  macht 
allmählig  ganz  unfiihig,  reinen  vocalischen  Anlaut  zu  pro- 
duciren ,  so  dass  mir  in  mehreren  Fällen  ein  eben  vorge* 
sprochenes  anlautendes  deutsches  o,  a  stets  als  ho,  ha 
nachgesprochen  ward.  Wer  hat  in  London  oder  Oxford 
gelebt  und  erinnert  sich  nicht  des  eigenthümlichen  kei 
hiu^t  welches  i  am  not  heissen  soll?    Ick  habe  diwen 
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FeUer  fibrigens  auch  «onat,  z.B.  an  französischen  SehweL- 
aem»  wenn  sie  deutsch  sprachen,  beobachtet. 

J.  Walcker  ist  indessen  stolz  auf  die  im  Ganzen  cor- 
recteste  Aussprache  des  Englisehen  Seitens  seiner  Lands» 
leute»  der  Cockneys,  und  hat  nur  emtge,  wie  er  sich 
ausdruckt,  &f  the  more  glaring  error*  derselben  hervor- 
heben wollen. 

Unter  sonstigen  Fehlem  in  der  Aussprache  habe  ich 
besonders  Folgendes  bemerkt. 

6)  Der  Vocal  i«  geht  oft  in  iw  über,  an  und  för  sich 
unerklSrlich,  aber  hier,  wo  u  mit  t  (als  tu)  ausgespro«* 
eben  werden  soll,  begreiflich:  so  wird  süuaiiou  sehr  leicht 
SBU  Aljvafioit,  graiuaUys  gradivalb/  oder  aeknUly:  aettwally, 
wie  Samiwel  för  Samuel^  s.  Zeitschr.I,  S.323.  Sobald  m 
welches  überhaupt  sehr  fein  ist,  dn  wenig  su  sehr  zwei- 
silbig t-tt  ausgesprochen  wird,  ist  die  Aussprache  von 
ttv  schon  factisch  da,  an  sie  scbliesst  sich  dann  erst  die 
andere  tu  nach  No.2  an.  Anderes  wie  ei  för  oi,  bäe:  boU^ 
siiehs  sueh^  rayiher;  ratJier^  mr:  are  etc.  ist  ohne  Be- 
deutong,  wichtiger  eine  Reihe  von  Verkürzungen  und 
Zusaminenziehungen  der  Wörter,  z.B.  mjf  ^piniom  my 
efimiam'^  serowt  seriom^  tfpose;  suppose^  frofst  perhmps^ 
gatmer:gavem&r^  gen^Mnsgentiemaniästeinsübtg;  ^rig^nal: 
original^  'n  nonnerg:  an  wrdinarg  etc« 

6)  Besondere  Beachtung  verdient  r,  welches  im 
Granzen  bekanndieh  undeutlich  und  schwach  gesprochen 
wird ,  weshalb  es  besonders  im  Auslaute  nach  unbestimm- 
ten Vocalen  oft  kaum  vernommen  wird,  .sondern  fast 
wie  th  (oder  -er  im  Niederdeutschen)  klingt.  Ich  finde 
a.  B.  die  Formen  ^merriktr^  winder,  tuidder,  fMar,  or- 
kard  bei  Dick«  Pickw.  II,  S.  20,  21,  34,  16»  etc.  und  an- 
derswo, ebenso  in  Dialecten,för  .jdAnen&a^  tuindow^  und&w, 
ffMoWf  mikwmrd  geschrieben,  ohne  dass  in  jenen  Wör- 
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tarn  meines  Wissens  förmKches  r  gesprochen  wfirde: 
allein  es  ist,  wenn  ich  nicht  hre,  auch  nnr  die  Meinnng 
jener  Schreibweise ,  anzudeuten ,  dass  nicht  o ,  z.  B.  felloy 
sondern  eher  eA,  also  fetteh  gesprochen  werde,  was  denn 
freilich,  wie  gesagt,  fast  wie  engl,  er  klingt  Von  einem 
Wechsel  zwischen  w  und  r  kann  hier  nicht  die  Rede 
sein,  wie  auch  Amerriker,  pianer  forty  u.  A.  zeigen,  wo 
die  genannte  Aussprache  andere  Vocale  oder  Laute  ab 
w,  Ott;  trifft.  Dagegen  bin  ich  zweifelhaft,  wie  arier  für 
öfter  (z.  B.  Dickens  II,  30  und  HaUiwell  LI.  I,  S.  89«  ) 
oder  darter  für  daughter  anzusehen  seien ,  und  ich  gestehe, 
ich  habe  früher  geglaubt ,  dass  r  hier  auf  Rechnung  des 
in  daughter  zwar  nun  nicht  mehr  gesprochenen  alten  Gut- 
turalen ghy  eh  komme,  den  wir  zuweilen  wie  r  lauten 
finden ,  und  fiir  öfter  in  der  (aber  wohl  nicht  englisdien  ?) 
Nebenform  achter  annehmen  niüssten.  Indessen  zeigen 
wieder  sarce  und  sarcer  für  ^auee,  saueer  den  richtigen 
Weg;  es  ist  nämlich  in  allen  Wörtern  durch  r  nur  das 
s.  g.  zweite  a  bezeichnet,  welches  fehlerhaft  ist,  da  in 
öfter  das  vierte^  in  den  übrigen  aber  das  dritte  a  ge- 
sprochen werden  soll.  Dadurch  scheint  nun  in  der  That 
dmoghtery  souee  zu  darter^  saree  zu  werden,  d.  h.  ebenso- 
viel oder  eigentlich  ebensowenig  r  zu  enthalten,  wie  z.  B. 
parky  pardon,  die  gegen  die  Pariser  Aussprache  gehalten, 
fast  gar  kein  r  zu  haben  scheinen. 

Von  anderen  Erscheinungen  des  r  weiss  ich  nur  we- 
nig anzuführen:  in  Febaoary  verschwindet  es  auf  dem 
Wege  einer  s.  g.  Dissimilation;  zuweilen  verbindet  es  mh 
mit  einem  neuen  Vocale  oder  setzt  den  vorhandenen  um, 
z*  B.  eggerawated^  oder  purwidin  ftlr  providiiigy  oder  per- 
went  f&v  prevent  und  Ähnliches.  Ganz  vereinzelt  steht 
förmäiar  (friends)  ftir  fomUiar  (?),  nicht  sowohl  eine  Atr 
traction,  als  vielmehr  ein  falscher  Anklang  an  fwmtdmy 
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oder  drgL  —  Inzwischen  verweise  ich  auf  den  später  fol- 
genden Brief  des  Dr.  Lemcke  juber  die  Aussprache  des  r. 

7)  Neue  Laute  erzeugen  sich  unter  verschiedenen 
Verhältnissen,  jedoch  meist  so  9  dass  der  eine  nur  eine 
Fortsetzung  des  andern  ist,  an  den  er  sich,  oft  durch 
eine  falsche  Analogie  verleitet,  anschliesst: 

a)  n-i-i  oder  d:  gawnd,  irawnd^  oder  sermani^ 
verment^  ämyeonL  Hieher  gehören  au<^  parieuder  für 
pminer^  baeheldor  flr  haehelor,  Beholard  för  seholar, 

b)  s-i-ts  smstz  sinte^  wwMiz  anee, 

c)  f+t:  Paragraft  und  E^U^ 

8)  Von  reinen  Lautäbergängen  finde  ich  nur  chimle}/ 
für  ekimuey  und  eabnfy  fBr  ctUumny,  wo  nU  dem  Munde 
bequemer  sein  muss  ab  mn.  Das  erstere  findet  sich  aber 
ausser  London  auch  in  verschiedenen  Dialecten,  und  soll 
sogar  in  den  älteren  Ausgaben  des  Shalcespeare  zu  finden 
sein:  eine  neue  sich  daraus  wieder  ganz  regelrecht  ent* 
wickelnde  Form  hat  Dickens  öfter  gebraucht,  nämlich 
ehimhUyy  wo  nd  zu  whl  sich  so  verhält,  wie  oben  nr^  Ir 
zn  ndr^  Idr^). 

9)  Reine  Metathesen  finde  ich  in  den  bei  Pegge 
angefahrten,  doch  wohl  seltenen  Wörtern  vemoti  fOr  ve^ 
»am ,  venumoms  for  venomous  und  palareite  (gew.  paralatie) 
fOr  paralytie,  wie  sich  dergleichen  auch  in  andern  Spra^ 
chen  zeigen.  Hier  haben  wir  reine  Verkehmng  der  Sä- 
hen, die  mitunter  mundgerechter  erscheint,  so  wie  Ver<- 
Setzung  einzelner  Laute  besonders  bei  si  ox,  aestürask^)^ 
wovon  viele  Beispiele  in  Tyrwhits  Glossar  zum  Chaucer, 


«)    S.  meine  BeitrSge  1,  §.  32.  S.  232.  238  etc. 

^  Grimm  I  (2.  ed.)>  S.  268,  2,  b  fiihrt  schon  ags.  Bei- 
spiele an,  wie  fix:  fisc;  tax:  tu$c;  und  S.  265:  frosi  froic; 
äxjan:  ^c/ai»  (poscere)  etc.  «fip«  neben  v&p»  wie  äpte  neben 
äipe,  häp^fi  n.  hätpe  etc.  ib.  S.251;  cf.  ahd.  ioe/«a:  nhd.  und 
nd.  wupe  ib.  149. 
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ebenso  tax  für  tadt  und  nmgekehrt  itUosUeated  für  mUxi- 
eated  (st=8C=x).  Will  man  scach  waps  fllr  watp  Ueher 
rechnen ,  so  muss  man  doch  festlialten ,  dass  fts  hier  schon 
aAgelsächsisch  ist,  s.  Beitr.  I,  S.  416  etc.  und  hier  Ab- 
handlung 5,  über  den  Suuex "DMect, 

Dass  besonders  bei  Fremdwörtern  die  wonderUdi- 
sten  Verdrehungen  vorkommen ,  wird  niemanden  über- 
raschen, z.  B.  eau  de  Condade  fSr  Cologne;  nisi  prm  &s 
prms^  nobts  bobis  f&r  nolens  volens^  appleplexy  Air  a/Nh 
plextfy  poiteeary  f.  Apöth.  etc. 

II)    Grammatische  Formea 

1)  Die  dritte  Person  sg.  des  Verbums  ^  als 
die  Generalform  desselben  nnd  wird  mit  allen  Personen 
und  Numeris  verbunden :  /  itikm  und  ymi  takes  ist  ganz 
gewMmlich;  ebenso  finde  ich  for  ihem  as  ig  well  wrappei 
up^  tiungs  kas  aUered  wiA  me^  all  the  eatuds  was  drag- 
ged^  they  knaws  ^  if  they  was  a  eaUüC  me  etc.  s.  Dickens 
n,  1.  19.  21.  225.  241.  251  etc.  Wie  he  wamH  gane  za 
nehmen,  weiss  ich  nicht,  da  ich  es  nicht  selbst  gehört 
habe:  ist  es  auch  nur  eine  älinliche  Zusammenziehnag 
Air  W€u  not  wie  won^t,  canWt  f&r  wwdd  not,  eannoi  oder 
ist  darin  wirklich  war  enthalten,  als  eine  in  Dialecten  al- 
lerdings öfters  begegnende  Nebenform  für  «mm,  wie  nhd 
wari  Der  Gebrauch  der  dritten  Person  des  Verbi  hat 
einige  Ähnlichkeit  mit  dem  Bd.  1,  S.  334  ff«  besprochenen 
absoluten  Accus,  der  Pronomina. 

Echte  und  alterthümliche  Formen  wie  uierei»  f&r  were 
im  Plur.  die  sich  ohnedies  in  London  wohl  nicht  mehr  finden, 
berühre  ich  hier  nur  um  sie  im  Folgenden  weiter  zu  be« 
handeln.  Dagegen  gehört  die  Vermischung  und  Ver- 
tauschung der  starken  und  schwachen  Verbalformen  hie* 
her:  see^d  für  saw  und  seen,  knmv'd  für  knew  und  knearnj 
eenCd  f&r  came^  went  für  gone  u.  a.    Bemerkenswarth  ist 
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2)  die  neue  Form  der  FmÜeipia  Fräs*  ^ct.  auf  in 
»tatt  üigj  die  freilioh  nur  in  der  Aussprache  ihren  Grund 
hat  (s.  J.  Walker  Prindples  of  Engl  Pron.  410)  und  in 
der  Thal  durch  die  Art  und  Weise  wie  man  diese  Eih 
düng  mg  gewöhnlich  nun  halb  (m)  ausspricht,  schon  Tor* 
bereitet  ist.  Diesem  nun  mit  reinem  m  gesprochenen  Part 
wird  femer  in  der  sonst  so  geläufigen  Verbfaidung  mit 
dem  Verbo  subst  stets  ein  a  hinzugefügt,  welches  in  der 
Vulgärsprache  ausserordendich  ausgedehnten  Gebrauch 
hat.  S.  Wagner  §.  231.  Während  es  sonst  gewöhnlich 
nur  lam  Coming  heisst,  sagt  man  /  am  a  eeming;  iheyWe 
asmokin  eigars^  ane  on  'em  ^s  a  drinkin  brandy  neat^  keep 
ihe  fot  a  biliny  Sir^  etc.  Dick.  L 1.  II,  S.  2, 10.  Der  Laut 
ng  f&Ut  aber  auch  sonst  fort,  z.B.  noihin  fSr  nothihg,  my 
feeUn^s  für  feelingsj  und  tritt  wieder  im  Gegentheil  her- 
vor wo  er  keine  Stelle  hat,  z..  parding  für  pardon^  es 
wäre  denn  dass  hier  die  französische  Aussprache  einge- 
flossen und  noch  durch  ng  bezeichnet  wäre.  Dass  übri- 
gens jenes  a  (vgl.  a-dry,  a-cold,  a-hungry,  Pegge  1.  1. 
No.  12)  nichts  anderes  als  at  oder  romanisches  a  ist, 
Kegt  auf  der  Hand  und  die  Verbindung  desselben  mit  dem 
Part,  wird  also  an  sich  nicht  auffälliger  sein  als  frz.  en 
tfenantj  en  passant  etc.  Deutsches  beim  kommend ,  im 
gehend  ist  zwar  unstatthaft  und  wenn  der  Niederdeutsche 
so  sagt,  so  ist  das  nicht  mehr  Particip,  sondern  die  un- 
organische, im  Neuhochd.  jedoch  in  ein  zu  achtender  etc. 
auch  vorhandene  Form  des  Infinitivs  ^^).  Der  Engländer 
behandelt  sein  Particip  auf  ing ,  welches  erst  in  der  neue- 
ren Sprache  üblich  geworden  ist  und  die  ältere  Form 
auf -nil  verdrängt  hat  (darüber  später  mehr,  s.  Latham 


^^    Die  sich  wie  oben  l,  7,  a  mit  l>  d  verbanden   hat 
Vgl.  Grimm  IV,  66.  113. 
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the  Engl.  Lang.  $.  232),  bekanndioli  vielfach  wie  ein  Sob- 
standy,  dem  unser  Part  Pra.  Act  nur  selten  entspricht, 
sondern  öfter  der  Infinitiv :  so  wenn  er  participiale  Sätae 
mit  Präpositionen  verbindet  (6y  hmnng  saidj  öfter  hemg 
direeied,  etc.)  oder  wenn  er  einen  Genitiv  oder  ein  Pros, 
possess.  dazu  setzt:  his  deserimg  her,  her  readimjf  ü, 
she  ituUied  upon  the  landlards  sie/^ing  m  etc.;  endlich  in 
vielen  einzelnen  Wörtern  die'geradezu  wie  Subst  betrach- 
tet werden:  a  populär  sagmgy  a  meeimgy  the  begümimSj 
the  wriimgy  the  feeUng  etc.  Woher  nun  die  Form  er- 
klftren?  Aus  dem  deutschen  Infinitiv  ^^)  wird  sie  sich  nicht 
wohl  begreifen  lassen;  es  scheint  also  nichts  übrig  zu 
bleib^i  9  als  zu  der  deutschen  Substantivbildung  auf  umgy 
ing  unsre  Zuflucht  zu  nehmen ,  so  dass  also  soj/ing  eigent- 
lich Scyftcit^^  seeing:  Sehung,  nutking:  IVlachung  bedeuten 
^vürde?  Nud  würden  sich  freilich  alle  die  oben  ange- 
führten Constructioneu  die  auf  Substantive  Natur  dieser 
Bildung  hindeuten  als  die  natürlichsten  erweisen  und  auch 
die  spätere  Verbiuduiig  mit  präpositionellem  a  deutete 
vielleicht  noch  auf  diesen  Ursprung  hin?  Dürfte  man  an 
diesen  Ursprung  der  Form  glauben,  so  müsste  man  da- 
neben doch  wohl  eine  Mischung  der  Form  des  roman. 
Part,  auf  -nl  annehmen,  welches  seiner  nasalen  Aus- 
sprache wegen  leicht  mit  ng  zusammenfallen  mochte.  Nun 
hiesse  his  saging  eigentlich:  seine  Sagung,  his  desertimg 
her:  seine  Yerlassung  sie.  Dagegen  wäre  es  aber  da  wo 
es  adject  steht,  sicher  wie  ein  Part,  gefühlt,  ohne  dass 
man  die  Auslassung  einer  Präpos.  anzunehmen  hätte ;  und 
da  es  ohnedies  leichter  ist,  von  der  adj.  Natur  und  Be- 


^^)  Grimm  IV ,  64  sagt  zwar  ^,  Unser  deutsches  Part 
PrSs.  wird  unmittelbar  aus  dem  Infio.  gebildet^  —  mir  schei- 
nen aber  beide  völlig  verschiedene  Bildungen  >  fireilich  dessel- 
ben Stammes«  zu  sein. 
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dentimg  dieser  Bfldmig  als  der  urspr.  zu  der  gabst  zu 
kommen,  als  umgekehrt  von  der  subst.  zur  adj.,  so  mag 
man  geneigter  sein,  die  Part. -Form  auf  »1,  lul  die  im 
Altenglischen  vorhanden  ist ,  als  die  urspr.  zu  setzen  und 
anzunehmen  dass  sie  unter  dem  Einflüsse  des  französi- 
sehen  ni  sieh  zu  n^r  ausbildete,  um  so  mehr, ^ da  die  Form 
anfing,  ung^  sicher  daneben  bestand.  Vgl.  Grimm  II, 
350.  364.  362  etc.  Beide ,  die  german.  Bildung  mg  and 
das  roman.  Part,  führten  dann  schon  leichter  zu  substan- 
tivischem Gebrauche.  Jedesfalls  ist,  so  viel  ich  sehe, 
eine  Mischung  von  zwei  verschiedenen  Bildungen  in  der 
meines  Wissens  noch  nie  erklärten  Form  anzunehmen, 
denn  was  Grimm  I,  S1008  ed.  2.  davon  sagt:  Im  Mit^ 
telengl.  beginnt  -end  in  die  adject.  Bildung  -ing  zu  schwan- 
ken, welche  letztere  bald  vorwiegt  und  im  Neuengl.  jenes 
-end  völlig  verdrängt,  —  erklärt  uns  den  Ursprung  des 
'ing  und  seine  verschiedenen  Gebrauchweisen  nicht*), 
abgesehen  davon,  dass  man  nicht  weiss,  woher  dieses 
ing  adjectrvisch  genannt  wird. 

3)  Die  auffälligsten  Fehler  aus  dem  Bereiche  der 
Pronomina  sind  schon  Band  I,  S.  334  ff.  besprochen.  An- 
derer Art  ist  es  wenn  der  gemeine  Engländer  oft  hiS'Self 
fßr  himself  sagt ;  hhnself  hätte  oben  erwähnt  werden  kön- 


*)  Nachträgliche  Note:  Indessen  finde  ich  so  eben 
noch  die  rechte  Stelle  II,  S.  356,  wo  Grimm  die  engl.  Part, 
auf  'ing  aus  -end  verderbt  nennt,  unter  Verweisung  auf  hochd. 
Mmidarten  (Reinw.  Henneberg.  Idiot.  Yorr.  IX)  und  ohne  Er- 
wähnung der  romanischen  Formen.  Nach  Grimm  hätte  also 
diese  Bildung  auch  nichts  mit  dem  deutschen  -ung  zu  thun. — 
Jener  Übergang  des  nd  in  ng,  hang  für  hand,  bHng  flir  blind 
findet  sich  auch  sonst  hie  und  da  im  Deutschen  als  eine 
rein  lautliche,  rerderbte  Aussprache,  z.B.  „in  der  gröberen 
Banemsprache  der  Bemer*'  s.  Stalder  Schwz.  Idiot  1,  8.24. 
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nen»  denn  es  steht  offenbar  zugleicli  f&r  Ae-^elf,  wie  her^s^ 
för  shc' und  them'$elves  filr  they^ielvesi  eine  starre  Ver- 
bindung des  Aceusativs  des  Pronomens  mit  «f^auch  wo 
der  Accttsativ  lo^sch  nicht  Statt  haben  kann.  In  htm- 
seif  etc.  ist  «e/f  Apposition,  d.  h.  es  bedeutet  eigentlich  mhd. 
in  selben^  eutn  ipsum,  so  wie  her  -  seif  s  sie  selbe ^  eam  iftsamy 
indem  self^  eigentl.  subst.,  schon  adjectiv.  gebraudit  ist: 
huigegen  in  dem  för  fehlerhaft  geltenden  hisself,  in  dem 
SS  nicht  bloss  assimilatione  für  m-«  steht^  liegt  «ett» 
Seihst,  und  dies  ist  so  wenig  eigentlich  falsch,  dass  es 
nur  eine  Fortsetzung  des  Gebrauchs  ist,  den  in  our-selves 
und  your-selves  und  mgself  d.h.  mein  Selbst  etc.,  jeder- 
mann befolgt^*).  Es  ist  daher  nur  consequent  zu  sagen 
mjfself  and  friend  d.  h.  ich  selbst  und  mein  Freund  ( ei- 
gentlich mem  Selbst  und  [mein]  Freund);  und  himself 
and  daughier  wo  die  accus.  Geltung  des  him  vergessen 
ist,  gleich  he  seif  oder  his  seif 

In  der  Anrede  taucht  zuweilen  ein  Ae  (Er)  oder  she 
(Sie ,  aber  nur  fem.  Sgl.)  auf,  z.  B.  whai  says  he  heisst 
bei  den  unteren  Classen  und  auf  dem  Lande  mitunter  so 
viel  als:  was  meint  Er,  nämlich  der  Herr,  und  what  stys 
she:  was  meint  Sie?  die  Frau.  Ich  glaubte  zuweilen  ein 
what  say  they  (Sie,  PL)  in  demselben  Sinne  zu  hören, 
soll  mich  aber  geirrt  haben. 

Das  pers.  Pronomen  them  (eos,  sie)  und  die  Adverbia 
here,  there  werden  nicht  selten  gleichsam  adjectivisch  ge- 


^)  Es  liegt  aber  auf  der  Hand,  diese  ErklSrong  auch  ffir 
Aerself  anzunehmeQ,  welches  eben  so  gut  ihr  Selbst  heissen 
kann,  und  so  nimmt  es  Wagner  §.  278  Anm.,  wShrend  es  mir 
gleich  gebildet  zu  sein  scheint  mit  him  seif.  Zu  beachten  sind 
die  Stellen^  In  denen  seif  schon  in  der  älteren  Sprache  Sub- 
stantive mit  dem  Genitiv  (z.  B.beauty's  seif)  und  dem  Pron.  his 
vorkommt,  s.  Wagner  1.1. 
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braadit,  Jenes  ffir  Ü^ese,  z.  B.  tikem  Umi^  fiir  Aom  ihmgs^ 
diese  fSr  hiesig ,  dortig  nach  griecfaiscker  Weise:  ti^estf 
here  imesas  isbehw^  ofthis  here  $h&p^  ihnt  there  hook^^). 
Den  Grebraach  des  poss.  Pronomens  her  und  Au  zur  Um* 
schreibimg  des  Genitiys,  z.B.  Jane  HaUeg  her  hook,  wie 
wir  wohl  Marie  ihr  Budi  sagen,  darf  ich  hier  wohl  kanm 
anfuhren,  da  selbst  bei  Byron  sich  Bark  Muehiar  his 
son  findet;  indessen  wird  er  doch  von  Anderen  sehr  ge* 
tadelt;  s.  Wagner  §;  586  Anm.  3. 

Endlich  bleibt  noch  ein  sehr  hfinfiger  aber  unrichtig 
ger  Gebraiicb  des  as  im  Sinne  von  ihat  und  des  Rela*» 
tivunis  zu  erwähnen:  fine  time  for  Ifccmv,  aa  is  well  wrop^ 
ped  uf^I  ihought  everg  bedg  knau^t  a$  a  wwhones  wo» 
o  swrgeoni  ihe$ehere  anes  a$  is  hehw^  a  flat  hotOe  as  heUs 
o  jmmI  and  a  half^  hvo  tiekeU  as  wos  sent  her  etc.  s. 
Dickens  U,  S.l,  2,  S6  etc. 

Dies  sind  die  hauptsächlichsten  Abweichungen  der 
Englischen  Yulgärsprache ,  die  mir  gegenwärtig  zu  Ge- 
bote stehen:  ich  bilde  mir  nich  ein,  das  reiche  Gebiet 
hiemit  irgendwie  erschöpft  zu  haben,  ich  hätte  selbst 
noch  manches  andere  anführen  können:  allein  einiges 
stand,  wie  mir  sehien,  ^u  vereinzelt  da,  \ne  die  Ver^ 
wechslung  derVerba  toleam  und  to  ieaeh^  oder  io  rememF' 
her  far  remindy  um  lehrreich  zu  sein;  anderes  aber  ist 
der  iVulgärsprache  im  Vorzuge  vor  der  Schriftsprache 
aus  der  älteren  Sprache  gebUeben  und  will  billig  im  Zu- 
sammenhange mit  der  Geschichte  verfolgt  sein,  oder, 
wenn  es  auch  an  sich  fehlerhaft  ist,  wie  die  doppelte 
Negation,  oder  die  Häufung  zweier  Compar.  oder  Snperl., 


*•)  In  Berthold  Auerbachs  Schwarzw.  Dorfgeschichten 
heisst  es:  Ich  bin  kein  so  TäUele,  Ich  bin.  kein  solches  Narr* 
eben  etc' 
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so  ist  es  doch  der  Vnlgftrsprache  moht  als  solcher  eigen, 
und  wird  passender  anderswo  abgehandelt  Ich  beab- 
sichtige den  Gegenstand  noch  in  einer  Reihe  von  Ab* 
handlangen  fortzusetzen  und  denke  nächstens  eine  für 
die  Geschichte  des  Englisc&en  und  Deutschen  nicht  un- 
wichtige Ausbeute  aus  den  Dialecten  zu  bringen,  für  Ae 
ich  dann  vielleicht  mehr  Hilfsmittel  besitzen  werde.  In- 
zwischen gebe  ich  schon  hier  eine  kurze  bibliographische 
Übersicht  über  die  mir  bisher  bekannt  gewordenen  dahin 
einschlagenden  Schriften,  deren  Literatur  leider  eben  so 
selten  wie  unbekannt  ist  Die  schon  bei  meittem  Aufent- 
halte in  England  vorbereitete  Arbeit  wird  mir  jetzt  dordi 
das  eben  erschienene  Buch:  Literatur  der  Gramm»,  Le- 
xika ete.  von  J.  S.  Vater,  zweite  Ausg.  von  B.  Jülg, 
Berl.  1847,  an  der  ich  selbst  manchen  Antheil  von  früherer 
Zeit  her  habe,  noch  mehr  aber  durch  Halliwells  obener- 
wähntes Werk  erleichtert,  dessen  Einleitung  eine  eben  veröf- 
fentlichte Abhdl.  über  die  Engl.  Provinc.  Dialects  bildet 


5.  Zur  Literatur  und  Characteristik  der 
Englischen  Dialecte. 
Um  das  Studium  des  Altenglischen  und  der  Dialecte 
hat  sich  in  England  neuerdings  leicht  Niemand  grössere 
Verdienste  erworben  als  die  Herren  Th.  Wright  und 
J.  O.  Hallt  well  die  f&r  die  Herausgabe  alter  Texte  un- 
unterbrochen thätig  sind.  Neben  ihnen  dürfte  der  Buch- 
händler John  R.  Smith  zu  erwähnen  sein,  der  ausser 
den  verschiedenen  Gesellschafken  das  Erscheinen  hieher 
gehöriger  Schriften  wesentlich  erleichtert,  zuweilen  aber 
auch  selbstthätig  eingreift,  wie  durch  a  bibliogroflueal 
lUt  of  ihe  works  that  have  been  pubUshed  iowards  «//Mlm- 
iimg  ihe  fnmneial  dialeeU  of  EngUmdy  Lond.  1839,  aus 
der  die  folgenden  meist  geschöpft  haben.    Halliwell, 
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dessen  alphabedscber  Anfkfthlüng  ich  folge,  hatte  aber 
ireilich  eine  grosse  Menge  handschriftlidier  Sammlongen, 
die  er  in  sein  grosses,  eben  fertig  gewordenes  Wörter- 
hoch  aufgenommen  hat. 

Bedfordshire :  Batchdor's  orthoep.  Analysis  of  the  engl, 
lg.  1809  (eti;  für  otv;  ea  fiur  a;  o»  fiir  «;  r  fällt  oft  aus). 

Berk$hiret  Bemerkungen  darüber  in  NichoFs  Bibl. 
topogr.  Brit.  1783.  IV,  55-57.  Der  Dialect  gehört,  bes. 
im  Südwest!.  Theile,  zu  den  s.  g.  fVest-^  sonst  auch  zu 
den  Jfiid2<mil-0ialecten;  (a  wird  o;  die  Diphth.  breit  und 
die  Voc.  lang;  ikOi  und  ihak  för  ihi$  und  ÜmH  he^  «Ae 
f&r  Atm,  her). 

Camhridgeshtre  s  gleicht  dem  Dial.  von  NwfM  und 
Suffoüt^  von  Hall,  sind  aDem  starke  Präterita  wie  spare 
tOr  Bpared  etc.  angemerkt* 

CheMret  Wilbraham,  ^oss.  of  Chesh.  words.  II  ed. 
1836»  (I  wird  tu,  ul:  w  oder  oo,  t:  ot  od«ee,  a:  o  und  o: 
Qy  oa:  wo). 

CamwaU,  Neu-Cemischs  Spec.  of  Com«  Prov.  Dial« 
1846.  Consonantischem  Auslaute  y  angefügt;  us  &t  we; 
I  lies  etc. 

Cumberlundz  mancherlei  Proben  von  Reif,  Nelson 
u.  A.  mit  kleinen  Sammlungen  von  Wörtern.  Der  Dia- 
lect ist  dem  von  fVestmoreUmd,  Nerihumh.  und  ßurham 
wesentlich  gleich.  Für  o  soll  oft  wo  eintreten:  Jwohn, 
hvosey  scwominy  muiemm  etc.  für  John^  lose^  seoming  etc. 

Dertn/shirei  Mawe,  the  mineral.  and  gloss.  of  D.  1803; 
Mander,  Derb.  Miner's  glossary,  1821;  besonders  breit, 
mit  vielen  Eigenthümlichkeiten :  aw  für  aüy  howdt  bold^ 
-tnjr  wird  m,  seltner  ink^  shanner  für  $hM  not,  eonner 
für  eannot;  viel  weiche  s. 

Itevomshirer  Proben  mit  Glossaren  v<m  Palmer  1837, 
Phflips  1839  u.  A. 
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Bw^etshirtx  Banies,  Poems  of  rar.  üfe,  in  the  Dor- 
set  dial.,  with  Gloss.  1844. 

Ihirhami  nach  Halliw.  gibt  es  kein  Glossar,  nach 
Jülg  S.  108  findet  sich  in  Rain's  Charters  of  findowmeDt 
1837  ein  gl.  of  aiio.  Durham  words* 

Essexi  Monthly  Mgz.  1814,  I,  498-9;  hinler  J.  Noa- 
kes  a.M.  Styles  v.  Ch.  Clark;  nähert  sich  den  Dialecten 
Ton  Kent  nnd  Suffolk. 

Gioueesiershiret  bes.  alt  und  mit  yielen  ags.  Wer- 
tem; o  wird  a,  s%  Xy  f:  v^  tt  d,  pi  b  etc.  tfte«  and  her 
für  thau^you  und  Ae^  she  f&r  Aer,  /  Air  me,  ou  für  Ae, 
she  und  it.  Der  Dial.  ist  noch  im  Wesentlichen  ct^enso 
wie  in  Robertos  von  Gloucester  Chronilc 

Hampshire:  im  Westen  fihnlieh  dem  Ton  f^iHskire'^ 
f  wird  Vy  th:  d^  un  für  him^  her,  ü;  em  kur3es  GL  in  War- 
Ber's  coli,  for  H.  1795.  ^JLt  is  a  Qommon  saying,  that  in 
H.  every  Aing  is  called  he  except  a  tomcat  which  is  eal- 
led  she.'' 

Herefordshirei  ausser  dem.a  für  hßy  shcy  ü  sdchDen 
diesen  Dialect  starke  Prät  aus,  wie  elomhy  hove,  fuek 
(pick),  shuck  (shake),  sipiaze  etc.  S.  Duncumb's  Hist.  of 
Hereford,  1804;  ein  bes.  Verzeichnis  erschien  1839. 

HuntuigdoHshite  zeichnet  Sidbt  nach  HaU.  nur  durch 
«»bedeutende  ProTinzialismen  aus»  wie  mer§  f&r  fuaniüg: 
a  mort  of  peopie,  of  rain  etc.,  oder  to  gel  himeelf  readif 
fibr  t»  dress  himselfj  U}onderfid  f&r  very,  to-year  f&r  thi$ 
year  u.  s.  w. 

/5le  of  FFighii  handschriflliche  Glossare  sind  yon 
Hall,  benutzt,  gedruckte  eiiistiren  nicht:  eigenthfimHch 
soll  die  Neigung  sein ,  „in  der  Mitte  der  WSrler  y  einau- 
schieben^^  womit  ohne  Zweifel  Beispiele  wie  n$^mm  Ifir 
nrnme,  mejfosiur  f&r  masier  gemeint  sein  werdeBf  die  dem 
Dialecte  widerliche  Breite  (wie  in  den  Dialecten  der 


Westthdle  Englands)  geben.  Auch  wird  v  fiir  f  an- 
gemerkt»  ohne  daes  enie  Teniüs  m  die  Media  itber> 
gienge.  Ein  Beispiel  der  Probe  ist:  done!  and  FH  ax  (ase) 
meyastur  to  night  wlien  I  goos  whooain  (home)  bee  't 
how  't  wooL 

iCents  kurze  Liste  von  Wörtern  in  Lewis'  Hist.  and 
Antiqu.  of  the  Isle  of  Tenet  1736,  pp.  35-39;  viele  hs. 
Mittheflnngen  bei  Hall,  benutzt,  der  den  Dialect  »»slightly 
broad^^  nennt  und  breiter  als  den  von  Stwrej/ oder  Sussex. 
Auffallig  ist  who  für  how  und  umgekehrt ;  v  und  w  wech- 
sein  wie  in  London,  etc.  Ein  Beispiel  von  Ifamenver- 
kürzung  ist  Smmuck  für  Sevenoaks.  In  der  Probe  der 
neuen  Mundart  stehen  dare:  ihere,  dati  that,  den:  then, 
z«  B.  den  she  ketcht  fast  hold  of  bis  han  etc. 

Lancashire:  views  o£  the  L.  diaL  mit  unbed.  Gloss. 
existiren  von  J.  Collier  (ps.  Tim  Bobbin)  u.  A»  HalL 
benutzte  alte  und  neue  hs.  Proben  und  Glossare :  o  und 
au  werden  o^  eas  o,  ah  au^  6s  o»,  gz  k^  di  I«  EinBei«» 
spiel:  Sum  o  yur  skames  ur  weel  onoof:  but  th'  main 
thing  '11  be  for  yo  to  ta  care  to  spend  us  little  brass  us 
yo  kon,  uu  giv  us  o  gud  thrade;  —  ausserdem  iatwurt* 
chin  foke  für  working  folk  zu  bemerken. 

LeieeaUrshire  i  kurze  Bemerkungen  in  Maeaulays 
Hist.  of  Claybrook  1791;  vorherrschend  soll  die  Neigung 
sein  zu  aspiriren  und  h  zu  sprechen  wo  es  nicht  hin  ge* 
hört,  dagegen  fortzulassen  wo  es  stehn  soU^  i  wird  in 
mine  etc.  oi  gesprochen ,  e  in  deserve  wird  a.  Merkwür- 
dige Verdrehungen  sind  malefaeUny  Cur  manuf.^  inaetiaus 
fBr  anxiausj  wichtiger  brig  für  bridgCf  war  für  wa$  und 
ikurraugh  für  furrow,  wo  also  auch  ih  für  f  eintritt,  wäb* 
rend  sonst  das  Umgekehrte  öfter  sich  findet  und  insofern 
im  Englischen  wenigstens  natürlicher  ist,  als  feingespro- 
cbßiiea  (A  ohnehin  schon  wie  f  klingt.  Probe  fehlt  bei  HalL 


Lmeolnshire:  der  Fluscf  fVilham  trennt  den  Nord- 
Tom  Sfid-DiaL,  jener  ist  dem  ForiciA«re-DiaL  iludicher, 
dieser  der  Sprache  von  Ea$t  Atu^im.  Die  Wörter  sind 
zum  Theil  gesammelt  von  Skinner  im  17.  Jhrlt,  voUstftn- 
digere  Verzeichnisse  benutzte  HalL  Letzterer  hebt  als, 
eigentlich  ungenaue,  Eigenthümlichkeiten  hervor:  very 
not  weü^  I  used  io  could^  you  shouldw't  hmve  mufki  eta 
Zwischen  der  neuen  und  der  älteren  Zeit  ist  schon  ein 
erheblicher  Unterschied,  dort  ist  ich  neben  /,  hier  nur 
letzteres  im  Gebrauch  u.  s.  w. 

MiddUsex  s  die  £igenthümlichkeiten  die  hier  vorkom- 
men, sind  nur  ein  Ausflnss  des  oben  besprochenen  Lon- 
doner  Dialects,  der,  wie  ich  mich  freue  hier  bestätigt  zu 
sehen,  so  treu  und  vortrefflich  in  Dickens'  Werken  dar- 
gestellt  ist  .     . 

Norfolk:  Forby,  Gl.  of  East  Anglian  words,  2  vols 
1830;  Brown's  cert.  misc  tracts  1684;  Marshall  run  eco- 
nomy  of  N.  1787,  U,  37^-93;  Erratics  by  anSaüor,  1809. 
Alte  Wörter  im  Promptorium  Parvulorum*).  Neuere  Pro- 
ben fehlen,  dagegen  heisst  es,  dass  z.  B.  von  Utile  die 
Compar.  less,  lesMer^  lesserer,  /tfffer,  und  die  Superl.  kagty 
kssest,  lesserest  und  UtUest  im  Gebrauche  sind. 

JSorthumheriand:  viele  Proben,  s.  Bullein's  Dial.  in 
Waidrou's  notes  to  the  Sad  Shepherd  p«  187.  Die  Wör- 
ter  sind  von  Broekett  gesammelt;  eine  kurze  Liste  in 
Eay*$  engl,  words,  1691.  Der  Dial«  ist  der  breiteste  aller 
englischen  und  nähert  sich  dem  schottischen. 

OxfordsUres  Glossare  finden  sich  nicht,  doch  ist  in 
Seogin^s  JesU  ein  Oxf.  Bauer  eingeführt,  der  ich  für  /, 
dis  für  this^  vay  für  fuy,  vor  für  for,  ekiU  für  /  will  (L  e. 
i  -  ch  wfll)  etc.  sagt  Jetzt  gebraucht  man  t»  fiir  /  L  e. 
UM»  fär  Ich  etc.    Hall,  beschreibt  den  Dial.  als  „rather 

*)  i.  e.  Lex.  Anglo-Lat  princeps«  auct  Galfrido,  ed.  Way, 
vol.  1.  London  1843.  • 
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broad,  and  at  the  same  time  sharp,  with  a  tendency  to 
coDtracdon.^* 

Shrapshires  ein  eigenes  Glossar  ist  Hartshorne's  Sä- 
lopia  Antiqua  9  1841,  angehängt  und  ein  treues  BOd  des 
Dial.  in  filterer  Zeit  geben  J.  Audelay's  (eikies  Mönches 
von  Haghmon)  Gedichte  um  1460,  die  von  der  Percy- 
Soc  1844  herausgegeben  sind,  von  der  neueren  Sprache 
aber  vielfach  abweichen :  diese  setzt  oft  o  und  e  för  a, 
f  f&r  e,  i/u  für  eo';  i  wird  ei  oder  e,  o  meist  lang,  l  zu 
w  (?),  r  fällt  oft  fort,  ebenso  I  vor  «,  g  vor  *,  auch  d, 
welches  zuweilen  in  I  übergeht;  h  steht  wieder  wo  es 
nicht  stehen  soll  und  umgekehrt;  y  tritt  vielen  Wörtern 
voran,  die  mit  einer  Aspirate  beginnnen  sollten,  statt 
derselben  [?  Beispiele  fehlen].  In  der  filtern  Form  ist 
besonders  eh  für  sh  und  seh  zu  bemerken. 

Sammersetshire:  westliclt  vom  Flusse  Parret  wird  die 
Devonshire -Sprache  geredet,  die  sich  durch  ise  flir /, 
er  für  he^  und  die  Endung  der  3  sg.  pr.  auf  th  bes.  aus« 
zeichnet  Der  Somm.-Dtal.  hingegen  verfindert  ih  in  d, 
5  in  X,  f  in  V,  kehrt  die  Stellung  mancher  Consonanten 
um  und  fügt  dem  Infin.  y  hinzu;  boih  wird  hooath^  airt 
ayery  fire:  tfier  etc.  Vgl.  Jenning's  observ.  on  some  of 
the  dial.  in  the  West  of  Engl.  1825  p.  7.  Die  alten  Schau- 
spiele enthalten  manche  Proben  dieses  Dialects. 

SUtffordshire  t  eine  Probe  in  Knights  Quarterly  Mgz. 
1823.  Die  Verlfingerung  des  i  scheint  sehr  üblich.  In 
den  Kohlengruben  werden  die  Namen  oft  verwirrt^  so 
dass  ein  Sohn  gewöhnlich  ganz  anders  heisst  als  sein 
Vater.  Nick-names  sind  sehr  h&ufig,  z.  B.  Old  Puff,  No- 
sey,  Pig-tail,  Yellow-belly. 

Suffolki  die  erste  Wörterliste  ist  in  CuUum's  Hist 
ofH&wsted,  1784,  gegeben;  sehr werthvoll ist Maj.Moor*s 
Suff,  words  and  phrases,  1823,  und  gleich  wichtig  Forbys 
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Bast  Anglia:  der  Dialed'  ist  übrigens  dem  von  JVmrfolk 
im  Wesentlichen  ganz  gleich.  HalL  hat  ältere  und  neuere 
Proben. 

'  Sussex  t  der  Dial«  im  Osten  nähert  sich  dem  von 
Keni^  und  im  Westen  dem  von  Hampshire.  Noch  jetzt 
sprechen  sie,  wie  schon  Ray  1674  bemerkt,  wapse, 
hopse  ^  elapse,  för  wasp^  hasp^  clasp  etc.  s.  S.  160.  Ein 
Glossar  ist  1836  von  W.  D.  Cooper  erschienen,  ausser- 
dem ist  hier  HetUway's  Gen.  Dict.  of  Prov.  1838  von  Be- 
deutung. 

VFarwiekshirei  Halliwell  hatte  nur  ein  ausf&hrliches 
hs«  Glossar:  d.  Diphtong  ea  ist  gewöhnlich  zu  ot  gewor- 
den: moil  ffirm^at,  plaise  für  please  etc.  e  wird  zuweilen 
a,  fateh  für  feieh^  o:  u:  sung  für  song^  a  und  o  wech- 
seln oft,  so  steht  Arapj  shap  für  drepy  shap,  aber  umge- 
kehrt hommer,  rot  für  hammer,  rat.  Wörter  wie  peundy 
feund  verlieren  ihr  ds  pun^  fun^  hingegen  in  gaumd  für 
gow»  u.  a.  tritt  es  an.  S.  S.  149.  Sehr  eigenthümiich  ist, 
dass  j  für  d  erscheint:  juke,  jdl,  jeth  stehen  für  duke^ 
dealy  deatky  während  juiße  ofl  wie  duee  ausgesprochen 
wird.  Das  begreift  sich  am  leichtesten  b^i  dem  ersten 
und  letzten  Worte:  denn  duke  wird  etwa  wie  i^'iilre  ge- 
sprochen und  j  in  juiee  ist  dsh^  so  dass*  djuke  und  juire, 
und  wieder  dshuice  und  duee  (i.  e.  djuce?)  sich  ziemlich 
nahe  liegen.  Allein  in  jett  für  deal  und  jeih  fftr  deaih 
verstehe  ich  diesen  Lautwechsel  uidit  völlig,  vermuthe 
aber,  dass  der  folgende  Vocal  e  der  vor  einem  anderen 
Vocal  steht,  ihn  veranlasst  habe. 

fVestmareland :  dem  Dial.  von  Cumheritmd  sehr  ähn- 
lich. Als  eine  gute  Probe ,  aber  freilich  als  sehr  selten 
fllihrt  HalL  an :  A  bran  new  wark  by  W.  de  Worfat, 
containing  a  tme  calendar  of  his  thoughls  ooncerning 
goodnebberhood,  Eendal  1786;  ferner:  dialogues,  poems 
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etc.  by  vmoos   writers  in  the  Westtn.  et  Cminb.  dial. 
with.  a  eopious  glossary,  Lond.  1838. 

fVtUshiret  den  westlichen  Dial«  so  nahe  stehend, 
dass  nnr  noch  in  einzelnen  Wörtern  ein  Untersdiied  her« 
vortritt:  ot  wird  wi  gesprochen  ^  der  Plural  hat  die  s.  g. 
sächsische  oder  deutsche  Endttng  -en,  ausserdem  finden 
sich  mehrere  starke  Prät.,  z.  B.  hod  Ton  hide^  lod  von 
Uad^  serope  von  scrape  etc.  die  vom  gew.  Englischen  ab- 
weichen. Eine  Probe  des  Dial.  im  16.  Jhrh.  enthält  das 
€hron.  Yilodnnense,  ed.  by  W.  H.  Black,  foL  1830.  Ein 
Glossar  &idet  sich  in  Britton's  Topogr.  sketches  of  North 
Wilts,  III,  369-380  und  voUständiger  von  Akerman,  1S43. 
H^orees^ershire:  die  schon  oft  erwähnte  Verkehrang 
und  Verwechslung  des  she  und  her  erreicht  hiei:  ihren 
Gipfel,  es  heisst  z.  B.  her  is  going  for  a  walk  with  she, 
BO  dass  es  nun  kaum  noch  auffällt,  wenn  selbst  ein  Genit 
sht^s  gebildet  wird,  z.  B.  she^s  bwinei  fär  her  h.  Das 
Relat.  wkieh  verbindet  Sätze  und  wird  eine  Art  von  Con- 
junction.  Ferner  wird  das  Neutrum  oft  wie  ein  Masc. 
behandelt.  Wörter  wie  «fatr,  fair  werden  mit  Unterdrük- 
kungdes  i:  star,  /*ar  gesprochen.  Glossare  existiren  nicht. 
.  Yorkshire:  Proben  dieses  Dialects  aus  älterer  und 
neuerer  Zeit  sind  so  häufig,  dass  ein  vollständiges  Ver- 
zeichnis unmöglich  wäre.  Im  J.  1844  kam  sogar  eine 
in  diesem  Dialecte  geschriebene  Zeitung,  der  Yorkshire- 
Comet  heraus,  der  freilich  bald  wieder  eingegangen  ist 
Das  vollständigste  Glossar  ist  von  Carr  in  3  Bänden, 
1828,  beschränkt  sich  aber  auf  den  Dial.  von  Craven. 
Wörter  des  Bergdistricts  von  fVest^Biding  sind  vonWil- 
lan  in  der  Archaeol.  vol.  XVII.  p.  138-167  gesammelt, 
und  lange  vorher  erschien  ein  Glossar  zu  Ende  des  Praise 
of  Y.-ale,  1697.  Thoreby's  Verz.  von  West-Riding-Wör- 
tem  ist  in  Ray's  Philos.  Lett,  erschienen.    Watson  gab 
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dn  Voc.  of  tmcommon  worde  nsed  in  Halifiu  Parish  m 
s.  Hist.  of  Halifax,  1776.  Dieses  ist  wieder  gednidLt  in 
d.  Hallamshire-Glossary,  1829,  einer  kleinen  SammlnDg 
von  Wörtern  aus  der  Nachbarschaft  Ton  Sheffield,  dessen 
Dialect  sorgsam  nntersncht  ist  in  einem  Essay  des  Rev. 
H.H-  Piper,  1825. 

Ich  gebe  zum  Schlüsse  eine  grössere  Probe  dieses 
bedeutenden  Dialects  nach  Hall,  p,  XXXV«.  Visit  ta  Dicky 
Dickeson.  O'  Friday,  Dicky  Dickeson  wor  visited  f  bis 
study  be't  Marquis  o'  Crabbum,  an',  efter  a  deeal  o'  en- 
quiries  aboot  t'  weather,  an'  monny  remarks  consarnm' 
this  thing  an'  that,  t'  latter  praceeded  ta  explaan  what 
ha'd  come  for,  soapin'  an'  smüin'  tut  lamed  editor,  as 
it's  genarally  knawn  all  thease  topmarkers  dew— when 
tha  've  owt  ta  ger  oot  on  him.  It  appears  'at  faim  o't 
Marquis  wur  ta  induce  Mr.  Dickeson,  as  a  capitalist  o' 
some  noate,  ta  join-wi'  him  i'  buyin'  in  all  t'paaper  shaa- 
vins  'at  tha  can  lig  ther  bans  on ,  soa  as  ta  het  all  f  traade 
ta  thersens.  Mr.  Dickeson  agreed,  an  f  fire-leetin'  an' 
shaavin'  -  deealin'  world  is  lukin'  wi'  mich  terror  an'  int'rest 
tut  result.  

'Anhang. 

über  die  Aussprache  des  englischen  r. 
Aas  einein  Briefe  des  Hrn.  L.  Lemcke  an  den  Herausgeber. 

Brmntehweigf  Jan.  AT. 

„Im  zweiten  Hefte  pag.  316  ff.  ftjrer  trefflichen  „Zeit- 
schrift för  die  Wissenschaft  der  Sprache  <^  findet  sich  ein 
ebenso  interessanter  als  verdienstvoller  Aufsatz  von  Ihnen 
über  die  englischen  Vornamen  und  ihre  Veränderungen. 
Überzeugt,  dass  es  för  die  Wissenschaft  nur  erspriess* 
lieh  sein  kann,  wenn  Gelehrte  ihre  Meinungen  selbst  aber 
scheinbar  unbedeutende  Gegenstände  austauschen,  erlaube 
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ich  mir,  Ihnen  hierbei  über  die  von  Ihnen  zweifelhaft  ge- 
lassene Erklärung  des  Namens  Diel:  f&r  Riehard  meine 
Ansicht  mitzutheilen ,  welche  vielleicht  als  ein  kleiner  Bei* 
trag  zur  Erklärung  dieser  räthselhaften  Namensverkfir- 
zung  dienen  hann. 

Sie  sagen,  r  könne  nicht  mit  d  vertauscht  werden, 
eine  Behauptung,  welche  hinsichtlich  der  meisten  Spra- 
chen ihre  vollkommene  Richtigkeit  hat.  Dagegen  scheint 
mir  in  der  phonetischen  Geltung  des  r  im  Englischen  eine 
Verschiedenheit  von  andern  Sprachen  obzuwalten,  wel- 
che, so  viel  ich  weiss,  noch  von  keinem  Grammatiker 
hinreichend  beachtet  worden  ist,  obgleich  dieselbe  aus 
dem  Munde  geborner  Engländer  (wen%8tens  der  gebil- 
deten Klasse)  ziemlich  deutlich  ins  Gehör  fSUt.  Nach 
englischer  Aussprache  ist  nemlich  die  Liquida  r  keines- 
wegs ein  gutturaler  oder  palataler,  sondern 
ein  dentaler  Laut,  welcher  nicht  durch  Vibriren  des 
hniteren  Gaumens  j  sondern  durch  Vibriren  der  Zungen- 
spitze an  der  oberen  Zahnreihe  hervorgebracht  wird, 
und  der  sich  näherungsweise  durch  dd  (im  Anfange  des 
Wortes  naturlich  mit  prosthetischem  e)  wiedergeben  lässt. 
Wer  auf  die  Aussprache  eines  gebildeten  Engländers  auf- 
merksam achtet,  der  wird  finden,  dass  die  Wörter  rufe, 
roek^  fury^  curfeu  fast  wie  eddül,  eddock,  fiuddy  und 
köddefiu  lauten.. Ebenso  klingt  nun  Riehard  fast  wie  Eddit- 
scherd.  Hiermit  ist  für  das  Englische  die  Möglichkeit 
einer  Vertauschung  des  r  mit  d  gegeben,  indem  an  die 
SteUe  des  vibrirenden  dd  das  einfache  d  tritt.  —  Hin- 
sichtlich der  Formen  Bob = Robert  und  Teddy = Edward 
stimme  ich  vollkommen  mit  Ihnen  darin  überein ,  dass  sie 
ihre  Erklärung  in  einer  Art  von  Assimilation  finden.  Dass 
aber  fiir  Robert  auch  Dobe  vorkommt,  kann  meine  obige 
Ansicht  Ober  die  Entstehung  von  Dick  nur  bestätigen.^^ 


Sanskritica. 

A.    Von  Dr.  A.  Kahn. 


1.  Über  das  indische  7*). 
Xn  seinen  bemerkungen  zu  Bopp's  sanskritgrammatik 
§.  22  spricht  Bo.ehtlingk  über  die  ausspräche  des  ^ 
und  erklärt  sich  daför,  dass  es  dem  deutschen  «cA  gleich 
sei  9  und  zwar  bringt  er  vier  gründe  darüber  vor ,  von 
denen  zwei  aus  der  tibetischen  schrift  hergenommen  sind, 
deren  erheblichkeit  ich  nicht  zu  prüfen  vermag,  da  ich 
weder  die  tibetische  schrift  noch  die  ausspräche  ihrer 
zeichen  kenne;  die  beiden  andern  gründe  sind  1)  der, 
dass  in  mehreren  europäischen  sprachen  der  einem  ^ 
(tscha)  vorhergehende  sibilant  grade  seh  sei,  2)  dass  der 
fibergang  eines  anlautenden  ^  nach  einem  ^  (ka)  ^  (tscha) 
z  (ta)  7  (pa)  in  f  (tschha)  auf  diese  weise  am  leichtesten 
erUärt  werden  könne,  da  man  von  ff^iFr  (tatsch -schata) 
ohne  alle  Schwierigkeit  zu  n'^pr  (tatsch -tschhata)  komme. 
Zunächst  lässt  sich  gegen  diese  annähme  bemerken ,  dass 
auf  diese  weise  die  ausspräche  des  ^  und  ^  gleich  sein 
mfisste  ,  dann  würde  man  aber  schwerlich  zwei  verschie- 


*)  welches  gewuhnlich  durch  ca  wiedergegeben  wird.  Der 
Vf.  umschreibt  es  später  jedoch  bloss  durch  ea,    H. 
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dene  zeichen  dafür  erfunden  haben ;  man  muss  also  je» 
denfalla  annehmen,  das«  sie,  wenigstens  früher,  dardi 
die  ausspräche  geschieden  waren;   zweitens   aber  fragt 
sich,   ob   der' in  mehreren   enropfiischen   sprachen   vor 
Ueh  auftretende  laut  ein  ursprünglicher  sei,  was  man  je- 
denfalls Temeinen  mnss,   da  dies    iseh  selbst  kein  ur- 
sprünglicher laut  ist;  daher  dürfte  jeder  jenem  seh  vor* 
angegangene  laut  ebenso  gut  dem  7  entsprechen.    Der 
andere  grund  endlich,  dass  der  Übergang  eines  anlauten- 
sor  in  9  nach  den  angeführten  buchstaben  so  am  leichte- 
sten erklärt  werden  könne,  scheint  mir   eben  so  wenig 
von  erheblichkeit,  da  hier  doch  nur  der  indische  maass- 
Stab  für  leichtigkeit  und  Schwierigkeit  angelegt  werden 
darf«  —    Die  angaben  der  englischen  grammatiker  sind 
jedenfalls  die  wichtigsten  und  ihnen    glaubt  auch  wohl 
Boehdingk  zu  folgen,  nur  hat  er  sich  dabei  eine  kleine 
ungenauigkeit  zu  schulden  kommen  lassen ,  die  aber  von 
erheblichkeit  ist*    Colebrooke  sagt  nfimlich  nicht,  dass 
SV  wie  shAm  englischen  shun  ausgesprochen  werde,  son- 
dern fast  wie  dies  sh  (neaiiy  as  sh  in  shun)  und  bezeidi- 
net  es  durch  /,  dagegen  sagt  er  vom  ^  „aharshersound 
of  the  same  kind^<  und  bezeichnet  es  durch  sh;  Wilson 
endlich  giebt  dem   V  die  ausspräche  des  ssi  in  sessüm. 
Man  sieht  daraus  deutlich,  dass  beide  wohl  einen  dem 
deutschen  seh  nahe  liegenden   laut  bezeichnen  wollten, 
aber  nicht  diesen  selber,  und  dass  sie  zu  diesem  zweck 
offenbar  zu  einer  Umschreibung  ihre  Zuflucht  nahmen,  da 
die  englische  spräche  kein  entsprechendes  einfaches  oder 
zusammengesetztes   zeichen,  und    wie   ich  glaube  auch 
nicht  den  laut  selber  besass. 

Die  indische  grammatik  hat  das  sor  in  die  klasse  der 
palatalen  gesetzt  und  es  als  den  Zischlaut  dieser  klasse 
bezeichnet  (PAn.  I.  1.  9);   nun  giebt  es  aber  hier  nur 
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zwei  laute  unter  denen  man  wählen  kSnnte ,  nSmlich  den 
laat  welchen  das  ch  in  unserm  ic^  und  den  weichen  das 
j  in  der  ausspräche  des  norddeutschen  barfen^  nt^rjen 
(borgen,  morgen)  hat;  da  nun  aber  der 'letztere  durch 
das  zeichen  ?  (ja)  vertreten  ist,  so  kann'för  das  sir  nur 
jener  erste  laut  entsprechend  unserem  ch  der  richtige 
sein.  Eine  nähere  entwicklung  der  Zischlaute  oder  besser 
Spiranten  aller  klassen  möge  zunächst  die  natnr  dieser 
laute  in  ein  helleres  licht  setzen.  Jedes  der  drei  haopt- 
Organe,  kehle,  zunge,  lippen  entwickelt,  neben  den  be 
stimmter  ausgeprägten  tenues  und  mediae  nebst  deren 
aspiranten,  noch  minder  bestimmt  ausgeprägte  laute,  de- 
ren grundstoff  der  hauch  ist  und  die  Becker  daher  mit 
recht  Spiranten  genannt  hat;  diese  lassen,  sich  wieder 
wie  jene  in  tenues  und  mediae  scheiden,  haben  aber  na- 
tfirlich  nicht  neue  aspiratae  neben  sich  wie  jene,  da  sie 
selbst  aspiratae  sind.  Auf  diese  weise  stellen  sich  neben 
die  tenuis  und  media  der  gutturalen  klasse,  also  neben 
k  und  g  nebst  ihren  aspiraten  kh  und  gh  die  tenuis  eh 
(z.  B.  in  d.  ach,  skr.  ^^^  brachman)  und  eine  media  für 
die  uns  ein  zeichen  fehlt,  die  aber  in  der  norddeutschen 
ausspräche  des  g  und  r  vorhanden  ist,  wie  es  z.  B.  in 
wagen  und  fahren  gesprochen  wird.  Zur  klasse  der 
dentalen  stellen  sich  ebenso  die  tenuis  a  z.  B.  in  raseuj 
blasen  und  die  media  8S  in  wasser^  fUessen^  zur  klasse 
der  labialen  endlich  stellen  sich  die  tenuis  .v,  die  nicht 
mit  dem  halbvocal ,  wie  ihn  das  englische  w  enthält,  ver- 
wechselt werden  darf,  also  das  lat.  v  in  video,  das  deut- 
schie  w  in  wasser,  und  die  media  f.  Ausserdem  haben 
sich  aber  noch  in  vielen  sprachen  zwei  reihen  von  Spi- 
ranten entwickelt,  nämlich  1)  die '  lingualen  und  2)  die 
palatalen.  Sie  liegen  vor  für  die  erste  klasse  als  tenuis 
8ch  im  deutschen  scheu j  als  media  im  franz.  je^juge^  für 
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die  zweite  klasse  als  eh  im  dentschen^  iehj  mieh^  als  j  im 
deutschen  jetzt  u*  s.  w.  Prüfen  wir  nun  nach  dieser  aus« 
einandersetzang  die  aassprüche  der  indischen  und  der 
ihnen  folgenden  englischen  grammatiker ,  so  ist  klar,  dass 
sie  da  sie  dem  ^  einen  dem  ^  nahe  liegenden  laut  geben, 
nur  einen  der  laute  der  beiden  letzten  klassen ,  die  oft  nahe 
an  einander  gränzen ,  gemeint  haben  können ;  der  buch- 
Stab  7  kann  dieser  laut  nicht  sein ,  da  er  bereits  vorhan- 
den ist,  ebenso  wenig  er  aus  demselben  gründe/  das  franz. 
j  kann  es  aber  auch  nicht  sein,  da  dies  entschieden  zur 
lingualen  klasse  gestellt  sein  würde,  wohin  man  auch 
richtig  das  ^  gestellt  hat,  ausserdem  auch  ein  tönender 
laut  ist,  während  sr  unter  die  dumpfen  gestellt  wird;  es 
bleibt  demnach  nur  das  cA,  wie  es  in  unserem  ich  lau- 
tet, übcig. 

Werfen  wir  nun  einen  blick  auf  die  historische  ent- 
wicklung  dieses  lauts,  so  wird  diese  neue  beweise  fBr 
unsre  behauptung  herbeiführen.  Man  hat  bisher  ohne 
Widerspruch  angenommen,  dass  das  S7,  da  es  in  der  fle- 
xion  durch  gutturale  vertreten  wird  und  auch  in  den  ver- 
wandten sprachen  sich  gutturitle  an  seiner  statt  finden, 
sich  aus  solchen  entwickelt  habe;  vergleichen  wir  nun 
damit  den  Ursprung  unseres  eh  so  ergiebt  sich  dabei  das;- 
selbe.  Es  hat  sich  auf  diese  weise  aus  dem  gothischen 
k  itk  ik  das  neuhochdeutsche  ich  entwickelt  und  so  steht 
es  namentlich  in  den  meisten  norddeutschen  dialecten  an 
der  stelle  eines  früheren  auslautenden  X;  (c)  z.  B.  in  hereh 
(herg  mhd«  (erc),  könieh  (könig  mhd.  künic)  u.  s.  w.  und 
wir  finden  es  so  immer  in  der  ausspräche  nach  den  vo- 
calen  der  palatalen  klasse  i,  e,  ä,  ö,  ü,  eu;  man  ver- 
gleiche z.  B.  die  norddeutsche  ausspräche  von  honig  (spr. 
honich),  weg  (wech),  xüehiigy  fleuch  und  lasse  sich  dabei 
durch  die  schrift  nicht  irren,  femer  im  auslaut  undinlaat 
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nach  r,  1  wie  in  zwerg  (spr.  zwerch),  i4dg  (loldk)«  Ober- 
all sehen  wir  es  einmal  sich  zur  media  umgestalten ,  so- 
bald es  in  der  flexion  einen  Tocal  hinter  sich  erhält  wie 
befje  (berge),  konqe  (könige),  möjen  (mögen) ,  dann  aber 
sehen  wir  anch  wie  es  sich  durch  die  palatale  natur  jener 
oben  aufgeführten  vocale  aus  der  spirans  der  gutturalen 
klasse  entwickelt  und  es  steht  so  neben  lächeln  der  vor- 
hergegangene laut  in  lachen,  neben  züehUgi  xuehtj  neben 
möchte:  mochte,  neben  fleuch  i  ftndiU  Auf  dieselbe  weise 
entwickelt  es  sich  noch  immer  fort  aus  gutturalen  in  der 
heutigen  Volkssprache  und  es  entstehen  auf  diese  weise 
z.  B.  io/dk  aus  Jtatt,  quareh  aus  quark  u. s.w.    Andrer- 
seits hat  sich  im  englischen,  welches  den  unserem  ch 
entsprechenden  laut  nicht  kennt,  «aus  einem  vorangegan- 
genen Jt  der  laut  eines  tsch  entwickelt,  eben  so  wie  ans 
dem   früheren  g  ein  ge   oder   dge  hervergegangen  ist; 
hierbei  ist  nicht  zu  übersehen,   dass  die  einem  ältermi 
zustande  der  spräche   entsprechende    Orthographie   den 
aus  k  hervorgegangenen  laut  in  der  regel  durch  eh  be* 
zeichnet,    und   erst    die  heutige  Orthographie  in  vielen 
ftUen  das  in  der  ausspräche  hinzugetretene  i  auch  gra- 
phisch  hinzugefiugt  hat.    Als   beispiele  fUr  das  gesagte 
mögen  etwa  such  (solch,  ndd.  sulk),  nmch  (manch),  hireh 
(birke),  church  (kirche),  dutchy  (aus  doke),  wreich  (ndd. 
wreck),  hench  (bank),  tviich  (hexe,  ndd.  wicker)  dienen. 
Gehen  wir  nun  zur  betraditung  der  sanskritwurzeln 
fiber  die  ein  ^  zeigen  und  betrachten  die  ihnen  gleichste- 
henden der  verwandten  sprachen,   so  zeigt  sich  in  den 
meisten  Fällen,  dass  auch  hier  das  ^  aus  k  hervorge- 
gangen ist  und  zwar  meist  unter  denselben  bedingungen, 
wo  unser  ch  entsteht,  nämlich  durch  den  einflnss  derpa- 
fatalen  vocale  oder  liquider  buchstaben.    Neben  ^  (nak- 
imny  noctu),  lat  nox  und  noetu^  gr^  vv4,  ww6q^  d.  nodU 
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steht  f^  (nkäj   noeta)   von   einer   emfacheren  worael 
grade  wie  vvxa:  v6xf<oQ*  Eben  so  zeigt  1|^  (die)  neben 
öeiocwiLu^  dieo  den  gnttoral,  desgleichen  fä^  (vio)  neben 
gr«   GufUD  und  ixia  und   d.  weiche,  wie  auch  das  davon 
stammende  Substantiv  f§i^  neben  goth.  vaihs,  nhd.  weiehr 
hiUL    Femer  steht  neben  ^(Ic,  dominari,  potentem  esse) 
goth.  aigan,  gr.  ex^m?  (dessen  flexion  jedoch  aus  mehre- 
ren wurzeln  gemischt  scheint).    Zu  fi^  (pic,  praes.  ftnrfar 
pincati)  i.  e.  formare,  figorare  (schmücken,  zieren  RV.  68. 5* 
fi^  5THF  jgßr:    er  schmfickte  den  himmel  mit   stemen) 
stellt  sich  lat.  pingo  und  fingoy  von  denen  letzteres  durch 
vorrfickung  der  einst  dagewesenen  auslautenden  aspirate 
entstanden  zu  sein  scheint.    Mit   inlautendem  a  stehen 
femer  ^(nac)Hi«Ei(ri  (prs.  nacyati,  perire,  evanescere)  zu 
lat.  nexy  gr.  vixfiM;,  vexQoq  und  ns^  (pacy)  zu  lat.  speeio^ 
wie  auch  ^  (danc,  mordere)  zu  gr*  ödacvü}.  Von  wurzeln 
mit  ^  (r  vocal)  stellen  sich  ^^  (drc,  videre)  zu  gr.  dsQXtaj 
^^^  (sprc,  tango,   con-spergo)  zu  lat.  tpargo,  eanspergoy 
^  (mrc,  tangere,  mulcere)   zu  lat.  muleeo  und  mulgeo^ 
d.  melke.  Von  vmrzeln  mit  anlautendem  V  vergleichen  sich 
ste^  (cans,  narrare,  indicare,   laudare,    davon  sNr   vitu- 
perium,  imprecatio,  laus)  mit  lat  eenseoy  wozu  schon  Pott 
earme»,  Casmenae^  Cameuae  gestellt  hat,  was  sich  durch  das 
vedische  t^i^^  (casman,  RV.  h.  119.  2)  bestätigt;  femer 
^  (et,  jacere)  und  xeTfiai  >  femer  ^  (cad)  und  lat  eadoy 
davon  intensivum  wivivif^,  dm^rfw^   lat  caedo,  ptc.  WWU^H 
interficiens RV.  h.  33. 13.  u.^<*nfH  (craddad&mi)  lat  eredo. 
Es  stellt  sich  auch  ^  (cru)  dem  gr.  ock/m  lat  chfo  gegen- 
über, denn  es  ist  eigenthümlichkeit  der  vedischen  spräche» 
die  sich -zum  theil  auch  noch  im  späteren  sanskrit  erhal. 
ten  hat,  dass  sie  statt  eines  ursprünglichen  /  ein  r  setzt, 
80  steht  «X  **^  ^f  i^^ßr  £  f&ffftr,  «7'i<tf..w5!qfr,  ot^f 

i  ^^9  XE  ^^  (^ei-  ^^*  ^^^  2^^^'  1^^*  '^^  °*  ^^ 
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f^'i'i,  f.  ^ft'^PT )  fiRn  f.  ?Ä%T  roth,  neben  dem  gewöhuli- 
chen  S^",  viel,  steht  ferner  ein  seltneres  55  gr.  «oAu^,  «ouAia;, 
femer  3f^>  «oAi«,  «fhn^  lat.  elunis^  ^  wfihlen,   goth.  tval- 
Jan  id.,  ebenso  gehört  ^  ganz  genaa  zu  rihog  und  sol, 
da  es  aus  ^  (särya)  grade  so  entstanden  ist  wie   ^ 
in  <irjo|5  (RV.  h.  31. 3)  und  «rrs&  (ähftrya,  advocaudns  RV. 
69.2.)  aus  ^  värya  und  wn^'^  ähärya,  femer  t^^mc, 
lat.laceo,  ^  (ru,  rudere,  fremere,  claniare)engl.  low  brül- 
len, dazu  X&av,  leo,  löwe ;  von  ^  (cru)  stammt  aber  auch, 
doch  mit  dem  ursprünglichen  1,  ^P^fl^  (cloka,  hymnus,  prex) 
welches  bereits  von  J&skas  auf  diese  wurzel  zurfickge* 
fährt  wird«   Von  nominalstämmen  mit  k  stellen  sich  end- 
lich noch  solchen  die  skr.  ^  zeigen  gegenüber  canis,  ocvarv. 
hund  und  ^^7  xeQo^nndfSlTH  (ciras),  keule  und  ^  cüla 
veiXsxvQ  und  ^Tf^  paracu,  eatix  und  9)^17  kalaca,  faihui 
peeu  und  ^  pacu,  kiefgr  und  %r  cipra  (RV.  101.  10  ma 
xilla)ahd.  ferak  mhd.  verek  und  ^  parcu  latus  (RV.  h 
105.  8),  e^piMis  und  «n^  u.  a.    Es  ist  hierbei  jedenfalls  auf- 
fällig, dass  sich  das  skr.  ^  mehrmals  vor  einem  folgenden 
u  findet,  was  fast  darauf  deuten  möchte,  dass  der  ältere 
laut  dieses  volEals  im  sanskrit  dem  griech.  v  nahe  ge- 
standen habe.  —   Nehmen  wir  alle  diese  vergleichungen 
zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  in  den  meisten  föUen  dem 
9r  ein  k  der  verwandten  sprachen  entspricht,  in  einigen 
aber  auch  ein  g  an  seiner  stelle  steht;  dies  geschieht  je* 
doch  im  ganzen  so  selten,  dass  diese  f&lle  sich  nur  als 
ausnahmen  darstellen  und  man  ungeschent  als  regel  aus- 
sprechen darf,   dass  ^  sich  aus  97  entwickelt  habe.     Da 
es  sich  nun  aber  auch  zeigt,  dass  es  mehrfilltig  unter 
einflttss  derselben  lautverhältnisse  wie  unser  ch  entstan- 
den ist,  so  bt  auch  wohl  die  annähme  dass  es  demsel- 
ben identisch  sei  vollkommen  gerechtfertigt,  zumal  sich 
auch  beispiele  finden  wo  sich  dieselbe  entwicklung  der 
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laatreihe  wie  im  deatschen  mid  von  da  zum  englischen 
zeigt,  nämlich  k  ch  tocA,  dahin  gehört  z.  B.  ^^^^FT^  mkman 
(glänzend,  leuchtend),  ^^rucat  (id.)  nnd  ^rnC',  nnd 
^  arka(hymttn8),  ^F^^artf  (verehren)  zwischen  denen 
fnft  arca  in  «iMlfd  (arcasäti,  die  darbrmgong  deshymnus) 
steht,  welches  sieh  in  einer  stelle  des  Nirnkti  die  ich 
im  angenblick  nicht  beibringen  kann  findet 

Schliesslich  will  ich  noch  einen  andern  indirecten  be- 
weis fiir  meine  annähme  dass  sir=cA  sei  beibringen.  Ii^ 
dem  dem  Caonakas  zugeschriebenen  Pr&ticäk*yam  handtft 
das  zweite  kapitel  des  dritten  buches  von  der  fehlerhaf 
ten  aussprashe  und  hier  heisst  es  §  3.  y.  3: 

Also  statt  der  palatalen  consonanten  die  auf  andere  fol- 
gen spricht  man  fälschlich  ein  ?  und  zwar  in  den  bei* 
spielen  ^;$m:  (cunahcepah),  «nfer  (cftssi),  dd^iflmi 
(vavargl'us^tnäm),  9'Sirr^(ak'yat),  ß^mtl  (virapcl.) 
Palatale  consonanten  sind  aber  nach  Caunakas  buch  1« 
cap.  1.  $.  2.  ▼•  4: 

diwoUki»i^MeM|6i/ii[5»i'^flhi(i  wsm^:  7mr(:  i 
Als  beispiele  für  oben  genannte  falsche  ausspräche  giebt 
der  scholiast  die  folgenden  stellen  an  1)  ^:^: — ^:i^ 
OT^  nÄT:  RV.  I.  24*  12.  2)  «(öfe? — V  m*  wrfer  u  f^ 
fargx:  RV.  I.  31.  14.  3)  cioi^ftflml  —  fä^  asMmt 
4)  ?nsa«T^  —  ''^STä^  ^j^  ;^w*jwi  »i^fir:  6)  Q^^T)  —  far^^ 
riWft  ^  RV.  I.  8.  8.  (wo  fälschlich  fir^,  aber  in  den 
annot  richtig  far^wt  steht).  Drei  von  diesen  beispielen 
betreffen  unser  ^ ,  das  also  hier  fälschlich  wie  7  ausge- 
sprochen wird,  woraus  hervorgeht,  dass  es  ein  diesem 
nahe  verwandter  laut  gewesen  sein  mfisse.  Dass  auch 
^  wie  7  ausgesprochen  werde ,  erklärt  sich  leicht  aus  der 
natur  des  sr=engl.  dge,  j,  wie  aber  das  vierte  beispiel 
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hierher  komme  begreife  idi  nioht  irad  Yenmte  eine  falsdie 
lesart,  denn  zwei  berliner  Codices  (no*596  tt«691)  habesk 
die  lesart  ^n^^  die  aber  ebenso  wenig  genügt 

So  haben  wir  denn  aus  der  entwicklung  der  spräche 
selber  gesehen,  dass  der  laut  des  7  wahrscheinlich  der 
unseres  ch  in  ich  sei;  betrachten  wir  nun  noch  einmal 
die  ausspruche  Colebrooke's  und  Wüson's,  so  ergiebt 
sich  unbedenklich,  dass  sie  diesen  laut  bezeichnen  wollten, 
aber  zur  Umschreibung  ihre  Zuflucht  nehmen  mussten ,  da 
das  englische  weder  den  laut  noch  ein  zeichen  dafür  hat 


2.  Über  am  (jät),  ^g. 
Wenn  die  vergleichende  grammatik  durch  das  sans- 
krit  vorzüglich  die  etjrmologie  des  lateinischen  und  grie- 
duschen  zu  einer  grösseren  klarheit  erhoben  hat ,  so  sind 
wir  jetzt  umgekehrt  in  dem  fall,  durch  die  syntaktischen 
Verhältnisse  jener  sprachen,  namentlich  durch  die  be- 
zeiehnung  der  Satzverhältnisse  durch  partikeln  ein  über- 
raschendes licht  auf  das  sanskrit,  namentlich  das  äkere 
der  Veden  geworfen  zu  sehen.  In  der  recension  über 
Boehtlingk's  Chrestomathie  (HaU.  Lit  Zeit  Juni  1816)  habe 
ich  bereits  gezeigt,  wie  sich  das  griech.  xev  dor.  mov  im 
vedischen  cKsi^kam  wiederfinde,  dessen  natur  die  späte- 
ren indischen  ausleger  meist  verkennen,  und  auch  andere 
Partikeln  sind  doit  mit  griechischen  und  lateinischen  ver- 
glichen worden.  Hier  will  ich  auf  eine  neue  Übereinstim- 
mung aufmerksam  machen,  nämlich  auf  die  von  ^nfj^  (jät) 
CO«,  In  einem  au&atz  „Brahma  und  die  Brahmanen^  theilt 
h.  dr.  Roth  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländi- 
schen gesellschaft  heft  1.  p.  75  folgende  stelle  aus  R^ 
veda  M.Vin.aiO  mit: 
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und  fibersetzt  (nach  S&yanas  coiiinientar?)t  ^Vfie  die 
bftame  das  vom  winter  geraubte  laab,  so  mosste  Valas 
die  von  Brihaspati  (entführten)  kühe  beklagen.  Das  un- 
nachahmliche, das  nnwiederholbare  hat  er  gethan:  für- 
wahr sonne  und  .mond  gehen  wechselsweiBe  auf/^  Dass 
die  letztgenannten  worte  nicht  so  genommen  werden  können 
geht  aus  dem  conjunctiv  3«nr[rTi^  hervor ,  der  hier  durch 
den  indicativ  übersetzt  ist.  Nun  steht  dieser  von  den 
grammatikemlet  genannte  modus  aber  grade  vorzugsweise 
in  relativsätzen  und  ebenso  nach  der  conjnnction  yat; 
ich  glaube  daher  nicht  zu  irren  wenn  ich  Qi?^  als  alten 
ablativ  des  relativs  auffi^se  und  dem  griechischen  cjg 
gleichsetze,  wie  dies  bereits  von  £opp  vermutet  worden 
ist,  der  soviel  ich  weiss  zuerst  die  ansiqht  ausgesprochen, 
dass  üh;  aus  einem  y&t  entstanden:  dannheissen  die  letz- 
ten Worte  „das  unnachahmliche  nnwiederholbare  hat  er 
gethan,  dass  sonne  und  mond  wechselsweis  aufgehn/^  — 
Wenn  man  aber  in  diesem  einzelnen  falle  eine  solche  ver- 
mutang  für  zu  kfihn  halten  sollte,  so  will  ich  ihm  gleich 
noch  eine  zweite  stelle  beifugen,  wo  ^  ebenfalls  dem 
a>^  entspricht  aber  in  anderer  beziehung,  nämlich  beim 
Superlativ,  wo  das  griechische  zu  dieser  partikel  bekannt- 
lich auch  zuweilen  noch  Swarov  oder  formen  von  Svva- 
fiiat  hinzufügt  und  auch  ähnliche  ausdrücke,  alle  gleich- 
falls relativen  Ursprungs,  verwendet.  Die  stelle  findet 
sich  in  der  ebenfalls  von  hrn.  dr.  Roth  herausgegebenen 
Schrift  „  zur  geschichte  und  literatur  d.  Wedas  ^^  p.  106.  v.  21. 

R  übersetzt:  „Indra  nahe  uns  heute  mit  mannichfacher 
auserlesener  hülfe;   Maghavan,    held,    sei  freundlich !^^ 
Auch  hier  folgt  herr  R.  wahrscheinlich  dem  S&yana,  der . 
QTr!^  fdr  den  let  von  ^  genommen  zu  haben  scheint;  in 
diesem  falle  wäre  aber  die  Verbindung  der  3«  pers«  sing. 
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let  mit  der  3.  sing,  imper.  doch  wohl  sehr  schwer  ertrag* 
lieh,  ich  fibersetze  daher  „Indra  mit  mannichfacher,  best- 
möglicher hülfe,  Maghavan,  held,  erfreue  uns  hent!^* 
Die  hoffentlich  bald  erfolgende  Veröffentlichung  des  Rig- 
veda  wird  sicher  bald  noch  mehr  beispiele  und  zu  glei- 
eher  zeit  grössere  bestimmtheit  über  diese  partikel  brin- 
gen. Vorläufig  verweise  ich  nur  noch  auf  RV.  L  80.  15. 
wo  das  vom  scholiasten  für  den  flectionslosen  accusativ 
erklärte  znr^  ebenfalls  als  conjunction  zu  nehmen  und 
etwa  zu  fibersetzen  sein  möchte;  „nicht  [ist  es]  ja  wohl 
[möglich],  dass  wir  denlndras  begreifen;  wer  ist  höher 
an  heldenkraft?'' 


3.    Die  kreuzgestalt   der  donnerkeile   des 
ludras  und  Thor. 

Die  indische  grammatik  hat. uns  ein  zeichen  bewahrt, 
das  fär  die  Übereinstimmung  alter  mythen  ein  schlagen- 
des zeugniss  ablegt;  unter  den  verschiedenen  zeichen  für 
den  Visargas  nämlich  befindet  sich  eins  (vgl.  Böhtlingk 
zu  Bopp's  sanskritgramm.  §  18)  welches  si^t^:  (vag'rär 
krtih)  heisst  und  das  zeichen  eines  aufrecht  stehenden 
kreuzes  hat.  In  den  altindischen  mythen  führt  nämlich 
Indras  eine  waffe,  mit  welcher  er  den  Ahis,  Vritras 
und  andre  dämonen  schlägt  und  diese  waffe  heisst  oi^: 
(vag'rah)  der  donnerkeil  und  muss,  wie  sich  aus  obiger 
bezeichnung  ('vag'räkrti  heisst  nämlich  donnerkeils- 
form)  ergiebt,  die  form  eines  kreuzes  gehabt  haben.  Nun 
besitzt  aber  auch  der  nordische  Thor  eine  solche  waffe 
mit  der  er  gegen  die  riesen  und  götterfeinde  kämpft, 
nämlich  den  hammer  Mjölnir,  und  auch  diesen  dachte 
man  sich  in  der  gestalt  eines  kreuzes,  woher  sich  be- 
kanntlich die  grosse  heiligkeit  der  kreuzform  bereits  in 
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vorchrisdicber  2^  sdireibt  Da  nun  Tkor  and  Indras 
beUe  gottheilen  des  donners  sind,  so  tat  es  jedenfklb 
eia  schlagender  beweis  davon  bis  in  welche  einzelbeiten 
die  übereittstiniiiiiing  indischer  iiind  deutscher  mjrthen  gebt, 
dass  sie  die  erinnerung  an  die  gestalt  der  wafie  des  donner- 
gottes  noch  eine  so  lange  zeit  nach  ihrer  trennnng  be* 
wahrt  haben,  es  ist  aberavch  noch  ein  wichtigerer  histo- 
rischer beweis  daför  dass  die  rermensdilichinig  der  gOtt- 
lidien  natnrkr&fta  bereits  in  die  zeit  vor  der  grossen 
vOlkerspaltnng  f&llt  —  Was  die  form  selbst  betrifft,  so 
leidet  es  wohl  kaum  einen  zweifel,  dass  darunter  die  des 
alten  steinernen  streifhaaimers  zu  verstehen  sei,  dessen 
stiel  durch  eine  in  der  mitte  befindliche  hOlung  hindurdi- 
^eht  nnd  so  mit  dem'  steinernen  hammer  die  form  des 
kreozes  bildet*  Berlin  im  Febr.  1M7. 


B.    Vom  Heraasgeber, 

4.     Wie  umsehreibt    der  Grieche  Galanos    das 

Sanskrit? 

Ich  habe  schon  in  d.  Jahrb.  f.  w,  K.  1846.  No.  52,  Note, 
bei  Gelegenheit  einer  Anzeige  yon  Galanos'  Prodromos 
'*  lvStx<av  furacpf^astav  ^)  auf  die  mitunter  lehrreiche  Art  und 
M^eise  hiegewiesen,  wie  der  Grieche  Galanos  der  länger 
aIs  40  Jahre  in  Indien  lebte  und  sich,  im  engsten  Ver- 
kehr mit  den  Brachmanen,  sanskritischen  Studien- wid- 


')  '£y  'A^vtitg,  1845.  In  Bemg  auf  den  Werth  dieser 
C^ecsetzunges.  findet  «ich  eip  .gleich  anerkenneades  Urttiell 
^on  Benfey  in  d.  GOtt.  Cfel.  Anz.  1846.  Der.  frz.  Berichter* 
statter  im  Rapport  des  J.  Asiat.  IV  S^r.  Till.  JuiU.  1846  pg. 
jg7  dflrfte  ungerecht  sein»  wenn  er  sie  nur  als  une  curioHti  - 
/ÜMAitfMr^H^elten  lasseh  Wut.« 
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mete ,  Sanskrit  -^  Namen  ia  seine  Matlerspradie  fibartrageii. 
Durch  die  Güte  des  Herrn  Oberbibliotfcefcar  6.  Ty  paldot 
in  Athen )  des  Herausgebers,  sind  mir  nnn seitdem  gprosse 
Theile  einer  neuen  Übersetzung  des  Galanos  iBako^ 
Qocra»  cruvfo/Ari  r^t;  JAa%aß»Q<^^^^^)  zugegangen,  Se  susam- 
men  mit  jenem  Werke  eine  so  reiche  FfiUe  von  indischen 
Namen  in  griediischer  Form  enthalten,  dass  man  die 
ganze  Methode  der  Umschreibung  durch  alle  Volifiltoisse 
verfolgen  kann.  Folgende  kurze  ZusammensteUnng;  mag 
nicht  ohne  allen  Nutzen  sem. 

a.  Es  ist  zuerst  wie  mir  dSueht,  fiBr  die  jetzige  Aus- 
sprache entscheidend,  dass  «r  und  «T  (a,  ft)  dwrcliHreg 
als  a  auftreten,  wKbrend  die  alten  Griechen  a  in  vieleB 
FiJlen  durch  o  wiedergeben,  ^osvdQOKasrroq  ete.^  und  anch 
die  Engl&nder  einen  vom  ital.  a  abweichenden  Last  aser- 
kennen.  S.  Wilson  intr.  to  the  Skr«  Grammar  p.  4. 8.  So  er- 
scheint denn  ^:,  der  anglisirte  Jfenu ,  wieder  als  Mcevot^, 
vgl.  NavÄarac,  n  BaxouAa,  *Pa^ux<j,  *Papava^,  ^  tfdi^yaj 
Kiifißau;,  o  Pthg^Efyag  iq  hö$cni  kiysfm  KdtfiUj  mit  skr. 
Ht^H,  oicnTn'.,  JT^ij  ^  ic4mi:|,  .  ^\  ^  tvraöT: ,  «FW.  i  Ich  finde 
nicht  ein  einziges  Mal  o  oder  einen  anderen  Vocal^  es 
scheint  also  doch  dass  die  Brachmanen  zur  Zeit  des  Ga- 
lan os  (er  lebte  Von  178J5  — 1833  in  Indien)  auch  wirk- 
lich a  gesprochen  haben  und  ich  bin  der  Meinung,  dass 
der  erste  Vocal  eine  andere  Geltung  überhaupt  nur  dia- 
lectisch,  höchstens  vor  einzelnen  Lauten  gehabt  habe. 

(«  Das  kurze  ^  (i)  bleibt  meist  i,  das  lange  ^  wird 
hingegen  meist  durch  t^  yertreten,  z.  B.  2ißaq,  "Wqo«, 
fVXu6itou;y  AiX'its^otQy  Kocrorij  gleich  f^:,^^:,  ^rfu^SrT:,  ^]slW:, 
Biw»  doch  fehlt  es  hier  an  Conseqnenz  und  ^if  ist  ytra, 
*!w^  otacr^Qa'  wiedergegeben  etc. 


<)    S.  Zeitsehr.  der  deutsch.  m#tt9e^M.4iißS»I,8>^S.  SM. 


17« 
c,    ?9  S  (u,  A)  wird  immep  ov:  FcxQoiJdoe^,  Sot^rac^ 

1I4  Den  Diphthongen  ^  (A),  «V  (*),  ^,  ift"  (ai,  an) 
entsprechen  £90  (nie  t)  nnd  a»?)»  ax,  aov:  ^  ß/5a^  Ssßai;^ 

voMoigy  ii  raov2^  för  ä?,^',  TOhff:,  3H^^  ^<ioin:,  Ä?jmr:, 
wrtfe^T:,  wtwFs,  iftf^  I  DerVocal  ^  ist  stets  durch  die  Silbe 
Qi  wiedergegeben. 

e.  Von  den  dem  Skr.  ejgenthflmKclien  Lauten  treten 
die  Lingaalen  oder  Cerebr,  sehr  selten anf:  dochseigi 
schon  das  obige  yoQoidaq,  navSifou;^  dass  7^  ^07  (d^ttd) 
dnroh  Sj  96,  wie  das  dentale  Zi^  ^  ausgedrückt  werden , 
und  freilich  wfirde  auch  das  Griediische  nicht  im  Stande 
sein  die  Modification  dieser  Laute,  wie  wir  sie  uns  den-* 
ken,  Bu  bezeichnen.  Auch  zum  Ausdrucke  der  Palatalen 
reicht  es  nicht  ydBig  hin,  die  media  st  (g'^  dach)  ist  immer 
^,  die  ten*  ^  (<^9  tsch)  täai  immer  er  geworden,  cf.  Ilcn;. 

G*i<^7i : ,  'Aq^oiSvo^:  ^^>  ^kfioQOKfavöi^ctqz  fPr^^iJ^i,  crdirqa: 
^9  aaroMo^i  ^fl7i«rr:i  Dass  namentüeh  d  nur  sehr  man- 
gelhaft durch  €f  ansgedrfickt  worden,  geht  auch  daraus 
hervor  y  dass  xnweilen  (nach  päL  Nasalen  und  f&r  dop^ 
peltes  c')  rcr  gebraucht  wird:  so  wird  QV  inatvrca  und 
M*J<^  cna^iovrcraia,  ja  einmal  finde  ich  sogar  ein  x  in  Prodr. 
fii^  3ßa^xc<r<ya^:  «i(1Klw:,  dem  ursprflnglichen  Gehalte 
des  Palatalen  wohl  gemäss,  aber  schwerlich  der  späte- 
ren Aussprache. 

f»  ^  (ja)  wird  immer  *':  iMva^ie^ijäaq:  JPwWr: ,  ^la/ia^: 
znT:^  nur  das  einem  Cons.  ohne  Voc«  angeschlossene  7 
erscheint  meist  als  b  :  B«a<ra« :  snn: ,  'BivSSia.  faP«T*. ,  '*KiQ66t(k  : 
^RTtvnr  I  ^  (ha)  ist  stets  durch  %,  und  «  (xa,  kseha) 
dwrdi  4  wiedergegeben:  Bf^xA^^»  Bf^^acnrov^i^,  Kot;Qot>- 
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«ie  jetzt  Uarer  iMchen  und  die  watere  UnfeeraiMlraBg  fie 
ich  froher  verhiess,  erleichtern,  Knipfen  wir  wieder  an 
die  dort  erwähate  Stelle  des  Mah&bh.  voL  l,  S.  28,  vJfiB 
an,  wo  es  heisst  ^  ^  aram^J^^sÄq^f^,  d.  h.  unsweidei- 
tig  genag:  e$  iH  iM^  meht^  doM  der  Herr  miehmU  6m 
Lüge  bedient y  der  franz.  Übersetzer  Tb.  Pavie,  frg.  da 
Mahäbhftrata  S.  14  sagt:  eela  n*e$i  pms  jusie  d^agir  faiur 
eement  avee  mei,  es  ateht  nftmlieh  wörtlich  da:  no»  eftm 
0  te  (per  te)  ege  faIs6-mmUtrare  oder  servire*  Das  Anf- 
fiUllge  bleibt  also,  wie  aus  dieser  Übersetzung  zu  ersehen 
ist,  die  yeril)]ndinig  des  neutralen  ^  (juktam,  oftum) 
mit  ^  (ahaniy  ego)  und  dem  Infinitiv,  der  passive  zn  fassen 
ist,  md  Westergaard  der  die  Stelle  Radicc.  skr.  pag. 
343^  anfuhrt,  bezweifelt  noch  das  Ntr»^  durch  eio  it 
neben  gesetztes  Fragezeichen.  Allein  zum  Andeni  ist 
kein  Grund,  die  Form  ist  sicher,  wenigstens  bestätigeB 
sie  ein  Berliner  Codex;  und  auch  wohl  das  Folgende. 

Die  Verbindttttg  des  Infin.  mit  ^  und  dessen  Ablei- 
tungen 3«i ,  dto,  fraW  etc»  ist  an  und  für  sich  völlig  w- 
verfänglich  und  ebenso  häufig.  Da  sich  aber  dabei  gleich 
eine  kleine  Verschiedenheit  der  Construction  bemeridiek 
macht,  so  fuge  ich  hier  den  in  meinem  Buche  vomlnfiD- 
(.19,  S.  87  bereits  angefSfarten  Beisp.  noch  folgende  hinzu, 
die  freilich  meistens  *-  ich  denke  aber  nicht  bloss  so- 
f&Uig  —  aus  der  späteren  und  besonders  dramadschen 
Literatur  genommen  sind«  Das  Verbum  ^  (j^)  ^^^ 
ttgentheh  jtinyfere,  dem  es  auch  etymologisch  entspricbti 
es  ist  daher  begreifiidh,  dass  es  mit  dem  Inf.  nur  alslV. 
Classe,  oder,  wie  Westergaard  will,  als  Passivurn  ver 
bunden  wird:  als  solches  heisst  es:  vefhmdem  tvenk»? 
L  e.  Jtdk  fugen  j  passen^  eehieken,  eamvemirej  apium  estc 
Das  lat  apttuj  unser  fügen  u.  a.  zeigen  dieselbe  Entwiok' 
hmg  des  Begrub.  Ea  kann  daher  anerst,  ohne  Ausdrock 
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der  Person,  heiKsen  rtJJWr  g«^  ^flij  MricVli.  73,  6  e^ 
rieml  steh  nicht  (hi^r^^  es  ist  nicht  geraAen)  tu  hhihcHy 
indem  ^^Q^ neutral  steht:  es  ist  fuglieh.  So  z.  6.  Ury.  32,  & 
^5r^  «wti?lr  ^^♦*l  flifnt^  wo  wir  M^ii!  bei  dem  Verb,  act' 
als  Accus»  fassen  Werden,  und  die  Person  wieder  gar 
nicht  bezeichnet  ist.  Für  diesen  Gebrauch  bedarf  es  kei- 
ner anderen  Beispiele.  Zweitens:  es  ist  aber  eine  et* 
was  andere  Cönstruction,  nämlich  eine  persOüliche  er- 
laubt, bei  der  der  folgende  Acdus.,  wenn  nämlich  das 
Verb,  ein  transtt  war,  mit  äemVh,  juj/  verbunden,  in  den 
Nominativ  tritt,  und  der*  Infln.  passive  gefasst  Werden 
kann:  so  lässt  sich  schon  in  der  letzten  SteUe,  wenn 
man  will,  das  Neutr.  ^t^trr  als  ein  Nomin.  nehmen,  wie 
wenn  matt  im  deutschen:  das  Olück  (Nom.)  ist  recht  — 
tM  verbergen 9  fftr:  es  ist  recht  das  Giück  (Acc.)  zu  ver» 
hergen  sagen  woHte.  Sicher  ist  dies  in  Sdmad.  S.  165, 
V.  166:  wn*  ^  sr^pf^  Wff  BBim  ^  sr  ^m  i  wo  kein  Acc  Ht 
KU  ergänzen  ist,  sondern  der  Mom.  deine  Mutter  (ist) 
eine  Sünderin  zugleich  Sübject  ist  zu:  schickt  sieh  nicht y 
ver  äBer  Augen  Tsum  Himmel  zu  führen  =  geftthrt  zu  wer- 
den. Vgl.  ferner,  wie  es  einmal  in  den  Schol.  zu  Manu  heisst, 
PW:  *^  gfuÄ  etö.  —  Dass  zu  dem  Verbum  jps^  etc.  ein  In* 
strumentalis  binzugef&gt  werden  kann  (zur  Bezeichnung 
iesscH^  für  den  siA  etwas  schickt)  u.  dass  dieser  nicht 
zu  dem  linfin.  geh6rt,  versteht  sich  von  selbst:  in  dem 
letzteren  Falle  könnte  es  heissen  5wft  mü  ^mx  ^  ^^^ 
wie  es  z.  ß.  in  dem  ersteren  wirklich  so  sich  findet,  vgl 
Mahteiät.  p.  49,  v.  286:  aw^  ^^t^  nÄ[  Är^:  ^»i!^  5^  Jp*^» 
Biese  selbe  Verschiedenheit  der  s.  g.  persönlichen  und 
unpersönBchen  Redeweise  findet  sich  nim  ebenso  bei  dem 
partic.  oder  adjectivischen  3*^,  ÄW,  dessen  so  häufige 
wie  bequeme  Anwendung  jenen  Gebrauch  des  Verbums 
oftnbar  beschränkt  hat.    Erstlich,  olme  Person,  mit 


^QÜYem  Infiik ,  »teilt  das  Nwtnim  J9ikiam  L  e.  «ptam  sc 
est  9  w^e  jedes  andere  Part.  Praet^  z.  B.  3fiidr&r&x.l4,4 

wo  der  lostr«  der  Person  freilich  leidit  ergänzt  werden 
kann  9  wie  er  z.  B«  AmarAi9.  ed.  caL  47  (vgL  mit  Cod.  Lond. 
1503)  in  <^fXH^<<j  0  0  ra^>4oi't<:^i<.^'  ^  ^jiRfn^r  «pt  i  audi 
fehlt,  aber  vom  Schol.  ra^  ^  gff »  fsm  =t  ww  hinasugeiugt 
wird.  So  steht  er  unter  anderm  Mah&bh.  1,8.28,  lin-olt 
:7.3W  uam  ufmvi  ^  i  (s.  vom  Inf.  S.  121,  not  63),  fer- 
ner Mri.48,  7-8:  nr  5*  fRsr  {(<.^m  -^  otb^i^  «t^  qßaftji 
DaiGrs  ein  anderer  Casus  stehen  könne ,  z.  B.  der  Lot, 
ist  denkbar,  doch  hängt  er  wenigstens  Ratnäv.  46,  8 
?T  wg  ^nltsR  i^tnHoi  ^3^t^f^B[^  jsft^  I  wahrscheinlich,  nnd  PraM. 
55,  12  ^  3»Arrf&rffwferf^  u^^  sicher  nicht  von  jidkroai  ab. 
Desto  häufiger  ist  aber  d^r  Genitiv,  der  der  BedeutuBg 
des  Wort/ss  ganz  angemessen  ist  nnd,  wie  Mri  49,  1 
wliiiRii  Tm^m  T^  I  und  auch  wohl  (aber  nicht  nothwen- 
dig)  Mälavifc.  69.,  1  ^:  ^nsiTi^  qsm:  1  zeigen,  hier  uicfct 
bloss  durch  das  substantivische  Neutrum  hervorge- 
rufen ist,  wenngleich  er.  vorzugsweise  dabei  and  weiter, 
wenigstens  mit  einem  folgenden  Infinitiv,  fast  nur  fan  Pr^ 
krit  sich  findet  Ich  kOnnte  hiezu  eine  grosse  Menge 
von  Beispielen  anfOhren,  will  mich  aber  auf  die  folgeodeo 
beschränken:  Mri.  181,  4  w  §w  »FT  ^jt  ^^ii  »  Qakxai 
ed.Boehtl.  16,  16  ur  ^  §w  irj,  vgl.  ib.  Z.  10  w  gif  homi 
wo  das  Sttbst  steht;  ferner  Mälavikägn.  74, 9*  Väsantika, 
Codex  Lond.  2353  or  srj  ^  «v^i  VasantatiL  bUloa 
Cod,  iiond.  1120,  no»  68  ^yAi^M^^i*  1  VrgL  den  Genit 
bei  «>gf%t  Mudr&r.  146,  6,  wo  Cod.  Lond.  1148  ««^ 
liest,  und  ^aknnt.  49,  20  bei    3^  L  e.  3i%rf. 

Es  scheint,  es  wäre  nur  consequent,  wenn  nun  von 
dieser  Bedeweise  auch  die  persönliche  Form  ausgebiU^ 
worden  wäre ,  und  es  muss  wenigstens  an  sich  woU  fi^ 
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mSgüeh  geltmi»  statt  ^  iäi  pta$e9tdfiirikn,  w UcAm  s« 
sagen  er  iH  pa»$€Hd  xu  Umken,  also  se«B.  statt  ^ttsv^r  o 
^r^  asB  setseo  ^  ^  ^  ^^  (  Älmlich  findet  sich  anf 
jeden  Fall  ^ftpr  und  «ö^  dfter  gebraucht,  allein,  wie 
dieses  schon  oben  &  183  von  ^^  bemerkt  wtacd,  nur 
in  dem  FaUe,  wenn  der  Inf«  des  acti?en  oder  trans.  VerM 
passivisch  zu  ndunen  ist  Das  hat  auch  einige  Berech- 
tigung in  der  frasshischen  Bedeiitung  des  jiiil«  welches 
eigentlich  nieht  das  aotive,  sondern  das  passive  Geeig-» 
netseln  in.  sich  schliesst.  So  »tOA  S^tub.  UI,  v.  35  L  Pr« 
i4%Hmin*^n:  r  Vgl  VÄtÄL  PancTav.  XVI,  Cod.  B.  *m  « 
«1^  Ämi  MttdrArAx.  146,  2  cfT  rahifr  ^jW  Ij^  j^ram^ 
fuisri^  welche  Worte  aber  wohl  nicht  ganz  richtig  sind» 
daher  sie  in  Cod.  114^  Lond.  fehlen,  der  Comm.  hat 
H^Äid  ungenau. 

Bei  3>^  kenne  ich  Beispiele  Jliesier  persönlichen  Art 
nur  in  einigen  spSterea  prosaischen  Schriften :  es  ist  hiev 
im  Gegentheil  offenbar  häufiger  der  Fall,  dass  das  Nei»i 
trum  ytkiam  (auch  mit  dem  Instnim.)  stehen  bleibt,  und 
dazu  der  Nominativ  mit  dem  (immer  passivischen?)  Infr. 
nittv  tritt,  also  wie  oben  im  Mah&bh.  0fium  eg0  seruirß 
gesagt  wird,  mit  dem  Sinne  von  aptus  ego  —  Merviri. 

Da  dieses  Beispiel  unzweifelhaft  deutlich  ist,  so  kAn- 
nen  wir  gleich  hier  die  Frage  auiwerfen,  wie  diese  Art 
der  Cohstruction  zu  erklären  sei:  ich  sehe  eine  dreifache 
Olöglichkett«  Zu  dem  ersten  Wege,  den  ich  bereits  Vom 
in£  S.  121  betreten  habe,  leitra  die  obea  angeführten  Yer* 
bindqngsarten^  in  denen,  immer  persönliche  und  unper- 
s&diehe  Fjigung  neben  einander  hergehen.  Setzt  man 
mm  eine  Verscfamdzung  beider,, so  kommt  die  gedachte 
'Weise  heraus,  ungef&hr  wie  wenn  wir  aus:  der  Fehler 
i$i  leicht  ZM  verbessern  und  es  ist  leicht^  iin  zu  verbes«em 
die  (bitte  Weise:  ein  leiehies  -^  der  Fehler  zu  verbessern 
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Mtden  vrelteen.  So  gehörte  ein  hiehtm  aam  gatiMD  Saise. 
AHein  ich  verkenne  nicht  die  SchwierigkeiteD,    weide 
iieser  Anffassungsweiee  die  immerhin  eine  geswmigene 
bleibt,  entgegenstehen  nnd  habe  mich  darum  sehen  IflngsC 
für  die  zweite  Erklärungsart  als  die  richtigere  entschie- 
den, nach  welcher  das  Neutrum,  als  Prädicat,  n«r  mit 
dem  Nomen  selbst  verbunden  werden  muss.   Demgemäss 
ratisten  wir  sagen:  der  Fehler  ist  ein  XeJeJkle^  (Passendes, 
eine  Klemi^eit  u.  s.  w.  nämlich)  tu  i^erheäsem,   oder  in 
dem  obigen  Falle:  ich  hin  nieht  passendes,  sc.  tu  hdUgen, 
Diese    Erklärung  ist  nun  um  so  wahrscheinlicher^    da 
wir  schon  in  unzähligen  Beispielen  ^  als  ein  gleichsam 
Substantiv  gewordenes  Neutrum  angetroffen  haben.     Es 
kommt  aber  hinzu,  dass  die  Sprache  eine  grosse  Menge 
von  Neutris  der  Part,  auf  ta  als  Snbstantiva  verwendet, 
2.  B.  ^  (welches  Boehdingk  zur  Chrest.,  Anm.  zu  Vi^- 
v&m.  n,  15*  gegen  Schlegel  nnd  Gorresio  mit  ^  verbun- 
den haben  will);  ^  der  Tod,  s.  Brächm«  Vil.  I,  35  (ed. 
Bopp.  S.  54)  ^:  ^  «jff  ÄäV  J=nj  Jf  tSM&j  wi  i  wo  sogleich 
das  Neutrum  w?  zu  beachten  ist;  und  viele  andere.     Es 
bleibt  aber  dessenungeachtet  recht  zu  sagen,  das  Neu- 
trum stehe  ilif  das  durch  das  Genus  des  Subjects  ver- 
langte andere  Genus,  und  es  bleibt  hler^  wie  fiberaH  wo 
das  entsprechende  Genus  zu  Gebote  steht,    eine  CJnge- 
nauigkeit ,  das  Neutrum  zu  wählen,  Fälle  wo  ein  ft«,  vno 
o.  a.  Neutra  mit  Msc.  verbunden  werden,  geheren  nm  so 
weniger  hieher  als  die  Sprache  bekanntlich,  wenn  es  ir- 
gend möglich  ist,  sich  nüt  Vorliebe  der  entsprechenden 
Genera  bedient,  z.  B.  bei  Jf  un^  3f^>  ^^  und  =wfV  etc. 
Ich  kann  hier  aber  nieht  länger  bei  dem  an  sich  zwAr 
sehr  lehrreichen  Capitel  vom  Mangel  der  Congracsm  im 
Sanskrit  verweilen ,  sondern  beschränke  mieh  auf  die  Hm- 
treisung,    dass  das  Neutrum  in  unserm  Fdle  offenbar 
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dnrdi  dem  pteaireii  Avsdnwk  des  Satzes  beeondefs  ge^ 
reehtferligt  sehekit  Et  isi  »et»  leiekiea  %n,  besiegen  wird 
jedermann  passive  verstehen  und  wie  ;^eine  Kleinigkeit 
ete.^  nnr  passive  ^  da  er  doeh  nur  in  Beaiehang  anf  das 
von  Anderen  ausgebende  Besieglwerden  ein  Lüehies^ 
nioht  aber  dann  so  genannt  werden  kann,  wenn  em  Amf 
deres  ihm  als  ieiehi  beseiehnet  werden  soll  Hr.  Bollen- 
sen  znr  Urva^,  pg.  327  mag  passend  kit  trtsie  btfnks  tto» 
bmlis  etc.  vergficben  liaben^  wie  man  aber  deshalb  SQl«te 
Neutra  9,  versteinerte  Formen  oder  flexionslose  SubstaiH 
tiva<<  nennen  künne,  begreife  ich  nicht:  sie  sind  eben 
Keutra  und  nichts  weiter  9  den  Unterschied  neigen  Wortes 
wie  v^f  K^iMi  (a.  V«  Infin«  S.  110)  deren  Versfeinening  iek 
mir  allerdings  durch  einen  äfanMchen  Gebrauch  wie  den 
des  ^  vu  a*  eingeleitet  denke;  ^s  ^jywiHw  ist  formell 
freilich  gradil  so  gesagt  wie  ^3*»*l<tS^^Rd>  ^^  ^^^'^  ^nsirt 
versteinert  ist,  31^  aber  nicht,  macht  eben  den  'Unter«" 
nehied  aus  und  liest  ait  jener  Stelle  Kernen,  an  dieseif 
Jeden  Anstoss  nehmen. 

Die  dritte  Erklarang  die  mdgBcher  Weise  llbrig  bliebe, 
w&re  ^  ab  ein  Adverbinm  ( vgL  z*  B.  <9f^ ,  wi  etc.)  u; 
den  ln£  im  Sinne  eines  passiven  Part,  zu  nehmen :  dahin 
könnten  dentsdie  Ausdrficke  wie  es  isi  Ieiehi  %h  thmn  etet 
l&hren,  in  denen  lefeJkt,  wie  z.B.lratfm,  sehwerlich,  auch 
Adverb  sein  könnte.  Allein  dann  mfiste  immer  erst  be- 
wiesen werden,  dass  der  Inf.  im  Skr.  mit  einem  (ausge* 
lassenen)  asti,  aeuä  verbunden  w»den  dfrfte.  Das  ist 
aber  gar  nicht  wahrsciiMilieh,  wenn  man  die  Entstehung 
dieser  dentsdien  Infverfaindungen  zu  liehen  sein  etc.  er- 
wigt,  in  denen  der  Inf .  ursprfin^ch  nicht  von  sein,  son» 
dem  von  dem  daant  verbundenen  Adjectiv  abhfingt. 

Soviel  fiber  die  EriUftrung  Vm  allen  Stellen  die 
ich  Us  j0tat  kenne ,  steM  ansser  der  obigen  des  MahA- 


bhArata  mir  noch  eiae  fah  lUte&jaiia,  die  andere»  1 
sämmtlieh  in  der  dramaiificlien  and  Prftkrit^literatiir  vor. 
Das  apricht  denn  aohoii  nicht  fiir  die  UraprfingKdikeU 
dieser  Construction  and  wenn  man  mit  Sicherheit  anneh* 
men  kann,  dass  sie  aaweilen  nmr  dnrch  die  Abschreiber 
verwischt  worden,  so  lAsst  sich  anf  der  andern  Seite 
anch  die  Vermathang  nieht  ganz  abweisen,  dass  sie  hie 
and  da  erst  apfiter  eingeschwftrst  worden  sei.  Herge- 
stellt ist  sie  nun  von  Boehtlingk  in  der  ^al^^^nt  S.32,  dl 
56  uieamiKKat^^'  ^  ^  ^  w*^  ^^^'*  n*  ü>.  S.3B,  Z.  16 
m^^ nl^«l^  af^Mii<i,  wo  die  meisten  das  entsprechende 
nwc.  iQsraV  lesen ^  einer  ^«  Die  erste  Stelle  hebst:  der 
Wind  ist  mftglich  (thunlich)  zu  nmarmen  (B.  migeiiaii: 
W96  ein  Ding  womit  etwas  gethan  werden  kann)  die  zweite: 
ihre  Leidensdiaft  ist  fiigHch  an  billigen,  etwas  das  sich 
siemt  ao  biHigen«  Ähnlich  will  non  anch  Hr«  BoUenseD 
Urv.  p.  18,  Z.  14—16  eine  verderbte  Stelle  andmi;  al- 
lein der  beste  Codex  D.  hat  nach  Lenz  App*  Crit  S.  U 
(von  Lenz  schon  etwas  verbessert?)  »Äiwr  ^nm^tor  'WW 
«*il<  dWaUA  iäuh^i  und  es  fragt  sieh,  dadiessieher  onta- 
delhaft  ist  und  der  Scholiast  den  Acc.  ^s^9m  anführt,  darauf 
auch  d.  Calc«  Leseart  sm^  iaui^  hinweist,  ob  man  diib 
in  dem  Text  *i«y^  iMwi^i  nach  dem  Scholiasten  hersteDeii 
dfirfe*  Sollte  letzterer  nicht  dabei  ^x^at  gelesen  haben?  — 

Die  von  Hm.  BoUensen  L  L  angeOhrten  Stelloi  siad 
nicht  neu,  sondern  dem,  der  sie  bis  dahin  nicht  kannte, 
wenigstens  dnrch  Boehdingks  Anm.  zur  9<^>^*  S.  IM, 
197  längst  bekannt  geworden,  und  die  Äussmrang  ^ydaas 
diese  Construction  gern  Statt  habe  nach  silOT^  ^^  ist  in- 
aofem  ungenau ,  als  diese  Construction  immerhin  eine 
sehr  seltene  bleibt,  zweitens  aber  nicht  anf  die  äuge- 
fthrten  Wörter  beaehränkt  werden  datf. 

Das  nächste  (fiinfte)  Beispiel  führt  der  ScMiast  aar 


^akontalA  1. 1.  an:  er  umschreibt  ''sw  «if^Q^  suerÄ'  lÄnr:  i 

«rsüf^rfu:  Ä/iRHnC%PT  ^  n  q.  gibt  uns  somit  ein  neues  Bei*> 
spiel  welches  Hr.  BoUensen  in  Rftmäj.  I,  8^  SB  cd*  Srir. 
nachweist,  während  es  sidi  in  den  anderen  Ausgaben 
meines  Wissens  nicht  findet  Das  sechste  Beispiel  hat 
Boehtli.  aus  M&layik.  di.  58  ^  ^ws^rf^.  wfim  angefillnt» 
das  siebente  steht  daselbst  p.  9B  liu.  6  ^  ^in>?  fiwiAWiMÄ 
winh  biiMMi^ui  Hu^i  I  wo  TuUberg  keine  abweichende 
Lesart  anföhrt.  Andere  Beispiele  glaube  ich  noch  später 
nachtragen  ku  Ji^önnen,  jetzt  muss  ich  mich  mit  zweien 
begnügen  die  der  reinen  Präkrit^literatur  entnommen  sind. 
l)as  achte  ist  wichtig,  weil  es  uns  dieselbe  Construction 
bei  einem  anderen  Worte  nachweist  Wenn  man  z.  Bl 
Mälavik.di.8  WJ?  o  ft^f^  ^i5^:  ^Pjs^,  oder  RaghuT.  II,  S5 
^  7mm  wn  ^Nfig,  oder  Mahäbh.  II>  39,  v.  884  gj'wr 
i«g.wi&nnt  iifiifSwj,  oder  Rämäj.  II,  p/37,  7  f^frrt  Rmi 
Jim  ^(^  tt.  dgl.  vergleicht,  so  ist  gar  nicht  abzusehen, 
warum  man  diese  und  ähnliche  Wörter  nicht  auch  aU 
ffentra  sollte  anwenden  und  oben  ebensogut  wie  9isnr  auch 
z.  B.  ^9k^,  ^nrt  etc.  sagen  können.  Daför  spricht  z.  B; 
S«tttbandha  (Ms.  Chb.  No.  53»)  tib.  I ,  v.  9:  ^  «^S^[7^^ 
fti^!k§  ^^  If^iw^  tiCTWfT  I  d.  b.  A'sM  0  f^iarg  Horf?^  iVh^' 
«itiichm-f  wie-  es  der  Gommentar  fibersetzt,  in  ein^m  an* 
dem  RiSw  aber  finde  ich  (von  neuerer  Hand?)  den  Satz^ot 
fiSfcgT'l^fr^  w  tr*iT  imaniwT  Hm  wiedergegeben.  Die  neunte 
Stelle,  gleichfalls  aus  einem  Ms.  (Lond.  No.  3301 ),  ge^ 
hdrt  der  D»chaina<'literaturV  Samajai^Afa-  pftrvaranga' v.  8i 
ji^  urf&  w^if'WtraiÄr  wurrdüiM  <ottt  ,^  iii^i  *?f^  bw^i^ui  ftnif 
M^Hrjdi^ui  «MiiVK  »  Der  Cömm.  fibersetzt  aber  wieder 
dm'ch  da^  MscL  mäV«  -  - 

Das  Neutrum  steht  allerdings  nach  Buehd&igk's  ridh^ 
tiger  Bemerkung  zur  Gfarest.  S.  300,  mit  Ausnahme  der 
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vorletzten  Stelle  immer  Toran^  indessen  eckeint  mir  dies 
doeli  zufiUlig  und  bei  der  zweiten  ErkUrong  nnwesendieli, 
wasngleich  es  für  die  Wohrsdieinlidikeit  der  ersten ,  wo- 
nach ^  eigentlich  der  Hauptsatz  und  nnr  doreh  ^e  Ako** 
louthie  mit  dem  Nom.  c.  I.  verbunden»  einiges  Gewicht 
in  die  Schale  legen  mag.  Das  steht  nach  allem  Bisheri. 
gen  aber  wohl  fest,  dass  diese  C!onstniction  iär  eine  nn- 
regelmftssige  gelten  mnss,  die  erst  in  der  sp&teren  Zeit 
mehr  durphgedrungen  ist  und  völlige  Gehung  nie  eiiangt 
bat.  Das  iseigt  auch  noch  das  Sprachgefühl  der  iromer^ 
hin  sehr  späten  Erklärer,  die  sich  meist ,  wie  wir  gesehn 
habeq,  bei  ihrer  Uuschreibnng  statt  des  Neutrums  der 
dem  Momen  msc.  oder  fem.  gen.  entspredienden  Fmrm 
bedienten.  Auch  des  Vorbandensein  verschiedener  Les- 
acte»  wird  wenigstens  nidit  ganz  zu  übouehen  sein. 

MOge  ßs  schiesslich  erlaubt  sein,  noch  einen  Blicsk 
mif  die  schwierige  Stelle  Br.  Vaiv.  Pur.  spec  p.  47,  v.  80 
zu  werfen  t  ^  'T  suhiKi  ctr^^oifor  f^«i^  4bi^41uoi^  i  die  ich  vom 
Isü  S.  119-^120  nicht  recht  verstanden  htbe.  Idi  glaube 
niebt  mehr,  dass  ^^  in  obiger  Weise  als  Ntr.  an  «^ 
mit  dmn  Inf.  gezogen  werden  könne,  der  ohnehin  active 
mi  fassen  ist,  sondern  Wenn  alles  m  Ordnung  ist,  steht 
?f  7  sIhRi  wie  V.  81«  83,  84  und  entweder  dazu  gehört 
dcrdur^hf^i^  a;^  angereihte  Acc.  ^^  denMenm^  oder 
er  gehört  zu  iH$ktum  und  ist  etwa  de  ilsmmo  zn  fiber* 
setzen.  Will  man  zu  dem  Inf.  mm  nicht  srpnf^  w$b  dem 
Vorheit(ehenden  ergänzen,  so  sehe  ich  nur  £e  eineMög- 
lic^eit,  f^^  O^  ^pUd  ejre  dietre  in  dem  Sinne  zn  neb* 
men  in  welchem  richtiger  ^^t  ^9  stehen  wArde.  Die 
Verbiiidung  emes  Infinitivs  nrft  dem  f  ragepcenoineii  (wer 
bin  ich,  zu  — )  ist  sehr  selten,  aber  rie  kommt  vor.  So 
le»ett  Bkartr.  Sentm»  S7  efnige  Codiees  ?vlMiQ«  «r  m 
^.  B<d4wsr  Am,  9.  .38». .  AHtorik.  afrt  Z.  Üt  sidtt  mit 
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awf  MtauftuT>r<i.  äf,  und  ^akunt  ed.  Boehtl.  12^  9  wwV 
OT  qf^Wft  (wer  sind  wir  zu  I.e.  zum  Beschützen),  wo 
der  Herausgeber  jene  Stelle  aus  MAI.  bereits  angeföhrt 
hat.  EinSchoIiast  umschreibt  «rTsrot:  «rV  >sfOTrrf  ^wtf:  i  ein 
anderer  das  Pron.  interrogat.  geradezu  durch  ^nui  «entri 
Das  mag  meistens  richtig  sein,  doch  wird  es  hier  wohl 
ebenso  wie  im  deutschen  manche  kleine  Verschiedenhei- 
ten geben.  In  der  ersten  Stelle  liegt  eher:  was  sollen  tvir, 
sind  wir  da  Um  zu  ete.  Ich  vermuthe,  dass  in  der  Stelle 
um  deren  Erklärung  es  sich  hier  handelt,  f%  für  ^9  also 
wieder  das  Neutrum  für  das  hier  verlangte  Masc.  stehe, 
gleich  wie  in  den  obigen  Fällen  und  wie  wir  auch  wuis 
hin  ich  fKr  wer  hin  ieh  sagen  können.  Ich  denke  der  auf 
solche  Weise  herauskommende  Sinn  ist  wenigstens  eiv 
trä^cb. 

Mein  Vorrath  von  bifinitivstellen  ist  noch  lange  nicht 
erseböpfi,  indessen  möge  es  fßr  diesmal  genug  sein,  um 
was  siöh  darunter  noch  von  einzelnen  neuen  oder  schwiC'» 
rigen  Verbindungen  findet,  bei  einer  anderen  Geltgen* 
heit  nachsnitragen. 


X. 

Der  latdnisehe  Dativ -lioeativ. 

Vom  Hemngeber. 


XJer  Satz,  das»  gleiche  Forioen  yeiMhiedeoes  Ursprung«, 
yersichiedeiie  hingegea  gleiches  Ursprungs  sein  ktonc«, 
überrascht  keinen  Sprachforscher  mehr.  Es  wird  daher 
an  und  f&r  sich  nicht  Widersprach  finden,  wenn  wir  die 
Behauptung  aufstellen,  dass,  wie  bekanntlich  die  zosam* 
menfallenden  Formen  des  Dat.  und  AbL  sg.  (bono,  man) 
▼erschieden  sij&d ,  so  der  Dativ  u.  Locativ  sg.  (z,  B.  hello 
und  belli,  humo  und  hnmi)  vielmehr  trotz  ihrer  Äusseren 
Verschiedenheit  f&r  wesentlich  gleich  zu  erachten  seia 
Versuchen  wir  mdes  zu  beweisen,  was  auf  Treu  u»  Glau- 
ben hinzunehmen  Niemandem  zuzumuthen  ist. 

1.  Wo  finden  wir  denn  einen  Locativ  im  Lateini- 
schen? Erstlich  finden  wir  ihn  in  den  Pronominalfonnen 
ubi,  cubi,  ibi,  htc,  illic;  zweitens  in  den  angeblichen 
Genitiven  der  I  u. II  Ded.  auf  ae,  t,  z.B.  Romae,  terrae, 
militiae,  viciniae,  Tarenti,  belli,  humi,  domi,  fod,  carastini 
(die),  femer  in  der  III  DecL  in  Carthagini,  Lacedaemoni, 
ruri,  tempori,vesperi,  luci,  endlich  in  noctu,  lucu,  die  etc. 

Wir  geben  die  Möglichkeit  zu,  dass  in  einzehen 
Formen  localer  Bedeutung  ursprügliche  Genitive  stecken 
konnten,  wie  wir  im  Deutschen  z.  R  atter  Orte»,  und 
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nodi  Öfter  bei  Zeilbestkiniiingeii  (anderes  Tags,  des  Mor- 
gens, Abends)  den  Genitiv  gebnmchen,  wir  leugnen  sie 
aber  üBr  das  Lateinische  ab,  einmal,  weil  im  Plural  aaeh 
bei  den  Städtenamen  der  Dativ  als  Localis  erscheint, 
femer  weil  alle  jene  Formen,  wenn  man  die  Nebenibr* 
nien  mit  berücksichtigt,  schon  im  Sing,  als  Dative  nach* 
weislieh  sind,  endlich  weil  es  natürlicher  ist,  die  uralte 
Form  des  Locativs  als  die  ursprüngliche  zusetzen  und 
aus  ihr  den  Dativ  abzuleiten  als  umgekehrt  den  Loca- 
tiv  aus  dem  Genitiv,  der  ebenso  wenig  wie  der  Dativ 
eine  der  ursprünglichsten  Bildungen  ist  Denn  das  ver- 
steht sich  für  jeden  gesunden  Blick  von  selbst,  wenn 
wir  Dativ  und  Locadv  in  eine  Form  setzen,  dass  wir 
begriflieh  nicht  den  Locativ  aus  dem  Dativ,  sondern 
den  Dativ  aus  dem  Locativ  ableiten.  Ebenso  verhält  es 
sich  mit  dem  Instrumentalis,  der  formell  und  begriAich 
theils  mit  dem  Dativ  (z.B. im  Griechischen),  theib  mit 
dem  Ablativ  zusammenfällt,  im  ersteren  FaHe  aber  nur 
aus  der  ursprünglichen  localen  Natur  des  Dativs  zu  be- 
greifen ist 

2.  Verweilen  wir  einen  Augenblick  bei  diesem  oft 
verkannten,  für  die  Syntax  namentlich  sehr  widitigen 
Satze.  Sehen  wir  den  ursprünglichen  Begrif  eines  Lo- 
cativs als  m^  an^  hei  enthaltend  an,  den  des  Ablativs 
als  v0m  Aer,  wie  es  im  Sanskrit  offen  zu  Tage  liegt,  so 
zeigen  uns  eine  Menge  von  Redewendungen  u.  Gebrauchs- 
weisen der  verschiedenen  Sprachen,  wie  sich  daran  die 
Begriffe  des  Dativs  und  Instrumentalis  ansehliessen, 
man  mnss  nur  festhalten,  dass  der  Locativ  nB*gends  das 
blosse  ruhende  fFo,  sondern  ebenso  oft  u.  wohl  ebenso 
ursprünglich  das  fVohm  ausdrückt  NagarShthstSiadt-m 
oder  SUidi'on^  d.  h.  amiächst  nur,  die  Stadt  ist  der  be^ 
zfigliehe  Ort,  ob  man  sich  an  demselben  rohend  verhält 
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oder  zn  ihm  hin  bewegt  >  ist  eine  weitere  Beetimmiiiic^ 
die  eich  dorch  den  ZummnieohaDg  von  seihst  leicht  er- 
gibt aber  nicht  ursprfinglich  in  der  Form  liegt,  wenngleieh 
sie  freilich  bald  besonderen  Aosdnicli  zu  erhalten  pflegt: 
daher  wir  er  geht  in  der  und  m  die  Siadi  unterscheiden 
w&hrend  im  Skr*  ffir  beide  FfiUe  noch  der  blosse  Loc., 
daneben  für  den  2ten  Begrif  schon  der  Accosat.  besteht: 
^n^  ^%  er  ist  in  der  Stadt,  ^ni^  n^^^  er  geht  in  die 
Stadt  y  gleich  ^mf  «^fn.  Lassen  möchte  awar  diesen 
Gebraaeh  auf  die  Erzeugnisse  der  späteren  indischen  Li- 
teratur eingeschr&nkt  haben,  ich  denke  aber  ohne  Grand,  — 
Selbst  au  einer  viel  späteren  Zeit  als  die  Begriffe  des 
Dat.  u.  Accus,  schon  strenger  geschieden  waren,  konnte 
man,  ohne  unrichtig  zu  sprechen,  noch:  ^mf  dm$  Pferd 
MÜzen,  oder:  in  das  Fenster  slehn  sagen.  Es  leuchtet  ein, 
dass  yon  dem  wo  9  «»>  hei  nur  ein  kleiner  Schritt  va  dem 
dativischen  für  (cf.  vor)  ist  und  was  den  Begrif  des  In* 
strumentalia  als  aus  dem  Locativ  entwickelt  betrift,  so 
braucht  man  nur  unser  bei  mit  dem  instrum.  iy  der  Eng- 
länder zu  vergleichen  um  för  diese  Entwicklung  sogleich 
ein  schlagendes  Beispiel  zu  liaben.  Die  räumliche  Be- 
deutung bei  oder  any  n^fen  ist  aber  auch  im  EngBsehen 
die  ursprüngliche  und  in  vielen  Fällen  noch  die  einaige: 
vgl  *o  $t0nd  bj/9  hard  iy,  lo  foee  &y  etc.  und  es  ist  Idcht 
die  Fälle  aufzufinden,  welche  den  Übergang  m  dem  cau- 
salen  oder  instrumentalen  durch,  mü  vermitteln. 

^  Lassen  wir  diesen  Punkt,  als-  des  weiteren  Be- 
weises unbedurftig,  indes  bei  Seite  und  wenden  wir  uns 
nur  fVage  nach  der  grammatisehen  Einheit  beider  Formen. 

«)  Die  Form  Hemae  hieas  JKom4-(,  wie  diesdbe 
beim  Gemtfv  bekannt  ist  (vgl  Virg.  Aen.  VI,  744.  Lueret 
Ip  43etc,)  und  ebenso  für  den  Dativ  durch  SKeugnisse  der 
Grammatiker  erhärtet  wird,  s.  Quint  I,  7,  18  mit  Spal* 
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dings  lfote>  wckber  nMhweitt^.  tbsr  V^iiii«  Long^s 
und  Marina  kefaieD Uoterschiad  des^Dativs  and  Genitiv« 
der  emtaaiDecL  anerkennen  9  obgleich  Priaeian  nnrTom 
M  des  Geui.  redet  und  Nigidiaa  Fisulus  (bei  GeUina 
13,  25)  ot  dem  hatif  gefadesu  abqirfchl.  Beim  EnmM 
ist  sie  neuerdings  wieder  beigestellt,  in  Inschriften  ktfount 
sie  hinfig  vor,  s«  Stmte  &  8,  3.  Gratef.  Ind.  p.  84.  Fftr 
den  Loealiy  sind  wir  demnach  gkich  berechtigt  41  als 
die  ars|irfiBgliche  Form  der  eratoi  DecL  anz«iehmea 

h)  Die  üblichste  Form  des  Locativs  der  II  BecL  ist 
bekanntMch  t,  welches  ausser  den  Stftdtenamen  aach  in 
hmnif  i2am<^  faei^  ifrastim  etc.  enthalten  ist.  Daneben 
findet  Bidk  die  alte  Form  02  betto  d»mi^ey  Aanne,  C0O 
rmC&e^  &  W«  Wmasenborn  Lat  Schnigr.  §•  268,  Anm«  3. 
Die  Übereinstimmung  mit  dem  Daüv  ist  wieder  nicht  bloss 
bei  dem  letztgenannten  o  (belU  hoc.  n.  Dat)  sondern 
eben  so  sieher  bei  dem  1  nachzuweisen,  denn  es  unter* 
liegt  keinem  Zweifel,  der  Loc.  hunU  ist  dieselbe  Form 
und  hat  dieselbe  Entstehung  wie  die  proa  Dative  iwii, 
HÜy  ipsif  uUiy  uni  etc.  Dahin  gehören  auch  die  Formen  ^ 
und  M-c.  Daas  aber  kerne  dieser  Endungen  die  ursprüng- 
liche ist,  acheint  sicher  und  schon  StruTe  S.  13,  Anm*  6 
hat  der  Analoga  ^infolge  oi  als  die  äitere  Form  erschlos» 
sen^  wie  ich  meine  mit  Recht:  nicht  bloss  wegen  desgrie«- 
chischen  Dat«  9,  sondern  eher  schon  wegen  des  osld* 
sehen  Dativs  auf  tdy  s«  Mommsen>  Oak.  Studien  S*  33. 
Daau  kommt  aber,  dass  die  alten  Grammatiker  ( Schnei» 
der  S.61)  Populoi  Bomanoi,  camdoi,  caproi  a  a.  anffth* 
ren,  ferner  die  alte  Endung  #e,  poploe,  und  das  Sidbla- 
gendste  von  Allem,  dass  wir  diesen  Dativ  noch  im  Lat 
lm*i(e)y  Bltho-ie,  eui  i.e.  ^uci  vor  uns  haben.  Von  hier 
aus  gelangen  wir  ohne  Mühe  zu  einer  Vereinigung  der 
£Bdnngen  oi,  ui  und  o,  i,  die   sich  eben  nicht  fremd'^ 

13* 
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artiger  au  einander  Terhalien  ab  z.  R  im  Nooiu  PI.  lopot: 
Jnpi,  ploimme,  legatd  etc.  zu  dem  apSteren  t\ 

c)  In  der  dritten  DeeL  «timmen  beide  Formen  ganz 
fiberein;  die  LocatiTe  der  hierher  gdidrenden  Stämme 
zeigen  blosses  t^  Cmikaginiy  LaeedammBni,  ruriy  iemperi^ 
vetperiy  ftcct,  arhiri,  daneben  aber  eine  Form  auf  e, 
rure^  vespere,  die,  wie  •  in  der  II  Ded*  zinschen  m.  und 
t,  so  hier  zwischen  ei  und  i  Ae  Bütte  hftk :  denn  dass  die  ur- 
sprüngKchen  Formen  hier  ü,  ei  gewesen,  können  wir  aus 
dem  ganzen  Bildungsgänge  dieses  Casus  so  wie  ans  dem 
Dativ  schliessen,  der  z.  B«  majorei,  partei,  mortei,  legei 
hiess,  wie  es  scheint  eine  früiie  Form  fior  i-t,  ans  der 
dann  erst  {  durch  Contraction  entstand.  Auf  dieses  e-i 
i&r  n  weisen  viele  Einzelheiten ,  der  Nom«  ntr,  e,  nisc.  es 
für  ißy  Acc.  e  und  em,  AbL  e  etc.  Die  consonantischen 
Stämme  folgen  der  Weise  der  vocalisehen,  was  mir  der 
ich  jene  nie  als  nrsprfingliehe  angenommen  habe,  freilich 
sehr  natfirlich  sdieint 

d)  Von  der  IV  u.  V  Ded.  Icönnte  man  ab  Beispiele 
der  localen  Form  etwa  lueu,  neciu  und  die  (z.B.  in  der 
Verbindung  mit  crastim)  anf&hren,  nach  deren  ti,  e  denn 
ebenso  wie  im  dativischen  u  für  m  und  e  f&r  et  ( c£  se- 
natu,  portu;  fide,  Weissenbom  S.  94,  5)  das  Sdilass-i 
verloren  gegangen  wäre.  Das  bewetet  wieder  schlagend 
die  loc.  Form  darnui,  weldie  statt  dornt  im  Gebrauch  war 
(Weissenbom  &  390,  A.  1)  und  auf  jeden  Fall  sehr  wich- 
tig ist,  mag  man  sie  nun  nach  der  IV  oder  nach  der  II 
Decl.  gehen  lassen,  in  welchem  letzteren  Fall  sie,  f&r 
dorne -i  stehend,  genau  das  bestätigt  was  oben  fiber  Aaa-e, 
OM-t  gesagt  ward.  Ebenso  konnte  es  sich  freiMdi  auch 
mit  noeltf  (für  noctoi?),  itictt  (fiir  Incoi?)  verhalten,  wof&r 
skr.  fialrlom,  gr.  kAxog  sol  u.  a.  sprächen.  Über  iMOtu 
msc.  s.  Osaan  comnt  gr.  de  Pr.  tert  pers.  Exe.  V.  p.  Sa 
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e)  Die  triftigste  ii.  von  allen  am  mdaten  bewewendj» 
Übereinstünmiiiig  finde»  wir  endlich  in  mH  (f&r  enbi)  a. 
Aiy  in  welcben  Niemand  dieselbe  Bildung  wie  in  den  Da« 
tiven  au,  s&i  verkennen  kann. 

4.  NaiA  dieser  Darlegung  des  ursprünglichen  For- 
menverii&Itnisses  gehen  wir  zur  Beantwortung  der  Frage 
über  9  wie  wir  uns  den  Uirsprung  dieser  Form  zu  denken 
haben  und  dazu  mfissen  wir  denn  freilieh  den  Boden  des 
Lateinischen,  auf  dem  sich  kein  Aufschluss  gewinnen 
lässt,  yerlassen.  Allein  wenn  wir  uns  das  Ergebnis  nur 
klar  vergegenwärtigen,  alle  Formen  der  versdiiedenen 
St&mme:  a-t  (ae),  o-t  (u-i,  o,  i),  i'i  (e-i,  i),  u^i  (u), 
e-i  (e),  ilberbHcken,  so  ist  klar,  dass  die  ursprüngliche 
Endung  i  (und  wahrscheinlich,  wenigstens  sehr  frühe  t, 
6,  unten  die  Note)  war,  welches  in  den  meisten  FiUen 
durch  Contraction  nnt  dem  vorigen  Vocal  verschwand. 
Dieses  i  hat  man  als  Zeichen  des  Locativs  längst  erkannt 
und  auch  im  Skr.,  z.B.  im  Locat  der  a-Stämme  (£:  a-*i) 
frflhzeitig  wiedergefunden,  aber  man  hat  den  Ursprung 
desselben,  so  viel  ich  weiss,  ganz  anders  erklärt.  Bopp 
erinnert  an  i  als  Wurzel  eines  Demonstrativums,  welches 
hier  auf  den  Ort  oder  die  Zeit  des  Verharrens  hindeute. 
Andere  haben  in  diesem  i,  welches  im  Skr.  auch  zuwei* 
len  als  m  erscheint  (nach  Bopp  Vgl  Gr.  S.  231  i  mit 
einem  späteren  n,  gleichsam  v  hpsXxvcmxi&v)- vkhneixp 
gradezu  die  Präpos.  erkannt  die  im  Lat  in  lautet«  Ich 
bin  aUerduigs  einer  völlig  anderen  Meinung,  denn  ich 
glaube  9  dass  jene  Locative  und  Dative  dieselbe  Form  und 
Bildung  wie  Hn,  uU,  tUn,  sä^i  enthalten,  so  dass  Jloma-t 
Ar  Üoma-W,  hetto^i  für  heUo-bi,  ku-ißa  hu^U,  JUmu^i 
i&r  domu'ln  mit  ausgefallenem  b  stehen  und  iU,  tibi  das 
eigentliche  Vorbild  am  getreusten  bewahren  ^  während 
Bopp  1.  L  Aese  Formen  ausnehmen  zu  müssen  meint  und 
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geleitet  daroh  ekr.  tttbkjam  Ar  «inprfbii^k  dativisch 
liält:  denn  er  sagt  L  L  „doch  ntcht  fiberidlinrd  im  Lateia 
der  DatiT  durelx  eine  Loeativ-Endong  Tertretea»  denn  bei 
den  Pronominen  der  beiden  ersten  Personen  etiamt  nmU 
zn  mt^am  am  mahhjam  nnd  Hhi  za  iuUgmm^  ^OTeil  der 
Bond  zwischen  Dativ  und  Loc.  aber  einmal  gescUoaaen 
war,  so  kommt  auch  diese  wahrhafte  Dativ-Endang  mit 
locativer  Bedeutang  vor  (ibi,  ubi),  während  amgehrt  im  Skr. 
aebr  häufig  der  Locativ  die  Stelle  des  Dativ  vertritt^«  eta 
5.  Es  lässt  sich  zur  Bestätigung  jener  meiner  Con* 
fectur  verschiedenes  sagen:  erstlioh  muss  man  anerken- 
nen, dasa  auf  diese  Weise  die  sämmtlfehen  Formen  des 
hit  Locativ  und  Dativ  in  völliger  und  in  Wahrheit  Aber- 
rasohender  Übereinstnamung  erschetnen.  Ferner  dass 
Mt  in  vielen  Sprachen  des  iadögerm.  Stammes  als  ein 
bei  der  Deelinatioti  verwendetes  und  wahrsebeialich  vas 
sprfiagfich  locales  SufiSx  erscheint,  das  in  skr.  abki,  gr. 
hd,  lat  ob  u,  a.  selbstständig  auftritt  Die  in  das  grauste 
Aherthum  zurückliegende  Bildung  des  bh  ist  nicht  zu 
anträthsehi  und  wir  vmrmdgen  nicht  zu  entscheiden,  ob 
jene  Casus  auf  dieselbe  Weise  wie  aMi  eta,  oder  ob 
sie  mit  dem  fertigen  abU  and  den  Uim  ensprechenden 
Würtem  gebildet  seien,  eine  Frage  die  bei  dir  Decina« 
ümä  und  Conjugation  nur  zu  oft  wiederkehrt^  ebne  daas 
sie  eini  entscheidende  Antwort  ftbide.  Von  den  mit  U 
fiMrmirten  Casosendungen  heben  wir  nur  die  uns  bedeutend- 
sten heraus:  im  Skr.  finden  wir  meist  die  vermehrten  E»> 
düngen  (bes.  im  Plural),  im  Sgl  nw  tiAifam  tibi,  anaaer- 
dem  nur  di^  varentzetten  aber  äusserst  wichtigen  Fönten 
auf  ähi  (bei  P&nini  V,  3,  37-^aS):  daxmdki  mtd  uUmrMi 
(sAdlich,  nördlkh)  die  Bk>pp  &  319  dei^  H  Skr.  tir.  als 
aiMi  emhaltmri  ansieht,  wogegen  ich  dHe  Endng  *4ii 
achan  de  Pr4kffita  diaL  $.  133.  ao.  mit  -äbhi(äMiis.  pr.-hQ 


Ttf^Iieii  habe»  so  Wie  dicMf  Üb«r§Mg  maßh  ia  makjMi^ 
imd  mM  aBgmonineii  worden  let«  Dkee  Fem  auf  M 
ist  aber  gar  iiiebt  so  TereinsBelt  als  es  sdieint^  sondern 
sie  wird  dem  PrAkrit,  jfreiKoh  ab  ein  Stellvertreter  dee 
AblatiTS^  nieht  bloss  Ton  den  Graannatikem  beigelegt 
(VaramcTi,  Mb.  Colebr.  no.  1190^  V,  6  und  Cod«  Wathen« 
V,  11  führt  vmftfM^ki  flir  wixäi  auf),  sondern  konmt  w 
der  Literatur  dieser  Sprache  wnrkUeh  vor,  s«  B.  Sota- 
band^a  Ms,  Chamb.  SSO»  AfT.  iq^  y^  2  steht  «^an^  f&r 
'*t««^  etc.  Jedenfalls  haben  wir  hier  eine  mit  singolaren 
Ud  (oder  a^bU?  s.  oben)  yollzogenie  Bildung  als  am 
Grunde  liegend  anzunehmen ,  die  der  in  Bede  stehenden 
aufs  genaaste  entspricht,  wenn  die  Bedeutung  auch  aicbt 
mehr  die  rein  locale,  soadem  eine  ablatiy-insirvmeatide 
ist  -^  Dazu  passt  nun  ganz  genau  weiter  die  grieehs' 
sdie  Form  mit  91,  z.  B.-j3^i>  avri<pi,  oorr^^ptv,  deren 
Bedeutung  ursprünglich  die  locale,  dann  die  instnunentala 
ist,  s.  Kühner  gr.  Gramm«  §<  263,  die  aber  allmählig  so 
erstarrt,  dass  sie  glmdisam  adTerbiahsdi  behandelt  wer« 
den  konntei  z.  B.  hv  peifptv.  Diese  oft  und  fiberall  er- 
wälmte  und  mit  den  Endungen  des  Plur.,  <fie  im  Skr.  M 
zeigen,  und  lat  My  i3n  eta  verglichene  Form  gewinnt 
gl«<diwohl  Imr  erst  das  rechte  Lidrt«  Demnächst  erwähnen 
wir  endlich  der  in  italischen  DtalecteaTorkommendea,  mu£f 
aasgehenden  Bildung,  die  im  Umbrischen  von  Lassen 
aoch  für  ^en  Accusativ  gehalten  war,  neuerdings  aber 
gleich  der  oskischen  (esuf,  pnf)  schon  als  eine  Art  In- 
strmaentaUs  gefaast  worden  ist,  s.  Pett  II,  203«  Dmiat^ 
zer  Ind«  g.  DecL  S.  79.  Mommsen  Osk«  Stud.  S.  37 
der  auch  sdbon  U,  9c  vergliehen  hat«  Endlich  gehlM 
fie  S.  206  erwähnte  GothiscOie  Adverbialendung  auf  hm 
wie  mich  dünkt,  hierher,  die  Media  h  sthnmt  zur  skr.* 
Srieek  Asfirate,  an  dem  m  ab  einor  vieU^cht  sehr  akei*- 
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difimliehen»  wml  ▼•üeroi  Fona  wkd  mao,  dem  i  gegea- 
fiber,  keinen  AnetosB  nehmen.  Daes  dies  ha  sich  Bichtin 
der  Deelioaliott  erhellen,  ist  freOieh  wunderbar,  dass  es 
aber  sar  Bildung  der  Adverbia  verwendet  wird,  wenig- 
stens einiger  Beweis«  dass  es  hierher  gebäre. 

Es  bleibt  hiernach  nor  noch  mit  einigen  Worten  aas- 
zufahren  übrig,  wie  anch  die  Art  der  Veräuderang 
der  angenommenen  Form  zu  der  späteren  in  allen  den 
genannten  Sprachen  ihre  zutrefifende-Analogie  findet.  Es 
ist  nach  meinem  Dafürhalten  im  Lateinischen  fc,  nicht  k 
aasgefallen:  denn  dieses  ä,  wenn  in  mo^om,  mihi  (v^. 
mit  tubhjam,  tibi)  überhanpt  verwandt  und  auf  hh  zurtick- 
fährbar,  muss  einer  anendlich  frühen  and  wohl  sicher 
vorrdmischen  Zeit  angehören  und  schenit  nar  vereinzelt 
bewahrt  zn  sein,  während  sich  im  Lateinischen  die  Me- 
dia h  festsetzte.  Hätten  wir  nan  darnach  Recht,  wie  oben 
geschehen,  die  Formen  Boma^bi,  bello-bi,  mari-bi,  domu-bi 
and  die-bi  als  die  ursprünglichen  anzunehmen,  so  bleibt 
eben  nur  der  deotnächst  eingetretene  Ausfall  des  h  des 
weiteren  nachzuweisen.  Das  ist  aber  unleugbar  int  La- 
teinischen selbst  im  Dat.  und  Ablat.  Plur.  der  I  und  11 
DecL  geschehen,  denn  zu  mari-bus  und  fructii-bus, 
£e-busetc.  anch  ein  dea^bus  und  deo»bus  vorauszusetzen, 
wäre  selbst  dann,  wenn  dergleichen  Formen  nidit  in 
Fülle  existirten,  völlig  erlaubt  S.  Schneider  S.  a& 
Struve  S.  15,  10.  Härtung  3.262.  Für  das  ohne  Zweifel 
ebenfalls  contrahirte  his  finden  wir  häms^  wie  ipiis  fOr 
yitt&a»,  filibus,  dibus,  und  neben  nMs:  täs,  s:  Festus 
p«  47,  3  M.  Solche  Formen  auf  ibus  dienen  besonders 
dazu,  zu  zeigen  wie  zu  dem  zusammengezogenen  ig  nur 
ein  kleiner  Schritt  sei,  indessen  ist  es  auch  nicht  viel 
schwieriger,  von  ilamma&iM,  amhahu$  zu  -ts  i.  e.  a-is, 
o-is  zu  gelangen,  die  genan  zu  dem  griechischen  ou«,  oi« 


Dieselbe  Contraction  fiftden  wir  nim  befcanntp. 
lioh  a«cb  in  der  dritten  Ded.,  wenigstens  in  der  Sprache 
des  gemeinen  Lebens  (s.  Struve  34,  11)  mid  im  Skr.  wo 
die  Endung  ais  im  PK  Ungst  als  ans  akhi$  entstanden 
angesehen  wird,  während  man  im  Sing,  das  loc.  i  der 
ersten  DeeL  anders  eridftrt  hat:  es  ist  aber  weiter  im 
Griechischen  Sgl.  Dat.-Loc.  wieder  ganz  dieselbe  Bildnng 
wie  im  PL  und  wie  im  Lateinischen  vorhanden,  s.  B* 
X/toQa'ii  x^c^,  Roma-i:  Romae,  oder  x^fucuf  «xiitai,  j3(- 
fjcpf,  femer  skr.  karldii,  kar&-i:  kar£,  dannaev^pi,  o&o-i, 
'lo^/ioi,  oro/,  juoi,  oiM<^,*Tgl.  mit  lAt,  wfct,  hellm*i,  hm-Cf 
daneben  die  gewöhnlichen  Dativformen  auf  o,  andeute  aaf 
t,  wie  die  Adverbia  auf  t,  isti  und  hl-c.  Ebenso  ver-* 
gleichen  sich  die  Formen  der  fibrigen  Stämme,  z.  B, 
«oA^r«  und  parte' if  oder  Dial.  icoXft  «^,  iooqti^i  xos^n 
wie  ha$H  für  hosti-i,  lyp^-i  wie  peeu^i,  so  dass  hier 
äberall  die  grdsste  Übereinstimmung  aui  finden  und  hoch« 
stens  der  eine  Punkt,  dass  i  im  Latein,  öfter  lang  ist, 
als  eine  Abweichung  angesehen  werden  kann.  Aber  die 
Länge  des  Lat  1  ist  oft  erst  aus  Contractiou  zweier  i 
entstanden  und  nemiad  setzt  meiner  Meinung  nach  eben^- 
sogut  im  SgL  ein  twminibi*)  voraus,  wie  im  PL 


*)  oder  nominibt,  woraus  ja  auch  nur  nomini  entstehen 
konnte.  Wir  haben  die  Quantität  dieses  t  (bi)  bisher  absicht- 
lich ganz  ausser  Acht  gelassen ,  da  sie  ziemlich  gleichgiltig 
ist  und  auch  nicht  sicher  zu  ermitteln.  Die  Länge  als  urMprflng- 
lieber  anzunehmen  räth  Indessen  aulAi,  femer  eui  neben  cui, 
manuiy  $ibei  (Quint  1,  7  med.  Grut.  977,  4)  neben  tibi,  siU 
und  die  mittelzeitigen  i  in  mihi,  tibi,,  ibi,  ubi,  die  nicht  wohl 
lang  gebraucht  werden .  konnten ,  wenn  sie  es  nicht  ursprüng- 
lich wären.  Diese  Länge  steht  bei  der  Vergleichung  einiger- 
massen  der  vollkonunenen  Uebereinstimmung  im  Wege,  aber  sie 
ist  bei  unsrer  Erklärung  kein  grosseres  Hrndemi«  als  bei  je- 


bu$  existtrt*  Dasis  die  korseii  i  der  skr.  und  griecUid«ii 
Sprache  ebenso  zn  deuten  seien,  d.  h.  also  arsprliigKcli 
yerktlrzte  t,  liesse  sich  vielkii&t  aanehmea ,  dessngeach- 
tet  aber  nicht  leugnen,  das9  sich  f&r  das  spätere  Spradir 
gei&M  blosses  »  als  die  eigenibtmttche  £ndang  des  Lo- 
eatirs  «nd  Datfrs  herausgestellt  habe.  Wenn  wir  freilich 
die  abd.  Adrerb.  auf  o,  die  den  godr.  aof  aha  entspre- 
chen, erwftgen,  so  finden  wir  eine  ahnliche  Contraccion 
und  Verkfirzai^,  wo  man  avch  die  Lftnge  erwarten  sollte. 

Der  Locatiy  der  skr.  Sprache  sieigt  aber  verschiedene 
Büdnigeh  and  ebenso  finden  wir  *inich  in  anderen  Casi- 
bus  die  Gleichmässigkeit  der  Formation  onterbrodien. 
Es  ist  somit  auch  möglich,  dass  dae  kar^e  i  in  «an- 
dien  Fennen  einen  gana  anderen  Ursprung  habe«  Aber 
fiw  das  Lateinische  ndime  i<&  die  obige  vidtfaeh  bewie- 
sene Erklärungsart  durchweg  und  entschieden  in  Anspruch 
und  f&r  das  Griechische  ebenfidls,  sobald  man  nur  etnen 
gr.  Dativ  odor  Loc.  Sgl.  mit  efaiem  lat  ver^eiehen  will 

Ich  habe  noch  nicht  alles  was  entgegen  su  stehen 
scheint  und  auch  nicht  alles  was  zur  Bestitigung  dienen 
kdnnte,  angefahrt,  sondern  mich,  mit  Übergehimg  andi 
der  meisten  nur  theilweise  Aberemstimmenden,  öfter  aber 
abweichenden  fi-emden  Ansichten  darauf  beschrfinken 
müssen,  einen  uralten  grossartigen  Bau  in  seinem  Grund- 
risse  wieder  so  herzustellen,  wie  er  mir  bei  Berficksichli- 
gung  der  bestehenden  Verhältmsse  einmal- bestanden  su 
haben  scheint. 


der  anderen.  Zudem  ist  es  sehr  woUmftglicb,  dass  diese  nicht 
einmal  überall  beweisbare  Lange  erst  spedell  lateinisch  sei, 
vielleieht  beruht  sie  aber  auf  einer  erweiterten  Form,  wie  wir 
deren  grade  bei  jenem  bhi  so  häufig  flndeo. 


XI. 

6othi«i€h  -  Deutsches. 


1«    Die  gothUeheB  Adverbia  auf  ha. 

JLIer  Torste^nde  Aufsatz  Aber  die  Formen  des  laCeioi^ 
scben  DatiT-Locathrs  lisst  es  wfioscbenswerlli  erseheinen^ 
die  genannte,  in  die  Casusbildnng  der  indogermanischett 
Spradhen  tief  eingreifende  gotbiscbe  Adrerbial-Endong 
ba  bier  einmal  umständlicher  als  es  bisher  geschehen  zur 
Untersuchung  zu  ziehen.  Theilen  wir  zuerst  einen  kar-^ 
zen  Artikel  darQber  aus  den  Al^ochener  Gel.  Anzeigen, 
1846,  Dec.  S.  930-31,  mit,  wo  sieh  bei  Gelegenheit  einer 
Anzeige  rtm  r.  d.  Oabelentzr  tuid  Loebe's  Ulfilas  eine 
hoebaditbare  Stimlne  also  vernehmen  lässt: 

„Wir  erbmben  uns  hier  ein  Wort  fiher  die  Adverb* 
£ndnng  6«.  Die  auf  ba  ausgehenden  Adverbia  sind 
1)  abraba  hxv^gj  azetaba  evHontoQ  tfi&oQf  bairhtaba 
Xofx'x^^  TflXon)yciq9  baitraba  lax^t;,  balthaba  lux^ricrlcf,  cofi- 
fidenter,  an-fa>rioodaba  af(«/u«9%i>^,  ain-fiül|iaba  axXSg^ 
ga-fefaaba?  euo^il^i^tHo^,  frodaba  tpfgovl/Luog^  gabeigaba  «Aou* 
cruoq,  glaggvaba  axQtßSq,  ga-gudaba  ticreßSt;,  haahaba 
i^hl^j  hvassaba  dian^fnog^  svi-kunthaba  ^r<S«,  palami 
ii^ikUaba  (HByaXSqy  raifataba  o^^^cd^,  u.  garaihtaba  df 
^^9  garedaba?  eiKfxni^i^vfoq,  un-sahtaba  ofsoXoyovfiivfogy 
^<em)aba  aAfOttk»  sviknaba  ayviiq^    on  -  gatassaba? 
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dtcbcT'iMyqj  ga-tilaba  svtcal^fog,  triggvaba  «coreSg,    nbilaba 
xcauoq,  vairthaba  a^Mo^^  veihaba  octuaq^  ga-bainjaba  tfiaätq; 

2)  arniba  aortpocAco«,  and-aagibapalam,  ana -langniba 
TtqvTcriiq,  uD-ana-siuniba  aof^tioq^  us-stiuriba  axntiraMh 
ga-temiba  cru^upcavo)«; 

3)  agluba  SvifxoXtogy  harduba  cntXtiQSg,  manTiiba 
stoi/iiiag. 

Die  gernianiscben  Adjecthre  endeten  in  der  Urzeit 
auf  a  oder  it.  Die  auf  n  aasgehenden  retteten  ihren  Vo- 
cal,  z.  B.  aggvu-s  aTsv6q,  aglu-s  jvo-noXo«,  harda-s, 
manvu-Sy  8eitha-S|  thairsu-s»  tulgu-s;  die  auf  abüssten 
ihn  ein:  alla-s,  arnia-s,  blinda-s  worden  zu  alls,  arms, 
Uinds.  Die  auf  ja  ausgehenden  verloren  mit  dem  a  auch 
daaj:  hrainja-s  ward  hrains,  gamainja-s  zu  gamains. 
Fiel  das  a  aUein  ab,  so  ward  j  zu  t,  z.B.  vilthja-s  ward 
viithei-s  d.  i*  viltht-s,  ntr.  vilthi,  althja-s:  althei-s,  ntr. 
althL  In  Zusammensetzungen  dagegen  ward  a  geschfltzt: 
ala-valdans,  arma-hairts,  hrainja-hairts,  midja-sveipains 
etc.  etc.  Oft  gieng  es  jedoch  auch  hier  verloren,  z.  B.  in 
hauh-hairts,  laus-qvithrs,  mikil-,  ubil-  etc. 

Dem  Gesagten  zufolge  ist  von  aboy  tba,  mha  die  Silbe 
ha  die  Adverbendung,  während  d«  vorausgeh.  Voc  a  i  u 
dem  Adj.  angehören.  Anders  J.  Grimm  DI,  109,  110, 
welcher  aba  für  Adverbendung  hält  und  z.  B.  hmrdmia 
aus  hardvaba  hervorgehen  Ifisst. 

Was  bedeutet  nun  aber  die  Silbe  6o?  Sie  mitspricht 
buchstäblich  dem  gr.  91^,  <p^  (ut,  wie).  Vergleicli  die 
skr.  Ableitungssilbe  (Aa,  gr.  <po«,  welche  zugleich  ab 
Verkleinerung  dient,  z.  B.  baltbha  rugosus,  urishahhä 
tanrus,  eQi'q>o<;  hoedus,  Sla-tpo«  cervns.  Hauhaba,  fro- 
daba  bedeutet  demnach  auf  hohe,  kluge  Art  oder  Weise. 
Wurzel  ist  skr.  hhä,  gr.  9a  lucere/^ 

So  weit,  bis  auf  wenige  Auslassungen,  Herr  Schmel- 
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1er,  den  wir  mit  Siclierkeit  Ar  den'  Verfasser  des  zwar 
noch  nickt  nntersceichaeten  Artikel»  halten  dflrfen. 

Etwas  anders  ordnen  die  genannti^n  Heraasf^ber  des 
Ulfilas  in  ihrer  eben  erschienenen  godrisohen  Grammatik 
II,  3,  6.125,  doch  stimmen  sie,  wie  mir  scheint,  mit 
Recht  duin  mit  jener  Darstellung  fiberein,  dass  sie  aa^ 
nur  ha  als  Endung  ansehen  und  den  vorangehenden  Vo- 
cal  zur  Adjectivbildung  rechnen.  Was  aber  den  Ursprung 
dieses  ha  anbetrift  auf  dessen  Erörterung  sich  die. Gram* 
matiker  nirgends  eingelassen  haben,  so  kann  ieli  darfiber 
der  ob%en  Ansicht  freüich  nicht  beistimmen.  Es  ist  bil- 
lig dass  hha  von  der  Wurzel  hhd  lucere,  scheinen,  Ab* 
leitangen  mit  der  Bedeutung  gleich^  ähUich  bildet  (vgl. 
die  der  Wurzel  drip ,  6ei^  entstammenden  dri^a  etc),  denn 
der  vorangehende  Worttbeil  gibt  die  Vergieichuhg,  wie 
etwas  aussieht,  näher  an;  im  Sanskrit  kommen  nicht 
gar  viele  auf  hha  ausgehende  Wörter  vor,  aber  die  Gram* 
matiker  nehmen  es  zum  Theil  allerdings  als  ein  ablei- 
tendes Suffix  an,  welches  Ad^eetiva  mit  der  Bedeutung 
hahendy  tier^eAfti  mit  bildet.  Dahin  rechnen  sie  z.  B.  6a« 
JAka  runzelig  von  6a/i,  tundhibha  u.  iut%dAka  corpulent, 
having  a  prominent  or  elevated  navel,  von  tunM,  lunilt, 
vatAha  lausig  von  vaiu  Ausserdem  findet  sich  hha  z*  B. 
in  karahha,  kalahha^  farahha,  folabha,  rishabha,  uri* 
shahha,  vaUahha  und  einigen  anderen,  in  denen  die  Art 
der  Bildung  und  die  ursprungliche  Bedeutung  des  hha 
nicht  immer  völlig  klar  ist«  Es  ist  femer  auch  wohl  billige 
dass  aus  der  Wurzel  ein  Wort  hervorgehe,  welches  ei* 
gentHch  gleid^,  oder  aussehend  bedeutend  die  Bedeutung 
wie  erlangt  und  nicht  fiberraschender  war  es,  wenn  sich 
an  Ableitungen  der  obigen  Art  der  Begrif  der  Verklei- 
nerung irgendwo  anschliessen  sollte,  denn  die  Sprache 
fasst  das  aussehen  %uie  uroniseh  od^  wie  ein  aussehen 
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nach,  L  e.  ftknBdi  aber  nioht  gMohu  AUm  diese»  kOm- 
ten  wir,  ohne  gleichwohl  einen  anderen  Urspfntng  der 
Suffixe  bhmy  lm$y  «po?  zu  iengnen,  als  mißlich  zageben: 
daraas  folgt  aber  noA  nichl,  dass  jenes  Ma  dämm  in  der 
vom  Vf«  des  obigen  Artikels  luigenommeoea  Weise  in  der 
goth.  Adv.* Endung  -io  stecke,  im  Gegentheil  der  V£ 
macht,  wie  mir  schemt,  einen  zu  raschen  Sprung 9  w^ui 
er  von  den  aogefiihrten  Begriffen  ohne  Weiteres  zu  dem 
der  uirt  und  fVeim  gelangen  wiH:  denn  gesetzt  ha  wSre 
hier  ein  versteinertes,  dem  Adjeetiv  angehftnngtes  Ad- 
verbium wie,  so  wirde  hauhabßt  hoch  «wie,  fndakat 
klug* wie,  immer  noeh  eher ^leicAMim,  Humy  wmlieh  hock 
oder  i%  als  auf  AoAa,  Uuge  Art  w^d  Wem  heissen, 
man  mfisste  denn  sagen:  huuhaha  heisse:  Asefc  anjadketid 
und  sei  em  versteinerter  Casus  eines  Adjectivs. 

Ich  brauche  nadi  der  unter  No«  X  mitgetheilten  Un- 
tersuchung nicht  erst  zu  sagen  5  dass  mir  jedesfiiUs  na- 
türlicher scheint,  auf  dem  von  J.  Grimm  angedeuteten 
Wege  in  unserm  ba  (oder  urspr.  aba?)  den  Rest  einer  den 
oben  vielfach  gefundenen  Mt,  H,  91  entsprechende  Ca- 
susform zu  suchen,  zumal  die  Adverbia  fast  immer  aus 
alten  Casus  hervorgegangen  sind.  Der  locale  Begrif  der 
jenen  Suffixen  innezuwohnen  schobt,  passt  aber  vor- 
treflich  liir  die  in  Rede  stehende  Adverbialbildung 
und  wird  seinerseits  durch  die  damit  zusammenhangende 
Präpos.  bi  (Ür  abi?)  l  e.  bei  bestätigt,  deren  ahd 
Formen  U  und  ba,  pa  {s.  Grimm  lU,  2S4)  uns  von 
doppelter  Wichtigkeit  sein  mfissen,  jenes  sofern  es 
die  f&r  das  Lateinische  S.  301,  Note,  angenommene 
Länge  bestätigt,  diese  weil  sie  uns  wie  die  gotiiiachea 
Adverbia  a  zeigen,  wdches  auch  sonst  bekanntlidi  bei 
goth«  u*  althochd.  Präpositionen  (tfter  als  Endung  vorkommt 

Da  aUes  Weitere  oben  besprachen  ist»  so  braachi 
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umIi  «m  Wort  über  die  akhoebdenteohe  Adrerb^Forai 
a«f  o  hiazDgtfiigt  aa  werden*  Daes  aicli  dieses  o  mn  jenes 
&«  (oder  zoniebst  an  o^)  anscUiesae^  lisst  sieh  kaum 
bezweifelii,  und  begrfindet  es  woU  keinen  Einwand  da«» 
gegen  (  wenn  sieh  sehen  im  Gothisehen  einzehie  Adrerbia 
aaf  o  finden,  s.  Geth.  Gramm.  S  136, 2.  GrimmlLverw 
flrittdft  z.B.  rmhiaha  und  reAlo  durch  die  Mittelstnfen  reik^ 
iepa>  rtkUh^j  rehioof  reM,  rekio  vnd  das  hatseme  voU* 
kommene  Analogie,  wenn  man  das  was  oben  S.  1B7  ü.  4ber 
die  entspreehenden  Formen  der  verwandten  Sprachen 
gesagt  ist,  geben  lassen  wilL  Der  Weg  der  VerAnde- 
rang  der  ersten  Form  zur  letzten  ist  indessen  naturlich 
nicht  mehr  genau  zu  verfolgen  und  es  w&re  mindestens 
ebenso  natfirJieh,  statt  des  Ausfalls  des  Lippenbudhstaben 
die  Auflösung  desselben  anzunehmen,  um  so  Ten  raikuAm 
durch  die  Mittelstufe  rehimnit  zu  rehti ,  rehio  zu  gelangen. 
Das  gothisehe  b  war  nach  der  Goth.  Grammatik  S.  45,  4 
dem  V  nahe  gelegen ,  ausserdem  darf  das  prAkritische  4» 
welches  aus  ava,  opm  entsteht  (s*  meine  Gramm.  $.60, 3* 
57,  A)  als  analog  verglichen  werden*  Die  Verkürzung 
des  ij  welches  ursprfinglich  freilich  lang  hat  sein  müssen, 
bleibt  in  beiden  Fällen  dieselbe;  es  ist  aber  zur  Genüge 
bekannt,  wie  sieh  die  Endungen  im  Laufe  der  Sprachen 
unaufhaltsam  verkürzen  und  abschleifen.  H. 


2.     Die    gothisehe   Wurzel   AB    und    ihre 

Verwandten. 

Aq«  einem  Briefe  de«  Pr%f.  H.  Schweizer. 

Zitriek  a.  iß.  Oet.  1846. 

„Die  gothisehen  Wörterbücher  beginnen  mit  den 
Wörtern  ofra  Mann,  bes.  maritus,  nbrs  stark,  airafca  sehr 
Q.  s.  £  Diefenbaeh  in  seinem  vergleichenden  Wb.  der 
goth.  Sprache  stellt  alle  bis  jetzt  bekannt  gemachten  und 
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«od  von  am  selbst  gefiiindaeB  VorgMolimigsiiwikte  zu- 
Munmeo.  Was  avs  dem  Skr.  dsreli  Bopp  und  Pott  bei- 
gebracht  ist,  sdieint  uns  «nricktig  zugezogen »  denn  weder 
im  Laut  noch  Begriff  stimmt  äf  voUstfindig;  aber  ans  dem 
firOher  bekannten  Sprachschatze  der  Sanskrits  konnte 
nicht  leidit  etwas  Passenderes  gelmden  werden.  Ich 
meine,  die  Sprache  der  VMas  möge  nnn  das  Buchte 
bieten  in  den  WOrtern  abkvmhy  aUkvam?  und  ikkäk,  ibhjmh; 
iAk»ak  zunächst  bedeatet  als  Adjectivt  m&chtig,  gross, 
gewaltig,  z.  B.  von  den  Bergen  H.  63,  I:  «ra  ^  farar 
fiTprfTO?OT  fiBiT  ^y^iM:  i^^uu  hb^i  odorvon  der  dem  Berge 
ähnlichen  Masse  der  Finsternis,  ^  über  diese  Aehnlich- 
keit  YgL  die  Skr.  Chrest.  ;(on  Boehtlingk  &  397  — , 
lemer  H.  92,  5:  (nshfth)  sm^  epn'Mr  i  Ab  Snbstantiv 
keisst  abkümh  der  Gewaltige,  Heftige  nnd  —  wo  der  ge- 
gen uns  ist,  der  gewaltige  Feind,  wie  H.  39,  8:  «t  ot  4t 
«^  ^  t  jAktmh  oder  aihvam?  geht  auf  einen  heftigen 
gewaltigen  Anfall,  impetas,  H.24,6;  ^r  Jr  mfvm  hR-vwi^i 
wo  Rosen  ans  den  Scholien  beibniigt  m4  an  sr  oRsrf^i 
Über  iUga  und  thka  hat  Lassen,  Ind.  Alterth.  S.  313, 
eine  gehaltvolle  Anmerkung,  nur  dass  sich  nach  dem 
Obigen  und  Folgenden  ergeben  wird,  dass  die  Grösse 
und  Gewalt  auf  Reiehthum  wie  auf  den  Widersacher 
fibertragen  werden  kann,  dass  also  Rosen's  Übersetzung 
nach  dem  Scholiasten  in  Rv.  H«  65,  4  nicht  nothwendig 
falsch  sein  muss,  wenn  wir  auch  diesem  reichen  Forscher 
gegenüber  nicht  behaupten  wollen,  dass  ibl^än  an  jener 
Stelle  nicht  bedeuten  kößne:  die  Reichen.  Wenn  aber 
Lassen  Mgas  mit  uptoq,  Jqn  u.  s.  f.  zusammenstellt ,  so 
ist  dieses  kaum  zu  rechtfertigen:  denn  einmal  hatten  diese 
griechischen  Wiörter  das  Digamma  und  dann  —  ihr  an* 
lautendes  «  ist  durchaus  lang*  Wir  haben  also  die  indi- 
schen Wurzeln  aM  und    äbh  gefunden ,    in   denen  die 
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BedeatoDg  der  Kraft,  der  Gewak,  des  Reichthams  liegt 
Sie  verhaltea  sich  lautlich  zu  einander  wie  aksh  und  iksh 
in  antar-iksham  dieLichtwelt  oder  das  Reich  des  Durch« 
sichtigen  u.  a  f.  Ungezwungen  reihen  sich  nun  an  diese 
Wurzel  gothisch  ai,  aha  mit  Gefolge  an.  Wenn  wir  nun 
aber  ags.  abal  vis,  altn.  abl^  aß  robur,  afia^  afii  etc.  nä- 
her ansehen,  so  können  wir  kaum  zweifeln,  dass  hierher 
auch  gr.  oq>e^^  mit  der  ganzen  Familie  gehOre,  weil  eben 
Kraft  und  Reichthum,  wie  Ruhm  und  Reichthnm  im  AI* 
terthum  schon  so  innig  zusammenhiengen.  Das  A  das  wir 
in  ofpsXoq  und  seinen  Verwandten  finden,  erscheint  nicht 
nur  hinter  dem  Stamme,  sondern  auch  in  deoiselben,  z.  B. 
oXßoQf  aApiOQ,  dann  neben  oqicXAa),  ^<pAioxavco  noch  oXqMxviOj 
s.  Lobeck  ^riftar.  p.  115.  Besonders  aber  machen  wir 
noch  auf  die  Form  o^Lupuva»  aufmerksam,  die  wohl  hinrei« 
chend  beweisen  mag,  dass  Xin  jenen  Wörtern  nicht  stamm- 
haft ist.'< 


3.     Mhd«   wundern    und   engl  to  wonder. 

Nach  unserer  jetzigen  Denk-  und  Sprechweise  wun- 
dem wir  uns  über  etwas  was  anders  ausgefallen  ist,  als 
wir  es  nach  dem  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  zu  er^ 
warten  berechtigt  waren.  Es  setzt  also,  von  der  Art 
und  Weise  des  Geschehenen  ganz  abgesehn»  wenigstens 
voraus  dass  etwas  schon  geschehen,  vergangen  oder 
doch  soweit  vor  sich  gegangen  sei  um  das  Wunderbare 
seiner  Erscheinung  erkennen  zu  lassen.  Das  ist  natür- 
lich, wenn  man  sich  die  Bedeutung  des  9ieh  wundem 
deutlich  macht,  denn  es  schliesst  sich  an  tvunder  an, 
welches  subjoctiv  das  fVundem^  die  Verwunderung^  ob- 
jectiv  das  Wunder  bezeichnet;  wie  z.  B.  sieh  schämen 
von  Scham  i,  e.  das  Gefiihl  der  Scham,  sich  ärgern  van 
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Ärger ^  sieh  kümmern^  grtttmen  von  Kummt^^  Gram^  wel- 
che Wörter  freilieh  aueh,  wenn  gleich  suin  Theil  nur 
selten,  objectiv  den  Gegenstand  der  Scham,  des  Ärgers. 
Kummers  etc.  bezeichnen,  indem  das  Gef&hl  der  Scham, 
der  Verwunderung  dabei  gleicfanam  verkörpert  gedacht 
wird.  Schon  der  Umstand  dass  die  letztere  Fassung 
nicht  bei  allen  üblich  ist,  lässt  uns  den  Schluss  ziehen, 
dass  die  andere  die  frühere  ist,  und  wuntar  ursprün|^ich 
i\e  FertvHMtderung  heissfe,  daher:  ich  nehme  tVunier  und 
öfter  mich  nimmt  tVunderj  hat  fV,,  d.  h.  mich  ergreift 
Verwunderung  etc.  Wir  haben  indessen  diese  erste  Be- 
deutung, den  einen  vereinzelten  Ausdruck  abgerechnet, 
ganz  fallen  lassen  und  es  muss  eingeräumt  werden^  dass 
die  andere,  durch  das  Neutrum  gut  gereditfertigte  schon 
in  der  älteren  Sprache  bei  weitem  vorwiegend  ist. 

Es  scheint  nun  auf  den  ersten  Blick  sehr  aufiJUlig 
dass  der  Mittelhochd.  Sprachgebrauch  die  obige  Voraus- 
setzung nicht  bestätigt,  sondern  wundem  in  einem  ganz 
anderen  Sinne  anzuwenden  scheint,  denn  man  wundert 
sich  im  Mhd.  nicht  bloss  über  etwas  Vorliegendes,  Fer- 
tiges, sondern  sogar  über  das  was  noch  erst  kommen 
soll,  oder  was  man  wenigstens  nicht  weiss.  Wie  ist  das 
möglich?  Da  hier  nicht  bloss  Fälle  gemeint  sind.  In  de. 
nen  die  Zukunft  als  gewust  und  bestimmt  gedacht  wird, 
z.  B.  ich  wundere  mich,  dass  er  morgen  kommen  wird, 
i—  denn  da  wundert  man  sich  über  die  Nachricht  oder 
die  mitgetheike  Absicht  — ,  sondern  solche  in  denen  man 
irgend  etwas  noch  nicht  weiss,  so  muss,  wie  es  scheint, 
eine  leise  Verschiebung  der  Bedeutung  Statt  gefunden 
hab^i.  Wenn  man  z.B.  die  folgenden  Beispiele  betrach- 
tet: Nibel.  105,  1-4  mich  wundert  diser  maere  — ,  von 
wanne  ir,  edel  Stfrit^  slt  komen  in  ditze  laut,  oder  waz 
ir  wellet  werben  etc.  81  den  kfinic  nam  des  vrander. 
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von  wannen  koemen  dar  die  hdrltcben  recken  ete.,  so  iui 
kein  Zweifel»  in  beiden  Stellen  nähert  sich  der  Begrif 
des  wundem  oder  w.  nemen  dem  des  Fragens,  Wissen- 
woDens,  und  in  beiden  Stellen  erfolgt  eine  besondere 
Antwort.  Vgl.  777  die  Hute  nam  des  wunder,  w&  von 
daz  geschach  daz  etc.  Walth.  v.  d.  Vogelw.  7U,  10  mich 
nimt  iemer  wunder,  wes  in  st  sd  gäch;  ib.  115,  3  —  waz 
ein  wtp  an  mir  habe  ersehen«  Iwein  v.  2347  es  wundert 
mlne  sinne  wer  iu  geriete  disen  wAn —  und  48  „mir  rietz 
niuwan  mtn  selbes  lip^^  als  Antwort  darauf.  Es  bedai*f 
nicht  mehrerer  Stellen  aber  die  vorhandenen  h&tten  wohl 
8chon  irgendwo  eine  Erwähnung  verdient,  denn  es  ist 
von  hier  aus  nur  ein  kleiner  Schritt  zu  dem  in  Englischen 
offenkundig  zu  Tage  liegenden  to  wander  in  dem  Sinne 
von:  SM  wissen  wünschen y  begierig  sein  tu  erfahren  y  die 
ich  lange  vorher,  ehe  ich  sie  irgendwo  erwähnt  gefunr 
den,  unzweideutig  aus  dem  Gebrauche  herausgefühlt 
habe:  ich  weiss  daher  nicht  gleich  Stellen  anzufiihren» 
aber  in  der  Sprache  des  .täglichen  Lebens  kehren  Ans* 
drucke  wie:  I  wonder,  what  he  may  do,  ^  what  the  kiug 
will  say  etc.  überall  wieder  und  werden  in  der  Regel  als 
eine  Frage  beantwortet  werden.  Unter  der  neueren  deut- 
schen Lexieographen  kann  ich  nur  Grieb  nachschlagen, 
der  dem  <o  wonder ^  in  vertraulicher  Sprache,  denn 
auch  gradezu  die  Bed.  wissen  mögen  y  neugierig  sein  gibt. 
Irre  ich  nicht,  so  haben  wir  im  Meuhochd.  etwas  ganz 
ähnliches,  wenn  wir  z.  B.  sagen:  mich  soüwundern^  was' 
der  König  sagen  wirdy  —  wie  das  ablaufen  wird  etc.,  wo 
die  f^ermnmdermug  sehr  zurücktritt  und  offenbar  ein :  ich 
möchte  wissen  oder  dgl.  die  Hauptsache  ist.  Der  Sinn 
scheint  ursprünglich:  die  äAebs  ist  von  der  Art,  dass  ich, 
wenn  ieh  das  erfahren  werde,  mich  wundem  werde, 
dämm  bin  ich  fceperig,   gespannt  es  zu  wissen;  soU  ist 
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hier  Futuram  and  nicht  ohne  Grund  gewählt  Von  größ- 
ter Wichtigkeit  für  diese  Bedentung  deshegieriji  sems,  wis- 
sen wollens  ist  die  indirecte  Verbbdung  des  folgenden 
Pronomens.  Man  vgl.  z.  B.  Nibei.  str.  610,  3:  mich  bat 
des  michel  wunder:  war  ist  des  künic  komen?  wo  die 
Sache  gleich  durch  die  Verbindung  der  directen  Frage 
ein  ganz  anderes  Ansehen  gewinnt.  So  könnten  wir  ohne 
Zweifel  auch  sagen:  ich  wundere  mich,  —  wo  ist  er  ge- 
blieben? —  was  wird  er  thun?  Da  sind  beide  S&tze  un- 
abhängig von  einander  uud  wundem  sicher  noch  in  seiner 
eigentlichen  Bedeutung^  sobald  nun  aber  die  Frage  indi- 
rect  angeschlossen  wird,  tritt  jene  zurück  und  der  Begrif 
des  neugierig  seins  und  Fragens  hervor  —  mithin  es  er- 
zeugt sich  durch  die  Verbindung  mit  der  indirecten  Frage 
die  neue  Bedeutung  von  wissen  mögen^  zu  erfahren  begie- 
rig sein. 

Eigenthümlich  ist  es  auch  der  erwähnten  Redensart 
mich  nünt  wunder  gegangen,  welche  jetzt  wie  em  Verbum 
wundem  mit  dem  Nom.  verbunden  wird,  der  urspr.  rein 
unmöglich  ist,  denn  wunder  selbst  ist  Nominativ.  Das 
Verführende  ist  hier  offenbar  es  gewesen  >  welches  oft 
dazu  gesetzt  wurde,  aber  ursprünglich  ist  es  wieder  nicht 
Nom.,  sondern  Genitiv,  so  wie  oben  des.  Man  kann  also 
eigentlich  nie  sagen:  das  nimmt  mich  Wunder,  sondern 
nur:  des,  dessen  etc.  H. 


4.    Was  bedeutet  ndd.  visepetent? 

Die  über  Gebühr  vernachlässigte  niederdeutsche  Spra- 
che bietet  noch  eine  solche  Menge  unbenutztes  Materials 
dar,  dass  man  alle  Ai^enblicke  auf  ein  neues  unerid&r- 
tes  Wort  stösst,  über  welches  man  in  den  zwar  reichli- 
chen aber  unvollständigen    Specialwörterbfichern  kaum 


213 

Anfechluss  zu  finden  hoffen  darf.  So  isl  es  mir  neuer- 
dings mit  einem  alten  Fastnachtspiele  Claws  Bwr*) 
ergangen,  welches  ich  der  Güte  des  an  alten  seltnen 
Drucken  so  reichen  wie  liberalen  Herrn  Prof  Heyse  in 
Berlin  verdanke  und  ab  Probe  eines  guten  Niederdeutsch 
(mit  Berichtigung  der  Schreibweise)  herausgeben  werde. 
Unter  anderen  seltnen  oder  dunklen  Wörtern  finde  ich 
hier  zweimal,  ganz  gleich  geschrieben,  das  obige  Wort 
visepeieni.  Zuerst  S.  3,  Z.  2*7  sagt  (fast  buchst&blich 
so)  i(e  hürpape: 

Vorwar,  wiU  mjn  Pastor  vode  auerlier 

Nicht  gönne,  dat  ick  nemo  mer 

Vor  Bicht  hören  vnde  ander  Sacrament, 

So  y  myn  Fastorie  visepetent 

Vnde  mach  pypen  «niden  ghan 

Vnde  late  de  kercke  mit  der  Capellen  «tan. 
Ferner  S*  ult.  Z.  3  — 5.  heisst  es: 

Seet  wat  de  Enangeiisten  «chryaen, 
Peter  Paul  etc.  vnde  olde  Tettament, 
Ere  tuchniMe  «ynt  nene  Tisepetent. 

Die  Bedeutung  des  auch  durch  den  meist  sehr  reinen 
Reim  gesicherten  Wortes  scheint  demnach  so  viel  wie 
eitel  nichts  zu  sein:  dann  nfitztmir  meine  Pastorei  nichts, 
kann  ich  sie  nur  an  den  Magel  hängen  und  lieber  Pfei- 
fen schneiden  etc.  Ebenso:  die  Zeugnisse  der  Evangeli- 
sten sind  nicht  umsonst  da,  sie  lasst  sprechen»  wenn  die 
gierigen  Pfaffen  euch  noch  länger  mit  Fabeln  hintergehen. 
Das  Wort  ist  ein  Substantiv,  wie  die  zweite  Stelle  zeigt 
und  enthält  leicht  einen  der  vielen  Ausdrücke,  die  zur 


*)  Scheller»  Sass.  Bücherk.  S.  163  setzt  den  Druck  um 
1524.  Um  das  Wolfenbfittler  Exemplar  oder  eme  Notiz  darfl- 
ber  habe  ich  bisher  vergeblich  gebeten.  Eine  hochdeutsche 
Bearbeitung  (?) 'erwähnt  Gottsched  Noth.  Vorrath  zur  Gesch. 
der  Dram.  Dchtk.  8.  56.  Jahr  1525  Nr.  2. 
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Bezeichnung  der  Nichtigkeit  dienen.  Man  könnte  nun 
z«B.  an  veae  Spreu »  Hülse  denken,  welches  in  dem  Sinne 
von  niehis:  niht  ein  vesen,  gar  nichts  (ebenso  Schweiz. 
fäsenj  s«  Stalder  I»  355)  gebraucht  wird,  vgl  visevase 
i.  e.  Wischiwaschi,  Schnickschnack,  Brem.  Wb.  I,  397, 
holL  mezevaazen.  Wäre  jenes  vielleicht  mit  einem  Worte 
wie  petan:^^  pitam  (pitantia,  s.  Schmeller  B.  Wb.  I,  S.  301, 
Ration,  bes.  jedoch  die  bessere  an  gewissen  Tagen  in 
den  Klöstern  vertheilte)  zusammengesetzt?  Ob  ferner 
hiemit  das  in  Norddeutschland  oft  gehörte  aber  nur  mund* 
artliche  fusünaienien  z.  B.  machen,  i*  e.  Witze,  Flausen, 
Wippchen  machen,  zusammenhänge,  welches  auch  in 
der  Form  visepetenten  vorkommen  soll,  weiss  ich  nicht 
zu  entscheiden,  da  mir  der  Ursprung  dieses  Wortes,  wel- 
ches freilich  leicht  mit  unserem  verwandt  sein  mag,  ebenso 
zweifelhaft  ist.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  unser 
Wort  gar  nicht  deutsch,  sondern  romanisch  ist,  aber  wie 
dem  auch  sei,  so  werde  ich  dankbar  anerkennen  wenn 
man  mir  Ursprung  und  Bedeutung  des  Ausdrucks  visepe- 
tent  sicher  nachzuweisen  im  Stande  sein  sollte.        II. 


5.    Einiges    vom  Schwarzwalder   Dialect 

Die  Schwarzwalder  Dorfgeschichten  Berthold  Auer- 
bach*s  die  manchen  durch  ihre  warme,  naturfrische 
Weise  erquickt  und  gelabt  haben,  bieten  auch  dem  Sprach- 
forscher zu  lehrreichen  Bemerkungen  Stoffs  die  Fülle 
dar:  der  Verfasser  weiss  sich  in  die  innerste  Natur  des 
Völkchens  das  er  uns  in  so  treuen  und  natürlichen  Ge- 
mfilden  vorföhrt,  dermassen  hineinzuversetzen,  dass  er 
voUig  eins  mit  ihm  zu  sein  scheint,  mit  ihm  lebt  und 
webt,  in  aXLen  Verhältnissen  des  Lebens  mit  ihm  fühlt, 
denkt  und  redet.    Will  man  uns  aber  die  -Sprache  «ines 
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MeBSchm  zusammen  mit  seinem  eigeasten  Seia  und  We- 
sen ansebaulich  machen)  so  gibt  es  dazu  kein  wirksa- 
meres  Mitl^,  als  ihn  nicht  bloss  handeln,  sondern  auch 
seine  Spra^Jie  reden  zu  lassen.  Es  gibt  hier  indessen 
noch  einen  höheren  Zweck  als  den  der  blossen  Darstel- 
lung und  Belshning*  Unser  Verfasser  sagt  selbst  in  einem 
anderen  Werke  „Schrift  und  Volk,«  S.  145;  „die  Schrift- 
sprache kann  sich  nicht  nur  mit  frischen  Worten  aus 
^r  Volkssprache  rekrutiren  und  sie  nach  und  nach  gram- 
matisch einexerciren,  sondern  auch  grammatikalisch  Hesse 
sich  wohl  manches  herubernehmen.«  Es  ist  nicht  zu 
verkennen,  dass  er  eben  diesen  Zweck  besonders  vor 
Augen  gehabt  habe,  und  es  ist  dbenso  gewis,  dass  er 
nur  auf  die  angegebene  Art  und  Weise  der  lebendigen 
Benutzung  einigermaassen  zu  erreichen  ist.  Darum  bat 
er  das  Äussere  des  Dialects,  was  nur  dem  Spracl^or- 
scher  von  Wichtigkeit  sein  kann,  meist  bei  Seite  gelas- 
sen*), desto  treueren  Fleiss  aber  bei  unverkpunb^r^i^ 
Geschicke  auf  die  Darstellung  der  Denk-  und  Redeweis# 
verwandt  und  diese  ist  ihm  so  gelungen,  dass  der  Haupt- 
reiz, den  das  Buch  für  empfän^iche  Leser  hat,  wesentp 
lieh  4aher  rfihrt.  Hier  finden  wir  &chte  Volkssprache« 
frisch  und  frei,  kernig  und  kräftig,  wie  das  Volk  selbst^ 
olme  Zwang  und  Schrauben,  aber  einfach,  natfirlich  um} 
verständig,  mit  manchem  altgesprochenen  Überbleibsel 
veiigangener  Zeiten«  mit  manchen  neuen  Schöpfungen 
ßines  unbefangenen  Sinnes,  wie  sie  ausser  einzelnen 
hochbegabten  Geistern  dem  Volke  im  Grosse  und  Gan? 
z^  noch  eigen  sind,  daneben  anmathige  Tändeleien  mit 


*)  Doch  reichen  schon  solche  Proben  wie  t/eani  auns  eier 
gebt  uns  Eier;  hoan  gang  i  net  hin,  ma  davon  eine  Vorstel- 
lung m  gilben. 
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so  viel  Seele  und  Gemfith,  oft   in  einem  Worte,  einem 
Laute  enthalten,  dass  die  Schriftsprache  sie  durch  ganze 
Sätze  nur  nothdurftig  darstellen  könnte.    Hierhin  gehört 
besonders,  um  nach  den  verschiedenen  Seiten  hin  einige 
Ehizelheiten  anzufahren^  die  dimmutive  Endung  -ele,  die 
nicht   bloss   an  Namen   antritt,   z.  6.  Fefeles   Genovefa, 
Jüvle:  Eva,  Kobbel:  Jacob,  sondern  auch  an  Wörter  ver^ 
schiedenster  Art:  hairle:  Herrleini.e.  der  Pfarrer,  mocirle: 
Tannzapfen,  siromel:  bunte  schwarzstreifige  Kuh,  fältele: 
schüchternes  Mädchen,   häufet  Häuflein,  für  die  Zahl  4 
gebraucht;  wusele i  junge  Gänse,  geiüe:  junge  Enten,  U- 
hele:  Hühner,  welche  letzteren  zumTheil  auch  aus  ande- 
ren Dialeciten  bekannt  sind.     Nicht  wohl  zu  übersetzen 
sind  ah'dele,  etwa:  achchen,  sodele:  so-chen,  selbst  toa- 
seiet  was-chenj  z.B.  sodele,  da  können  wir  gut  schlafen, 
oder  „Ahne!^^  „„w^asele?^^^^  gleich:  na,  was  denn,  mein 
Herz,   was  hast   du   denn?    Die    Zärtlichkeit  der  Rede 
wird  zugleich  an  dem  Worte  so,  was,  ach  ausgedruckt, 
wie  wir  es  im  Niederd.  mit  uusermtiTjf  machen,  achiiTg, 
sokin^g,  wattin'g  etc.,  s.  hier  I,  S.  319  mit  der  Note.  — 
Fem.  wie  Kalhin,  und  ^ne  die  Grossmutter  sind  als  alte 
Überlieferungen    anzusehen,    z.  B.  die  Kaihin  hat  eben 
Jammer  i.  e«  Heimweh,  cf.  ahd.  Kalba  f.  bucnia,  vitula, 
n.  kalb]  und  ana  f.  avia  neben  ano  m.  avus;  kluf  f  Steck- 
nadel .ist  ahd.  kluppa  forcipula^  nihd.  kluf,  welches  auch 
sonst  schon  Nadel  heisst,  bes.  Haarnadel,  da  jene  wie 
diese  aus  kleinen  Zänglein  bestan'den,  s.  Frisch  S.  535^ 
Das  Wort  mos  n.  Flecken  am  Kleide  etc.  ist  mhd.  mose, 
gew.  mäse  m.  u.  f.  Mal,  Narbe,  Flecken,*  verwandt   mit 
masery  maserieht  etc.  obwohl  schon  ahd.  mäsa  f.  cicatrix 
und  masar  m.  tuber,  nodus  unterschieden  sind;  trenderle 
Kreisel  ist  mhd.  treudel  Kugel,    cf   ahd.  trennila  turbo, 
sphaera  und  nd.  tründeln.    In  greinen  haben  wir  ein  Bei- 
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spiel,  ^ie  ein  und  dasselbe  Wort  schnurstracks  Entge- 
gengesetztes bezeichnen  könne,  nämlich  hier  weinen  und 
sonst  bekanntlich  lachen.     Die   vermittelnde   allgemeine 
Bedeutung   ist:   das  Maul  verzerren,  unarticulirte  Laute, 
gew.  freilich  des  Schmerzes  uud  Zornes  ausstossen,  da- 
her ahd.  grinan  gannire,  mutire.    Ein  ähnliches  Beispiel  , 
ist  es,   wenn   mhd.  ze  nahte  zu  Nacht  in  der  folgenden 
Nacht,  aber  das  Adv.  nehten  in  der  vergangenen  Nacht 
(hier  n'ächt),  gestern  Abend,  also  das  eine  gestern,  das 
andere  morgen  heisst,  ein  Unterschied  der  bloss  durch 
die  Beziehung  und  den  Gebrauch  hineinkommt«    Rraiie 
Korb  ist  ahd.  kraiio  canistnun^  cf  kreiiili  vl  mhd.  krattej 
kreiieL    fVirtel  ist  mhd.  wirtel,    der  Ring  an  dem  Ende 
der  Spindel,  kunkel  der  Rockenstock,  ahd«  kunda  conu- 
cula,  colos;   schaff  Seböpfgeföss,   mhd.   schöpfe^    hühne 
Speicher,  eigentlich  der  oberste  Boden  unter  dem  Dach, 
8.  Frisch  154^,  und  nnd.  boen  (baen),  welches  mit  heien 
wohl  vermischt  scheint,  aber  doch  als  ein  unabhängiges 
Wort  gelten  muss,   mhd.  bün;  rösch  hartgebacken,    ist 
ganz  mhd.  rösche,  resche  steil,  spröde,  harsch,   rasch; 
nagele  ist   bekannter,    Nägelein,    mhd.   negeUe,   Nelke; 
kaib   ein  Scheltwort,    Lump,    Schuft,    möchte   mit   keip, 
Leichnam,   Aas  zusammenhängen,  welches   auch  in  der 
Schweiz    (Stalder  II,  94)    als  Schimpfname    vorkommt. 
Prost  Noth  ist  hrast  Lärm,  Tumult;  bluest  Blüthe,  bluast; 
hehlings  mhd.  haelingen,  clam,  Grimm  II,  357,  wie  blind- 
lings,-rittlings,  piperlings  etc.   Reisten  tueh,  hänfenes  Lei- 
nen, ist  mit  mhd.  tiste  pertula,  so  viel  man  gebrochenes 
Flachses  auf  einmal  darch  die  .Hechel  zieht,  sicher  ver- 
einbar; ^s  keiet  mich  verdriesst  mich,  mit  Mp,  klben  hef- 
tig sein,    zürnen,    nd.  ktwich,  nhd.  keiben,    keifen,    s. 
Schmeller  II,  275.    Schwierig  und  nicht  völlig  verständ- 
lich sind  u.  a.  die  Wörter  fieberet  das  Pflügen,  z.  B.  zur 
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Zeit  der  heberet,  vgl  jedoch  SchmeUer  II,  136  und  bes. 
Stalder  II,  8.  e.  v.  hübem  das  Feld  ackern  um  Hafer  an- 
Busehen  (sie,  anzusäen?);  verztuaseln  als  verzweifeln  er- 
klärt sieh  aus  SchmeUer  IV,  310  verzwaseln  i.  e*  zu  Tode 
zappeln,  (in  Seherz)  sterben.  Von  Relling  der  Kater,  wel- 
ches ich  zwar  aus  Nemnich  CathoL  S.  1Ö91  als  heil- 
bronnsch  kenne,  weiss  ich  nicht  die  eigentliche  Bedeu- 
tung und  denke  mir  nur  die  Möglichkeit,  dass  es  entwe- 
der mit  dem  anderen  Namen  des  Katers,  der  Rammler, 
oder  mit  Bellmaus  (hell,  rellmuis,  glis  myoxus)  in  Verbin- 
dung SU  bringen  sei.  Dagegen  ist  wieder  das  Vl^ort  zeige 
aus  dem  Niederdeutschen  (telge  und  telgen)  hinl&ugUch  be- 
kannt und  im  Mhd.  kommt  es  in  yerschiedenen  Formen  vor, 
%elg€f  xdehy  zweige  (Zweig,  Ast)  welche  letztere  Form  es 
mit  zweig  zu  vermitteln  scheint.  Um  anderes  wie  io  we- 
ger^  wägerlCf  seAocAe»  Heu- häufen,  Schober,  mbd«  «cfci^cAe, 
nimiheht  nicht  mehr,  dimkel:  Boggen,  ebber:  Jemand, 
kureni  Wahlstimmen,  dur  Goia  wiUo  etc.  zu  übergehen, 
wollen  wir  nur  noch  auf  einige  eigenfhümlichere  Verwen- 
dungen von  Wörtern  und  Neubildungen  hinweisen,  sei  es 
in  der  Form  oder  begriflidi:  kämpf el  Verkürzung  von 
hfmdveüy  wie  mumpfel:  mundvoll,  Jungfer^  sprich  Jumpfer 
etc.  findet  sich  ebenso  in  der  Schweiz,  s.  Stalder  11^  16. 
Sanneri,  Waldschütz,  eigentl.  bannwartl,  heiren  für  hei- 
raihen  sind  ähnlicher  Art  Grundbim^en  ist  bezeiclmend 
f&r  Kartofi'eln,  geütet  heisst:  gebt  als  Geist  um,  in  der 
Bedeutung  regere  sptramme ,  lenken,  kommt  das  Verbum 
aneh  in  der  älteren  Sprache  vor;  vergangem  vor  kurzem; 
ertig  ist:  urspHmglich,  reehtschaffe»  wird  als  Adveribiofli 
$ekr  gebraudit;  nur  ein  goUigs  Mal  h«isst  ein  einziges, 
gleichsam  goH^einziges  MaL  Hmusere  ist  von  kau$  abge- 
leitet, Haushälterin,  eigentlich  Hanserin?  Ähnlicli  aber 
^  viel  Jbedoutsamer  ist  Söhnerln  dieSchwiegertochtery  offen- 
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bar  eigendicb:  die  des  SohneSy  d.  h.  seine  Frati^  wie  wenn 
wir  die  Sohnsehe  sagen  'wollten.  Mir  ist  diese  Form  von 
der  grösten  Bedeutung,  weil  sie  das,  was  ich  Beiträge  I9 
S.  393,  unter  späterer  Beistimmung  Benfey's  Gr.  Wz, 
Wb.  II.  S.  52,  über  skr.  snuscha  und  die  Wörter  der  ver* 
wandten  Sprachen  gesagt,  schlagend  bekräftigt. 

Die  vorstehenden  Beispiele  —  sie  enthalten  das  Be- 
deutendste was  ich  bemerkt  habe  —  zeigen  die  Wichtig- 
keit dieser  Mundart  die  so  viel  Achtes  und  Alterthflmli- 
ches  sich  zu  bewahren  gewnst  hat  und  werden  mir  wohl 
dafür  zur  Entschuldigung  gereichen  9  dass  ich  einem  Bu- 
che so  viel  Raum  gewidmet,  welches  zwar  nicht  zur 
sprachwissenschaftlichen  Literatur  gehört,  aber  die  Natur 
und  Volksthfimlichkeit  jener  Mundart  in  trefflicher  Weise 
zur  Anschauung  bringt.  H. 


xn. 

Die  Sprache  der  Lyder. 

Notis  TOD  Georg  Cartia«. 


U  eber  die  Sprachen  der  durch  ihre  Stellung  in  der  Ge- 
schichte des  Alterthums  so  wichtigen  kleinasiatischen 
Völker  sind  wir  noch  sehr  im  Dunkeln.  Seitdem  dorch 
die  glücklichen  Entdeckungen  in  Lycien  für  die  Sprache 
dieses  Landes  ein  festerer  Boden  gefunden  ist,  darf  man 
hoffen,  dass  auch  auf  die  benachbarten  Sprachen  einiges 
Licht  fallen  und  es  wenigstens  gelingen  wird  den  Stamm 
zu  ermitteln,  dem  sie  sich  anschliessen.  Auch  ist  eine 
Bestimmung  darüber  schon  von  Grotefend  in  der  Zeit« 
Schrift  f.  Kunde  des  Morgenlandes  Bd.  IV,  S.  281  ff.  ver- 
sucht worden;  diese  geht  dahin,  dass  die  Sprache  der 
Lyder  in  der  nächsten  Verwandtischaft  mit  der  lyci- 
schen,  beide  aber  mit  der  griechischen  in  keiner  Ver- 
bindung stehen,  während  die  phrygische  Sprache  da- 
von getrennt  und  als  dem  Griechischen  verwandt  betrach- 
tet werden  müsse.  Die  Vermuthung  über  das  Phrygische 
gründet  sich  hauptsächlich  auf  das  Wort  ß^g,  Brot, 
dessen  Verwandtschaft  mit  skr.  pa</,  gr.  «/co-co»  d.  hacken 
u.  s.w.  auch  schon  Pott  (Et3rm.  Forsch.  I,  233)  ausge- 
sprochen hatte.  Nun  ist  uns  aber  auch  aus  der  lydi- 
sehen  Sprache  ein  Wort  überliefert,  das  uns  berechtigt 
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einen  Zusammenhang  derselben  mit  dem  sanskritischen 
Sprachstamme  anzunehmen. 

In  Cramer's  Anecdot  VoL  III,  p.  351,  7  vnirde  zu- 
erst ein  vom  Tzetzes  angeführtes  Fragment  des  Choliam- 
bendichters  Hipponax  mitgetheit,  das  seitdem  von  Schnei- 
de win  im  Delectus  poesis  elegiacae,  iambicae,  melicae 
p.  306,  von  Berglc  in  den  Poetae  lyrici  p.  511  und  von 
Meineke  in  der  Sammlung  der  ChoUambendichter  zu 
Lachmanns  Babrius  p.  92  herausgegeben  ist.  Tzetzes 
leitet  das  Citat  so  ein :  ro  öl  KavSavXriQ  AuSixiot;  rov  orxuAilo* 

'EQfi'^  »vvayxa,  Myfn^iötl  KaviavXa^ 

0a)QüSv  hcciQB,  ÖBVQO  fioi  axctTtagdsvaaL 
Wir  haben  hier  also  ein  zuvei:lässiges  Zeugniss  aus  dem 
6.  Jahrhundert  v.  Chr.,  dass  KtxvSavXriq  auf  lydisch  oder, 
was  gleich  gilt  (Herod.  I,  7)  auf  mäonisch  „Huudewür- 
ger  ^*  bedeutet  und  dass  dies  ein  Beiname  des  Hermes  war, 
dessen  dieser  sich  offenbar  eben  als  Freund  der  Diebe 
und  Feind  nächtlicher  Haushüter  erfreute.  Dass  das  Wort 
lydisch  sei^  wird  zumÜberfluss  noch  durch  den  bekann- 
ten Königsnamen  Kandaules  bestätigt;  der  Gott  musste 
also  jenen  Beinamen  mit  Sterblichen  theilen. 

In  dem  Worte  TcavSavXriq^^cxrvdyx/n^  entspricht  offen- 
bar die  erste  Sylbe  dem  lat  canis  und  seinen  Sippen  bei 
den  stammverwandten  Völkern.  Weniger  leicht  dürfte 
für  den  zweiten  Tbeil  des  Wortes  eine  sichere  Etymologie 
gefunden  werden  können.  Denkbar  wäre  ein  Zusammen* 
hangmit  skr.  durvy  laedere,  occidere,  welches  Bopp  im 
Glossarium  Sanscritpm  mit  dem  lith.  durru,  pungo,  ver- 
gleicht. Das  ist  aber  eine  blosse  Vermuthung.  Dagegen 
dürfen  wir  aus  der  ersten  Silbe  mit  ziemlicher  Gewiss- 
heit auf  eine  Verwandtschaft  des  Lydischen  mit  den  in- 
discheuropäischen Sprachen  schliessen.  Es  kommen  dabei 
aber  auch  die  Lautverhältnisse  des  Wortes  in  Betracht. 
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Fflr  das  Wort  Hund  haben  wir  in  unaemi  Sprach- 
stamme  ein  Zwillingspaar  von  Urformen  kvan  und  Icvii^ 
daraas  wird  darch  die  beliebte  Schwächung  von  Jk  in  c 
im  Sanskrit  cvan^  fun^  im  Griechischen  durch  Vocalisi- 
rung  des  v  xv<yv,  xwy  im  Lateinischen  durch  Ausstossnng 
des  V  und  Anfügung  eines  bequemen  SufBxes  ean  -  i$.  Die 
nördlichen  Völker  haben  nur  die  kürzere  Form  Ikh.  mi. 
lett.  ssuns ,  ahd.  hund  (Pott  E.  F»  I,  137).  Die  Perser  ver- 
härteten' hier,  wie  oft,  das  v  dem  harten  Sibilanten  za 
Liebe  in  p :  zend  spd  Acc.  spdnem  ^  bei  den  alten  Persern 
trat  ein  paragogisches  k  hinzu:  Herod.  I,  110  oiMi|6ö<  r^r 
xuva  crxdsca  xaXioDai.  Die  Lyder  wohnten  also  zwischen 
Völkern,  welche  den  Hund  spä(n)  und  solchen  die  ihn 
xx}Vj  ocDov  nannten  und  gebrauchten  selbst  eine  Form,  die 
nur  unmittelbar  aus  der  Urform  hervorgehen  konnte.  Sie 
haben  also  den  Namen  nicht  endehnt,  sondern  ererbt  und 
selbständig  umgestaltet,  und  wir  dürfen  schliessen ,  dass 
dies  bei  andern  Wörtern  ebenso  der  Fall  gewesen  sei, 
dass  sie  überhaupt  Miterben  jenes  grossen  Wörterschatzes 
waren,  in  dem  die  Namen  der  Hausthiere  eine  wichtige 
Stelle  einnehmen.  Die  lydische  Sprache  ist  also  ein  selb- 
ständiges Glied  in  der  Kette  der  sanskritischen  Sprachen. 

Es  käme  nun  darauf  an  ^  ob  sich  diese  Auffassung 
anderweitig  bestätigt.  Eine  Sammlung  lydischer  Wörter 
findet  sich  bei  Jablonsky  de  lingua  Lycaonica.  Von 
den  dort  angeführten  Wörtern  hat  nur  ^c<lXfiVQ= ßoccnXEVi;, 
das  sich  ebenfalls  beim  Hipponax  findet,  eine  nahe  lie- 
gende Ähnlichkeit  mit  sanskritischem  Sprachgut  Benfey 
(Wurzellexikon  II,  75),  vergleicht  es  mit  skr.  päla,  do- 
minus, rex. 
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und  Sprache  der  Friesen).    Oldenburg  1847  (angek.). 

Labben  die  Reste  des  Altfriesischen  auf  der  Insel  Wan- 
geroge^  fan  Arch.  fiir  neuere  Sprachen.  Bd.  II,  1.  1847. 

Vilmar  Probe  eines  hessischen  Wörterbuchs  CmZeitschr. 
des  Vereins  fär  hess.  Gesch.  IV,  1.  u.  2.  S.  49  fl.) 

Anton  ALphab.  Verz.  mehrerer  in  der  Oberlansitz  fibii- 
eben,  ihr  zum  Theil  eigenthümi.  Wörter  n.  Redensarten.  Görlitz. 

Schuller  über  die  Eigenheiten  der  siebenbürgisch -säch- 
sischen Mundart  und  ihr  Verhältnis  zur  hochdeutschen  Spr.  in 
Siebenb.  Archiv  I,,S.  07  fl. 

H.  Schutz  das.  Siegerländer  Sprachidiom,  im  Siegen. 
Progr.  184Ö. 

Schmid  schwäbisches  Wörterbuch.  2.  Ausg.  In  4  Liefer. 
4OV2  B.    Stttttg.  1844. 

F.  Keller  und-  Etmüller  Schweizerisches  Idiotikon. 
Zürich  (angek.). 

Hattemer  Denkm.  des  Mittelalters  oder  St.  Gallens  alt- 
deutsche Sprachschätze,  1--10,  L  St  GalL  42—47. 

Feussner  die  alliterirenden  ältesten  Dichtungsreste  in 
hochdeutscher  Sprache  mit  Erläuterungen.  Hanau,  Progr.  1845. 

Wiibrandt  das  Bruchst  eines  altd.  Sagenliedes,  Hildi- 
braht  u.  Hadhubraht,  in  die  Urform  hergestellt  und  erläutert. 
Rostock  1846. 

Mono  Schauspiele  des  Mittelalters  aus  Handschriften  edirt 
und  erklärt.    2  Bde.    Karlsr.  1846. 
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ENGLISCH. 

Way  Promptorium  PArvulorum»  Lex.  Anglo-Lat.  princeps^ 
auct.  Galfrido.  L  London  1843  (bes.  wichtig  fiir  Mittelenglisch). 

H.  Welsford  on  the  origln  and ramlfication of  the  eogUsh 
lg.  Lond.  1845. 

Th.  Smith  das  Fundament  der  englisch.  Grammatik  j  ihr 
Urspr.  aus  der  skandinavischen  Sprache»  und  nicht  aus  dem 
Angelsächsischen.    Kiel  1846. 

F.  A.  Maennel  Genesis  od.  Gesch.  der  innem  u.  äuss. 
Entwickelung  der  engl.  Sprache.    Leipzig  1846. 

S.  Hirst,  Krit  Lehrgeb.  der  englischen  Sprache*  2  Aufl. 
Leipz.  1847. 

Voigtmann  das  euphonische  Element  der  englischen Spr. 
(im  Archiv  ßir  neuere  Sprachen ,  II,  L  47). 

P.  Hjort  Om  det  engelske  Konjugationssystem.  Kjobenh. 
1843  (sehr  gelobt  in  Lit.  Ztg.  Kr.  50.  1845). 

J.  O.  Hai li well  Dict.  of.  arch.  and  provincial  words  etc.  . 
II.  vols.    Lond.  1845—47. 

S.  P egge's  Anecdotes  of  the  engl,  langnage,  chiefly  re- 
garding  the  local  dialect  of  London  and  its  environs.  III.  ed. 
by  H.  Christmas.  Lond.  1844.  1  vol.  8.  (enthält  p. 357— 396 
Pegge*s  Suppl.  zu  Grose's  Provinc.  Glossary). 

Brockett  a  Glossary  of  North  Country  words  with  their 
Etymol.  et  Affinity  to  other  lang.  3.  ed.  2  vols.    Newc.  1846. 

Brown  Dict.  of  the  Scott.  Ig.    Edbg.  1845, 

Jamieson  Dict.  of.  the  Scott.  Ig.    Edbg.  1846. 

John  0*Donovan  Grammar  of  the  Irish  Language. 
Dublin  1845.   [s.  Keltisch.] 

Kemble's  Codex  Anglo*Saxonicus,  vol.  V.  publ.  by  the 
Engl.  Hist.  Society  (schon  erschienen?). 

Th.  Wright  Essays  on  subjeets  connected  with  LIt. 
Superstit.  etc.  2  vols.  Lond.  1846 

FINNISCH. 

H.  Kellgren  die  Grundlage  der  finnischen  Sprache 
mit  Rücksicht  auf  den  Ural-Altaischen  Sprachstamjn,   Berl.  47. 

F.  L.  O.  Koehrig  Eclaircisseroens  sur  quelques  particul. 
des  lanques  tatares  et  finnoises.    Paris  1845. 
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FRANZÖSISCH 

(vergl.   RomaDUch). 

Rein  und  Köpfet  ad  t  über  den  rom.  Urspr.  der  frz.  Spr. 
4.  3B.  Crefeidl843. 

Hauschild  Etymologisches  Wh.  der  frz.  Spr.  nach  Diei 
«tc.    Leipzig  1843.    Prgr. 

Bosch  Dict  etymol.  de  la  ig.  frang.    Aarau  1840« 

Gen  in  Lexique  comparö  de  la  langue  de  Moll^e  et  des 
4Grivains  du  XVII  si^de«    U%  Bg.    Paria  1»16. 

A.  P.  Pihan  glossaire  des  mots  fran^ais  tirds  de  i'arabe. 
du  persan  et  du  turc,  eontenant  leur  etym^logie  Orientale  etc. 
Paris  1847. 

J.  Fr.  Wolfart  die  Formen  des  Iranz^^s.  Zeitwort».  2.  ed. 
Mag  'eburg  1815. 

Seh  der  das  franzSs.  Zeitviort  in  etymol.  Beziehung  (iji 
den  M^moires  der  Brüsseler  Acaderoie). 

Hempel  die  franzosischen  Präpositionen  erklärt  ed.  2. 
2  Bde.    Altenburg  1846. 

Weber  Wortbildungsregcln  nach  welchen  die  griech.  und 
rOni.  Eigennamen  Ins  Franzis,  übergegangen.     Aschersieb.  45. 

G/VLLA. 
Ch.  Tutschek  a  grammar  of  the  Galla  language.    Mün- 
chen 45.   Idem,  Dictionary  of  engl,  galla  u.  g,  engl,  germaii  ib. 

GRIECHISCH. 

M«  J.  Savelsberg  Quaest  lexieales  de  radicc.  graec 
(Berlin  1841.  diss.  inaug.). 

K«  W.  Krüger  Griechische  Sprachl.  fär  Schalen.  2.  I1il. 
(über  den  ep.  u.  ion.  Dialect  bes.)  1.  Hft.  Formenlehre.  Berlin 
1646.  (I.  HR.  l--^2  Formenlehre  u.  Syntax  der  attischen  Prosa. 
1842-43.) 

Mehlhorn  griechische  Gr.  für  Schulen  u.  Studir.  1.  Lf. 
Halle  1845. 

Krüger  kritische  Briefe  üb.  Buttmann's  gr.  Gramm.  Berl.46. 

R.  Enger  Elementargr.  der  griech.  Sprache.    Breslau  47. 

Lehrs  Analecta  grammatica.    Kfinigsb.  1846. 

S ch m al  f el  d  Syntax  des  griechischen  Yerbnms.  Eisib.  1816. 

Seh  euer  lein  die  griechische  Syntax.    Halle  1846. 


J.  N.  Madvig  Syntax  der  griecb.  Sprache  >  be«.  der  atti- 
scbeo  Sprachforni,  für  Schulen.    Braunschi^eig  1847. 

Metger    Beleuchtung    des    Einflusses   der   Beckerschen 
Theorie  auf  die  gricch.  Syntax.    Emden  1843. 

Engelhardt  Anacoluthorum  Piatonic.  Spee.  III.  Dans.  45. 

Wislceinann  Comm.  de  veterom  oratione  translata  s.  figu- 
rata.   Hersfeld*   Prgr.  43. 

Rumpel  die  Casuslehre,  in  bes.  Bezieh,  auf  d.  griechische 
Spr.    Halle  1845. 

Schneider  die  Lehre  von  den  Modis.    Erste  Abth.  einer 
Vorschule  der  gr.  Syntax.    Coburg. 

Cuntz  einleit.  Bemerk,  zur  Lehre  von  d.  gr.  Präposition. 
Hadamar  1843. 

Eggers    über  den   urspr.  Gebrauch   der  griecb.  Präpos. 
Aitona  Prgr.  1847. 

Wentzel,  Nachtrag  zu  der  I^hre  aber  fii)  av  mitdemPar- 
ticipium  und  über  ft^  ov  mit  dem  Infinitiv.    Glogau  Pi^. 

Matthiä  Beitr.  zur  Lehre  v.  d.  griech.Part.  yt^  äf^a,  (uv^ 
ii,  av.    Quedlinbg.  Prgr.  1845. 

Chr.  A.  Lob  eck  Pathologiae  sermonis  gr.  prolegg.  36  B. 
liips.  1843. 

Chr.  A.  Lobeck    Reroatikon  s.  verb.   graecor.  et  noilk. 
verbalium  technologia.    Kein.  1846. 

G.  Curtius  de  nom.  graec.  formatione  ling.  cognatar.  ra- 
tione  habita.    1842. 

G.  Curtius  Beiträge  zur  griecb.  Etymol.  in  Rhein.  Mus. 
1845.    4.  Jahrg.    S.  241-259. 

Moiszisstzig  Quaest.  de  adject.  graecis  quae  dicuntur 
verbalibus.    Conitz  Prgr.  1844. 

Janson     de   graeci    serm.   panlopostfuturi    forma    alque 
usu.    Rastenburg  Prgr.  1844. 

Nölting  über  den  Zushg.  des  Aor.  II  mit  dem  Prf.II.im 
Griecb.    Wismar  1843. 

Schotensack   de  Genit  vocabulorum  Graec.  Illae  decL 
terminatione  eorumque  genere.    Pasc.  II.    Stendal  43. 

Ahrens  de  Crasi  et  Aphaeresi.    Stolberg  1845. 

Meblhörn  über  die  Verlängerung  durch  die  Liquida  bei 
den  Epikern.    Sendschr.  an  Prod  Ahrens.    Ratibor  43. 

Wesener   de  prodactione   voce,   graecorum.     Culra   42. 
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(l.de  permut.  voed.»  2.  de  geminat.  coDAon.,  3.  de  prodact  io 
flect.  Yocab.) 

Lucas  über. das  vorschlagende  s  in  dem  ionischen  Dia- 
lecte  des  Homer  und  Herodot    Emmerich  Prgr.  1843. 

Hain eb ach  Diss.  schoi.  degraecae  iiuguae  redupiicatione 
{»raeter  perfectum.    Gissae  1847. 

M.  Vincent  Snr  le  mot  ipiAo^  in  Rev.  de  Philol.  H,  1. 
S.  37—45. 

Ahrens  de  6r  ling.  Diai.  üb.  II.  de  dial.  Dorica.  Gott  43. 

H.  Lhardy  de  dial.  Herodoti  cp.  I.  de  augmento.  Prg. 
des  franz.  Gymnas.    Berlin  1844. 

Bredowius  de  dialecto  Horodotea  lib.  IV.    Leipz    1846. 

Lucas  Formenlehre  des  ionischen  Dial.  im  Homer  (und 
Herod.)    2.  ed.   4V8  B.  Bonn  1843. 

Doederiein  Homerisches  Glossar.  2 Bde.  (Angekündigt) 

Leidenroth  in  Rossleben,  Proben  einer  neuen  ErkL  und 
Begründung  der  Homer.  Spr.  aus  dem  Hebräischen  (in  Jabo 
N.  Jahrb.  XII.  Supplbd.^  2.  Hft.  8.  268^311.) 

Leidenroth  Forts,  der  Erkl.  des  Homer  aus  dem  Hebr. 
in  Jahns  Jhrbb.  XII  Suppl.  Heft  4.  S.  485~55L 

Remacly  de  comparationibus  Homericis  disput  Part  D. 
De  natura  et  finibus  comp.  Hom.   2%  B.    Marcoduri  1843. 

Ross  Inscript.  graecae  ineditae.  Fsc.  III.  8  Bg.  Lips.  45. 

HAWAII. 

J.  S,  Emerson  Wörterbuch  d.  engl.  u.  Hawaii- Spr.  1815. 
(s.  Gersdorf  Repert  1847.  Heft  5.) 

HEBRAEISGH. 

Ewald  ausf.  Lehrbuch  der  hebr.  Spr.  des  alten  Bundes. 
5.  Ausg.    Leipz.  1844. 

Dietrich  Abb.  fiir  Semitische  Wortforschung.    Leipz. 44. 

Ewald  u.  Leop.  Dukes  Beiträge  zur  Gesch.  d.  ältesteD 
Auslegung  u.  Spracfaerklärung  des  A.  T.    3.Bdch.    Stut^.  44. 

Hup  fei  d  de  rei  grarom.  apud.  Judaeos  initib  antiquissi- 
misque  scriptoribus.    Halle  1847. 

H.  Hup  fei di  comm.  de  antiquv>r.  apud  Judaeifis  aocentuum 
scriptoribus.  Part.  I.  de  Aharone  Ben -Ascher  et  Judah  Cha- 
jugo.  Halle  1847.  P.  H.  de  Judah  Ben-Bileam,  Simsene 
Nagdano,  et  Porta  Accentuum,  ib.  47. 
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Redslob  die  alttest.  Namen  der  BevSlkeraDg  des  Israe- 
liteostaats,  etym.  betr     Hambg.  1846 

Ant.  R^e  die  SpraebTerhältnisse  der  faeutigeo  Juden. 
Hamburg  1845. 

Steinschneider  die  fremdsprachlichen  Elemente  im 
Neubebräischen  und  ihre  Benutzung  f.  d.  Linguistik.  Prag  45. 

M.  A.  Levy  Hebräisches  Lesebuch  mit  AnmerL  n.  Wor- 
terb. Breslau  1847. 

A.  Geiger  Lehr-  u.  Lesebuch  zur  Sprache  derMischna. 
Breslau  1845. 

HLNDÜSTANl. 

Arnot  Gr.  of  the  Hindust.  Ig.  in  the  orig.  et  rom.  char., 
with  a  voc.  and  not.  by  D.  Forbes.    London  44. 

Dune  an  Forbes  the  Hindustani  Manual  etc.  P.  I.  a  comp^ 
Grammar,  P.  H.  a  vocabulary.    London  45. 

ISLAENDISCH  (Altnordisch). 

Rask  a  gr.  of  the  Icelandic  or  oid  norse  tongutf  transl.  by 
H»  W*  Dasent  London  43.  (Von  demselben  kiirzlich :  Theo- 
philus.  Isländisch  und  Niederdeutsch^  nach  Mss.  der  Kon.  Bibl. 
zu  Stockholm^. 

Konr«  Gislason  Lautlehre  der  altisiändischen  Sprache. 
Kophg.  45. 

Dietrich  Altnordisch.  Lesebuch,  mit  übers.  Grammatik. 
Leipzig  43. 

JM.  Holmboe  Sanskrit  og  Oldnorsk.    Christiania  46. 

JAVANISCH. 

Groot  Javaansche  Spraakkunst,  uitgeg.  door  Ger  icke. 
2.  Aus<^.  mit  (Lesebuch  u.)  Wörterbuch  von  Roorda.  Amstd.  43. 

B.  J.  Veth  über  die  Javanische  Sprache  und  deren  Stu- 
dien in  den  Niederlanden  (aus  dem  Holländisch,  im  Auszug 
übersetzt  in  AUg.  H.  Lit  Ztg.  Mai  1847  Nr.  U8  fl.) 

KELTISCH  (Gaelisch). 

Hess  über  den  KelUsmus  und  die  Keltensprache  vom 
gescb.  Standpunkte.    Bruchsal  43. 

W.  F.  Edwards  Recherches  sur  les  langues  celtiques 
(gekrönte  Preisschr.).    Paris  44. 

M'  Alpine  Pron. gaeüc  Dict. and grammar.  2 ed.  8. Edbg. 45. 
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H.  L  e  o  die  Malberg.  CrloMe»  ein  Rtat  allkeltiftcher  Spraebe 
u.  Rechtsauffassung.  Halle  42— 45.  2  Hefte«  Dagegen  Pott  in 
H-  A.  L.  Zu  1844.  Nr.  201-- 206.  1845,  307-209.  277-280.  u.: 
der  Prof.  Leo  und  die  Hailoren  von  Pott,  Replik  auf  Leo*s 
Antikritik,  ib.  Nr.  23—24. 

K.  J.  Clement  die  Lex  Salica  und  die  Textgloaaen  in 
der  sal.  Geaetzsammlung,  germanisch,  nicht  keltisch ,  mit  Bez. 
auf  Leo's  Maiberg.  Glosse.    IVIannheim  43. 

H.  Leo  FerieDSchriften,  verm.  Abhandig.  zur  Gesch.  der 
deutsch,  und  keltischen  Sprache.  Heft  I.  Halle  47.  (1.  über 
d.  Verb,  der  deutschen  Spr.  zu  der  keltischen;  2.  Bemerk,  zu 
altdeutschen  Eigennamen ;  3.  Gr.  des  auf  der  Insel  Man  gespr. 
Dial.  der  gaelischen  Spr.  oder  des  Manxischen). 

LAPPLAENDISCH. 

M.  A.  Castro n  vom  Einflüsse  des  Accents  in  der  Läpp 
ländisch.  Spr.    (M^m.  der  Petersb.  Ac.  VI.  1.  S.  1~44  1845.) 

LATEINISCH  (s.  Oskisch). 

W.  Weissenborn  Obersicht  der  neuern  Leistungen  auf 
dem  Gebiete  der  lateinischen  Grammatik.  Bibliogr.  Berichte 
in  Jahns  N.  Jahrbb.  1842.  Band  34,  Heft  4,  S.  403-4(15,  und 
ibid.  1845,  Bd.  43,  S.  185-224  und  S.  309-364. 

J.  de  Gruber  Novam  lat.  Lexici  instituendi rationem  addito 
specimine  proposuit.    Stralsund  Prgr.  43. 

Liebetreu  Onomastici  latini  spec.  Berl.  gr.  Kloster.  Prgr. 

Kirch  er  Beitr.  zur  lat.  Etymologie  und  Lexicographie. 
1.  Lief,  als  Einleit.  zum  etym.  Wtb.  des  Verf.  1844. 

Schrader  Etymologica.  Stendal  Prgr.  1845u 

Abbe  Prompsault  Grammaire  Raisonnee  de  la  ig.  latine. 
Premiere  partie  (renferme  tout  ce  qui  est  relatif  aux  ele- 
meots  du  mot,  c'est  k  dire  aux  lettres,  ä  Totdiographe,  et 
laccentuation.)    Paris  1842-43  in  3  Bänden. 

G.  T.  A.  Krüger  Lateinische  Gramm.  (Neue,  gSnslich 
umgearb.  Ausg.  der  lat.  Gr.  von  Aug.  Grotefend.  Hannover 
1842.  2  Bde.  s.  Rez.  u.  a.  in  Ztschr.  für  Alterthumswiss.  1813 
Heft  1.  Nr.  9—12  von  Weissenborn  und  Jen.  L.  Z.  1843. 
Nr.  156-157.) 

Madvig  Lat.  Sprachlehre.  30  B.  Braunschw.  43.  Bemer- 
kungen dazu  von  dems.  6B.  Ib. 
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H.  Hatteraer  Lat.  Spradilehr«.    Stattg.  44. 

Anton  Schmitt  Organismna  der  lat  Sprache,  oder  Dar- 
stellung der  WeltanscbaauMg  dea  romiach.  Voikea  in  aeinen 
8prachfomen.    2  TUe.  Mainz  1846. 

Ober  den  Organismus  der  iatein.  Sprache  a.  in  Maitena  N. 
Welticunde  1847,  Bd.  I.  S.  154-«2M. 

Reinh.  Sternii  symb«  ad  grammaticam  Romanorum  poe- 
ticam*    Hamm.  Prgr.  1845. 

Hahne  Miscelianea  Latmitatia.  Lugd.  B.  45. 

M.  Hertz  de  Nigidii  Figuli  stud.  atqiie  operibus  acripa. 
Berlin  1846. 

M.  Hertz  Sinnina  CSapito,  eine  Abb.  zur  Geaoh.  der  r5- 
niiachen  Grammatik.    Berlin  45. 

Dietrich  Quaeationes  grammaticae.  Progr.  Pforte  1846. 
Comni.  L  de  iiterarum  in  lii^na  latina  tranapositione. 

Dietrich  Comment  de  qnibnadam  consonae  v  in  ling.  La- 
tina affectionibua  partic.  (8.  S.  in  den  Schriften  zur  Schulpfor- 
taer  Säcularfeier). 

E  k  de  formis  Caauum  latiiiorum  Gomment.    Gotoburgi  39. 

Fritsche  de  eaanum  obliq.  origine  et  natura.    Gieasen45. 

Mich  eisen  Philos.  der  Gramm,  (i.  Bd.  Casusiehre  der 
L.at.)    Berlin  43. 

Schuch  der  Objectscaa.  oder  Accus*  der  lat.  bes.  poät. 
Sprache.'  Bruchsal.  Prgr.  44. 

Lignau  de  verball.  quibusdam  dubiae  orig.  nominibus  in 
men  et  mentum  exenatibus  diss.  altera.  Braunschweig.  Prgr.  44. 
(I.  ibid.  36). 

Wiehert  de  Adject.  verbalibus  Latinis.  Progr.  d.  Gymn. 
zu  Tilse,  1839  und  Forts.  1843. 

Fr.  Osanni  Commebt.  Gramm,  de  Proa.  is,  ea,  id  for- 
mis. Gott  1845.  Accedit  excurs.  gr.  pentas.  (De  pron.  hie; 
diphth.  ei  pro  i;  de  notatione  vocum  interea,  propterea  etc.; 
de  formis  mi  et  mihi;  de  genere  vocis  Ivx.) 

Luschke  vom  Gebr.  des  Pron.  reflex.  im  Lat.  Bautzen  43. 

Horrmann  über  aliquis  und  quisquam.    Minden. 

W.  Weissenborn  de  modor.  apud  Latinos  natura  et  usu 
prt.  I.    (Eisenacfa.  Prgr.  46). 

G.  Cartina  da  verbi  latini  futuro  exacto  et  parfedti  con- 
junctivo.    Dresden  44. 


Weissenboro  de  Genindio  et  Gemndivo  lat  liog. Comm. 
benaci  1844. 

Lentz  de  verbis  1.  1.  auxiliaribus  apec.  I.  Prgr.  43. 

Kieasling  de  eDunciatls  in  lg.  gr.  et  lat  kjfpodieticis 
comm.  IL     Zeitz.  Prgr.  45. 

T.  Handii  TurseHinus  tom.  IV.    Leipzig  45. 

Ellendt  de  Praep.  a  cum' nomin.  urbinm  junctae  apud 
Livium  maxime  usu.    Königsb.  Altst  Gymn.  43. 

Hei  dt  mann  in  Putbus  Hber  d.  Grundbed.  von  lat  de,  in 
Ztechr.  f.  d.  Alt  W.  46.  IV,  10.  No.  109—10. 

Fabian  de  construct  part.  quum,  prt  I.  Königsb. Prgr. 44. 

Schiickeisen  Quaestionis  grammattcae»  quae  est  de  for- 
mis  Ig.  Lat.  ellipticis,  P.  n.    Mfihlhausen    43; 

Schnitze  de  lingoae  Latinae  Appositlone.    Prenzlao. 

Raspe  die  lateinische  Wortstellung.    Leipzig  44. 

E.  Kärcher  Prosodiscbes  zu  Plaut  und  Tereot  Als  2te 
Lief,  der  Beitr.  zur  lat  Etym.  u.  Lezicographie.  Karlsruhe  46. 

Stange  de  discrepantia  quadam  inter  sermonem  Ciceron. 
et  Livianum.    Friedr.  Gymn.  z.  Frankf.  a.  O.  43. 

Ph.  W.  Rappenberger  die  Rom.  Inschnften,  aufgef.  im 
Grhz.  Baden.    Mannheim  46.    (Progr.  des  Mannb.  Lyceums.) 

B.  Quaranta  Inscriptt.  latin.  spec.    Paris  47. 

Voigt  Nugarum  gramm.  part  I.    Hai.  44. 

Wifllng  Spiele  auf  d.  Felde  d.  lat  Sprache.    Keinpt  43. 

LAZISCH. 

G.  Rosen  die  Sprache  der  Lazen.  S.  1— 38  iu  den  Abli. 
der  Berl.  Ak.  der  W.  v.  J.  43. 

MALAYISCH. 

J.  J.  de  Hollander,  Handleiding  tot  de  kennis  der  Ha- 
leische  taai.    Breda  45. 

MONGOLISCH. 

Kowalewski  Dictionoaire  Mongol  -  Russe  -  Fran^ais.  Vol.  L 
Kasan  1845. 

NIEDERLAENDISCH  (Flämisch). 
Hoffmanni  Fallersl.  Horae Belgicae.  PaesVII.  Nieder- 
iSnd.  Glossare  des  14.  u.  15.  Jahrh«.  nebst  einem  Niedeideot- 
sehen.    Lips.  45. 
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P.  Lehrocqay  Analogie« lingniatiqtte«  da FtammaDd  dans 
ses  rapports  avec  les  autres  idiomes  d'origme  tevtooiqne. 
Bnixelles  1845.  (Angez.  in  J.  W.  Wolfs  Zeitschrift  De  Broe- 
derfaand,  7.  u.8.  Lief.  1846^  als  erstes  Werk  der  vergL  Sprach- 
wiss.  iD  Belgien.) 

Haus  1er  Denkmäler  altniederlfind.  Spr.  u.  Liter.  Nach 
ungedr.  Quellen.   2.  Bd.  44  Bg.    Tfibingen  44. 

Ch.  M.  Simonen,  Porstes  en  Patois  de  Li^ge,  präc^- 
dees  d*une  dissertation  grammaticale  sur  ce  patois  etc.  Lfit- 
tlch  1845  (betrifft  wohl  das  franz.  Patois?). 

OCEANISCH  (Marquesas-Inselo). 
Abb<$  Mos  blech  vocab.  Ocäanien-Fr.  et  Fr.-Ocäanien  des 
Dial.  parläs  aus  lies  Marquises  etc.    Paris  43. 

Vgl.  die  ausfuhrliche  Anzeige  dieses  Werkes  von  Busch- 
mann in  H.  A.  L.  Z.  7—9.  47. 

Buschmann  Apercu  de  la  I.  des  lies  Marquises  et  de  la 
I.  Taitienne  etc.    Berl.  43. 

OSKISCH. 

5.  Peter  in  H.  A.  L.  Z.  1842.  No.  62^64.  81—86. 

Th.  Mommsen  in  Kiel,  Oskische  Studien  (in  v.  Sagvigoys 
Zettschr.  Ar  gesch.  Rechtsw.  XIII,  1.  1845  (daraus  einzeln  ab- 
gedruckt,  Berl.  1845). 

Th.  Mommsen  Nachträge  zu  den  oskisch.  Studien.  Berl. 46. 

OSSETISCH. 
A.  J.  Sjögren  Ossetische  Sprachlehre  nebst  kurzem  os- 
setisch-deutschem und  deutsch -ossetischem  WOrterbuche.    St. 
Petersb.  1844.   (Leipz.  Voss.) 

6.  Rosen  Osset  Sprachlehre  nebst  einer  Abb.  Ober  d. 
Mingrelische,  SuaViische  und  Abchasische.  4.  Lemgo  46  (u.  In 
d.  Abb.  d.  Berl.  Ak.) 

PALI. 
Anecdota  P&lica.    Nach  d.  Msc.  der  Bibl.  in  Kopenh.,  im 
Grundtezte  hrg.,  libers.  u.  erkl.  v.  Fr.  Spiegel.  I.  Leipz.  45. 
(Der  Herausg.  hat  ein  vollst  WOrterb.  d.  Pdlisprache  verheissen). 

NEU-  u.  ALTPERSISCH  (Keilinschrift.) 
Will. 'Jones  Grammaire  pevsane,  2  ed.  fran^ise»  revue 
etc.  par  Garcin  de  Tassy.    Paris  45. 
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M.  M.  Itirahim  Granmi.  der  lebenden  Pers,  Spr.  (am  E. 
I.  Coli,  zu  Haileybury)  übers. ,  zum  Tbavl  umgearb.  von  H.  L. 
Fleiscber.    Leipz.  Brockh.  47.    8. 

Splieth  Gram.  per«,  praec.  ac  reg.  qaas  lex.  per«.  Fer« 
hengi  Reshidi  praefixas  ed.  8.    Hai.  40. 

Spiegel  ehrest,  persica.  Ed.  et  Gloes.  explanavlt  Lips. 
46     25  p. 

Oishausen  die  Pehlewi- Legenden  erkifirt.    Kopenh.  43. 

Ad.  Holtzniann  BeitrSge  zur  Erklärung  der  Persiseheo 
Keilschriften.    Erstes  Heft.    Karlsr.  45. 

Spiegel  Übers,  des  gegenw.  Standes  der  Forschungen 
über  die  Keilschrift.    U.^Lit.  Z.  No.  251-^253.  1845. 

(S.  Ausland  1845.  No.  339.) 

Hitzig  die  Grabschrift  des  Darios  zu  Nakscbi  Rustara 
erl.    Zürich  46. 

Rawlinson  The  persian  cuneiform  inscriptlon  at  Behi- 
stun  decyph.  and  transl.    London  47. 

Benfey  die  persischen  Keilinschriften,  mit  Obers,  und 
Glossar.    Leipzig  47. 

PHOENiGISCH. 

Movers  die  Punischen  Texte  inPoenulus  des  Plaut,  krit 
gewürdigt  und  erkl.    Breslau  45. 

A.  C.  Judas  i^tude  demonstrative  de  la  lg.  ph^nlcienne  et 
de  la  lg.  libyque.    Paris  47. 

ROMANISCH 
(Provenc.   Ital.   Walach.   etc.)   s.  Französisch. 

Diez  Gramm,  der  Romanlsci^eu  Sprache.  3.  Bd.  Bonn  43. 

Elnonensia  Monuments  de  tu  lg.  Romane  et  de  la  I. 
Tudesque  duIXsiecie,  d^couverts  par  Ho  ff  mann  de  Fallersl. 
et  publiäs  par  J.  F.  Willems.    2  edit.    Gand  45. 

J.  Barrois  Elements  Carloving.  linguist.  et  literaires. 
Paris  46. 

Lafon  essai  siir  la  langue  romane-proven^ale.     Paris  44. 

Altromanische  Sprachdenkmale  berichtigt  und  erkl&rt  von 
F.  Diez.    Bonn  46. 

Eug.  de  Bommel  de  la  lasgue  el  de  k  poesit  preveu- 
^es.    Brüssel  46. 


C.  A.  F.  Mabn  die  Werke  der  IVonbadoera  in  provenzai. 
Sprache»  mit  Grammat  n.  WOrterbueli.     1.  Bd.    Berlin  46. 

W.  Wackernagel  Altfranzuslsche  Lieder  und  Leiche. 
Basel  ^  (Mit  grammatisch,  u.  literarhiatorlsch.  Abbaodlungen.) 

GrandgagDage  Dict.  ^fyiuol.  de  la  langue  wallonne. 
1.  livr.  Li^ge  45.  2.  Achen  46. 

Kobiola  Dizion.  univers.  della  ling.  Italiana.  5  voll.  8. 
Turin  44. 

Blank    Grammatik  der  Italieoischen  Sprache.    Halle  44. 

Frc.  Chernbini  Vocabulario  Milanese-Itaiiano.  Vol.  VL 
R.-Z.    Milano  43. 

P.  MontI  Saggio  di  Diziouaiio  del  Dialetto  della  DiocesI 
Comasca.    Miläno  45.    36  S.  gr.  8. 

Vaillant  kurzgef.  walachische  Spracht.  Hermannstadt  46 

Schott  Walachische  Märchen,  (auch  über  Spr.)  1845. 

J.  A.  Vaillant  La  Romaine,  ou  histolre,  langue  etc.  des 
peuples  de  la  Langue -d'Or,  Ardaliens,  Vallaques  et  Molda- 
ves, resum^s  sous  le  nom  de  Romans.  3vols.  Paris  45.  83y4B« 

SANSKRIT. 

Loiseleur -Deslongchamps  Amara  Kdscha  ou  voc. 
d'Amarasinha,  publiö  en  skr.,  arec  noe  trad.  hc,  des  notee,  un 
index  etc.    U  part.    Paris  45. 

D  es  grau  g  es  Grammaire  sanskrite-fran^aise.  L  partic.  4. 
Paris  46. 

Fr.  Bopp  kleine  Sanskrit  Gramm.    2.  Ausg.    1645. 

Bemerkungen  zur  zweiten  Ausgabe  von  Frz.  Bopps  krit. 
Gramm,  der  Sanskrita- Sprache,  von  O.  Boehtlingk.  Erster 
Artikel.    Petersb.  45. 

N.  L.  Westergaard  kort&ttet  Sanskrit  Formlaere.  Ko- 
penhagen 1846  (nebst  Lese-  und  Wörterbuch). 

O.  Boehtlingk  die  skr.  Declinat.    St.  Pet  44. 

Die  Unädi- Affixe.  Herauegeg.  u.  mit  Anm.  von  O.  Boeht» 
lingk.  20  B.  St.  Pet.  44.  (Aus  den  Mäm.  de  TAc.) 

Neue  Skr.-Gr.  sind  angekündigt  von  O.  Boethlingk, 
Benfey  u.  B oller  (in  der  K.  Staatsdruckerei  zu  Wien). 

SINESISCH. 
St  Endlicher  Anfangsgr.  der  Chines.  Gramm.    1.  Abth. 
Wien  45. 
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Schott  Vocab.  Simeum.    llVa  B.    Ber«l«  U. 
Bassin    M4m*  auv  les  princ.  g<lner.  du  Chinois  viilgaire. 
Paris  45. 

Röchet  Manuel  prt  de  I.  Ig.  chinoise  vulg.    Paris  46. 

SLAVISOH 

(incl.  Litthauisch^  Lettisch,  PreussUch). 

Jordan  die  slavischeo  Sprachdialecte.  2.  B.  Die  polni- 
sche Spr.  für  BObmeo.    Leipzig  45. 

Jordan  Altslavische  Formenlehre  (aogek.). 

Jordan  Jahrbb.  f.  slavische  Lit  etc.  %  Jahrg.  12  Hefte. 
Leipzig  44. 

Fr.  M i k i o 8 i ch  Radices  iinguae  sio^enicae  Veteria  Dialecti. 
Lips.  45. 

Marko  Gr.  der  sioveniachen  Spr.  in  Steiermark.  2.  ed. 
Grätz  43. 

Puchmayer  Lehrgeb.  der  rasa«  Sprache.    Prag  43. 

E.  V.  Schmidt  Preisschrift  über  die  Russischen  Verba. 
Dorpat  44. 

J.  G.  Zwahr  Niederiausitz- wendisch- deutsches  Ehndwur- 
terbueh.    1.  Lief.    Cottbus  46. 

J.  B.  Maly  kurze  cechische  Sprachlehre.  2.  Tbl.  Prag 46. 

Koneczny'  Anleit.  z.  Erlernung  der  czechisch-slavischen 
Spr.    2.  Asg.    Wien  46. 

Nesselmann  die  Sprache  der  alten  Preussen  an  ihren 
Überresten  erlüutert.    Berlin  45. 

Nesselmann  zum  litthauischen  Lexicon  (N«  Preussische 
Prov.  Bl.  II.  S.  148,  s.  I,  S.  153). 

Jordan  über  litth.  Wörterb.    (N.  Preuss.  Pr.  Bl.  II.  147.) 

Geras  die  lettischen  Spr.  sind  nicht  slavisch.  Stammes 
(ib.  II,  189). 

Das  Lettische  Verbum,  aufs  Neue  dargestellt  von  Ro- 
senberg er.    Dorpat  1843.    21  S.    a 

SYRJAENISCH. 
M.  A.  Castr^n  Elementa  gramm.  Syrjaenae.  Heisingf. 44. 

TÜRKISCa 
M.  X.  Btanchi  Dietioanaire  fran^ais-turc,  tom.  II.  2.  ed. 
Paris  1846. 
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Roebrig  spikimeo  des  tdiotisraes  de  la  langae  turqae etc. 
Breslau  43. 

UNGARISCH  (Magyarisch). 

J.  E.  Klemm  die  Magyarische  Sprache  und  die  etymol 
Sprachvergleichung,   (s.  Wien.  Jahrb.  108.  1844.  S.  63  fl.) 

Abbä  Eiben  Gr.  Uongrolse.  Par.  43. 

Bloch,  ErgSnzungsworterbuch  der  ungarischen  und  deut- 
Hcheo  Sprache.    Pesth  46. 

Mor.  Bloch  ungarisches  Leseb«  etc.  Pesth  45. 

Briefe  über  ungarische  Sprache  und  Literaturgeschichte  in 
Ausland  No.  83  fl.  46. 

Ungarische  Volkslieder  übers,  u.  eingeleitet,  v.  Greguss. 
Leipzig  46. 

ZIGEUNERISCH. 

Pott  die  Zigeuner  in  Eur.  und  Asien.  Ethnogr.-ling.  Un- 
tersuch. 2.  Theil.  Wörterbuch  u.  Sprachpr.  Halle  45.  (1.  Tbl. 
Einl.  und  Gramm.  44.)       , 


D  r  u  ck  f  e  h  I  e  r. 

S.  71,  Z.  7  V.  u.  lies:  Anecd.  2,  122  ff.  aufmerksam  macben;  m  iieisst 

dort:   I^tffuiMxiov  otc. 
S.  72,  Z.  3  fl.  lies:  ap^Qimo^y  tj  ieX^tat  i}  il»9Mta$', 


GrHftwaid,  gedrwkt  bei  F.  IT.  Kunike. 
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Nachschrift  des  Herausgebers. 


Die  vorstehende  bibliographische  Übersicht  miiss  als 
ein  erster  Versuch  dieser  Art^  ursprünglich  zu  Privat- 
zwecken  angelegt  und  unter  ungunstigen  äusseren  Beding 
gungen  fortgeführt,  die  Nachsicht  der  geehrten  Leser  der 
Zeitschrift  in  Anspruch  nehmen.  Dennoch  hoffe  ich  schon 
jetzt  manche  Notizen  und  Titel  zu  bringen,  die  dem  Ein- 
zelnen vielleicht  willkommen  sind  und  werde  bemüht  sein, 
alles  wichtige,  was  etwa  noch  übersehen  sein  sollte,  bei 
der  nächsten  Fortsetzung  nachzutragen. 

Als  Anfang  der  ohne  Zweifel  viel  wichtigeren  kriti- 
schen Übersichten  wird  gegenwärtig  schon  „ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  griechischen  Lexikographie  in  Deutsch- 
land (seit  1784),  nebst  Andeutungen  für  deren  weitere 
Entwicklung,  von  Prof.  Schmidt  in  Stettin^'  im  zweiten 
Hefte  gedruckt,  welches  noch  im  Sommer  ausgegeben 
werden  soll. 

Für  das  zweite  Heft  muste  wegen  Mangel  an  Raum 
u.  A.  ein  Artikel  Literarisches  zurückgelegt  werden, 
in  welchem  einige  wichtige  (besonders  eingesandte)  sprach- 
wissenschaftliche Werke  kurz  besprochen  worden  sind. 
Dass  wir  dabei  aber  nicht  gewöhnliche  Schulbücher  be- 
rücksichtigen können,  deren  Zusendung  wir  uns  höflichst 
verbitten^  folgt  aus  der  nunmehr  hinlänglich  bekannten 
Tendenz  und  dem  Titel  unserer  Zeitschrift  von  selbst 

Schliesslich  benutze  ich  die  Gelegenheit,  die  geehr- 
ten Mitarbeiter  der  Zeitschrift  zur  baldigen  Einsendung 
ihrer  verheissenen ,  oder  Fortsetzung  ihrer  schon  theil- 
weise  abgedruckten  oder  eingesandten  Arbeiten  freund- 
lichst aufzufordern.  H. 

Greifswald,  den  11.  Juni  1847. 
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Beiträge  znr  Geschichte  der  griechischen  Le^ 
xikographie  in  Deutschland  (seit  1784^,  nebst 
Andeutungen  för  deren  künftige  EntwiKkelung. 

Von  Pr»f.  Schmidt  in  Stettin. 


W«m  »„o  V..  a.-  «.«.»«.nhe,«  G*™cbe  *. 
Wörterbaches  absieht,  welchen  diejenigen  davon 'machen  > 
die  nur  Übersetzungen  schaffen  vtrollen,  so  ist  nicht  damit 
die  Aufgabe  desLexikographen  gelöset,  dasser  dem  Worte 
der  einen  Sprache  eins  oder  viele  der'  anderen  zur  Seite 
stellt,  welche  mit  jenem  gemein  haben  als  Namen  desselben 
Dinges  zu  dienen.  Sei  dies  Verfahren  immerhin  geschieht* 
lieh  das  früheste ,  habe  es  ohne  Zweifel  das  grosse  Ver*- 
dienst  zur  Entwikkelung  des  Bewusstseins  der  Sprache, 
zar  Entstehung  der  Sprachwissenschaft  überaus  viel  bei- 
getragen zu  haben ,  so  darf  doch  nicht  verkannt  werden, 
dass  es  demnfichst  ausdrücklich  in  Folge  seiner  Leistun- 
gen aufhören  muss  Hauptsache  zu  sein^  und  als  ein  an- 
deren mehr  oder  weniger  nahegelegenen  Behandlungen 
oder  Betrachtungen  der  Worte  nebengeordnetes  Mittel 
zur  Erreichung  eines  viel  höheren  Zweckes  dient;  wenn 
es  auch  oft  genug  vorkommt  in  diesem  wie  in  anderen 
Gebieten^  dass  was  einst  Gipfel  war  auch  jetzt  so  gäten 
soll,   da   es  längst  Stufe  zur  Ersteigung  eines  anderen 
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Gipfels  geworden  ist,  dem  dann  gleiches  Schicksal be?or- 
steht.  Jener  Zweck  aber  des  Wörterbuches  ist  dorck 
möglichst  vollständige  und  vielseitige  Darlegung  der  \Vö^ 
ter  einer  Sprache  diese  in  ihr  selbst  und  in  ihren  Bezieh- 
ungen zu  anderen  zum  Bewusstsein  zu  bringen. 

Das  Verhältnis  der  Grammatik  zur  Lexikographie 
ist  bis  jetzt  keinesweges  sUAker  geordnet ;  es  scheint  ak 
sollten  sich  beide  unter  der  Veraussetzung,  dass  die  Worte 
in  Stamm  und  Endung^  wie  man  es  woU  nennt  ^  gedidk 
werden  müssen  ^  so  unterscheiden  >  dass  die  Grammatik 
nur  mit  den  Endungen  zu  thun  hätte,  wo  denn  für  das 
Wörterbuch  'nur  die  Stämme  übrig  blieben;  aber  in  der 
That  beschränkt  sich  weder  jene  auf  die  Endung  nod 
wäre  es  irgend  tJiunlich  oder  möglich  dass  dieses  von 
denselben  absähe  5  zu  geschweigen  dass  allea,  was  die 
sogenanten  Elemente  angeht ,  bei  der  Theilung  gans  im- 
berücksichtigt  geblieben  ist.  Ob  einst  in  der  Art  eine 
Scheidung  zu  Stande  kommen  wird,  dass  das  Wort  ab 
Einheit  von  Laut  und  Begriff  überhaupt  dem  Wörterbacbe^ 
als  sogenannter  Redjetheil  der  Grammatik  angehört;  ob 
man  einen  anderen  tieferen  und  batibjBureren  TheUungsgriind 
finden  wird;  ob  sich  auch  herausstelUn  soUta»  dass  Son* 
derung  der  Lexikographie  von  der  Gr^immatik  immer  ä<tf- 
serlieh  bleiben  und  folglich  immer  fehlerhaft  sein  wfird^ 
dass  sie  gleichwohl  5  vorausgesetzt  nur»  man  wim^» 
dasa  man  fehle ,  der  Bequemlichkeit  wegen  wfinscheoa • 
werth,nun  aber  im  Übrigen  gleichgUlig  sei;  daa  alles  m^ 
ein  jeder  nach  seiner  Weise  beurtlieileii.  Jetat  steht  die 
Sache  jeden  Falls  so 9  dass  sich  bmde  sogenMiifo  Wisaai- 
sehaften  gegenseitig  voraussetxea. 

Zur  Bezeichnung  des  Standpunktes ,  von  dem  aas  in 
Fo%enden  die  hauptsächlichsten  Leistamgen  neuerer  Zeit 
vomehmlidi  der  Deutschen  auf  dem  Felde  d^rgriedosekeii 
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Lexicographie  werden  besprochen  werden»  genäge  das 
Gesagte ,  anderes  der  Art  wird  unten  auszusprechen  sein. 

Während  des  siebenzehnteu  und  des  grösten  Theiles 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  hat  man  sich  in  der  Haupt- 
sache begnügt  von  den  Schätzen  zu  zehren,  welche  die 
Wdrterbiicher  des  sechszehnten  Jahrhunderts  boten» 
Werke  wie  Jo.  Casp.  Sutceri  thesaums  ecclesiasticus 
e  patr.  graecis  ordine  alphab.  exhibens  ^piaecunque  phra* 
ses  9  rittts ,  dogmata ,  haereses  et  hnjusmodi  alia  spectaat 
AmsteL  1683.  f.  ITSa  1738  (jede  dieser  Ausg.,  von  wet 
chen  mir  nur  die  zweite  bekannt  ist^  enthält  3  Bde  f*); 
Car.  Du  Fresne  Glossarium  ad  scriptores  mediae  et  in* 
fimae  graecitatis.  Lugd.  B.  1688.  3  voll  £;  C.  T*  Dammii 
nov.  lexic.  gr.  etymoL  et  reale  cui  pro  basi  substratae 
sunt  concordantiae  et  elucidationes  Homeric.  et  Pindaric« 
c.  ind.  universali  alphab.  BeroL  1765.  1778. 3  paiu  4.  waren 
selten  und  bezogen  sidi  auf  sehr  vereinzelte  Theile  der 
Lexikographie,  so  dass  sie  der  obigen  Behauptung  nicht 
entgegenstehen,  die  eben  so  wenig  durch  die  sogenann« 
ten  etymologischen  Werke  (Etymologicum  Hellene -he- 
braemn  sive  primitiva  graeca  ex  hebraeo  fönte  deducta, 
Francof  1733.  8.  1741.  8.  und  J.  D.  Lennepii  Etymolo- 
gicum Knguae  graecae.  Curav.  Ev.  Scheidius.  Traj.  ad  Rh. 
17S0.  3  vol.  a  Ed.  alt.  auct.  c.  praf.  C.  F.  Nageüi.  ibid. 
1808.8.)  enlkriftet  wird.  Über  Constantini  dictionarium 
quatoor  ÜBguarum,  graecae  literalis,  graecae  vulgaris» 
latiBM  et  kalicae.  Venet.  1757.  3  voll  4.  Ib.  1786.  3  voU 
f.  habe  ich  kein  Urtheil,  ich  kenne  dies  Buch  nur  dem 
Namen  nach,  indessen  scheint  es  doch  nie  besonderen 
Einfluss  gehabt  zu  haben. 

Hatte  man  bisher  dfe  Aufgabe  der  allgemeineren  WSr* 
terbficherder  griechischen  Sprache  in  mögliehster  beson* 
deren  Ansichten  oder  Zwecken   angepasster  Verarbei* 
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tang  dessen  gesucht,    was  die  äkeren  grossen  WeriLe 
▼ornehnilich  was  Scapula  enthielt,  c^  genug  wenigstens 
gieng  man  über  diesen  nicht  hinaus,  und  besdnrftnkte  man 
sich  in  den  anderen  auf  den  jedesmahl  gewählten  enge- 
ren  Kreise,     so    trat    in     den    achtziger    Jahren    des 
▼origen  Jahrhunderts   die  Aufgabe   griechisch  -  deutscke 
Wörterbücher  zu  schaffen  in  den  Vordergrund,  und  darin 
bestand  ein  sehr  grosser  Fortschritt     Allerdings  hatten 
sich  die  ersten  Spuren  oder  Anf&nge  solcher  Bücher  schon 
viel  früher  gezeigt,   denn  schon  im  Jahre  1698  war  ein 
Lexicon  Graeco^latino-germanicum  Zunneri  sumptibus  zn 
Frankfurt,  wie  es  scheint  in  einem  Bande,  in  Oktav  er- 
schienen (mir  ist  dies  Buch  nur  ans  Fabricii  btbh  Gr.  t 
10.  S.  8S  der  alt.  Ausg.  bekannt)  und  nadi  dem  Heinsins- 
schen  Buckerlexikon  aus  dem  die  Nachricht  auch  z.  B. 
in  Enslltas  Bibliotheca  philologica  übergegangen  ist,  soll 
zu  Leipzig  1728  erschienen  sein:  Lindnerus  trilinguis  s. 
lexicon  graeco-lat-germ.  stud.  A.  Hoffmanni;  indes- 
sen wird  dieHeinsiussche  Angabe  wohl  unrichtig  sein.  Nach 
dem  Bücherlexikon  von    Georgi  erschien  Job.  Liodneri 
Fodina  ling.  latinae  graecae  germanicae.  Lips.    1673b   8. 
Nachdem  dies  Buch  dann  wenigstens  eine  neue  Auflage 
erlebt  hatte,  wurde  es  von  A.  Hoffmann  unigeari[»eitel  u. 
erschien  nun  mehrere  Mahle  zuerst  im  Jahre  1708  onter 
diesem  Titel:  Fodina  1. 1.  gr.  gL  sive  Lindnerus  Crilingvk; 
in  Meissners  Catalogus  universalis  wird  daa:Bac3i  so  a«f> 
geführt:  Joh.  Lindneri  lexic.  lat  gi'aec.  gdra.  ntadiD  A. 
Hoffmanni,  med.  8.  Lips.  1728.  Offenbar  ist. dies  dasselbe 
Buch  welches  Georgi  erwfihnt  und  ich  erinnere  midi  sehr 
wohl  ein  lateinisches  Wörterbuch  von  Lin  dn  e  r  mit  grie- 
chischen und  mit  deutschen  Erklärungen  oft  gesAen  und 
gebrandit  zn  haben.  Recht  sehr  aber  ist  hier  zu  erwtimen 
das  Projet  d'un  dictionaire  Grec,   von  welchem  in 
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den  M ^moires  pour  Fbistoire  des  sciences  et  des  arte,  de 
Pemprimerie  a  Trevonx  171S.  Juin  S.  1118  flg.  Nachriebt 
gegeben  wird.  Die  Vorzuge  eines  griechischen  Wörter- 
badies  mit  £rkläningai  in  der  lebenden  Landessprache  ' 
werden  da  ausführlich  genug,  wenn  auch  nicht  eben  gründ- 
lich, besprochen,  zugleich  wird  eine  Probe  aus  dem  B 
mitgeth^lt,  und  man  niuss  bekennen,  wenn  der  Vor- 
schlag wirklich  zur  Ausführung  gekommen  ist,  wovon 
ich  allerdings  nichte  weiss,  so  würde  solch  WOrterbuch 
za  seiner  Zeit  vorzüglich  gewesen  sein;  dass  die  neuen 
Wörterbücher  vieles  viel  besser  geben,  ist  nicht  auffaUend, 
wohl  aber  dass  das  dort  aufgeiuhrte  Wort  ßaXavurr^q^ 
welches  durch  Zenob.  Cent.  2,  41  hinlänglich  beglaubigt 
ist,  in  neuen  Büchern  vergeblich  gesucht  wird. 

Indessen  scheint  weder  das  in  Frankfurt  erschienene 
Lexicon  graeco-latino-germanicum,  noch  das  erwähnte 
Projet  oder  dessen  günstige  Beul-theilung  von  Fabricius, 
noch  endlich  des  letzteren  Gedanke  nach  Art  dieses 
Griechisch  -  Französischen  Wörterbuches  wurden  auch 
Griechisch-Deutsche  und  Griechisch  «Englische  Wörter- 
bücher vortheilhaft  sein  (Bibl.  Gat  10  S.  89)  zur  Aus- 
arbeitmig  solcher  Bücher  in  Deutschland  gewirkt  zu  ha- 
ben; wenigstens  finde  ich  weder  jene  Bucher  selbst  bei 
den  LaxflDographen  der  neueren  Zeit  erwähnt,  noch  habe 
ich  sonst  eine  Spur  getroffen,  die  dahin  leiten  könnte. 
Indessen  mass  ich  bemerken,  dass  es  mir  nicht  gelungen 
ist  gerade  das  älteste  Griechisch -Deutsche  Wörterbuch, 
das  von  Jh.  Chph.  Vollbeding  zu  sehen  zubekommen, 
es  ist  ohne  den  Namen  des  Verfassers  zu  Leipzig  1784 
in  8.  unter  diesem  Titel  erschienen :  Griechisch -Deut- 
sches Handwörterbuch  zum  Schulgebrauch;  im 
Jahre  1788  kamen  noch  Supplemente  dazu,  die  ich  auch 
nicht  selbst  gesehen  habe,  ich  kann  also  nicht  mit  Sicher* 
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heit  urtheilen  was  den  VeriSEiaser  Eor  Ansarbekoiig  seines 
Baches  bewogen  hat,  habe  aber  ansdrueklich  zn  erw&k- 
nen,  dass  derselbe  in  der  Vorrede  am  seinem  Dentscli- 
Grtechischen  WOrterboche ,  die  zwar  im  Allgemeinen  nicht 
den  Eindmck  rechter  Klarheit  and  Reife  der  Gedaolceo 
macht,  nfiher  als  mancher  Andere  daran  war  den  Wertli 
der  deutschen  Erklärungen  der  griechischen  Worte  rieh* 
tig  au  schätzen ,  er  sagt  nämlich  S.  VII:  „Nor  in  der 
Muttersprache  kann  man  Wahrheit  und  Überzeugung  in 
ihrer  natürlichsten  und  stärksten  Farbe  darstellen.^  In- 
dessen dies  Buch  erschien  1790,  man  wird  also  nicbl 
gerade  aus  des  Verfassers  damahligen  Ansichten  mit 
Sicherheit  erkennen  können,  was  er  sechs  Jahre  vorto 
durch  das  Griechisch -Deutsche  Budi  bezweckte,  wäh- 
rend dies  durch  den  Zusatz  des  Titeb  „zum  Sehnige- 
brauch  ^<  sich  ganz  auf  denselben  Standpunkt  stelk,  den 
auch  die  nächsten  Griechisch  -  Deutschen  W5rterbficlier 
einnehmen.  Diese  sind:  Friedr.  WiL  Jon.  Dillenins 
Griechisch -Deutsches  Wörterbuch  für  die  Jugend  nach 
Sohellerschem  Plan  gearbeitet  mit  einem  grieduschen  n. 
deutschen  Index  und  Hm.  Rektor  Schellers  Vorr.  ve^ 
sehen.  Leipz.  1784. 8;  zweite  sehr  verb.  n.  Term.  sb' 
für  Schulen  noch  brauchbarer  gemachte  Aufl.  ebewL 
1793  (nur  ^ese  kenne  ich  aus  eigener  Anechauang); 
dritte  AufL  ebend.  1807.;  und  dann  zweitens:  Voll- 
ständiges Griechisch. Teutsdies  Wörterb.  Lpsg' 
1796  u.  1801,  2  Bde.  8.  Erst  auf  dem  Titel  des  sweiteo 
Bandes  nannte  sich  der  Verfasser  Job.  Gottfr.  Haas 
Conrektor  an  der  Schule  zu  Schneeberg;  nachmals  i>< 
das  Buch  auch  unter  dem  Titel:  M.  Joh.  Christoph 
Vollbedings  Griechisch -deutsches  Handwörter 
buch  sehr  berichtigt  u.  vervollständigt  von  Joh.  Gottfr.  ^ 
Haas.  Leipz.  1801.  ausgegeben  worden;  «nnofatig  wird 
der  Verfasser  hier  und  da  Haase  genannt. 
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Die  erale  Anigabe  det  Baches  Tim  Dillenias  er- 
schieii  SQsammen  mit  demVollbedingseheninder  Leip- 
ziger Bffichaelb-Messe  1784,  dennoeh  muss  dies  als  das 
frühere  angesdien  werdeo,  denn  als  Dillenias  seine 
Vorrede  abzaschikken  im  Begriffe  war,  erhielt  er  das- 
selbe and  hatte  noch  Zeit  genug  efaiigermassen  eine  Ver- 
gleichang  beider  Bficker  anzustellen,  wie  die  Nachschrift 
der  Vorrede  hinlänglich  lehrt. 

Nicht  das  Streben  der  deutschen  Sprache,  fiberhaupt 
dem  deutschen  Wesen  zum  Rechte  zu  verhelfen,  auch  nicht 
die  Überzengung,  dass  vornehmlich  auf  dem  Wege  die 
Wissenschaft  gefördert  werden  könne  und  mfisse,  hat 
die  Ansarbeltoug  griechisch- deutscher  Wörterbücher  ver- 
anlasst, sondern  aus  der  Erfahrung,  dass  Jreilich  die 
Wörterbäeher  mit  lateinischen  Erklärungen  die  Erlernung 
der  griechischen  Sprache  erschweren  müsten,  sind  sie 
hervorgegangen,  und  man  mag  daraus  mitRecht  zu  schlies- 
sen  haben,  dass  schon  damahls  der  Eifer  für  die  latei- 
uisehe  Sprache  und  so  denn  die  Kenntnis  derselben  fühlbar 
nachgdassen  habe.  Schon  derStrothschen  griechischen 
Chrestomathie  die  zuerst  1776  erschienen  sein  soll,  war 
em  grieeh.- deutsches  Wörterverzeichnis  beigegeben,  in 
welcher  Einrichtung  ihm  Gedike  in  seinem  griechischen 
licsebudie,  welches  zuerst  1782  erschien,  folgte,  und  in 
der  Vorrede,  sie  ist  aus  dem  November  1781,  spricht 
sich  dieser  sehr  sachkundige  Mann  fiber  die  Erforderlich-^ 
keit  griechiseh- deutscher  Wört^bücher  bestimmt  genug 
aus.  Dillenius  maoht  dies  Uitheil  ^eich  zu  Anfang 
seiner  Vorrede  geltend,  und  im  Wesentliehen  eben  so 
äussert  sich  der  erfahrene  und  der  lateinisdben  Sprache 
eben  so  ziigethane  als  kundige  Scheller  in  der  auf  dem 
Titel  des  Baches  von  Dillenuis  erwähnten  Vorrede; 
auch  Haas  schKesst  sieh  in  der  Vorrede  des  Wörter- 
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bmches  jenen  Ansicfaten  auf  das  besdmiateste  an.  Dass 
es  sich  aber  bei  den  griechisch -deatsclien  W5rterbfi<^eni 
schliesslich  um  etwas  bedeutenderes  handeln  wurde  9  ak 
um  die  Vermeidung  der  Schwierigkeit  $  wdohe  dem  An- 
fänger in  der  griechischen  Sprache  die  Vieldeutigkeit  der 
lateinischen  Worte  hatte »  wurde  auch  in  jener  Zeit  wohl 
empfunden;  man  vergleiche  dieserhalb  die  Reeensionen 
des  Haasschen  Buches  in  der  Allg.LitZeit.  1797  Nr.  352, 
S.  368  und  in  der  AUgem.  deutsch.  Bibl.  Bd. 40, 2  (y.  J.  1798) 
S.  467  ff. 

Was  Vollbeding  ausserdem  an  Apit  oder  Gesehfifi 
hatte,  dass  er  vielerlei  Bücher  schlich,  ist  mir  nicht  be- 
kannt, die  übrigen  hier  erwähnten  Minner  aber  waren 
in  verschiedenen  amtlichen  Stellungen  und  in  versdiie» 
denen  Ländern  alle  Lehrer  höherer  Schulen,  Dillenius 
in  Urach  an  der  Würtembergischen  Alp.  So  wird  es 
nicht  unrichtig  sein  zu  behaupten,  dass  der  grosse  and 
in  seinen  Folgen  unberechenbare  Fortschritt,  auch  hier 
die  Muttersprache  geltend  zu  machen ,  von  den  SehideD 
ausgegangen  ist,  so  wie  sich  auch  zeigen  wird,  dass  an 
der  weiteren  Bahnung  des  einmahl  versachten  schwieri- 
gen aber  höchst  erfolgreichen  Weges  Lehr^  der  Gym- 
nasien einen  grossen  Antheil  haben. 

Jetzt  wäre  es  wol  wieder  an  der  Zeit ,  dass  nun  in 
anderer  Art  die  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  der 
schmachvoll  vernachlässigten  Mutterspradie  zu  .Ehren 
verhfilfen ,  aber  der  freilich  noch  sparsam  gemachte  Ver- 
such hat  sehr  entmnthigenden  Widerstand  gefunden. 

Das  Voll  beding  sehe  Buch  war  nach  einer  kursen 
Andeutung  in  Schneiders  Vorrede  zu  dem  ersten  TheOe 
seines  Wörterbuches  und  nach  ausf&hrlicheren  Äusserun- 
gen in  der  Vorrede  von  Haas  und  in  der  angeitthrlen 
Recension  des  Haasschen  Werkes  in  der  AUgem.  Lit 
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Zeit.,  deMen  die  Beschaffeiikeit  des  deatBch-griecUsdieB 
Wörteibuches  keinesweges  widerspricht  9  aicbt  geeignet 
irgefid  höheren  Anforderongen  zu  genügen;  abgesehen 
von  der  absichtliehea  Beschränkung  auf  einen  kleinen 
Kreiss  von  SehrifUtellem  Htt  es  an  Planfesigkeit  und  Un* 
Sicherheit  sowohl  in  Absicht  der  Aofhahme  als  in  Ab« 
sieht  der  weiteren  Behandlnng  der  Worte. 

Dillenins  beschränkte sichgleichfaUs auf einooi ziem* 
lieh  kleinen  Kreiss  der  von  dem  heutigen  Stande  der  Dinge 
aus  angesehen  noch  dazu  gar  willkfihrlich  und  iinglück*| 
lieh  gezogen  erscheinen  muss;  auf  den  Aesopns,  Cebes, 
Herodianus,  Xenophons  Cyropädie  u.  dessen  Denk* 
Würdigkeiten  des  Sokrates,  ferner  auf  Gesners» 
Stroths,  Gedikes,  Ha rles  Chrestomathie,  sagt  er,  habe 
er  besondere  Rücksichten  nehmen  zu  müssen  geglaubt  Aber 
innerhalb  seiner  Gränzen  stand  er  auf  eignen  Füssen ,  so 
kam  es,  dass  er  die  Worte  ganz  geschickt  erklärte,  hin 
und  wieder  mit  Stellen  belegte  und  in  Absicht  der  Auf* 
fShmngen  unregdmäissiger  Formen  sowohl  seinen  näch- 
sten erhebüchern  Vorgänger  (Hederich-Ernesti)  über- 
traf, als  auch  von  manchem  Nadbfolger  z.  B.  von  Haas, 
Schneider,  Born  selten  erreicht  und  noch  sekener  über^ 
troflfen  wurde,  was  denn  freilich  mehr  diesen  nacbtheilig 
angerechnet  werden  muss,  als  jenem  zum  Ruhme  gereicht; 
dass  er  aber  in  diesen  Dingen  nicht  über  den  damahligen 
Stand  der  Grammatik  hntausgieng,  versteht  sich  von  selbst. 
Die  Anordnung  der  Worte  war  die  sogenannte  etymolo* 
{^he.  Die  Artikel  der  der  Animbnie  nach  ursprüngli- 
chen Wörter  waren  grösser  gedruckt  und  enthielten  mehr 
Citate  so  wie  auch  Genaueres  über  die  Formen  als  die 
dann  folgenden  abgeleiteten  u.  zusammengesetzten  Worte. 
Zur  Bequemlichkeit  des  AufBndens  war  ein  alphabetisches 
Verzeichnis  mit  den  nöthigen  Nachwseiungen  beig^eben. 


imd,  was  woU  beaehlet  zu  werden  Terdietit,  ni  der  Art 
wie  frfiher  den  griechisch  -  lateinischen  Wörterbfidiern 
Verzeichnisse  der  zu  den  Erkidningen  gebrauditeD  la- 
teinischen Worte  angehängt  waren,  so  fügte  Dillenias 
ein  deutsches  Register  „zum  Gebranch  der  ComponireB- 
den^^  bei,  wie  er  sich  ausdrückte.  Wenn  auch  Ernesti 
und  andere  die  griechischen  EzercitienraisUifigennMichteB, 
so  war  doch  Dillenius  der  Ansicht,  dass  Rficl^ber- 
setzungen  in  das  Griechische  fftr  die  Erlernung  der  Sprache 
von  grosser  Wichtigkeit  seien.  In  der  dritten  Auflage 
soll  nach  Seebode's  Krit.  BibL  von  1822,  Nr.  8,  S.  766 
die  etymolo^che  Ordnung  gegen  die  alphabetische  ver- 
tauscht sein. 

Dem  Umfange  nach  viel  bedeutender  als  die  erwfihn- 
ten  Bücher  ist  das  Werk  yon  Haas  in  so  fem  es  nfihsh 
lieh  viel  mehr  Worte   (der  Verfasser  selbst  meint  der 
Jugend  ein  vollständiges  WOrterbuch  geliefert  zu  haboi) 
und  wieder  bei  vielen  Worten  mehr  Verbindungen  der- 
selben mit  Erklärungen  enthält,  frdlich  aber  fehlt  es  nun 
an  besonnener  Sichtung  der  Worte,  an  Nachweisnng  der 
Formen,  an  ausdrficUiehen  Angaben  zum  Belag  des  Ge- 
brauches, an  überiegter  Genauigkeit  der  Erklänuigen  in 
nicht  geringem  Gh-ade.    Von  Behing  irt  aber,  dass  Haas 
eine  Menge  sogenannter  Eigennamen  aufioiahm,    es   war 
aber  eine  grosse  Verkehrtheit,  dass  er  auch  hebrtische 
Namen  in   das  griechische  Wörterbuch  brachte  und  bei 
solchen  und  anderen  Gelegenheiten  den  Raum  durch  un- 
nütze geschichtliche  Angaben  beengte.    Viel  ehr  war  es 
zu  billigen,   dass  erv  bd  seinen  häufigen  Versuchen  die 
Worte  abzuleiten  auch  auf  das  Hebräische  wie  freilidi 
auch  auf  ^ele  andere  Sprachen  kam.     Immerhin  mochte 
er  sich  hei  solchen  Untersuchungen  nnd  Zusammenstd- 
langen  verschiedener  Sprachen,  von  denen  er  manche 
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obenan  woU  «ehr  wenig  grfindlieh  urerstand,  liänfig  stwk 
irren,  was  denn  nnek  reiclüicli  gesdiehen  ist,  so  ver« 
diente  doch  der  Gedanke  dnreh  Erforschung  des  Ursprungs 
des  Wortes  zu  dessen  Inhalt  za  gelangen  alle  Aafhierk*> 
samkeit  Haas  war  der  Meinnng  erst  da  ToUe  Gewis- 
heit  thet  die  ^^Urbedentang^^  der  Worte  za  haben,  wo 
das  Ergebnis  des  etymolo^schen  Forschens  zosammen* 
stimmte  mit  einem  allgemeinen  Begriffe,  den  er  ans  den 
Torgefnndenen  „verschiedenen  Bedentangen «^  durch  Ab- 
straction  gewonnen  hatte.  Mag  mau  über  dies  Verfahren 
m^heilen  wie  man  will,  so  wird  man  wenigstens  an* 
ei^ennen  müssen,  dass  der  Mann  Bewosstsein  seines 
Thims  hatte. 

Es  mag  hier  noch  erwähnt  werden  müssen,  dass  das 
Haassche  Bach  in  Absicht  einiger  mehr  tasserlicher 
Dinge  wenig  Empfehlendes  hatte;  die  Anord«A<>l$»  der 
Worte  obwohl  im  Ganzen  alphabetisch  ist  fiir  ddlPC«li§ii^ 
oft  unbequem  und  die  sprachliche  Darstellong  des  Ver- 
fassers hat  etwas  altmodisch  Steifes.  Vielleicht  vrirkten 
solche  Dmge  mit  dazu,  dass  dies  Buch  geringeren  Ein* 
fluss  auf  die  Gestaltung  der  griechisdien  Lexikographie 
gehabt  hat»  als  ihm  sonst  wohl  zugekommen  wäre,  da 
Haas  sowohl  durch  die  Planmässigkeit  in  Erforschung 
dessen,  was  er  die  Urbedeutung  nannte,  als  durdi  den 
Versuch  auch  andre  Sprachen  zu  Tergleichen,  das  seinige 
beitrug,  dass  von  Stephanus  bis  Schneider  nichts  wie 
Passow  meint,  ausschliesslich  Rückschritte  in  der  grie^ 
ehischen  Lexikographie  geschahen. 

Schneiders  Wörterbuch  erschien  unter  dem  Titel: 
Kritisches  Griechisch -Deutshes  Handwörterb.  beim  Lesen 
der  griech.  profanen  Seribenten  zu  gebrauchen.  Ausge«- 
arbeitet  von  Job.  Gottlob  Schneider.  Erster  Bd.  A— K. 
Züllichau  u.  L^pz.  1797.    ZSureiter  Bd.  A— a  Verbessenm- 
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gen,  ZusfttsBe  (diese  v.  &  899—1030)  lUid  analytisdier 
TheU  (v.S.  1033--1158).  Jena  u.  Leips.  1796  gr.  8.  Die 
aweiCe  Auflage^  welche  zu  Jena  1806  in  3  Bdn  4.  erschien, 
nannte  der  Verfasser  nicht  mehr  Handwörterbach,'  son- 
dern schlechthin  Kritisches  Griech.- Deutsches  Wörter- 
buch nicht  in  der  Meinung,  dass  sein  Werk  im  Grunde 
etwas  anderes  als  ein  Handwörterbuch  sei,  sondern  aof 
den  Wunsch  des  Verlegers,  welcher  inzwischen  einen 
Auszug  besorgt  hatte,  von  dem  nachher  die  Rede  stin 
wird.  Im  Jahre  1819  erschien  unter  dem  bescheideneren 
Titel:  Griechisch-Deutsches  WOrterb.  u*s.w*  ^eicb- 
fSüls  in  3  Bdn«  4  die  dritte  Auflage  zu  Leipzig,  der  im 
Jahi:e  1821  noch  ein  Band  Supplemente  folgte,  unter  dem 
besonderen  Titel:  Nachtrfige  zu  dem  GriedL  -  Deutsch. 
Wörterbttdke  gesammelt ....  yon  J.  G.  Schneider. 

.  ^tfei  »eider  legte  seiner  Arbeit  den  £rn  es  tischen 
Jbiseiid  .Ol  zum  Grunde  und  erkennt  in  der  Vorrede  zu 
dem  Supplementbande  ganz  ausdrücklich  an,  dass  hierin 
ein  Widerspruch  lag  mit  dem  auf  dem  Titel  angegebenen 
Plane  das  Buch  f&r  die  Lesung  der  Profanschrifisteller 
mnzuschränken,    denn  der  Hederich  war  darauf  ange- 
wiesen Alles  aus  allen  Schriftstellern  zu  vereinigen*  Die- 
ser Widerspruch  aber  wurde  in  den  f<dgenden  Ansgaben 
nicht  beseitigt  und  durch  die  dem  Verfasser  von  anderen 
gewordenen  Beiträge  noch  weiter  ausgedehnt    Schnei- 
der sagt  darüber:  „die  meisten  Geber  von  Zusätzen  und 
Berichtigungen  hatten  nur  im  Auge  eine  Vollständigkeit, 
welche  ganz  ausser  meinem  Plane  lag  und  eigentlich  nur 
fKr  die  neue  Ausgabe  des  Stephanischen  Thesaurus  ge- 
hörte.   Daher  wünschte  ich  in  einer  neuen  Auflage  alles 
wieder  weggelassen  zu  sehen,  was  nicht  unmittelbar  zar 
Erklärung  der  Profanschriftsteller  gehört  und  was  in  as- 
deren  Wörterbficheni  bestimmter  und  besser  gelehrt  wer- 
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den  kanD  und  miifis.  Freflieh  wird  die  Griiize  immer 
schwer  zu  bestimmen  sein,  wie  weit  in  den  Byzantinisehoi 
Sehriftstellern  herunter  der  Sprachgebrauch  an&asnehen 
und  an&nnehmen  sei,  doch  nrass  anf  jeden  Fall  an  grosser 
Theil,  der  bloss  dieotogisch  ist,  wegbleiben,  so  wie  alles 
was  teebmsche  Grammatik,  Rhetorik  nnd  den  so  yaria- 
beb  Gebraach  der  Scholiasten  betriffi/^  Hiermit  hat  maa 
die  Anslassang  neatestameutücher  und  den  Kirchenschrift- 
steilem  angehöriger  Worte  so  wie  der  sogenannten  Eigene 
nriimen  znsammenzustellen,  durch  welche  Schneider 
aasehnlidie  Raumersparnisse  gemacht  zu  haben  meint 
Endlich  gehört  hierher  noch  aus  der  Vorrede  zur  zweiten 
Auflage  der  Gedanke,  „dass  ein  Wörterbuch,  vorzü^ich 
ein  Handwörterbuch  durchaus  nicht  auf  vollständige  und 
genaue  philosophische  Entwikkelung  der  ersten  bloss  phy- 
sischen Bedeutungen  der  Worte  und  ihre  allmählige  und 
so  mannigfaltig  schattirte  Übertragung  auf  moralisdie 
Ideen  Anspruch  machen  kann  noch  solL  Dem  Denker, 
welcher  die  Geschichte  der  alten  Philosophie  studirt,  so 
wie  dem  Commentator  und  Übersetzer  der  alten  Dichter 
und  Redner  soll  ein  Wörterbuch  Uoss  die  Auizugsfäden 
entwickeln  und  vorzeigen ,  in  welche  der  denkende  Kopf 
ans  dem 'Zusammenhange  die  yerschiedenen  Einsdilag^ 
ftden .  einziehen  mnss,  um  das  Gewebe  der  Ideen  voll* 
stfindig  zu  machen,  in  welchem  sich  dann  der  Simi  der 
ganzen  Stdle  deutlich  darstellen  wird/< 

Als  die  Hauptsachen,  durch  welche  sich  sein  Buch 
von  den  frfiheren  grieduscbenWt^rterbficheni  unterscheide, 
fuhrt  Sdineider  in  d.  Vörr.d.  l.Thls  d.  1.  Aufl.  an:  1.  Be^ 
sebränknng  auf  die  Pro&nschrilitstellcar.  2.  Die  Aufnahme 
miek  seither  Stammwörter  in  die  alphabetische  Reihe, 
von  welchen  sich  oft  nur  wenige  Tempora  oder  Casus  finden. 
3.   Die  besondere  Berfioksichtignng  der  Etymologie,  Ana^ 
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logie  and  allgemeinen  und  besonderen  *AMeitang  der  Worte« 
4.  Die  durchgängige  Angabe  der  ersten  und  allgeandnen 
Bedentnng  der  Worte,  wenn  das  Wort  auch  nur  in  ganx  be- 
sonderer Bedetunng  voriLommen  sollte,  oder  die  al^meiBe 
nnr  etwa  im  Lateinischen  wiederxuSnden  wire.  &  Die 
Aofflihrang  oder  Andeutung  der  Qbrigen  Bedeutnngen  is 
Miturgemässer  Ordnung  und  Erkifimng  durch  Beispieie 
und  Angabe  von  Konstruktionen.  6.  Die  Aosfthrliebkeit 
solcher  Bemerkuigen  und  die  Genauigkeit  der  CState  be- 
ruhen auf  Menge  und  Richtigkeit  der  TorgefundeneB  An* 
gaben,  welche  entweder  nur  auszusBiehen  and  zu  ordnen 
oder  erst  noch  aufzusuchen  und  zu  berichtigen  iirarea. 
7.  Kritisch  nannte  der  Verfasser  das  Buch  „ausser  den 
bereits  angegebenen  Ursachen  besonders  deswegen,  weil 
es  die  AuktoritAt  und  Gfiltigkeit  eines  jeden  Wortes  und 
vieler  Redensarten,  wo  es  nicht  schon  von  Steplianss 
und  seinen  Nachfolgern  geschehen  war,  erwdset  und  be* 
richtigt/^  8.  Weil  darin  viele  seit  Stephanus  verworfene 
oder  doch  als  verwerflich  anerkannte  Lesarten,  welche 
sich  gleichwohl  m  den  Wörterbüchern  erhalten  hatten, 
entweder  fiberhaupt  mcht  aufgenommen  oder  irgend  kennte 
fich  gemacht  sind.  9.  Viele  erst  seit  Stephanus  gefimdeae 
Worte  oder  Wortformen  sind  au%enonmien  und  beglau- 
bigt worden.  10.  Das  Buch  werde  auch  ausser  der  Sdrak 
und  ndben  dem  Stephanus  seinen  Werth  haben.  11.  Da* 
hin  würden  besonders  die  £rUlutennigen  von  techaisdbett 
Worten  und  Redensarten  wirken,  so  wie  die  firklAmngen 
der  Namen  aus  der  Physik  und  Naturgesdiiohte.  IS.  Da 
weder  Hederich  noch  Ernesti  nodi,  Dillenius  ansgenom» 
man  der  jedoch  seinen  Plan  zu  eng  angelegt  hStte,  einer 
der  Nadifolger  einen  Plan  zum  Ganzen  mnes  Handwdr* 
terbuches  nach  ersichtBohen  Grundsätzen  geaDMcht  oder 
befolgt  habe,  uad  so  denn  «ucii  Ton  Emesti  keine  Re- 
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viaion  de«  Gänsen  vorgenommen  sei,  so  habe  der  Ver« 
ISssser  eine  solche  veranstaltet.  \ 

Hätte  sich  Schneider  aach  nicht  darauf  eingelassen 
in  der  Vorrede  zum  ^zweiten  Theile  der  ersten  Auflage 
die  Anforderungen^  welche  die  erwähnte  Recension  des 
Haaschen  Wörterbuches  in  der  A.  Lit  Zeit*  an  Vollständig- 
keit und  GrSndlichkeit  eines  griechischen  Wörterbud^s 
madit,  abzulehnen,  da  sein  Buch  wenn  auch  kritisch  doch 
ein  Handwörterbuch  sein  solle,  und  da  viele  Vorarbeiten 
fehlen,  so  läge  dennoch  klar  zu  Tage,  dass  er  ein  voit 
ständiges  Wörterbuch  der  griechischen  SjHrache  sow^iig 
liefern  wollte  als  liefern  zu  wollen  im  Stande  war;  offen* 
bar  hatte  er  die  Aufgabe  nodb  gar  nicht  gefasst.  In  der 
Vorrede  zur  dritten  Auflage  gibt  er  auch  deutlich  genug 
au  verstehen,  dass  ihm  das  Ideal  eines  grieduschen  Wör- 
terbuches nur  dunkel  vorschwebe ,  und  wenn  es  ihm  auch 
gelungen  wäre  dies  zur  gröstea  Klarheit  zu  entwikkdn» 
so  wurde  er  doch  schwerlieh  darüber  hinausgekommen 
sein  von  seinem  Wörterbuche  zu  verlangen^  dass  es  unter 
gehöriger  Berucksichtigang  der  Wertformen,  worin  auch 
die  sogenumten  Sylbenquantitäten  mit  gedacht  sein  möch- 
ten,  deutsche  Übersetzungen  der  Worte  einer  gewissen 
Klasse  von  Schriftsteilem  darböte^  welche  theils  nach  der 
geschichtL  Aufeinanderfolge  der  Schriftsteller,  theils  nach 
den  sogenannten  loschen  Regeln  geordnet  wären.  Eine 
wirkfich  wissensahaftiche  Au%abe  hat  Schneider  wie  es 
scheint  dem  Wörterbuche  nie  gestellt,  und  kann  man  von  Um 
sagen,  dsss  er  die  Anregung  zu  einem  allgemenien  Wör* 
terihuehe  der  griechischen  SpradM  gegeben  habe,  so  isl 
es  doch  augenscheinlich  nicht  blos  ohne  sondern  settwt  wfr« 
der  smnen  WiUeh  geschehen,  dass  er  durch  Äusserlich- 
keiten  gecnvungen  und  getrieben  den  vrsprftnglieh  beab^ 
sichtigteil  engen  Krmw  weiter  ansgedehht  hat    Dieser 


Umstand  alleiii  würde  acboo  hiiilSi[igIich  erUSren, 
Schneider  weder  den  Stephanas  noch  die  aosdrücklicli 
vor  Ergänzung  seines  Boches  herausgegebenen  NafChträge 
hinlänglich  benutzt  hat,  worüber  in  Osanns  aactarium 
in  der  Vorr.  n.  S.  173  AusfiihrScheres  zu  lesen  ist 

Geht  man  nun  aber  auch  ganz  auf  den  in  der  Vor- 
rede zu  dem  Supplementbande  der  dritten  Auflage  ange- 
deuteten Plan  ein  und  beschrSnkt  man  sich  auf  diese 
dritte  Anfiage  (die  erste  ist  in  hohem  Grade  mangelhaft 
nach  den  heutigen  Begriffen,  wenn  sie  andi  aUerdkigs 
viel  geordneter  und  mit  mehr  Belagstellen  yersdien  ist 
als  Haas  und  Hederich -Ernesti),  so  ist  doch  unver- 
kennbar, dass  selbst  dieser  in  sehr  beschränktem  Grade 
zpir  Ausfuhrung  gekommen  ist.  Die  einzelnen  Worte  soid 
ausführlicher  oder  magerer  behanddt,  jenachdem  sielieb- 
Hngsgegenstände  des  Verfassers  betrafen  und  jeiiadbdeni 
sie  zufUlig  schon  mehr  Erklärung  erfahren  hatten  oder 
nicht;  ganz  in  solcher  Art  sind  denn  auch  die  Sdirift- 
steUer  benutzt,  so  dass  mancher,  der  recht  sdir  in  des 
Verfassers  Kreiss  gehört  hätte^  sehr  wenige  Ber&cksich- 
tignng  erfahren  hat,  es  genüge  an  die  Redner  m  erin- 
nern, die  doch  lange  nicht  zu  den  unzugänglichsten  ge- 
hörten* Nach  einer  der  obigen  Angaben  sollte  man  mdnen, 
dass  jedes  Wort,  welches  in  früheren  Wörterbüeheni 
mdbtt  belegt  wäre,  bei  Schneider  seinen  Belag  gefunden 
hätte,  nun  habe  ich  mir  allerdings  die  undankbare  Mühe 
einer  Vergleichung  des  Schneiderschen  mit  den  früheren 
Wörterbücbem,  die  mir  doch  nicht  aUe  zur  Hand  waren, 
erlassen,  aber  sbvie)  steht  fest,  dass  bei  Schneider  eine 
iäberaus  grosse  Menge  von  ^Worten  unbelegt  gdbüeben 
isty  und  dass:  dem  Leser  die  Beläge,  welche  nidit  in  dem 
Bliche  stehen,  auch  nicht  helffen  können.  In  Absiditder 
AirfSihrungen  der  Wortformen  ist  das- Buch  noch  in  der 
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dritten  Auflage  in  bohem  Maasse  unvollstSndig  und  unzu- 
verlässig, wirkKch  vorhandene  Formen  fehlen^  und  eine 
Menge  willkührlich  gemachter  wird  irgendwie  wenigstens 
zur  Erklärung  anderer  Formen  als  vorhanden  erwähnt 
Auf  die  sogenannte  Prosodie  ist  keine  Rücksicht  genoih- 
raen.  Überhaupt  war  eigentliche  Sprachforschung  Schnei- 
ders Arbeit  oder  Ziel  nicht,  er  gehörte  vidmehr  einem 
gewissen  Materialismus  an,  der  das  sogenanntie  Verstehen 
der  Schriftsteller  bezweckte  und  sieh  oft  in  antiquarischen 
vielleicht  noch  Öfter  in  naturhistorischen  Erklärungen 
offenbarte. 

Der  analytische  Theil  der  ersten  Auflage,  welcher 
nach  einer  alten ,  namentlich  schon  in  dem  Lexicon  Septem 
virorum  vorkommenden  Sitte  Auflösungen  und  Erläute- 
rungen ungewöhnlicher  oder  schwierigerer  Formen  in 
alphabetischer  Ordnung  besonders  gab,  ist  in  der  dritten 
Auflage  dem  gesammten  Wörterbuche  einverleibt.  Es  ist 
aber  nicht  uninteressant  diesen  Theil  der  ersten  Auflage 
mit  dem  zu  Vorzeichen,  was  der  Art  entweder  in  der 
dritten  Auflage  vorkommt  oder  in  den  jetzt  üblichen  Hand* 
und  Schul- Wörterbfichem  aufgeführt  wird,  demnach  muss 
es  in  jener  Zeit  mit  der  Kenntnis  der  Formenlehre  sehr 
schwach  gestanden  haben. 

Am  Schlüsse  der  Vorrede  des  zweiten  Theiles  der 
ersten  Auflage  entschuldigt  Schneider  „die  Ungleich- 
heit von  dem  Anfange  des  ersten  Theiles ^^  dadurch,  dass 
ein  vermeinter  Mitarbeiter  und  Gehilfe  seine  Hoffnungen 
getäuscht  habe;  der  Recensent  des  zweiten  Theiles  in  der 
Allg.  Lit.  Zeit.  1801 ,  Nr.  201 ,  S.  97  berichtet  hierüber  aus 
der  Vorrede  mehr  als  darin  steht  Aus  einer  späteren 
Anmerkung  zu  dieser  Stelle  der  Vorrede  ergibt  sich ,  dass 
unter  jenem  Mitarbeiter  der  einstige  Rector  Wetzel  in 
Prenzlau  verstanden  wird,  ein  Mann,  der  zu  seiner  Zeit 
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als  Lekrer  und  ds  Schriftsteller  tüetulg  gewirkt  bat,  dessen 
Leistungen  aber  für   das  Wörterbitcb  naeli  Schneides 
Worten  in  sebr  zweideutigem  Lidile  erscheinen.    In  der 
Vorrede  zur  dritten  Auflage  beklagt  sieh  derselbe  über 
ein  sonderbares  Schicksal  das  über  die  beiden  ersten  ge- 
waltet habe,  dessen  Folgen  auch  in  der  dritten  nicdit  gans 
zu  tilgen  gewesen  seien  und  sagt:  „Was  in  der  erstes 
ein  vermeinter  nun  ruhender  Mitarbeiter  an  dem  Entwürfe 
verdorben  und  in  der  zweiten  ein  wohlmeinender  aber 
ungebetener  Besserer  mitgesprochen  hat,   ist  zum  TheS 
stehen  geblieben.^^    In  der  Vorrede  zu  Passow's  W^^rtei^ 
buch  wird  gesagt  ,,ein  unredlicher  Mitarbeiter  (Jo.  Chr. 
Friedr«  Wetzcl)  u,  em  vorwitziger  Verschlimndiessaer 
(Riemer)^^  seien  der  Eatwikkelung  des  SchneiderscheD 
Buches  nachtbeilig  gewesen ,  sie  haben  das  ihrige  gethan, 
„Unkraut  unter  den  Waizen  zu  säen.'^    In  dem  Kaiser* 
sehen  Bücherverzeichnis  wird  über  die  erste  Auflage  be- 
merkt, sie  sei  gröstentheils  von  J.  C.  Wetzel  aasgear- 
beitet.   Diese  Nachricht  gründet  sich  vielleicht  auf  eine 
Angabe  in  Rosenstrauchs  Leben,  Meynungenu.  Reisen 
im  Reiche  des  Lichts  und  der  Finsternis  von  Kasimir 
Lange  Tb.  1.  Rostock  1800,  S.  168  ff.,  welche  in  der  oben 
erwähnten  Note  zur  Vorrede   des  zweiten  Theiles  des 
WOrtei*buches  von  Schneider  angefochten  Mrird. 

Es  ist  mir  nicht  möglich  gewesen  über  diese  Ent- 
schuldigungen und  Beschuldigungen  anderweitige  sichre 
Kunde  zu  erlaogen,  vielleidit  ist  darüber  auch  aus  Druck* 
Schriften  nichts  zu  ermitteln,  jedoch  können  mir  sehr  wohl 
manche  Schriften  unbekannt  geblieben  sdn,  so  wie  mir 
einige  unzugänglich  waren  und  wie  ich  auch  wohl  dies 
mid  jenes  übersehen  habe.  Indessen  mag  Folgendes  er- 
wähnt werden: 

Die  Verbesserungen  und  Zusätze,  welche  dem  zweiten 


261 

Thefle  der  ersten  Auflage  angeseblossen  sind,  beziehen 
sich  nach  ihrem  besonderen  Titel  vorzüglich  anf  den  ersten 
Theil,  so  ist's  auch  in  der  That,  denn  nar  S.  1016^1030 
geht  den  zweiten  Tbeil  an,  während  S.8B9  -957  allein 
das  Ol  betrifft.  Deshalb  und  weil  doch  ausdrücklich  der 
Anfang  des  ersten  Theiles  durch  Wetzel  gelitten  haben 
sollte,  meinte  ich  ein  Vergleich  der  Zusätze  zum  a  mit 
dem  ursprünglich  gegebenen  mfisste  über  Wetzeis  Arbeit 
Licht  geben,  es  ist  mur  aber  auch  auf  dem  Wege  nicht 
gelungen  zur  Entdeckung  wiederkehrender  einzelner  Feh*- 
1er  oder  besonderer  fehlerhafter  Grundsätze  zu  kommen, 
die  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  jenem  Manne  zur  Last 
zu  legen  wären.  Aufgefallen  ist  mir  aber,  das«  man  in 
a  besonders  viele  von  zusammengesetzten  abgeleitete 
Worte  mit  angemessener  Erklärung  triflft,  welche  nachher 
in  den  Zusätzen  öfter  irgend  zurückgenommen  wird;  so 
in  dem  Wörterbuche  selbst:  axocr^i/co  idi  bin  axocr^tocf 
in  den  Zusätzen  aber:  axoa/u/a>  {axocr^ioq)  ich  bin  «—  be- 
trage mich  od.  handle  unordentlich  —  schlecht  —  unge* 
gesittet.  Ähnliches  findet  man  z.B.  in  a6oAeo^/Lü,  äXc^vtixo^ 
ax7cu{»}QB(M>f  axoXaar&oy  a/tvi^ioi^/co;  einige  Erklärungen  der 
Art  werden  erst  in  späteren  Auflagen  zurückgenommen, 
und  a8tx&i>  ich  bin  adtxoq  findet  man  noch  in  der  dritten 
Auflage,  ja  im  Wesentlichen  ist  dasselbe  noch  anzutreffen 
in  der  neuesten  Auflage  des  Passowschen  Wörteibuches. 

in  den  späteren  Abschnitten  des  Wörterbuches  findet 
man  jene  Art  von  Erkläi*ungen  nicht  mehr,  wenigstens 
habe  ich  keine  gefunden,  die  ich  mit  Sicherheit  dahin 
rechnen  möchte.  Sollte  nun  in  der  Thatjene  Erklärungsart 
von  Wetzel  herrühren,  so  wäre  zu  bedauren,  dass  sie 
Sehneider  nicht  besser  zu  würdigen  verstanden. 

Endlieh  mag  auch  das  hier  noch  gesagt  werden:  ein 
Mann  der  in  Prenzlau  noch  mehrere  Jahre  Wetzeis  Kolleg« 
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gewesen  war,  hat  mir  Öfter  gesagt,  dass  die  erste  Aoftage 
des  Schneiderschen  Wörterbuches  ZQin  guten  Thefle  rw 
Wetzel  herrühre. 

Im  Übrigen  mag  man  nun  über  die  Schwächen  des 
Schneiderschen   Buches  nrtheilen   wie   man    will   (in 
Passows  Schrift:  Über  Zwecke  Anlage  and  ErgSnznng 
griech.  Wörterbücher  S.  11  ff.  findet  man  Bedeutendes 
aar  Beurtheilnng  Schneiders),    bei  billiger  Berücksichti- 
gong  der  Zeiten ,  welchen  dies  Werk  in  seinen  drei  Auf- 
lagen angehört,  wird  man  einräumen  müssen ,  dass  Schnei- 
der mit  so  viel  Fleiss  und  so  viel  Selbstständigkeit  der 
Forschung  und  des  Urtheiles  gearbeitet  hat,    daas  von 
ihm ,  was  in  der  Art  seit  den  letzten  200  Jahren  geleistet 
war,  weit  übertroffen  ist.     Man  wusste  die  Arbeit  auch 
gleich  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  wohl  zu  würdigen  (& 
die  Recensionen  in  der  Allg.  Lit.  Zeit.  1798,  Nr.  236«  1801, 
Nr.  201)  und  gewis  hatten  des  Mannes  Leistungen  eben 
bedeutenden  Antheil  daran,  dass  nunmehr  das  Hederidi- 
£rnes  tische  Wörterbuch  (es  war  zuletzt  noch  von  W^id- 
1er  in  den  Jahren  1787  u.  1796  aufgelegt)  und  damit  über- 
haupt die  griechisch -lateinischen  Wörterbücher  die  frühere 
Verbreitung  verloren,  so  wie  sich  denn  auch  von  nun 
an  auf  längere  Zeit  die  wichtigsten  Erscheinungen  «af 
dem  Felde  der  griechischen  Lexikographie  an  Schneider 
anlehnen. 

Der  oben  erwähnte  Auszug  aus  dem  Schneidersehen 
Wörterbuche  erschien  in  zwei  Bünden  gr.8  zu  Jena  im 
Jahre  1802  —  4  unter  diesem  Titel:  Schneiders  kleines 
griechisch  -  deutsches  Handwörterbuch,  ein  Auszog  aus 
dem  grösseren  Werke  von  F.  W.  Riemer.  Die  zweite 
Auflage  erschien  1815  u.  16,  die  dritte  1819  u.  20  und  die 
vierte  1823  u.  25.  Von  der  dritten  Auflage  an  trat  dies 
Buch  als  ein  seibststündiges  Werk  auf  unter  dem  lltel: 
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Griecbiseh  -  Deutsehes  Handwörterbuch  f&r  An- 
fÜDger  und  Freunde  der  ^ieebischen  Sprache. 

Es  ist  bekannt,  dass  dies  Buch  manches  ungunstige 
oder  auch  recht  eigentlich  harte  Urthefl  erfahren  hat, 
i^Ahrend  besonders  die  späteren  Auflagen  sowohl  in  der 
Vorrede  als  audh  in  den  mehrsten  ausföhrlicheren  Arti- 
keln genfigend  zeigen,  dass  man  es  hier  mit  einem  geist- 
vollen Manne  zu  thun  hat,  der  seine  Aufgabe  freisinnig 
und  wahrlich  nicht  handwerlcsmässig  auffasste ,  dem  aber, 
aus  welchen  Gründen  auch,  die  Mittel  fehlten  semem 
Blich  diejenige  erfahrungsmässige  Sicherheit  zu  geben, 
welche  freilich  einem  WSrterbuche  besonders  nöthig  ist, 
und  ohne  welche  die  geistreichsten  Gedanken,  wenn  sie 
sich  auch  nachher  als  mit  der  Wirklichkeit  einstimmig 
erweisen  soUten,  doch  vorläufig  als  ziemlich  unbrauchbar 
erscheinen  müssen*  Der  Mangel  an  solcher  Sicherheit 
wirkte  besonders  schlimm  in  Absicht  der  Au&ahme  oder 
Anerkennung  von  unbegrfmdeten  und  unerweisbaren  Wort- 
formen. Dagegen  kam  es  Riemer  recht  sehr  darauf 
an  den  griechischen  Begriff  jedes  Wortes  zu  ermitteln 
(s.  die  Vorr.  d.  3,  Aufl.  Th.  1,  S.  VUI.  XI;  Th.  2,  S.  XH); 
freilieh  ist  er  oft  genug  hinter  seinem  Ideale  zurfickge- 
blieben,  aber  soll  darum  ein  Mann,  der  noch  dazu  so 
offen  fiber  seine  Schwächen  redet,  denen  nicht  beigezählt 
werden,  welche  der  Sache  im  Ernst  dienen  wollten,  und 
ihr  in  der  That  gute  Dienste  geleistet  haben?  Sind  nicht 
ausdrücklich  auch  die  hinter  ihrem  Ideale  zurfickgeMie- 
ben,  welche  ihn  so  hart  beurtheilten,  und  gleichwohl  An- 
spruch machten  auf  den  ihnen  auch  nicht  versagten  Ruhm 
der  Sache  gute  Dienste  geleistet  zu  haben?  Aber  sie 
haben  wohl  in  ihrer  Weise  mehr  erreicht ,  als  Riemer 
in  der  seinigen?  Vielleicht;  doch  ist  in  solchen  Dingen 
die  Entscheidung  schwer  und  bei  menschlichen  Unter- 
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uehmimgen  soll  miui  wohl  ttberhanpt  oicht  lUM^h  dem  Er« 
folge  urtheilen,  der  in  Niemandes  Macht  steht,  soodeni 
darum  fragt  es  sich,  ob  Jemand  mit  Reidit  und  ia  dem 
ivahren  Sinne  des  Wortes  iptXoifocpoq  heissen  kOnne. 

Zu  den  Dingen  9  welche  Riemer  seinem  Buche  in  der 
dritten  Auflage  neu  hinasugefugt  zu  htben  angibt,  gehört 
ausser  der  Nachtragung  von  übersehenen  Worten  oder 
Bedeutungen,  die  doch  in  den  freilich  nicht  sicher  geso* 
genen  Kreiss  dieses  Handwörterbuches  zu  gehören  901116- 
neU)  die  Aufnahme  mehrerer  sogenannter  Etgennamea 
„insofern  ilire  Bildung  sie  als  Belag  oder  Beispiel  dar 
Oerivation  überhaupt  brauchen  lSBst;<<  ferner  gehdct  da- 
hin die  Bezeichnung  der  Quantitäten  der  Sylben.  Riemer 
sah  aber  voraus^  sowohl  dass  für  die  Eigennamen,  aaf  die 
er  mit  bestem  Rechte  und  von  einem  guten  Gesichtspunkte 
aus  wieder  aufmerksam  gemacht  hatte,  eine  grosse  Nach- 
lese zu  halten  sei,  als  dass  in  Betracht  der  Sylbenbe- 
Zeichnung,  wie  er  sich  selbst  nicht  genügt  habe,  so  noch 
viel  weniger  andre  zufrieden  sein  werden«  In  wie  betrüb- 
ter Art  er  in  der  letzten  Besorgnis  Recht  hatte,  wird 
sieh  bald  zeigen, 

Franz  Passow  der  semen  Beruf  auf  dem  Felde  der 
griechischen  Lexikographie  zu  wirken»  abgesehen  von  den 
Ausgaben  desMusäos  und  des  Longos>  im  Jahre  181S 
durch  die  Schrift;  Über  Zweck,  Anlage  und  Ergin- 
zung  Griechischer  Wörterbücher  auf  das  genü- 
gendste dargethan  hatte»  trat  im  Jahre  1819  mit  dem  Er- 
scheinen der  ersten  Abtheilung  seines  Würterbucbes  ab 
zweiter  Bearbeiter  oder  Fortstezer  der  Schneiderschen 
Arbeit  auf,  an  die  er  sich  wie  einst  Riemer  anOnglich 
^nger  ansohloss;  jedoch  aut  dem  Unterschiede,  dass  er 
nicht  wie  jener  einen  Auszug  lieferte,  sond^Mt  es  war 
ihm  non  Schneider,  der  ihn  zu  soldier  Arbeit  selbst 


ipeiAnbusst  hatte,  anheittgMtellt  auszulassen,  znzuseteen, 
au  ändern  was  er  nötbig  erachten  möchte.  So  entstand 
denn:  J«  6.  Schneiders  Handwörterb«  der  griechischen 
Sprache.  Nach  der  dritten  Aasg.  des  grösseren  Wörter^ 
buches  mit  besonderer  Bmrücksichtiginig  des  homerischen 
und  hesiodeischen  Sprachgebraaches  und  mit  genauer 
Angabe  der  Sylbenlängen  ausgearbeitet  von  Fr-nPassow, 
2  Bde.  4.  in  vier  Abtheil.  Leipz.  1819.  31.  23.  34.  Die 
Bweite  Auflage  erochien  1836,  die  dritte  1838,  jede  in  2 
Bdn.  4.,  die  vierte  unter  dem  Titel;  Handwörterbuch  der 
griednsdien  Sprache  von  Fr.  Passow  in  3  Bdn.  gr.  8. 
Leipzig  1831.  Der  Druck  der  vierten  Auflage  hatte  nach 
der  Vorrede  dazu -schon  1819,  also  lange  vor  der  Voll- 
endung der  ersten  begonnen,  dann  aber  unterbrochen 
werden  müssen,  we3  die  damahls  angefangene  Umarbei« 
tnng  »cht  so  sclmell  gefördert  werden  konnte,  als  das 
ganze  Buch  wieder  und  wieder  bedurft  wurde. 

Unter  diesen  Umständen  kann  es  nicht  auffallen,  dass 
sieh  endSch  fiür  den  Anfang  der  Arbeit  eine  beträchtliche 
Menge  nothwendig  erseheinender  Nachträge  und  Zusätze 
angesammelt  hatte.  Eben  so  wenig  wird  jemand,  der  mit 
solchen  Arbeiten  irgend  bekannt  ist,  daran  einen  Anstoss 
oehmen,  dass  in  allen  vier  Auflagen,  die  sich  doch  immer 
auf  ebi  fremdes  Werk  gründeten,  und  unter  mancherlei 
StdruBgeu  entstanden,  wenig  von  dem  erreicht  ist,  was 
Eassow  über  den  Zweck  eines  Wörterbuches  in  der 
genannten  Schrift  S.  3  fg.  ausfuhrt  und  S.  33  kurz  znsMi« 
menfasst  indem  er  sagt,  durch  ein  kritiaohes  Wör- 
terbuchsolle erlangt  werden,  dass  ma«  die.Spra«* 
che  in  allen  ihren  Gestaltungen  und  Schöpfun- 
gen fiberschauen  könne. 

Ala. ausdrücklich  sein  Eigenthum  aahm  Passow  scho» 
in  dcf  «ntci^  Auflage  m  Anspruch  1)  die  BehanAiagder 
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Präposidooen  imd  Konjuncdo&eu ;  3)  die  8trei^|;e  imd 
folgerecht  durchgef&hite  Zugmndelegiing  des  homerisdieo 
und  hesiodeischen  Sprachgebrauches,  so  wie  3)  die  9,laiige 
vermisste  unter  allerlei  Verwänden  umgangene  Beaseich- 
nung  der  Sylbenlängen."  In  einem  Nachworte  wird  nocli 
bemerkt,  dass  „der  erste  EUck  auf  die  Qnantitäiszeidieii 
mit  denen  Riemer  die  neue  Auflage  seines  Auszuges 
zu  verzieren  sich  abgemühet  hat  <<  den  Verfasser  "von  der 
Wahrheit  des  Urtheiles,  dass  „nicht  unter  den  Schukm 
allein  in  diesen  Dingen  noch  scbrekkenerregende  Unwis- 
senheit herrsche/^  überzeugt  habe.  Quam  teoiere  in 
nosmet  legem  sancimus  iniquam! 

Es  wurde  zu  weit  fuhren  hier  einen  vollständigen 
Bericht  über  die  froheren  Werke  zu  geben ,  der^i  Zweck 
es  war  die  Sylbenlängen  der  griechisciien  Worte  am  bestim- 
men, doch  einiger  Schriften  Erwähnung  sei  mir  verstat- 
tet Eines  der  frühesten  in  Deutschland  ersehieneneD 
Bücher  dieser  Art  war:  Opus  prosodicum  graecom  — 
editum  a  Petro  Coelemanno,  Francof.  1611. 165L  1668 
(die  erste  Ausgabe  scheint  Passow  nicht  gekannt  zu  haben 
s»  über  Zweck,  Anlage  n.sw.  S.  57;  sie  unterschddet 
sich  nicht  wesentlich  von  der  letzten).  Dies  Bueh  ist 
ganz  in  der  Art  eingerichtet  wie  Smetii  prosodia^  durch 
Anffthrung  epischer  oder  elegischer  Verse  wird  zur 
Beurdieilang  äasserlioh  nicht  hinlänglich  kenntlicher  Syl- 
ben  angeleitet  Der  Verfasser  dieses  Buches  war  einst 
Lehrer  derselben  Anstalt,  an  welcher  ich  zu  arbeiten 
die  Ehre  habe,  um  so  weniger  wollte  ich  dasselbe  nner^ 
wähnt  lassen. 

Ziemlioh  neu,  als  Passows  Werk  erschien,  war: 
Prosodisches  Lexikon  der  griech.  Spr.  aUs  den  heroi- 
schen Dichtern  zusammengetragen  von  Dr.  Joh.  Fried. 
Christoph.  Graf  fe.  Güttingen  181L  8.   In  diesem  Buche 


«werden  erstlich  Worte  «Q%eflBirt  m  denen  a  in  den  er- 
sten Sylben  und  swar  eoratene  vor  Konsonanten ,  zweitens 
Tor  Vokalen  lang  ist,  dann  auf  dieselbe  Art  in  welchen 
es  in  den  vorletzten  mid  endlieh  in  welchen  es  in  den 
letzten  Sylben  lang  ist  In  der  Regel  wird  filr  jedes  Wort 
eine  Dichterste&e  angellihrt.  Denmfidhst  werden  in  derw 
selben  Art  i  und  v  behandelt  ÄusserUcher  konnte  die 
Sache  nicht  f&gtich  abgemacht  werden. 

Die  Einriditnng  des  Index  prosodicos  an  J.  R  J. 
Beckii  lexicon  latma-graecum  mannale»  Ups.  1817.  8. 
kenne  ich  nidit,  ich  habe  das  Buch  nicht  vergleichen 
können;  Rost  nennt  den  Ver&sser  den  neuesten  £x- 
cerptor  des  Hederich  in  der  Vorr.  zu  dem  deutscb- 
grieehiscken  Wörterbuche. 

Zu  beachten  ist  aber  nodi,  dass  als  die  erste  Abihei- 
lung des  Passowsdhen  Wörterbuches  (A  und  B)  er* 
schien^  der  erste  Theil  des  unten  zu  erwähnenden  griechisch- 
deutschen  Wörterbuches  von  Rost  bereits  fertig  gedruckt 
war,  und  dass  das  ganze  Buch  eher  als  eine  der  folgen- 
den Abäfteihingen  des  Passowschen  Wörterbuches  erschien, 
Rost  aber  hatte  die  Quantitäten  bezeichnet;  ausserdem 
war  mit  dessmi  Buche  Spitzners  Anleitiing  zur  Prosodie 
verbunden  (vgl  die  3te  Aufl.  des  Rostschen  W.  B.  8.  XII). 
Auch  ist  wohl  der  Mühe  werth  zu  erwä&nen,  dass  im 
Jahre  1817  VaL  Schmidt  in  der  Sammlung  von  tau- 
send griech.  Wörtern  u.s.w.,  von  der  unten  die  Rede 
sein  wird,  die  Quantitäten  der  Sylben  bezeichnet  hatte». 

Möglichste  Vollständigkeit  des  Wörterschataes  aller 
griechischen  Schriftsteller  bis  zum  Zeitalter  Alexanders 
d.  Gr.,  dann  der  Wörter  derBukoliker,  ans  allen  übrigen 
eine  Auswahl  des  Besten  oder  irgend  Merkwürdigen 
mit  besonderer  B^rficksiclitigtti^  technischer  Ausdefikke 


besonders  der  grsnHnatischeii  «nd  rhetorisdieD,   dabei 
die  Geschichte  jedes  Wortes  und  seines  GvebnuuAes  so 
wie  Nach  Weisung  seiner  Formen  zu  geben,  dorehgehends 
ohne  die  Varianten  ans  den  Augen  zu  verKwen  nur  Er- 
wiesenes und  thatsäehlich  Ausgemitteltes   an&unehmen 
und  dies  als  solches  nachzuweisen,  dieserbalb  allmälilig 
▼on  den  titesten  Sprachdenkmählem  aus  durch  die  ioni- 
sche Prosa  und  durch  die  äoUsch  -  dorische  Poesie  zur 
attischen  und  zur  später^i  allgemeineren  Sprache  vor- 
znschreiten,  endlich  auch  Anfährungen  neuerer  philoki- 
gischer  Bficher,  sowohl  um  des  Schulgebrauches  wülen, 
als  vomehmlich  weU  das  Buch  auch  auf  weitere  Kreisse 
berechnet  war,  nidit  fehlen  zu  lassen,  das  war  das  Ziel, 
zu  dessen  Erreichung  Passow  trotz  mancliesi  MAhsal 
mit  klarem  Bewusstsein  und  fai  treu  hingebendem  Fleisse 
alle  seine  nicht  geringen  Kräfte  aufwandte.     Mag  der 
'Plan  seine  schwachen  Seiten  haben,  da  wenigstens  die 
Auswahl  des  Besten  und  Merkwärdq;sten  immer  schwank 
bleiben  wird,  mag  er  femer  vielleicht  in  der  Hauptsache, 
in  der  geschichtlidien  Fortschrdtung,'ursprfinglieh  nicht 
Passows  Eigentfaum  seui^  da  das  Wesendiche  davon  in 
der  Rfecension  des  Haassehen  Wörterbuches  in  der  aBg. 
tfit  Zeit,  ausgesprochen  und  von  Sc&neider  io  dem  zwei- 
ten  Bande  erster  Aufl.  S.  XVIII  (&  VIU  flg.  hi  der  dritten 
Aufl.)  des  weiteren  besprochen  und  anerkannt  war:  den- 
noch wird  er  aHe   Zevt  die  grösste  Achtung  verdienen; 
und  dass  es  Passow  nicht  verstattet  war  ihn  weiter  zu 
veifolgen,  als  dass  aus  Herodot  das  dringendste  und 
wichtigste  au%enommen  wurde,  ist  um  so  mehr  zu  ban- 
gen, da  die  Männer,  welche  sieh  fernerhin  um  die  Lex&o- 
graphie  verdient  gemacht  haben,  veranlasst  woU  durch 
die  BequemUchkek  v<m  Spedatwöiterbüehern  oder  ande- 
rer jener  Regel  sich  nicht  anschliessender  Sammlungen, 


den  CredaiikM  des  atothügen  natli  der  Zeit  geordneten 
FortschreiieM  mehr  mid  mehr  aufg^eben  haben. 

Passow  wurde  übrigeiis  ia  der  Zeit,  die  er  liir  dae 
Wörterbuch  verwandt  hat,  gewis  viel  weiter  in  der  Er« 
fttUang  aeiBea  Planes  vorgeeehritteii  eein,  wenn  er  nicht 
für  Featstellung  der  grammatiachen  Formen  so  sehr  vid 
SU  arbeiten  vorgefonden  hStte,  und  auf  dem  Felde  hat  er 
in  der  That  grosse  Vecdienste  erworbea  Dies  Urlhefl 
wird  dem  sieht  anverdientes  Lob  za  enthalten,  scheinen^ 
der  vergleieht,  wie  diese  Sachen  vor  Passow  standen. 

Aber  Passow  ist  aicht  blos  wenig  weit  vorgesehrit^ 
ten  in  der  BenotEong  der  SchriftsfteUer  sondern  es  bieten 
«nch  die  ansditekUch  von  .ihm  benutaten  Werke  namens 
lieh  die  homerischen  noch  Stoff  zu  einer  ziemlidieu  Na<dH 
lese  dar.  Diese  Bemerkung  hat  natürlich  nicht  den  Zweck 
Passows  Arbeit  mi  verkleinern ,  sondern  der  Aleinung 
entgegenzutreten,  als  ob  nun  auf  dem  Felde  nichts  mehr 
au  thuB  wfire.  Dadurch  wiird  aber  auch  des  Mannes 
grosses  Verdienst  in  uaedüiligen  Artikeln  statt  allgemei-» 
ner  unakhcrer  Behauptungen  bestimmte  und  begtündete 
Angaben  gemacht  zu  haben  im  mindesten  nicht  verringerl, 
imd  dSsa  die  vierte  Auflage  nur  Passows  Naaien  trügt, 
erseheint  auf  das  Vollständigste  gerechtfertigt. 

Ein  besonderer  Vorzug  der  vierten  Auflage  besteht 
in  der  Aufnahme  der  hesiodeischen  und  homerischen  geo« 
grafUschen  und  geschichtliekeu  sogenannten  Eigenuamen, 
welche  nicht  aus  historischen  Rtdcsichten  gesehehmi  ist^ 
sondern,  was  das  allein  richtige  war,  ans  sprachKohen. 
Die  Nothwendigkeit  solcherlei  Worte  zu  berfieksichtigen 
hatte  Passow  schon  in  dem  Buche  über  Zweck  u.  s  w. 
S.  21  anerkannt  und  ausführlicher  besprochen,  indessen 
steht  die  Ausfuhiimg  mit  dem  ursprünglichen  Plane  nicht 
recht  im.  Ebklange^  .^pn  eigentlich,  sprachliche  £rkl&- 
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rangen  triA  man  selten.  Dass  aber  nor  gerade  homeri- 
sche and  hesiodeische  Namen  an%eföhrt  werden,  ist  iwie 
nothwendige  Folge  der  bea|^ichligten  geschidülichen 
Fortschrritong. 

Dem  Passowschen  Buche  sind  noch  folgende  dan- 
kenswerthe  Beilagen  angeschlossen:  1)  die  Lehre  vom 
Zeitmaasse  der  grieeh.  Spr.  seit  der  zweiten  Aufl.  3)  Über 
das  Kalenderwesen  der  Griechen,  besonders  der  Adiener 
nach  Ideler.  3)  Tafeln  über  die  Häniung  der  Konsonan* 
ten  in  der  griech.  $pr.  von  Dr.*Friedr.  Schnitze,  die 
letzten  beiden  seit  der  dritten  Aufl.  4)  Tafebi  über  die 
griech.  Maasse,  Gewichte  und  Mfinzen  nach  Joh.  Fried. 
Wurm  von  Dr.  Friedr.  Schnitze,  diese  erst  in  der  vier- 
ten Auflage. 

Ganz  irrig  ist  die  Meinung,  welche  man  hie  «»d  da 
wohl  hört,  als  ob  Passows  Wörterbuch  aussddiessliGh 
auf  Homer  und  Hesiod  berechnet  wäre*). 

War  an  Riemers  Arbeit  eine  Fülle  ilberrasdien- 
der geistreicher  zuweilen  sehr  guter,  häufiger  bei  genau- 
erer Forschung  nicht  probehaltiger,  fast  immer  aber 
anregender  Einftlle  und  Gedanken  das  Bezeichnendste, 
so  hat  man  dagegen  an  Passow  geduldige  fleissige  höchst 
besonnene  gründliehe  Forschung  rühmend  unzuerkennefl; 
suchte  Riemer  eine  zugleich  geistig  vertiefte  und  mithin 
vieles  umfassende  Sprachfwschung  auf  mehr  speculati- 
vem  Wege  selbst  zu  üben  und  bei  anderen  zu  veranlas- 
sen, so  strebte  dagegen  Passow  durch  die  treueste  zu- 
gleich und  überlegteste  Arbeit  der  Erfahrung  zu  sicherer 


*)  BeurtheilttDgen  des  Passowschen  Wörterbuches  findet 
man  io  der  Jeo.  Lit  Zelt.  1820,  Nr.  106  und  107;  1826,  Nr. 
147  u.  148,  1828,  Nr.  112—114;  in  der  Allg-  Lit  Zeit.  1822, 
Nr.  125  u.  126;  Erg.Bl.  1827,  Nr.  20  u.  21  u.  in  d.  Jahrb.  für 
wissensch.  Krit.  Aug.  1832,  Nr.  37  u.  28.  Diese  letzte  v.  Lobeck. 
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Grundlage  im  kommen,  seme  Leistimgen  werdmi  Iteger 
anerkannt  werden  ah  Riemers  darnm  keinesweges  un- 
wirksame Andeutungen.  Beide  MSnner  waren  von  ^  dem 
Gedanken  beseelt  tiefe  und  gründliche  Fassung  der  Sprache 
und  des  Sehriftwesens  der  Griechen  zu  fördern^  jeder 
aber  gieng  wie  bilUg  seinen  Weg,  beide  werden  in  der 
Geschichte  deutscher  Wissenschaft  stets  mit  Ruhm  genannt 
zu  werden  verdienen. 

Mehr  oder  minder  gleichzeitig  mit  Riemer  u.  Passow 
waren  Allgemeines  griechisch- deutsches  Hand* 
Wörterbuch  von  Job.  Friedr.  Jak.  Reichenbach, 
Leipzig  1801  u.  2.  2  Bde.  8;  und  in  zweiter  Aufl.  ebendas« 
1825;  dann  Fred«  GottL  Bornii  Nomendator  seu  lexicon 
manuale  li^guae  graecae,  Lips.  1817.  2  tomi  gr.  8.  und 
die  neue  Bearbeitung  des  Hederich-Emestischen  Buches: 
B.  Hederici  novum  lexic.  manuale  graeco-latinum  et  latino- 
graec.  Ed.  V.  Denuo  castig.  emend.  aus.  G.  Pinzger,  re- 
cognovit  Fr.  Passovius,  Lips.  1826  u.  27.  2  vol.  8« 

Dem  Reichenbachschen  Buche  wird  in  der  Leipzig. 
Lit-Zeitung  (1825,  Nr.  47  flg.),  obwohl  es  an  Kritik  und 
an  Belägen  fehle,  doch  grosser  Fleiss  der  Sammlangen 
aus  allen  Theilen  der  Literatur  nachgerflhpit. 

In  Bficksicht  des  Bomschen  Nomenciator  stimmen 
die  Bücherverzeichnisse  in  Absicht  des  Jahres  des  Er- 
scheinens nicht  überein,  mir  liegt  ein  Exemplar  vor,  dessen 
beide  Theile  auf  dem  Titel  die  Jahreszahl  1817  haben, 
während  die  Vorrede  vom  Jahre  1794  ist  wie  es  scheint, 
ist  in  diesem  Jahre  der  erste,  in  jenem  der  zweite  Theil 
erschienen.  Das  Buch  macht  den  bescheidenen  Ansprudi 
ein  auf  Hederich  beruhendes  nur  f&r  Anf&nger  bestimm* 
tes  Wörterverzeichnis  (vocabularium  manuale  non  criticum) 
zu  sein,  das  in  der  Kürze  die  Hauptsachen,  namentlich 
die  Abstammungen  (daher  nennt  es  der  Verfasser  auch 
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lexicon  etymologieimi )  enliialteii  sollle.  faidessen  hat 
eshierkemeswegesDur  mit  einem  Anssnge  aus  Hederich- 
ErnBsti  su  tbon;  Born  bat  in  uneäliligea SteDen  Belüge 
wenn  avch  oft  nur  in  ungenauerer  Andetttong,  wo  sie 
diwt  fehlen,  ja  man  trift  dergleichen,  wo  man  sie  woU 
ia  neueren  Bachern  vermisst  z.B.  in  Xetfcoßoravsiö,  so  hu 
er  auch  Worte  die  bei  Hederich  fehlen  2.  B,det(^y  zwar 
behandelt  er  dies  Wort  mangelhaft,  allein  auch  in  neue- 
ren Büchern,  den  Pariser  Stephanus  ausgenommen,  ist 
es,  wenn  überhaupt,  wenig  vollständig  behandelt 

Die  Pinzgersche  Arbek  soll  sich  dadurch  auazdcb- 
nen,  dass  sie  die  von  Adjdctiven  oder  von  Participieo 
abgetreten  Adverbien  und  die  sogenannten  Verbalad- 
jectiven.mehr,  als  früher  geschehen  war,  berficksiefatige; 
Pas  so  WS  Antbeil  an  dem  Buch  soll  sehr  gering  sein. 

Ist  mir  von  den  drei  erwähnten  Büeheiti  auch  nur 
das  Born  sehe  ans  eigner  Ansicht  vollständig  bekannt, 
so  liegt  doch  zu  Tage,  dass  sie  alle  drei  nie  rechte 
Verbreitung  oder  Einfluss  erlangt  haben,  was  denn  ins- 
besondere an  den  griechisch -lateinischen  Wörterfofichera 
gar  nicht  auifallen  kann,  dergleichen  zu  sehreiben,  beson- 
ders ffir  den  Schulgebraucb  war  seit  1784  unzweifelhaft 
ein  Rfickschritt 

Grosse  Verdienste  um  die  weitere  Entwickelung  der 
Lexikographie  der  griechischen  Sprache  erwarb  sich  zun 
Tbeil  selbst  mit  Schneider  noch  gleichzeitig  Valent 
Christ  Friedr.  Rost  Unbefangene  Sicherheit,  Klar- 
heit und  Verständlidikeit  in  Auffassung  und  Darstellung, 
welche  zwischen  der  Betrachtung  die  nicht  zur  That  kom- 
men kann  und  zwischen  dem  Gethue,  das  die  Betraditung 
ni^ht  zulässt,  die  rechte  Mitte  trifilt,  dies  scheint  die  £i- 
gentfinmlichkeit  der  Rostschen  Arbeiten  zu  sem^  welche 
sich  schon  1816  in  der  ersten  Auflage  seiner  Grammatik 
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mh  dem  besten  Erfolge  kund  gab  uad  welche  der  Ver«> 
fasMr  nachber  id  den  verscbiedenen  Auflagen  und  Um* 
arbeitongen  der  Grammatik,  in  den  Anleitongen  zum 
Übersetaen  in  das  Griechische  und  in  verschiedenen  Wfe* 
terbuchem  immer  weiter. und  besser  ansgebildel  hat 

Ai^  Lexikograph  machte  sich  Rost  zuerst  dnröh  das 
deutsch-griechische  Wörterbuch  bekannt,  wdches 
in  erster  Auflage  zu  Göttingen  1818  erschien  und  dann 
neu  angelegt  ist  m  den  Jahren  1832,  25,  29,  37,  die 
sechste  AujBage  steht  wie  verlautet  nahe  bevor*  Im  Jahre 
1839  ersdiien  ein  Auszug  aus  diesem  Buche  (kleineres 
Deutsch  -  Griechisches  Wörterbuch,  für  den  er* 
sten  Sehulgebrauch  bestimmt),  welcher  1846  eine 
neue  Auflage  erlebt  hat 

Rost  war  nicht  der  erste,  der  ein  deutsch- griechi- 
sches Wörterbuch  schrieb,  denn  will  man  auch  von  dem 
oben  erwähnten  deutschen  Register  an  dem  Dille« 
Bin s sehen  Wörterbuche  absehen,  das  doch  mit  aller  Be- 
sonnenheit recht  ftr  das  Übersetzen  in  das  Griechische 
gemacht  war,  von  Rost  aber  nicht  gekannt  zu  sein 
scheint,  so  muss  doch  das  gleichfalls  oben  schon  erwähnte 
Deutsch-Griechische  Handwörterbuch  von  Joh» 
Christoph  Yollbeding,  Leipz.  1790,  8.,  so  wie  audi 
Teutsch-GriechischesHandwörterbuch  von  Chri- 
stian Gottfr.  Dan.  Stein,  Berlin  1815,  8.  hier  erwäuü 
werden.  Indessen  waren  beide  diese  Bficher  nicht  ge- 
eignet als  Vorarbeit  für  ein  deutsch -griechisches  Wör^ 
terbuch  besonders  behilflich  zn  sein.  Es  soU  den  Verfas- 
sern kein  Vorwurf  daraus  gemacht  vrerden,  dass  sie  un^ 
glaublieh  viele  deutsche  Worte  nichit  aufgenommen  und 
den  Gebrauch  vieler  aulgenommener  sehr  w^g  vollstän- 
dig berficksichtigt  haben,  dass  aber  so  gut  ids  nichts  ge- 
thanwird  zu  genau^er  UntevscheiAmg  der  Worte,  d«^ 
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wekbe  ^as  Dentodie  llbersetst  wird,  dann '  dass  Worte 
der  verschiedenen  Dialekte  Zeiten  und  Schreibweisen 
ohne  Sonderuttg  durcheinander  geworfelt  werden,  ja  dass 
geradehin  Unwerte  mit  untergemischt  werden,  das  macht 
die  Bücher  unbrauchbar. 

Noch  vor  Rests  Buche,  doch  so  kurze  Zeit,  dass 
es  nur  bei  dessen  zweiter  Abtheilung  noch  benutet  wer- 
den konnte,  erschien  des  oben  erwähnten  J.  Fr.  J.  Rei- 
chenbach allgemeines  deutsch  -  griechisches 
Handwörterbuch  zum  Schulgebrauch,  Leipz.  1818,  8. 
Rost  nennt  das  Buch,  trotz  dem  dass  er  sagt  es  trage 
grosse  Spuren  von  Mangelhaftigkeit  an  sich,  grfindlich 
und  korrekt,  und  der  oben  angeföhrte  Leipziger  Receo- 
sent  rühmt  gleichfalls  dessen  Brauchbarkeit 

Rost  suchte  in  der  Vorrede  seines  Buches  die  Ein- 
wendungen zu  beseitigen,  welche  gegen  ein  Unternehmen 
der  Art  von  Schneider  und  von  Passow  waren  gemacht 
worden  und  gibt  Förderung  der  Kenntnis  und  des  Be- 
wusstseins  der  griechischen  Sprache  durch  deren  schrift- 
lichen Gebrauch  als  Zweck  seines  Buches  an.  Dafür 
schien  ihm  ausschliessliche  Berficksiditignng  des  attischen 
IMalektes  am  geeignetesten  und  hinreichend.  Allerdings 
ist  der  schriftliche  Gebrauch  der  griechischen  Spradie 
für  dessen  bessere  Erlernung  ein  vortreffliches,  ja  ein 
unentbehrliches  Mittel,  aber  weiter  muss  er  auch  nicht 
ausgedehnt  werden  und  mit  Recht  beschrfinkte  sich  der 
Verfasser  auf  den  attischen  Dialekt.  Natfiriich  Hessen 
sich  bei  dem  Buche  noch  viele  Zusätze  anbringen,  so* 
wohl  in  Absicht  der  deutschen  Worte  als  der  griechi- 
schen Erklärungen,  indessen  es  entspricht  seinem  Zwecke 
und  hat  schon  viel  Gutes  gewirkt 

Es  sei  verstattet  hier  auch  die  übrigen  deutsch-grie- 
einsehen  Wörterbücher  kurz  zu  schildern. 
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Glekh  im  Jahre  1819  erschien  2a  Fruikfart  a.  M. 
SyBonymiachea  Wörterboeh  20111  Übungabitche  nebat 
einem  dialekU^gbehen  Anhange  von  Job.  Theod.  Vo- 
rn el;  dorch  einen  anderen  Tilel  gibt  sich  das  Buch  als 
drittes  Bändchen  des  Übungsbuches  zum  Über- 
setzen ans  dem  Deutschen  in  das  Griechische 
von  Hess  und  YömeL  Ungeachtet  der  hierin  angedeu- 
teten BeschrAnkung  auf  ein  sehr  kleines  Crebiet  verdient 
dies  Büchlein  hier  gleichwohl  erwähnt  zu  werden.  Der 
Verfasser  sondert  die  verschiedenen  Anwendungen  der 
behandelten  deutschen  Worte  und  versucht,  zu  zeigen, 
welche  griechischen  Worte  die  entsprechenden  sind  und 
wie  weit  und  aus  welchem  Grunde  das  der  Fall  ist  Für 
diesen  Zweck  werden  hauptsächlich  Xenophons  Schrif- 
ten benutzt 9  doch  nicht  ausschliesslich,  namentlfch  findet 
man  auch  den  Aristoteles  Öfter  angef&hrt«  Nun  ist 
die  Haltung  der  Untersuchungen  oder  Lehren  zwar  hau* 
fig,  wie  das  freilich  in  dem  Felde  sehr  gewöhnlich  vor- 
kommt)  ziemlich  materiell  und  nicht  selten  fehlt  es  an 
derjenigen  Gründlichkeit,  welche  man  wohl  wünschen 
möchte,  aber  das  Schriftchen  ist  doch  viel  anregender 
und  gründlicher  als  manches  andere  Buch  und  enthält 
manche  höchst  dankenswehhe  Forschung  oder  Mittheflung. 

Das  deutsch  -  griechische  Handwörterbuch 
von  J.  A.  £*  Schmidt  mit  Perlschrift  stereotypirt,  Leipz. 
b.  Tauchn.  1S29.  12.  ist  nach  einer  Recension  in  Seebo- 
des  kritischer  Bibliothek  für  das  Schul-  und  Unterrichts- 
wesen 1830.  S.  256  ein  ungeschickter  Auszug  aus  der  3. 
Auflage  des  Bostsch^i  Buches« 

Sowohl  in  der  Zahl  der  aufgenommenen  Artikel 
überhaupt,  als  in  der  Behandlung  der  einzelnen  ist  voll- 
ständiger  als  das  Rostsche  Buch  das  Deutsch -Grie- 
chische  Wörterbuch   zunächst  zum  Schulgebrauche. 

18 
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Möglichst  roHstandig  naek  den  besten  OveHen  bearbdtet 
and  mit  klassiedien  Beispielen  attischer  Redeweise  aus- 
gestattet von  Job.  Franz,  Ldpa.  1838.  2  Bde.  &  Der 
Verfasser  kalt  nämlich,  gewis  irrig,  eine  Tiel  wdtere 
Anwendang  der  griecbiscben  Sprache  f&r  nodiwendig  ab 
Rost  und  Dillenins;  erst  dimn,  meint  er,  trerde  niekt 
mehr  ober  die  Qaal  der  Erlernung  des  Griechischen  g^ 
klagt  werden,  wenn  einst  die  grieckischen  SckriftsteDer 
griechisch,  wieTordem  die  lateinischen  lateinisch,  erkUlit 
werden  wfirden.  Wäre  es  aber  auch  notkwendig  oder 
angebradit  in  den  Schulen  altgriechisch  zu  spredies,  so 
würde  dafiBr  doch  die  Erkläiiing  der  Schitftfiteller  eise 
der  ungeeignetesten  Gelegenheiten  sem.  Hin  und  wieder 
findet  man  m  dem  Buche  Citate  wie  Lys.  Plat.  D«^. 
und  ötui  werden  auch  andre  Dialekte  als  der  attucbe 
berücksichtigt,  keinesweges  aber  nimmt  der  Verfasser 
einen  wissenschafUickeren  Standpunkt  ein,  als  seine  Vor- 
ginger,  AusflIhrKckeres  findet  man  über  dies  Buch  m 
den  Jahn  sehen  Jahrbüchern  f&r  Philol.  undPftdag.l^* 
Heft  1  S.  3  flg. 

Das  Deutseh  -  Griechische  Wörterbuch  n» 
Sehulgebrauche  Ton  W.  Fape,  Braunschweig  1845.8. 
ist  das  neueste  Werk  der  Art,  in  dessen  Vorrede  der 
schriftliche  Gebrauch  der  griechischen  Sprache  mit  Be<it 
wieder  auf  die  Grannen  angewiesen  wird,  die  Rost  be- 
stimmt hatte.  Je  mehr  die  alten  Sprachen  in  der  Webe 
betrieben  werden,  wie  man  die  neuen  behandelt^  i^ 
mehr  wird  sich  der  Unterricht  uatürlieh  verflachen  n»» 
desto  mehr  wird  er  verdienen  aus  den  Schulen  verwieset 
au  werden. 

Das  Papesche  Buch  ist  zu  einem  Umfange  zar<ckg^ 
kehrt  der  dem  Franz  sehen  gegenfibei*  geringe  erscbei* 

mnss,  dies  enthält  1396  S.,  das  Papesche  9%  ^ 
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Rostsriie  in  der  5«  Aufl.  9412,  die  thuckeinrichtting  mag 
in  aUem  '  ziemlich  gleich  seiii)  vieUeichl  ist  sie  in  dem 
Papeschen  am  sparsamsten ,  in  welches  sogenannte  Ei^ 
gemiamen  überhaupt  nicht  anfgenommen  zu  sein  scher* 
nen5  wenigstens  habe  ich  mehrere  wichtige  nicht  ange- 
troffen,  bei  Rest  stehen  diese  in  einem  Anhange,  bei 
Frans  mitten  unter  den  flbrigen  Worten.  Dass  Pape 
▼on  srinen  Vorgangem  Manclies  entlehnt  hat,  liegt  leicht 
zu  Tage  und  er  sagt  es  selbst  in  der  Vorrede,  Andeu^ 
tuugen  aber  über  die  Flexionen  der  griechischen  Worte 
giebt  er  mehr  als  die  Früheren ;  in  Absicht  der  sogenann-^ 
ten  Synonymen  verweiset  er  anf  die  Hilfe  des  Crriechisch* 
Dentsche» Wörterbuches.  Franz  dagegen  Tcrsichert,  er 
habe  die  sinnverwandten  Wörter,  so  weit  es  für  den 
Schulgebrattch  nützlich  erschienen,  fest  bestimmt  und 
unterseUeden  und  öfter  statt  langer  Erklärungen  Stellen 
aus  alten  Sehriftsteflern  gegeben  oder  doch  angel&hrt; 
gegeit  welche  Behauptung  sich  Manches  einwenden  Hesse. 
Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  Pape  sein  Buch  auch  als  einen 
Indexe  zu  seinem  Griechisch-Deutschen  Wörterbuche  an<» 
gesehen  wissen  wiD,  der  zar  Vergleichung  beider  Spra- 
chen gebraucht  werden  könne.  Hierin  scheint  ein  Fort- 
schritt zu  Wissenschaftlicherem  Werth  und  Gebrauch  sol- 
ches Buches  vorgedeutet  zu  sein;  obgleich  ühnfiche  Ebl«» 
richtungen  auch  schon  früher  zum  Beisp.  bei  Dillefiius 
vorgekommen  waren. 

Rost,  zu  dem  wir  zurück  zu  kehren  haben,  gab  im 
Jahre  1821  zu  Erfurt  und  Gotha  in  zweien  Abtheilnngen 
ehi  Griechisch  -  Deutsche»  Schul  -  Wörterbuch 
heraus,  wdches  den  sehr  löblichen  Zweck  hatte^  tmter 
Beschränkung  auf  eine  gewisse  Klasse  von  SchriftsteDern 
'^  auf  die  im  meist  ui  Schulen  gelesenen  war  es  abge« 
seheo»  iromit  freilidi  keine  siehre  Abgranzung  angegeben 

18* 
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war  -w  ohne  alles  gdekrte  Rfistzesg  und  ohae  Andeotnig 
oder  Aufftthning  von  Formen  5  welche  dorch  die  aflge* 
meinsten  und  einfachsten  Regeln  der  Grammatik  am  be* 
stimmen  waren,  kurz,  klar  und  bündig  die  wiebt^stea 
Anwendungen  der  Worte  geordnet  darzulegen,  za^lmeh 
in  allen  verwikkelteren  FAllen,  aber  auch  nnr  in  diesen, 
die  Ableitungen  der  Worte  anzudeuten  imd  die  Liänge 
von  ay  t,  V  in  Anfangs-  undMittelsylben,  wenn  sie  nick 
durch  die  sogenannte  Position  oder  den  Akzent  onmit- 
telbar  kenntlich  sind,  anzugeben.  Was  sonst  noch  in  Ab- 
sicht der  Sylbenlängen  gefordert  werden  könnte  oteintt 
der  Verfasser  mit  Recht  dem  Nachschlagen  in  Spitz* 
ners  vortrefflicher  Schrift:  Versuch  einer  kurzen  An* 
Weisung  zur  griechischen  Prosodie,  wddie  den 
Buche  alsbald  beigegeben  wurde  und  in  der  Folge  be- 
harrlich eine  Beilage  dafür  geblieben  auch  auf  den»  Titel 
gleich  erwähnt  ist,  überlassen  zu  kdnnen.  Der  Plan  des 
Buches  fand  wie  bilhg  sogleich  als  es  erschien  yid  Bei- 
fall, aber  auf  die  Ausführung  hatte  nicht  die  hinlSngliehe 
Zeit  und  Müsse  verwandt  werden  können  (s.  Seebode's 
Krit.  Bibl.  1821  Nr.  10  S.  907  flg.).  In  der  zweiten  Auf- 
lage (1823)  wurden  nicht  nur  viele  einzelne  Ardkd  we- 
sentlich gebessert,  sondern  der  Verfasser  wollte  auch 
jedes  echt  griechische,  beglaabte  Wort  aufnehmen,  ja 
andi  Worte,  die  nur  bei  den  Grammatikern  angel&hit 
werden,  nicht  ausschliessen ,  wenn  sie  zum  Verständnis 
anderer  gangbarer  Worte  von  grösserer  Erheblichkeit 
wären. 

Ausser  diesem  Hinarbeiten  nach  einem  allgemeiaen 
Wörterbuche  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  der  Ver- 
fasser von  der  zweiten  Auflage  an  eine  bessere  Schei- 
dung der  Passiven  und  der  Medien,  als  bis  dahm  fiUich 
war,  einzuftthreo  bestrebt  gewesen  ist.    Die  Widitigk^ 


379 

dieser  Unterselieidang  ist  in  der  Folge  aiieh  von  anderen 
Lexikogniphen  gebärend  anerkannt  und  beachtet  worden, 
um  so  mehr  ah»  dieselbe  auch  in  grammatischen  Schrif- 
teB  immer  sorgOltigere  Behandlung  gefunden  hat,  wenn 
aaeh  noeb  Manches  daf&r  zu  thun  fibrig  bleiben  mag. 

Die  dritte  Auflage  (1829)  strebte  die  Grundsätze  der 
zweiten  noeh  mehr  znr  Ausführung  zu  bringen.  Worte 
des  N.  T.  und  der  Kirchenschrifksteller  wurden  au%e« 
nommen ,  eben  so  möglichst  alle  zu  Adjektiven  gehörige 
Adverbien,  so  wie  auch  die  sogenannten  Verbaladjekti- 
ven; die  Formen  der  Worte,  besonders  der  Verben  fanden 
sorgfUt^e  Berficksichtigung,  die  Abstammungen  wurdai 
angegeben,  wo  sie  irgend  noch  zweifelhaft  sein  konnten. 
Bei  überall  verbreiteten  Worten  wurde  gar  kein  Belag 
angei&hrt,  bei  den  andern  die  Sdiriftsteller  oder  die 
Gattung  von  Schriftstellern,  wo  es  getroflRm  wird,  an- 
gedeutet; bei  besonderen  Schwierigkeiten  wurde  auch 
wohl  auf  andre  Schriften  verwiesen. 

IMe  Klarheit  des  Baches  bei  aller  Kürze  verdient  be- 
sonders anerkannt  zu  werden. 

Übrigens  ist  die  dritte  Auflage  dieses  Buches  mit 
der  vierten  des  Deutsch  «Griechischen  Wörterbuches  als 
ein  Gesammtwerk  ausgegeben  worden ,  von  dem  dies  letzt- 
erwShnte  den  zweiten  Theil  bildet 

Im  Jahre  1825  erschien  zu  Gotha  in  einem  sehr  m&s- 
sigen  Oktav -Bande  Rost's  Elementar- Wörterbuch 
der  Griechischen  Sprache  hauptsächlich  zum 
Behuf  des  Auswendiglernens  und  zu  BefördC'« 
rung  eines  leicht  fasslichen  Überblicks  der  grie- 
chischen Wortfamilien  in  etymologischer  Folge 
ausgearbeitet.  Die  äussere  Einrichtung  des  Buches 
ist  die  gewöhnlidie  der  sogenannt  etymologischen  Wör- 
terbflcher^  die  langen  Sylben  sind,  wo  sie  sonst  nicbt 


keniidMi  wiffen»  bweidmel,  das  wtolitigite  der  Fdma- 
tionen  Ul  kura  attg^eutel,  fonnloM  Worlwuisdn  siBd 
nldbt  aii%efölurt|  eben  so  wenig  sind  den  Worten  Beiige 
«SS  ScbriüfisteHern  beigegeben,  aneh  konnte  es  hior  niebc 
darauf  ankommen,  veralfcete  oder  eioselnstebende  Worte 
oder  Wortbüdongen  sot  ervrfiJuien.  £in  alphabetisches 
Wörterverzeiobnis  beeohliesst  das  ganse  Bueb. 

So  wenig  aaob  griiüdliebe  Kenntnis  der  griechischeii 
Sprache  ohne  die  in  diesem  Buche  besweokte  Einsicht 
in  die  Wortbildung  mdf^ieh  ist,  so  fehlt  doch  viel,  dass 
man  die  Wichtigkeit  der  Sache  iiberatt  oder  aiudi  nsr 
mdstentheiles  durch  die  That  anerksurt  hätte;  nanoientiidi 
acheint  Rosts  Buch  keinesweges  die  Fracht  gebracht  »i 
haben,  welche  es  sehr  wohl  hätte  bringen  können. 
Auch  die  anderen  ähnlichen  älteren  oder  neueren  Ba- 
cher, wie:  Kleines  grieeh.  Wörterbuch  in  etymologi* 
•eher  Ordnung  snm  Gebraaeh  filr  Sfldinlen  von  A.  £.  Kis 
Berlin  und  Stralsund  180&  8.;  verbessert  herausgegeben 
▼on  Imm.  Bekker.  Berlin  1833  (vergl.  Seebode's  KriL 
Bibl.  1822  Nr.  8  S.766);  dann  Sammlung  griechischer 
Wurzel  Wörter  zum  Schulgebrauche  von  H.  L.  Nader- 
mann.  Affinster  1819  und  1827,  8.,  ein  Werkchen  voa 
sehr  geringem  Umfange,  das  aber  gletchwoU  arit  vielen 
Vortheil  zu  gebrauchen  sein  wfirde,  endlieh  n^ch:  Klei- 
nes grieeh.  Wörterbuch  in  etymoL  Ordnung  zum  Gebranch 
fbr  Schaler  von  E.  Gottfr.  Siebeiis,  Leipsig  1S33,  & 
(welchem  Buche  es  freiHoh  an  Genauigkeit  und  Gründ- 
lichkeit oft  fehlt,  vgL  Jahns  Jahrbäoher  för  PhileL  uod 
Pädag.  1S3S  Bd.  15  Heft  4  S.  371)  scheinen  kein  eben 
günstigeres  Schicksal  zu  haben. 

Ersiuriesslieher  wurde  vieUeicht  efai  Veraeichnis  einer 
missigen  Anaahl  von  Worten  seni>  die  vermöge  ihrer 
Besehaffeidieit  und   ihrer  Behandlung  ab  Bbnlsr  oder 


PandigvMn  dm  Sinn  «nd  die  BUduiig  vieler  andcnr  er- 
scUieseen  kdBoten.  Saiamt  ihren  Abldtungen  müftten 
WortsUnuBe  aufgeführt  werden,  welche  vokalisch,  dami 
welche  seniiyokalieph,  endlich  welche  voUständig  koneot 
nandsch  auslauteten.  Rucksichten  auf  die  besonderen 
Beschaffenheiten  der  Auslaute  und  auf  die  inlautenden 
Vokale  würden  für  das  Weitere  leitend  sein«  Die  Wahl 
der  Wortstämme  wäre  ausserdem  noch  so  einzurichten, 
dass  an  jedem  möglichst  viele,  endlich  aber  an  allen  zu* 
sammen  alle  die  üblicheren  Ableitungssylben  aufgewiesen 
werden  könnten.  Ein  zweiter  Theil  könnte  in  ähnlicher 
Art  die  Ableitungssylben  als  Richtschnur  verfolgen,  wo« 
bei  Bedacht  zu  nehmen  wäre,  dass  an  den  Abldtungs* 
sylben  endlich  möglichst  alle  gangbaren  Wortstämme  zum 
Vorsehein  gekommen  wären.  Welche  besondere  Rück- 
sichten für  die  Anordnung  dadurch  nöthig  würden^  dass 
gewisse  Endungen  durch  mehrere  Redetheile  verbreitet, 
andere  auf  wenigere  oder  auf  emen  allein  beschränkt 
sind,  das  wurde  die  Arbeit  selbst  bald  genug  lehven. 
Derselbe  Stamm,  ebenso  wie  dieselbe  Endung,  mflste, 
so  lange  es  nur  irgend'  möglich  wäre,  auf  dieselbe  Weise 
übersetzt  werden. 

Unzweifelhaft  scheint  es  jeden  Falles  zu  sein,  dass 
der  FLexionslehre  eine  viel  gi*Össere  Ausdehnung  und 
Wichtigkeit  im  Unterrichte  gegeben  werden  müsse,  als 
sie  jetzt  zu  haben  pflegt,  und  dass  man  erst  dann  sagen 
sollte,  jemand  sei  der  griechischen  Deklination  mächtig, 
wenn  er  nicht  blos  die  Kasus  von  /uot^ra,  oder  die. Per* 
spnen  u.  s.  w.  von  rvicfo>. und  was  sonst  der  Art  ist,  an- 
zugeben  wüste,  sondern  wenn  er  ausserdem  auch  so- 
wohl einen  gegebenen  Stamm  durch  eine  Mpnge  von  Al^- 
leitnngssylben»  als  auch  eine  gegebene  Ableitungssylbe  an 
einer  Menge  von  Stimmen  aufzuweisen  im  Stande  wäre. 


Im  Jahre  1831  gab  Rost  za  L^ag  in  euMm  Bande 
m  4.  eine  dordi  Berildraichtigirag  der  neueren  LMtangen 
fir  die  griechische  Sprache  überhaupt  und  ftr  BoBier 
and  Pindar  besonders  in  manchem  Stficke  Terbess^rte 
Bearbeitung  des  höchst  verdienstlichen  Wörterbncbes  za 
Homer  u.  Pindar  v.  Tob.  D  amm  anter  diesem  Titel  heraus: 
Joann«  Morisonii  Dancanii  nov.  lexicon  Graecom 
ex  Christiani  Tob.  Dammii  Lexico  Homerico  -  Pindarico 
▼ocibas  secondam  ordinem  literarum  dispositis  retraeta- 
tam  emend.  et  aus.  V.  Chr  Fr.  Rost  Dorch  diese  Ar- 
beit hat  sich  der  Reraasgeber  offenbar  ein  grosses  Vav 
dienst  erworben,  denn  Damms  Bach  war  längst  selten; 
za  bedaoren  ist  aber,  dass  es  hier  wirklich  den  AnacheiD 
gewinnt,  als  wfirde  das  Werk  arsprAngUdi  der  Hauptsa- 
che nach  den  En^ändern  verdankt,  woran  doch  gar  nicht 
za  denken  ist. 

Nach  so  vielen  and  so  verschiedenen  Arbeiten  in  dem 
Gebiet  der  Erforschung  der  griechischen  Sprache  achtete 
sich  Rost  mit  Recht  befugt  die  engeren  Schranken  wie 
auch  beschaffener  besonderer  Rücksicbtmi,  welche  die 
Verfasser  griechischer  Wdrterbflcher  seit  lange  gehabt 
hatten,  verlassend  Deutschland  ein  griechisches  WOrter- 
buch  zu  geben,  das  sich  mindestens  nicht  scheuen  4firfte 
mit  dem  grasten  Werke  der  Art)  dem  Thesaurus  des 
'H.  Stephanus  verglichen  za  werden. 

Mäste  dies  Buch  auch  immer  noch  ab  das  reichhaltig- 
ste seiner  Art  gelten,  so  konnte  es  doch  den  Ansprachen 
der  Wissenschaft  längst  nicht  mehr  genügen.  Aber  es  war 
nicht  blos  durch  eine  Menge  der  bedeutendsten  Fortschritte, 
welche  seit  Stephanus  in  der  Erkenntnis  der  griechischen 
Spradie  gemacht  waren  veraltet,  sondern,  was  auch  immer 
noch  Braachbares  darin  enthalten  s^  modite,  das  war 
so  gut  als  unzugSnglich,  denn  das  Buch  war  selten  an* 
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satreffen  mid  mir  im  sehr  hoben  Preisen  hin  und  trieder 
käuflich  zu  haben,  so  dass  denn  dieser  Schatz  vielmehr 
gepriesen  ab  benutzt  oder  Oberhaupt  gekannt  war.  Durch 
eine  neue  englische  Ausgabe  (London  1816-- 1838^  7  Th. 
foL),  welcher  6.  H.  Schftfers  reiche  Sammlungen  ein- 
Terieibt  waren,  wurde  dem  Übel  sehr  wenig  abgeholfen; 
unzugänglich  blieb  das  Werk  wegen  der  Höhe  des  Prei- 
ses ziemlich  eben  so  sehr  als  bisher,  und  hatte  es  auch 
an  Stoff,  besonders  durch  Schäfers  reiche  Sammlangen, 
sehr  gewonnen,  so  hatte  doch  die  Ordnung,  der  Zusam- 
menhang, die  Übersichtlichkeit,  die  wissenschaftliche  Ge* 
staltung  gewis  nicht  zugenommen. 

Das  Buch  kehrte  darauf  in  seinen  Geburtsort  zurück. 
Seit  1831  erscheint  in  einzelnen  Heften  bei  Firmin  Didot 
in  Paris:  Thesaurus  graecae  linguae  ab  Henr.  Stephane 
constructus,  die  Herausgabe  besorgte  anfangs  Car.  Ben. 
Hase,  G.  R.  Lud.  de  Sinner  und  Theob.  Fix;  nachhw 
nahm  an  dieser  Arbeit  Tafel  in  Tubingen  Theil  und  jetzt 
ist  sie  zumeist  in  den  Händen  der  beiden  Dindorf  in 
Leipzig.  Ausserdem  hatte  eine  grosse  Zahl  von  Gelehrten 
besonders  Frankreichs ,  Deutschlands  und  Hollands  reiche 
Sammlungen  f&c  die  neue  Bearbeitung  des  Stephanus 
beigetragen  oder  ihre  Hilfe  zugesagt  Hierdurch  und  Ter» 
möge  der  englischen  Ausgabe  kam  nun  eine  solche  Menge 
Stoffes  zusammen,  wie  vielleicht  noch  für  kein  anderes 
Wörterbuch  vorgelegen  hat.  Desto  nöthiger  wäre  frei* 
lieh  ein  Ordner  gewesen,  der  die  Fähigkeit  und  dai  Willen 
gehabt  hätte,  die  klar  erkannte  Aufgabe  der  Lexikogra- 
phie immer  sicher  im  Auge  behaltend  ein  in  jedem  Theile 
und  im  Ganzen  ebenmässiges,  geordnetes  und  überall  den 
Forderungen  der  Sache  entsprechendes  Werk  zu  schaf- 
fen. Nun  ist  allerdings  zuäugeben,  dass  solche  Arbeit  unter 
aUen  Umstanden  schwierig  ist,  und  dass  sie  das  in  dem 
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▼orliegeDdem  FaUe  in  besomlers  holiett  Grade  war.  Glddi 
mersl  war  die  Frage  mialicli  m  beantworten:  wie  aoii 
der  nrspriing^Kdie  Text  des  Stephanua  behandelt  werden? 
yielleicbt  wäre  es  das  beste  gewesen  ihn  bis  auf  die  hie 
und  da  onerliissliohe  Besserung  offenbarer  Fehler  ganz 
unangetastet  beizubehalten  und  jedem  einaselaen  Artikel 
loit  Berflcksiehtigniig  dessen,  was  der  alte  Text  enthidt, 
eine  besondere  Behandlung  zu  widmen. 

Jeden  Falles  aber  muste  sich  bald  aeigen,  dass  man 
für  die  yerschiedeaen  Artikel  nicht  gleieh  gut  euigeriehtet 
und  ausgestattet  war,  und  ausserdem  wahrscheinlich  noch, 
dass  man  in  den  allerwenigsten  Fällen  den  Gebrauch 
der  Worte  zu  dmk  verschiedenen  Zeiten,  in  den  verschie- 
deneu  Dialekten,  bei  den  verschiedenen  Schriftsteilem  in 
dem  ZnsaimneDhange  nnd  in  der  VoUstäadigkeit  darzu- 
legen vermochte,  welche  die  Sache  sowohl  zuliesa,  als 
erforderte  und  welche  bei  dem  Umfange,  auf  den  das 
Buch  berechnet  war,  und  bei  dem  Aufwände,  der  ihm 
zugedacht  war,  um  so  mehr  erwartet  werden  durfte,  ab 
mit  Sicherheit  anzunehmen  ist,  dass  viele  Jahre  auch  wohl 
mehrere  Jdbrhanderte  hingehen  werden,  ehe  wieder  solche 
Zurfistung  und  Hilfe  ffir  ein  griechisches  Wörterbuch  vor- 
handen sein  wird.  Demnach  hätte  mau  also  die  einzel* 
neu  versäumten  oder  bis  jetzt  minder  bedachten  Gegen- 
stände oder  Schriftsteller  einzelnen  der  hilfreichen  Gelehr- 
ten zur  Bearbeitung  uberweiBen  sollen,  und  erst  wenn 
diese  Vorarbeiten  beseitigt  waren,  durfte  an  die  Ausar- 
beitung selbst  gegangen  werden. 

Natäliidi  würde  dadurch  das  Unternehmen  um  einige 
Jahre  verspätet  worden  «ein,  aber  nidit  zu  seinem  Nach- 
theile$  wollte  oder  konnte  man  gleichwohl  darauf  nicht  ein- 
gehen, nnn  so  mochte  man  sidh  also  auf  das  beschränken, 
iraa  eben  fbrtig  zum  Gebrauche  vorlag,  sei  es,  daas  man  wie 


0be»  gesagt  den  alten  Text  garä  bewMiders  lieas  mid  je^ 
dem  ArtSKel  seiiie  Z^ätee  saehgemfes  geordnet  aMdidoee, 
oder  daee  man  die  ZnsitBe  dem  alten  Teste  und  seiner 
Ordnung  an  -  und  einpaeste ;  aber  Ordnung,  klare  Ordnmig 
^¥ar  mierlässKeh. 

Indessen  ist  ein  ganz  anderes  VerÜAhren  beliebt  wer* 
den.  Was  man  gerade  batte,  daven  wurde  Einiges  dem 
alten  Texte  wie  es  eben  passlicb  sckien  eingefliekt,  und 
dann,  anweilen  noob  ungeordneter  ab  der  alte  Text  mii 
•einen  Einscbiebseln  und  selbst  ancb  wobl  mit  solcben 
versehen,  nodi  ein  guter 'Rest  Ton  allerlei  schönen  Sachen 
angeschlossen.  Dabei  ist  eine  so  eitele  Ängstlichkeit  be» 
obaehtet,  jaanaadenten,  von  wem  zuerst  diese  Ziffer  und 
jenes  Wort  zugesetzt  ist,  dass  die  Menge  der  Zeichen 
überaus  Iftstig  wird,  und  wem  wftre  wohl  an  so  gering- 
filgigen  Dingen  so  viel  gelegen,  dass  er  dadoreh  den  Ge- 
brauch des  schon  mehr  denn  zu  unbequemen  Buohes  noeh 
muhsdiger  gemacht  wünschte?  in.  den  späteren  Ilefteii 
ist  dieser  Übelstand  allerdings  in  etwas  gemindert,  doch 
keinesweges  aufgehoben.  Indessen  wie  unbequem  dies 
auch  ist,  «so  ist  doch  die  chaotische  Unordnung,  in  der 
sieh  zumahl  die  ausfiihriioheren  Artikel  dem  Leser  darbi^ 
ten  —  es  versteht  sieh  von  selbst,  dass  wo  entweder  Ober- 
haupt so  viel  Stoff  nicht  möglich  war  oder  wo  doch  weni* 
ger  zur  Bearbeitung  vorlag,  dev  Wust  so  arg  nicht  werden 
konnte  —  nodi  um  vieles  lüstiger,  und  sie  würde  reichlich 
genfigen  um  dem  Buche  jeden  Anspruch  aof  Wissenschaft 
Koke  Durchbildung  oder  VoUendung  vollständig  zu  ndunen. 

Allerdings  bin  ich  weit  entfernt  auch  nur  ein  einziges 
Heft  hinter  einander  durdigelesen  zu  haben,  wer  mag  sich 
auch  in  solches  Chaos  stürzen?  ja  ich  habe*  lange  nicht 
aUe  Hefte  gesdioi  (nach  dem  Thnnscken  Bficberve»eiek<- 
Bis  wMrm  am  Ende  des  Jahres  1816  in  Allem  30  Hefte 


arschienen,  von  denen  da«  leiste  die  Worte  tob  ^v  bis 
^c^ocf'fyyofyx;  befasste,  die  einaelnen  seblieseai  sich  aber 
nicht  in  gerader  Folge  dem  Inhalt  nadi  einander  an), 
wohl  aber  habe  ich  mehrere  Hrfte  seit  Jahren  viel  ge- 
braucht  and  nicht  wenige  Artikel  mit  allem  Fleisse  ge- 
lesen. Sehe  ich  nun  von  den  ganz  unbedeut^kden  Arti- 
keln ab,  welche,  wie  hier  eben  die  Sadie  stand,  eine 
besondere  Ordnung  nicht  bedurften,  so  erinnere  ich  midi 
mch  nicht  eioes,  mit  dessen  Anlage  ich  hfttte  emverstan- 
den  sein  können.  Grerade  das  ist  zu  yemussen  worin 
endlich  die  Arbeit  des  sinnigen  Lexikographen  bestanden 
haben  würde* 

Dies  Urtheil  klnigt  wohl  hart,  aber  vidleicht  werden 
die  nachfolgenden  Beispiele  genügen  um  den  Leser  zu 
fiberzeugen,  dass  es  nicht  aus  der  Luft  gegriffen  isL 

Der  Artikel  aXXors  nimmt  einen  Raum  von  ziemlich 
dner  ganzen  Spalte  oder  einer  halben  Folio -Seite  ein, 
darin  werden  erstlich  dlgemeine  lateinische  ÜbersetKon- 
gen  gegeben,  dann  wird  bemerkt,  dass  äXXort  öfter  mit 
otUoc  oder  iXXuyg  verbunden  werde,  hierauf  folgen  Bei- 
spiele; dann  „invenitur  et  geminatnm  oXXo^b  cnm  fUp  et 
A/,^  darauf  Beispiele,  auch  eins  für  aXkore —  Srs  fie,  dann 
iXXore  xal  äXkors  ohne  sichren  Belag.  Es  folgt  £XX.  als 
adverbiumloci,  dabei  als  Belag  die  Äusserung  der  Epke- 
sier  bei  Diog.  L.  9,  3;  in  der  angef&hrten  Stelle  selbst  ist 
dann  neben  äXlots  in  einer  Parenthese  bemerkt:  y/SUf]  tt  ed. 
recc.<<  Billigte  man  diese  Leseart,  so  hätte  man  die  ganze 
Verhandlung  am  besten  ganz' weggelassen,  mindestens  aber 
hätte  man  sie  zusammenziehen  und  das  Irrige  derselben 
kurz  angeben  sollen;  billigte  man  die  neue  Leseart  nicht, 
so  forderte  eigentlich  die  dte  unmittdbar  selbst  zu  dner 
Begründung  der  Sache  auf.  So  wett  reicht  der  alte  Text 
mit  den   neueren  Einschiebseln,   es  folgt  nun  noch  ein 
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Abschaitt  tob  34  Zeiten'  mit»  den  mannigialtigsten  Bei- 
spielen för  äXXore.  bk  äXyoq^  das  aiieh  fast  eine  Spalte 
einDtmnit^  kommen  zuerst  £rklfirmigen  wie  dolor,  moe- 
ror  mit  einigen  Beispielen,  dann  „item  äXyea  ealamitates<< 
darauf  Beispiele;  femer  äXy.  werde  wie  dolor  vom  Leibe 
ond  vom  Geiste  gebraucht,  wiederum  Beispiele;  endlieh 
Einiges  über  die  Ableitung  des  Wortes,  womit  der  alte 
Text  mit  seinen  Ein-  und  Anflikkimgen  absehliesst,  es 
folgen  aber  noch  33  Zeilen  gar  verschiedener  Beispiele 
für  aXy.  und  auch  wohl  Bemerkungen  über  Einzelnes  aus 
diesen  Beispielen.  In  derselben  Art  erstreckt  sich  fai 
oXaiqKo  der  alte  Text  mit  seinen  Einschiebseln  etwa  über 
eine  Spalte,  worauf  dann  noch  ungeffihr  %  einer  Spalte 
den  Rest  der  Ausschüttungen  der  neuen  Sammlungen 
enthalten. . 

Mit  der  Lunge  der  Artikd  nimmt  die  Schwierigkeit 
der  Übersicht  natürlich  bedeutend  zu,  [man  mag  daraus  ab- 
nehmen^  welche  Noth  ein  Artikel  machen  muss  wie  uya- 
piq  der  sich  von  Spalte  117  bis  139  erstrekt 

Nun  wird  man  meinen,  dass  denn  wenigstens  in  der 
wenn  auch  ungeordneten  Menge  des  Stoffes  doch  alle 
erheblicheren  Dinge  anzutreffen  seien,  dem  ist  aber  kei« 
nesweges  so.  In  aia^dveapai  wird  zwar  Plat.  Theaet 
iöfter  angef&hrt,  aber  die  wichtige  Stelle  S.  160  A.  B.  ist 
nicht   erwähnt;    ähnliches  ist    über  oäaipfi^ii;    zu   sagen. 

Noch  schlechter  aber  ist  in  diesen  beiden  Worten  und  in 

• 

OMT^^)^  Aristoteles  behandelt  Man  darf  mit  diesem  Sclurifk- 
steller  nur  wenig  bekannt  sein,  um  zu  wissen,  dass  aus 
ihm  viel  mehr  und  zum  Theil  viel  widitigeres  &r  diese 
Begriffe  zu  hol^A  war,  als  der  Thesaurus  bietet.  Ja  man 
darf  nur  die  wirklich  angeführten  Stellen  nachlesen,  und 
leicht  wird  man  sich  fiberzeugen,  dass  die  angezogenen 
Kapitel  selbst  hiUeük  besser  benutzt  werden  kltanen  und 
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müssen.  'AHnaroifAviri  Wird  ohne  Belag  angeMMrt  ood 
dabei  bemerkt,  in  der  Galeomjomachie  fiide  sich  aiidi 
JiMQataxrivvi  des  Versmaasses  wegen,  in  einer  dem  alten 
Texte  eingefügten  Parenthese  wird  zugesetzt,  Hgen  habe 
die  Form  mit  o,  der  alte  Text  sagt  dann  noch:  axQarwrivT, 
sei  eine  nimis  licentiosa  seriptara  and  selbst  dxQarwrlm, 
sei  nicht  eben  gebräuchlidi.  Dass  aber  nach  Etym.  273, 
4fi  und  nach  Theod«  6a&.  S.  397,  so  wie  nach  der  fihnlidieB 
Vorschrift  des  Herodian,  welche  Hr.  Fix  in  o^^^crviii 
anfährt,  axi^rc^xnJi^n  ^^^  spradirichtige  Form  ist,  hat  man 
nicht  f&r  gut  gefunden  anzumerken;  dyot^fwrvtniw^dayi»' 
<r6vfi  sind  aber  in  dieser  Beziehung  richtig  bebanddt 

Es  ist  nur  zufUlig,  dass  die  bisherigen  Beispiele  ge* 
rüde  alle  ans  dem  a  sind,  in  den  anderen  Buchstaben 
steht  es  um  nichts  besser.  Gleich  in  den  Artikeln,  wd- 
che  den  einzelnen  Lauten  selbst  zur  Erklärung  ihres 
Werllies  gewidnM«  sind,  ist  erstens  keine  Gleichmässig- 
keit,  so  ist  d  Tiel  ausführlicher  behandelt  als  ^tM^? 
zweitens  zeigt  sich  neben  grosser  Breite  und  AurfKbr- 
K^keit  eben  so  grosse  Mangelhaftigkeit  und  diese  sowohl 
in  Hinsicht  dessen,  was  die  alten  bieten ,  als  in  Abnidit 
der  neuen  Forschungen  oder  der  Ergebnisse  derselben. 
die  überhaupt  ffir  den  Hesourus  nicht  vorhanden  asv  seh 
scheinen. 

In  ÖalSaXö^  als  Eigennamen  und  in  öaUkuXoq  als  Ad- 
jectir  (hier  bekommt  man  auch  die  Bemerkung  fij^ 
sync.  [pro  daf€aX6oi;  ut  opinabatur  H.  St]^  ist  die  iHeh- 
tige  Stelle  bei  Pausan.  9,  3  gar  nicht  erwähnt;  unter  &»- 
SaX&v  als  SubsCanlir  ist  sie  zwar  angefahrt,  aber  iu  einer 
gegen  die  übrige  Areite  des  Buches  un^erhMtnisfnässigeA 
uttd  der  Sache  nachtheiligen  Abkiraung.  Die  ErkMraDg^ 
Ton  iatiakiy»  sinulacrum^  statua  sind  fidseb,  aber  t» 
wenn  auch  breiten,  so  doch  ihrer  Idee  nach  guMi  Berieb- 
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CigüDgeii^  die  Ue  mid  da  (z.  B.  ia  äyoAfia)  von  Gafl  her- 
rfilirend  dngesehaltet  siad,  liaben  im  OmMen  keinen 
sonderliokeii  Einfliias  gekabt.  Die  Frage  ob  SaidoiXoq  und 
öouddXfi  als  Eigeiuiameii  und  dalßaXtyv  als  Substantiv  neben 
dem  Adjektiv  öalSaXog  überhaupt  auf  besondere  Artikel 
Anspmdk  machen  konnten,  ist  bei  der  Unwissenschaft- 
liohkeit  des  Buches  natürlich  ausser  Acht  gelassen. 

Recht  der  Unwissenscha^ichkeit  gehlen  auch  dk^ 
so  gut  in  neuen  als  in  alten  Artikeln  nicht  seltenen  GMch^ 
Setzungen  verschiedener  Worte  an  z.  B«  u9CQoßaiLiop&o  i.  q. 
äx^oßctrAo* 

in  dm.  Artikeln  iato^  ^ww,  ^i^f  &^^  ^iva^  Wi  der 
fiberall  sehr  vemachlAssigte  Aristoteles  gar  nicht  an« 
geführt 9  doch  mit  des  Ausnahme,  dass  in  ^o>09  unter  den 
neuen  Zusätzen  die  Bemerkung  vorkommt:  libros  decem 
7iäfv  «8|^  ra  4^  Itnof^äv  scripsit  Aristoteles. 

Unter  riglov  werden  zur  Erklärung  Said,  und  Phot 
angefahrt,  welche  den  Harpocration  ausgeschrieben  haben, 
dieser  selbst  wird  nicht  erwähnt,  als  Belag  werden  dann 
einige  Stellen  aus  Dichtem  und  eine  aus  Themist.  bei* 
gebracht.  Es  wäre  aber  der  Mähe  werth  gewesen  dar- 
zuthun^  dass  dies  Wort  in  der  Prosa  öfter  vorkommt, 
zu  den  Stellen,  welche  dieserhalb  in  den  neueren 'in 
Deutschland  erschienenen  Wörterbüchern  nachgewiesen 
worden,  füge  man  noch  AeL  v.  h.  13,  21.  2,28  und  nach 
SchoL  iL  ex  38  p.  5,  21  fg.  Bekk.  wird  man  anzunehmen 
haben,  dass  Theopomp  das  Wort  gebrauchte.  Der  The- 
saurus erwäimt  audi  eine  Verschiedenheit  des  Tones  and 
der  Bedeutung  und  beruft  sich  deshalb  auf  Suid.,  das  sei, 
aber  das  Et.  M.  durfte  nicht,  wie  doch  geschehen  ist»  ver-* 
naehlässlgt  werden.  Aus  diesem  muste  viefaneht  auch  im 
Bemerkung:  f^Qidt,  cd  ic6Xou  ^Aprpßo&H  angenommen  wer* 
den,  zumahl  unter  Berfieksichtigang  von  Theophr.  Char.. 
14  mit  den  Note»  der  Erklärer. 
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Dass  manches  Wort  aneh  nnbeiegt  ist,  wie  etwa  in 
aX  (auf  welchen  Anfang  ich  mich  der  KSrse  wegen  hier 
heBchv&Mike)aXXr^arwuiv  (dXXriXorvitovcraq  steht  in  ä&i  SchoL 
SBU  Arist  S.539,  11  der  BerL  Ausg.),  andre  ganz  feUen 
wie  aXivSa  Plnt  de  flnv,  14.  Bd.  6,  S.  4S5  Tanchn.  dXvaia 
Procl.  zu  Plat  Tim.  S.  354, 30.  ^i}^v<m>i6q  SchoL  IL  V,  56», 
und  fehlende  sogenannte  Eigennamen  liessen  sich  ans  dem 
nnten  va  erwähnenden  Bache  von  Pape  reichlich  nach- 
weisen -^  dass  ako  dergleichen  Mängel  TorkonuneD« 
möchte  immer  seiu,  dass  aber  zu  solchen  Nacfalesea 
die  alten  Lexikographen  noch  Stoff  bieten  (so  fehlen  in 
aX.  ans  Hesych.  äXouPqa,  dXaaJtf^vri)^  oder  dass  in  der 
langen  Verhandlung:  De  a  nsam  praestante  rniius  ex  par- 
tibns  orationis»  welche  von  der  Mitte  der  Spalte  15  bb 
anf  S.  38 reicht,  doch  das  a,  welches  nach  ApolL  de  adv. 
558,  36  gleich  ^q  sein  soll,  nicht  erwähnt  ist,  das  mag 
man  minder  leicht  übersehen. 

Die  sogeQfmnten  Quantitäten  der  Sylben  sind  aller- 
dings angegeben,  irren  würde  man  aber,  wenn  man  an- 
nähme, dass  darin  wirklich  besseres  geleitet  wäre  als 
etwa  jedes  bessere  Hand-  und  Sdiulwörterbuch  der  griech. 
Sprache  in  Deutschland  bietet  Diese  sind  vidmehr  klarer 
und  zuverlässiger,  indem  sie  nur  die  anderweitig  minder 
kenntlichen  Längen  bezeichnen,  der  Thesaurus  aber  manch 
Mahl,  jedoch  nicht  immer,  auch  die  Kürzen  bezeichnet 
An  Bezeichnung  der  Vokale,  welchen  zwei  Konsonanten 
folgen  scheint  gar  nicht  gedacht  zu  sein,  wenigstens  er- 
innere ich  mich  nicht  solchen  Fall  getroffen  zu  habea 
Über  die  Messung  des  Namens  'Ayo^io«  ist  nichts  gesagt, 
obwohl  Spitzner  in  dem  Anhange  zur  Prosodie,  welche 
mit  dem  Rostschen  Wörterbuche  1839  sdion  zum  dritten 
Mahle  herausgekommen  war,  ausdrucklich  über  dieajen  Ka- 
men gehandelt  hatte;  der  ebendaselbst  besprochene  Name 
'Ayo^ivixoq  ist  Überhaupt  nicht  angenommen. 
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Wie  war  es  nun  m()glich,  dass  unter  solchen  Vnu 
standen  eine  auf  ausdrückliches  Verlangen  des  Ministe- 
riums du  commerce  et  des  travaux  poblics  za  Paris  von 
der  dortigen  acad^mie  des  inscriptions  et  helles -lettres 
mit  Begutachtung  der  ersten  Lieferung  des  Thesaurus 
beauftragte  Kommission,  welche  aus  den  Herren  Bois- 
sonade,  Letronne,  Raoul-Rochette  und  Thurot 
bestand,  im  Oktober  des  Jahres  1831  urtheilen  konnte: 
es  herrsche  in  diesem  Buche  eine  leichte  natürliche  Ord- 
nung,  aus  welcher  sich  eine  bessere  Kenntnis  der  Worte 
und  ihrer  Auffassungen  (acceptions)  ergebe  (resulte)  und 
es  sei  die  Prosodie  jedes  Wortes  mit  soviel  Richtigkeit 
angegeben,  als  der  dermahlige  Stand  der  Wissenschaft 
erlaube  —  und  wie  konnte  die  Akademie  dies  Urtheil 
annehmen? 

Ziemlich  jedes  im  Jahre  1831  in  Deutschland  aner- 
kannte neuere  griechische  Wörterbucih  —  denn  nicht  von 
dem  heutigen,  sondern  von  dem  damahligen  Standpunkte 
aus  sei  die  Frage  gethan  —  hätte  der  Kommission  zeigen 
können,  dass  der  neue  Thesaurus  ein  Wust,  aber  nicht 
ein  geordnetes  Wörterbuch  war.  Rücksichten  auf  das 
ursprüngliche  Werk  des  Stephanus,  an  dem  man  erheb- 
liche Änderungen  nicht  gemeint  habe  vornehmen  zu  dür- 
fen, können  nicht  zur  Entschuldigung  angef&hrt  werden; 
da  ja  an  dem  alten  Werke  doch  bedeutendes  geändert 
ist«  Aber  die  Kommission  urtheilte  vergleichend  und 
hatte  die  englische  Ausgabe  im  Sinne,  von  welcher  ge- 
sagt wird,  sie  sei  une  vaste  collection  des  materiaux 
n^cessaires  h  la  composition  d'un  lexique  grec  complet 
en  rapport  avec  T^tat  actuel  de  la  science.  Das  Urtheil 
mögen  die  Herren  vertreten;  aber  unbedenklich  gilt  jetzt, 
und  galt  im  Jahre  1831  von  d^  neuen  Ausgabe  eben 
dasselbe,  jedoch  in  der  Art,   dass  von  dieser  weder  zu 
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sagen  ist,  sie  enthalte  Alles,  noch  sie  entballe  nmr  sol- 
ches, das  zur  Herstelhmg  eines  vollstindigen  Wörterba- 
ohes  der  griechischen  Sprache  erforderlich  isL  Dem- 
nach  scheint  der  Ver^eich  mit  der  englischen  Ausgabe 
zu  jenem  Urtheile  noch  nicht  zu  berechtigen ;  sogldeb 
aber  erscheint  dasselbe  auf  das  vollständigste  begründet 
und  auf  das  beste  berechtigt,  wenn  man  wie  billig  an- 
nimmt, dass  es  den  französischen  Herren  wohl  zustand, 
was  auf  französischem  Boden  gewachsen,  ^.^r  fprosseo 
allein  gebildeten  Nation  angehörte,  eben  darum  ncUediC- 
hin  fiir  gut  und  d^  Wissenschaft  vollstAndig  entspre- 
chend zu  halten ,  und  von  dem  Stande  der  Dinge  ausser» 
halb  Frankreichs  nichts  zu  wissen. 

Die  Ausführlichkeit,  mit  welcher  dies  Buch  bespro- 
chen ist  und  die 'schon  durch  dessen  Umfang  and  An- 
maassung  einigermaassen  erfordert  wurde,  fibude  ohne 
Zweifel  Tollstfindige  Rechtfertigung  in  dem  gewis  riditigea 
Streben  dahin  zu  wirken,  dass  die  thörichte,  verblendete 
Überschätzung  des  Ausländischen  abgethan,  die  HoUliat 
fremder  Anmaassung  eingesehen  und  zu  unbefangoaer, 
gerechter  Würdigung  des  Heimischen  und  der  eignen 
Leistungen  endlich  Muth  gefasst  werde«  Hier  aber  war 
einige  AusfKhrlichfceit  auoh  deshalb  nöthig,  damit  dem 
gleich  zu  erwähnenden  Werke  von  Rost  sein  Platz  aut 
mehr  Sicherheit  angewiesen  werden  könnte. 

Nähmlich  im  Jahre  1840  erschien  in  Leipzig;  „Voll- 
ständiges Wörtcirbuch  der  classisohen  Gräeitit  von 
Dr.  VaL  Chr.  Fr.  Rost  Erster  Band  A— A."«  So  der 
Titel,  und  berechnet  war  das  Ganze  auf  vier  Bände  in 
gross  Quart.  Leider  aber  ist  es  bei  dem  ersten  Hefte 
verblieben,  welches  sich  vom  Anüemge  bis  ofMxpifuvicJnfuu 
erstreckt,  und  vermuthlich  wird  es  dabei  aMh  femeiluD 
verbleiben,   denn  der  sehr  verdiente  Veiftaaer  int  von 
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anderen  Arbeiten  so  sehr  in  Anspruch  genommen,  dass 
er  dies  grossartige  Werk  wohl  nicht  wird  voUenden  kdn«^ 
nen  und  ein  anderer  Fortsetzer  mag  sich  allerdings  so 
leicht  nicht  dafür  finden* 

Hätte  Rost,  dessen  Plan  zu  jenem  Buche  in  der 
Philologen -Versammlung  zu  Nürnberg  im  Jahre  1838  mit 
angemeinem  Beifaüe  aufgenommen  wurde,  nichts  weiter 
gethan,  als  den  Wust  des  Stephanus  irgend  geordnet,  so 
würde  ihm  schon  das  Verdienst  sicher  sein,  welches  sich 
überall  der  erwirbt,  welcher  in  die  Unordnung  Ordnung, 
in  die  Finsternis  Licht  bringt,  aber  er  hat  dies  und  aus- 
serdem auch  Anderes  gethan. 

Nach  Passows  Recension  des  ersten  Heftes  des  neueli 
Stephanus  (in  den  Berliner  Jahrbüchern  f&r  wissensch. 
Erit.  im  Novemberhefte  des  Jahres  1831)  enthielt  die 
alte  Ausgabe  des  Stephanus  Ton  a  bis  &/yto<;  763,  die 
englische  1105,  die  neue  französische  Ausgabe  1203  Ar- 
tikel; bei  Rost  zähle  ich  auf  derselben  Strecke  deren  nur 
807,  indessen  daraus  folgt  noch  nichts  dass  Rost  in  der 
That  395  Artikel  weniger  hat.  In  dem  Thesaurus  sind 
die  Adverbien  in  taq  besonders  aufgeführt,  bei  Rost  kom- 
men sie  in  den  den  zugehörigen  Adjektiven  angewiesenen 
Artikeln  vor;  ferner  behandelt  Rost  jedes  Verbum  in  einem 
Artikel,  der  Thesaurus  sondert  sehr  häufig  das  Passiv  oder 
Medium  von  dem  Aktiv.  Mitunter  ist  aUerdings  nicht  recht 
zu  erkennen,  ob  solche  Sonderung  vorgenommen  ist  oder  ob 
nickt.  Es  gehört  nähmlich  überhaupt  mit  2u  der  dem  Buche 
eigeBthümIfcfaen  Unordnung,  dass  man  häufig  nicht  ent« 
scheiden  kann,  ob  man  es  mit  einem  neuen  Artftel,  oder 
mit  der  Fortsetzung  eines  alten  zu  thun  habe.  Mitunter 
scheinen  die  vielen  Zeichen  zu  leiten ,  mitunter  aber  würde 
man  zu  den  wunderlichsten  Dnigen  kommen,  wenn  man 
ihnen  folgte;   unter  solchen  Umständen  mag  ich  weder 
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auf  fremde  Zählung  viel  geben,  noch  konnte  ich  mir 
durch  eine  eigene  genügen.  Jeden  Falles  aber  ist  die 
äussere  Einrichtung  von  der  Art,  dass  man  im  Thesau- 
rus viel  leichter  viele  Artikel  zu  viel  als  einen  zu  wenig 
zählen  wird. 

Einen  anderen  Versuch  das  gegenseitige  Verhältnis 
beider  Bficher  in  Absicht  äusserer  Vollständigkeit  zu  er- 
mitteln habe  ich  so  angestellt^  dass  ich  in  aka  und  oAp 
beider  Wörter  genau  mit  einander  verglich,  vorausgesetzt 
nun  ich  habe  nichts  fibersehen,  so  hat  in  dieser  Strecke 
der  Thesaurus  28  Worte,  welche  bei  Rost  fehlen,  und 
dieser  27,  welche  bei  jenem  fehlen  ^  diese  letzteren  sind 
meist  sogenannte  Eigennamen. 

Über  den  für  die  Arbeit  befolgten  Plan  spricht  sich 
Rost  im  Wesentlichen  so  aus:  Bedeutung  und  Gebrauch 
eines  jeden  griechischen  Wortes  wolle  er  bis  zu  den 
Beginne  der  byzantinischen  Periode  (dies  wird  die  Erklä- 
rung des  „classisch^^  auf  dem  Titel  sein)  der  griechischen 
Literatur  verfolgen  und  die  Ergebnisse  seiner  Forschun- 
gen in  möglichster  Kürze  doch  mit  vollständiger  Aufzäh- 
lung aller  Hauptmomente  und  mit  bestimmter  Nachwei- 
sung der  Quellen  m  naturgemässer  und  fibersichtlicher 
Zusammenstellung  darlegen.  Zu  rechter  Bestimmung  der 
Bedeutung  hielt  es  der  Verfasser  für  nothwendig,  die 
Worte  in  möglichst  vielen  Verbindungen  vorzuführen,  so 
dass  der  Leser  sowohl  erfihrt,  mit  welchen  Worten 
das  vorliegende  sogenannte  Phrasen  bildet,  als  auch  wel- 
che Einflüsse  es  auf  den  Satzbau  fibt  oder  von  ihm  ei^ 
leidet.  Bel^t  sollte  alles  werden,  was  an  Fonnen  oder 
Bedeutung  und  Gebrauch  der  Worte  angefahrt  wurde. 
Ffir  die  seltneren  Worte  führte  der  Verfasser  alle  ihm 
bekannt  gewordenen  Beläge  desselben  an.  Bei  den  ge- 
bräuchlicheren kam  es  ihm  darauf  an,  jedem  Zweige  der 
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oder  Darstellmigeweisen  und  der  Zeiten  anzuweisen^  doch 
immer  auch  bestimmte  Schriftsteller  genau  anzuführen, 
und  bei  diesen  wurde  immer  die  Zeitfolge  beobachtet, 
mit  Ausnahme  der  Stellen,  welche  aber  das  Wort  besouf* 
deres  Licht  verbreiten  konnten  und  gleichsam  dessen  klas- 
sisdhe  Erklärung  enthielten.  „Gleiches  Verfahren  ward 
auch  bei  den  Eigennamen  beobachtet, <^  die  übrigens  in 
möglichster  VoOständigkeit  aufgeführt  werden  solltea 
Für  die  nicht  belegten  Worte  hat  der  Verfasser  noch 
keine  Stelle  anzuführen  gehabt.  In  Absicht  der  Sylben^ 
maasse  schien  es  genügend  die  L&ige  von  a,  <,  v  da 
anznmerken,  wo  sie  sich  nicht  anderweitig  sicher  ergibt, 
die  Kürze  aber  unbezeichnet  zu  lassen. 

Muste  sich  zwar  bei  der  Ausführung  dieses  Planes 
sowohl  eine  Geschichte  jedes  gebräuchlicheren  Wortes,  als 
eine  Sammlung  seiner  Formen  in  den  Beispielen  wie  von 
selbst  ergeben,»  so  hat  doch  der  Verfasser  in  allen  län- 
geren Artikeln,  und  wo  die  Menge  der  Beispiele  die 
Sache  erschweren  konnte,  diese  Dinge  besonders  hervorT 
gehoben.  Klare  Ordnung  des  reichen  Stoffes  wird  man 
überhaupt  selten  vermissen. 

Bedenkt  man  nun,  was  hier  ein  Mann,  wenn  auch 
von  da  und  dort  unterstützt,  auf  sich  genommen  hat,  so 
wird  man  es  in  der  That  nicht  auffallend  finden,  wenn 
manches  Versehen  vorkommt,  wenn  vieles  nachgetragen 
werden  kann  (so  findet  man  Worte  in  deren  Artikeln 
nur  Stellen  bezeichnet  sind,  in  welchen  dasselbe  vorkommt 
oder  Schriftsteller  genannt  werden,  die  es  gebraucht  haben, 
während  die  Stellen  selbst  fehlen,  man  also  das  Wort 
nicht  in  seiner  Verbindung  zu  sehen  bekommt),  wenn 
immerhin  auch  an  dem  Plane  selbst  Manches  auszusetzen 
sein  soUte;  vielmehr  wird  man  über  des  Mannes  Kraft 


v»d  Unteraehomiigsgeist  slamieii  misseD  und  ihm  zu 
Dank  verpflichtet  sein,  da  er  bier  den  ersten  Sdiritt  z« 
dem  schon  in  dem  Schulwörterbuche  ai^edeuteten-  all^^ 
meinen  Wörterbache  der  griechischen  Sprache  gethan 
hat;  ist  das  zwar  auch  nur  durch  ein  Bruchstück  gesche- 
hen, so  ist  dies  doch  umfassend  genug  um  einen  Weg  der 
▲usföhrung  zu  zeigen* 

Noch  ein  Mahl  begegnen  wir  diesem  rfistigen  Arbei- 
ter auf  dem  Felde  der  Lexikographie;  denn  nach  Pas» 
so  WS  (dieser  starb  am  11.  März  1833)  Wunsche',  auf  den 
Antrag  des  Verlegers  und  der  eignen  Neigung  goniss 
fibernahm  es  Rost,  eine  neue  Auflage  des  PassowscheD 
Wörterbuches  %n  besorgen.  Dabei  hatte  er  anfangs  den 
Gedanken  gehabt^  nach  Passows  Weise  in  einzelnen  Thei- 
len  berichtigend y  begründend  und  erweiternd  zu  veryoU- 
koramnen  und  demgemäss  sind  die  ersten  Bogen  entstan- 
den. Weiterhin  überzeugte  sich  der  neue  Herausgeber, 
dass,  weil  viel  unbegründete  Überlieferung  Aufnahme 
gefunden  hatte  ^  eine  weit  grössere  Umarbeitung  nothwen- 
dig  sei.  Die  demnach  erforderliehe  selbständige  Crfor- 
schung  jedes  Wortes  überzeugte  ihn  weiter,  dass  das 
Buch  nicht  sowohl  ein  verbessertes  Passowsches,  als  auf 
Passows  Grundlage  ein  neues  Werk  werden  müsse,  und 
dass  er  eines  Mitarbeiters  bedürftig  sein  werde.  Über 
den  ersten  Punkt  beruhigte  ihn  Passows  von  kleinlicfaer 
Ruhmsucht  weit  entferntes  männliches  Streben  nach 
Wahrheit  und  Wissenschaßlichkeit,  und  einen  Mitarbeiter 
fand  er  in  der  Person  des  jetzigen  Professor  Dn  Palm 
in  Grimma.  Die  Arbeit  wurde  nun  so  getheilt,  dass  jeder 
etwa  die  Hälfte  bekam,  Rost  aber,  der  das  ganze  A 
sdion  ausgearbeitet  hatte,  iiusserdem  die  sogenannten 
Partikeln  bearbeitete  und  eine  Durchsicht  dessen  fibec^ 
nahm,  was  Palm  lieferte. 
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Ffir  die  Ansirbeitiiiig  galt  im  AUgemeiaen  der  Plan 
des  besprocbenen  grösseren  Werkes,  doch  so,  dassmaa 
statt  avsf&hrlicher  Erörterungen  oft  nur  Andentungen  gab 
(nur  bei  den  Partikeln  erlaubte  man  sich  grössere  Aus«- 
ffihrlichkeit)  und  so  weit  das  mit  dem  zum  Grande  ge- 
legten Werke  zu  einigen  war,  sich  auf  die  Worte  der 
gelesensten  Schriftsteller  beschränkte.  Die  sogenannten 
Eigennamen  wurden  nicht  blos  aus  Homer  und  Hesiod^ 
sondern  aus  dem  ganzen  Umfange  der  älteren  Qassiker 
mit  möghchster  Vollständigkeit  und  mit  kurzen  Erklärun- 
gen aufgenommen. 

In  dieser  Art  erschien  in  sehr  gefälliger  äusserer 
Form  (genau  genommen  in  Quart,  man  möchte  es  aber 
klein  Folio  nennen)  1811  zuLeipzig:  Handwörterbuch 
der  griechischen  Sprache  begründet  von  Franz 
Passow.  Neu  bearbeitet  und  zeitgemäss  umgestaltet  von 
VaL  Chr.  Fr.  Rost  und  Friedr.  Palm.  Ersten  Bandes 
erste  AbtheiL,  des  ursprünglichen  Werkes  5.  Auflage. 
Die  erste  Abtheilung  enthält  die  Buchstaben  a-^<$  von 
denen  Rost  a,  y  und  ausserdem  die  Partikeln  bearbeitet 
hat  Im  Jahre  1843  wurde  die  erste  Lieferung  der  zwei- 
ten Abtbeilung  (s—e^XP/mt)  ausgegeben  und  zugleich  an«- 
gezeigt,  dass  Rost  wegen  veränderter  amtlicher  Stellung 
vor  der  Hand  die  Theihiahine  an  dem  Werke  auf  Bear- 
beitung der  Partikeln  zu  beschränken  genöthigt  sei.  Des- 
halb schloss  sich  der  Dr.  Kreussler  zu  Leipzig  als 
neuer  Mitarbeiter  dem  Unternehmen  an,  vom  i  an  wollte 
er  an  der  Fortsetzung  des  Buches  Theil  nehmen,  bear- 
beitete aber  durch  Krankheit  und  veränderte  äussere 
Lage  des  Hrn.  Palm  veranlasst  schon  das  «von  hu^jrtsi&pfo 
an;  wogegen  sich  dann  Herr  Palm  die  letzten  Buchstaben 
der  zweiten  Abtheilung  vorbehalten  hat  Im  Jahre  1845 
erschien  die  zweite  Lieferung   der  zweiten  AbtheSung 


(^ofiac— xaX^9,  der  ganze  erste  Band  eathik  bis  jeCit 
1B68S0.  Auf  dem  Interims -Titel  wird  Dr.  Otto  Kreass- 
1er  mit  als  Verfasser  genannt,  und  in  einer  beaondem 
Bemerkung  heisst  es,  bis  Ostern  1846  werde  der  ScUnss 
des  ersten  Bandes  erseheinen,  der  zweite  sei  schon  unter 
der  Presse;  ich  habe  noch  (Ostern  1847)  nichts  von  der 
VoUendang  des  ersten  Bandes  vernommen,  und  es  ist 
sehr  zu  bedaoren,  dass  ein  so  nützlidies  Buch  so  lang- 
sam erscheint  und  dass  sich  Rost  von  diesem  €M>iet 
wissenschaftlicher  Arbeit,  in  dem  er  heimisch  ist  wie 
wenige,  so  sehr  hat  zurückziehen  müssen. 

Das  vorhin  besprochene  grosse  Rostsche  Buch  sowohl 
als  diese  Umarbeitung  des  Passowschen  Werkes  ist  schon 
hier  besprochen,  damit  die  Leistungen  eines  Mannes  mehr 
zusammen  geschildert  werden  könnten,  sonst  hätte  na- 
mentlich früher  erwähnt  werden  müssen  t 

Handwörterbuch  der  griech.  Sprache  voa 
Karl  Jacobitz  und  Ernst  Ed.  Seiler,  ersten  Bandes 
erste  Abtheil,  a-^e,  Leipz  1839.  gr.8.  2te  Abtheil.  4—Xy 
ebendas.  1841  (der  ganze  erste  Band  enthält  96  Bogen, 
von  denen  16^  auf  a  kommen ).  2ten  Bandes  erste  AbtL 
A  — o,  ebend.  1843.  2te  Abtheil,  ebend.  1846,  das  ganze 
Werk  enthält  208^  Bogen.  Wie  das  vorige  so  hat  auch 
dies  Buch  leider  mancherlei  Störungen  und  freilich  andi 
erhebliche  Abänderungen  des  Planes  erfahren. 

Der  oben  erwähnte  als  Rektor  des  Gymnasiums  zu 
Ratibor  verstorbene  Dr.  Gustav  Pinzger  beabnchtigte 
ein  wohlfeiles  nur  iiir  die  Schule  berechnetes  und  dämm 
auf  einen  engeren  Kreiss  von  Schriftstellern  beschränktes 
griechisch- deutsches  Wörterbuch  zu  liefern.  Als  derselbe 
mit  seiner  Arbeit  bis  gegen  das  Ende  des  a  gekommen 
war,  wurde  er  an  der  Fortsetzung  durch  Krankheit  und 
endlich  durch  den  Tod  verhindert;  die  Herren  Jacobitz 
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nnd  Seiler  mitenialimeii  darauf  die  VoUendnng  des  Wer- 
kes. Diese  fanden  bald,  dass  Pinzgers  Arbeit  dem 
eigenen  Plane  nicht  angemessen  war,  die  ersten  Bogen 
des  a  zeigen  das  hinlänglich ,  zu  einer  vollständigen  Um- 
arbeitung aber  war  nicht  Zeit,  denn  der  Druck  sollte  so- 
gleich beginnen,  so  wurde  denn  geändert  und  gebessert 
so  viel  möglieh  war,  was  an  Zeit  noch  übrig  war,  wurde 
auf  UmarbeituBg  „wichtiger  Artikel,  besonders  der  Par* 
tikebi  und  Präpositionen"  verwandt,  stets  jedoch  mit 
Berücksichtigung  des  von  Pinzger  entworfenen  Planes. 
Vom  B  an  wurde  dieser  aufgegeben,  jedem  Worte,  ja 
jeder  sogenannten  Bedeutung  wurde  ein  Belag  beigegeben, 
oder  wo  man  dies  trotz  aller  Mühe  nicht  vermochte, 
wurde  zum  Zeichen,  dass  hier  nichts  übersehen  sei,  ein 
f  dem  Worte  oder  der  Bedeutung  zugefügt.  Für  die  Be- 
läge wurden  die  geleseneren  und  wichtigeren  Schriftstel- 
ler mehr  als  die  minder  gelesenen  und  unwichtigeren  be- 
nutzt Auf  Ani&hrung  der  grammatischen  Formen  und 
der  Sylbenmessung  so  wie  der  sogenannten  Phrasen  oder 
grammatischen  Verbindungen,  welche  ein  Wort  bildet, 
dann  auf  Erwähnung  von  Synonymen  und  besonders  von 
Gegensätzen,  wurde  die  gebürende  Rücksicht  genommen. 
Ein  Verzeichnis  der  sogen.  Eigennamen,  welche  Pinzger 
ganz  ausgeschlossen  wissen  wollte ,  wurde  als  Anhang  ver. 
sprechen ,  (erschienen  ist  solcher  meines  Wissens  nicht). 
Man  sieht  leicht,  und  das  Buch  lehrt  es  auf  den  er« 
sten  Blick,  dass  unter  solchen  Umständen  grosse  Un- 
gleichmässigkeit  nothwendig  wurde.  Diese  setzt  sich 
in  so  fem  noch  über  den  Abstand  des  a  gegen  die 
übrigen  Buchstaben  fort,  als  in  den  Buchstaben  ß — c 
noch  viele  nakte  Xen.  Plat  Dem.  u.  drgl.  vorkommen, 
die  vom  Anfange  der  zweiten  Abtheilung  des  ersten  Ban- 
des, namentlich  vom  t}  an  immer  seltener  werden,  aus^ 
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Akrlichere  MBttheihmgen  and  genauere  NachweisiiiigeD 
treten  an  deren  Stelle«   Nfihmlidi  die  Ung^eichmfissigkeit 
der  Behandlang  nnd  die  Langsaml^eit  des  Erscheinens 
(die  erste  Lieferang  des  ersten  Bandes  erschien  1836) 
sind  dem  Wertbe  des  Buches  nicht  zam  Nachtheil,  son- 
dern zum  Vortheil  gekehrt  worden;  an  Vollständigkeit  nnd 
Tüchtigkeit  hat  es  fort  and  fort  zngenonunen  nnd  es  wSre 
sehr  zn  bedanren^  wenn  jene  änsseren  Übelstände  so  an- 
günstig  wirken  sollten ,  dass  die  Verfasser  nicht  Gelegen- 
heit hätten  dorch  eine  neue  Auflage  das  Ganze -aus  einem 
Gosse  nnd  in  solcher  Vollendung  erscheinen  za  lassen, 
als  sie  hervorzubringen  recht  wohl  befähigt  a.  berufen  sind. 
Den  eben  besprochenen  beiden  Werken  schliesst  sich 
als  nach  nicht  eben  Terschiedenen  Grundsätzen  geaibei- 
tet  das  Wörterbuch  von  Pape  an;  aber  ehe  von  dem 
weiter  die  Rede  sein  kann,  muss  desselben  Verfiissers 
früheres  etymologisches  Wörterbuch  um  so  mehr  erwlhnt 
werden,  weil  es  viel  weniger  bekannt  zu  sein  scheint, 
als  es  verdient.  Dies  erschien  im  Jahre  1836  zu^Berlin  in 
einem  sehr  massigen  Bande  (29^  Bogen  gr.  8)  unter  die- 
sem Titel:  Etymologisches  Wörterbuch  der  griechi- 
schen Sprache  zur  Übersicht  der  Wortbildung  nach  den 
Endungen  geordnet  von  Dr.  Wilh.  Pape.  Das  Buch  zer- 
fällt  in  drei  Hauptabtheilnngen,  von  welchen  die  erste 
die  Nomina  behandelt  und  zwar  I.  die  der  ersten  Decfiaa- 
tion;   a)  Femininen  auf  a  oder  n;   1)  Wörter  auf  oa;  2) 
Wörter  auf  ßri;  3)  Wörter  auf  yti  und  so  fort  nach  dem 
Alphabet  bis:  23)  Wörter  auf  cm].   V)  Masculinen  aof  aag, 
und  t)9,  Genitiv  ov;  24)  Wörter  auf  ag;  26)  Wörter  aof  nc- 
IL  Nomina  der  zweiten  Declination;  a)  Wörter  aof  m; 
h)  Wörter  auf  o^,  diese  dann  wieder  auf  aoq^  /3o«  n.  s.  w. 
unter  welchen  Abtheilongen  auch  gehörigen  Ortes  die 
Adjektiven  vorkommen«  UL  Nomina  der  drittsn  Declination 


301 

Qttd  2war  1)  mit  dem  Gen»  auf  oo«;  9)  Gen.  aiifßo^u.s.w. 
IV.  Übersicht  der  Pronomina.  Die  zweite  Hauptabtheifaing 
befasst  die  Verben,  und  zwar  1)  Verba  auf  ^u;  2)  Verba 
auf  ouö  tL  BW.  Die  dritte  Hauptabtheilung  enthiüt  in  14 
Unterabtheilungen  die  sogenannten  Partikehi,  nAhmlich 
die  auf  a,  s,  tj,  i,  (ou,  «),  jt,  v,  4,  o,  q,  t;,  v  (ov),  Xy 
^,  €i>.  Endlich  folgt  noch  ein  Anhang,  der  ein  Verzeichnis 
der  zusammengesetzten  Worte  enthfilt,  geordnet  je  nadi 
dem  ersten  Theile  der  Zusammensetzung.  Diesem  so  wie 
auch  den  vorigen  grösseren  und  klemeren  Abtheilungen 
gehen  jedes  Mahl  Paragraphen  vorauf,  in  welchen  über  die 
Bildung  und  gesammte  Gestaltung  der  aufzuführenden 
Worte  gehandelt  wird.  Von  den  Zahlwörtern  sind  die  decli* 
nirbaren  unter  den  entsprechenden  Nominalendungen,  die 
anderen  unter  den  Partikeln  aufgeführt.  Ffir  die  Sylben- 
messungen  ist  thefls  in  gewöhnlicher  Art  durch  die  üb« 
liehen  Zeichen  gesorgt,  theils  finden  sich  auch  darüber 
Regeln  in  den  erwähnten  Paragraphen. 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  dies  Buch 
seine  ansehnlichen  Schwächen  hat ,  die  Abtheilungen  sind 
zu  äusserlich,  die  erwähnten  Paragraphen  sind  mancher 
Berichtigung  oder  Ergänzung  bedürftig ,  die  Auflfiihmngen 
der  Worte  sind  nicht  vollständig,  .und  was  sich  sonst 
noch  alles  mag  sagen  lassen.  AberPape  hat  versucht,  einen 
Weg  anzubahnen,  der  für  gewöhnliche  Zwecke  so  gut 
als  unbrauchbar  sein  muste,  über  dessen  anderweitigen 
Werth  und  Richtung  er  ohne  die  Spur  eines  Vorganges 
leicht  der  schlimmsten  Täuschung  ausgesetzt  war,  der 
im  günstigsten  Falle  durch  emes  Menschen  Arbeit  gewis 
nicht  geebnet  und  bequem  gemacht  werden  konnte,  den 
aber  Andere,  welche  von  Voriiebe  und  Abneigung  gegen 
die  Sache  gleich  weit  entfernt  wwen,  vielleicht  ffir  über- 
haupt unzweckmässig  erkennen  mochten ;  so  dass  er  alse 
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Gefahr  lief»  ein  Werk  zu  schaffen ,  das  Dir  die  Wissen- 
schaft keinen  anderen  Werth  haben  wflrde»  als  zn  zeigen, 
dass  in  der  Art  nicht  gearbeitet  .werden  mfisse*  Schrift- 
steller aber,  die  sokhen  Math  und  solche  Demath  haben, 
die  scheinen  besonderen  Dank  zu  verdienen;  von  Pap« 
gilt  dies  am  so  mehr,  weil  er  ein  Buch  geliefert  hat, 
das  allermindestens  ein  vortreffliches  Hilfsmittel  fiir  viele 
sprachliche  Untersuchungen  ist  und  das,  wie  gesagt,  viel 
mehr  gekannt  und  benutzt  zu  werden  verdiente^  ab  der 
Fall  zu  sein  scheint. 

AusfiOhrlicheres  über  dies  Wörterbuch  findet  man  id 
den  neuen  Jahnschen  Jahrbüchern  fiir  PhiloL  und  Pfidag. 
1837  Bd.  20  Heft  6. 

Jeden  Falles  musste  die  Ausarbeitung  des  etymobgi- 
schcn  Wörterbuches  eine  aasgezeichnete  Vorarbeit  sein 
f&r  die  Abfassung  des:  „Handwörterbuch  der  griechi- 
schen Sprache  von  W.  Pape.  In  drei  Bünden,  deren 
dritter  die  griechischen  Eigennamen  enthält  Erster  Band 
a  — X,  Braunschw.  1842«  (SSVi  Bog.  gr.  a),  „Zweiter 
Band  A'-a>,  Braunschw.  1843''  (84y4BogO,  „Dritter  Band, 
Braunschw.  1842'<  (26y«  Bog.).  Dieser  hat  noch  den  be- 
sonderen Titel:  Wörterb.  der  griech.  Eigennamen, 
nebst  einer  Übersicht  über  die  Bildung  der  Per- 
sonennamen. Als  vierter  Band  endlich  schliesst  sidi 
diesem  Werke  das  oben  erwähnte  deutsch  -  griechisdie 
Wörterbuch  an. 

Nach  der  Vorrede  wollte  der  Verfiasser  ein  Hand- 
wörterbuch der  griechischen  Sprache  ausarbeiten,  wel- 
ches den  Sprachgebrauch  der  klassischen,  besonders  der 
attischen  Schrifitsteller  vollständiger,  als  bis  dahin  gesche- 
hen, berücknchtigen  und  fiberaU  mit  Beweisstellen  der 
Schriftsteller  selbst  versehen  sein  sollte;  durch  die  Bei- 
spiele sollte  der  Sprachgebrauch  bis  Aristoteles  mö^^ 
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voUstfindig  gegeben,  ans  den  spftteren  ab^  nur  das  irgend 
merkwärdigete  beigebracht  werden.  Die  geschichdiche 
Entwikkelong  des  Woribegriffes  sollte  sich  ans  jedem 
Artikel  ergeben,  ohne  geradezu  ansgesproohen  zn  sein, 
nicht  minder  sollte  zu  eikennen  sein,  wie  weit  sich  der 
Gebrauch  des  Wortes  erstreckt  habe.  Die  Beispiele  ent- 
halten Erklärungen,  welche  die  Schriftsteller  selbst  oder 
die  alten  Grammatiker  gaben,  femer  Gleichstellungen 
oder  Unterscheidungen  synonymisch  angewandter  Worte, 
dann  Gegensätze,  bezeichnende  Prädikate  und  grammati- 
sche Verbindungen ,  welche  das  Wort  eingeht  So  meinte 
der  Verfasser  mehr  f&r  Klarheit  der  Begriflfe  zu  wirken, 
als  durch  Häufung  vieler  Übersetzungsvorschläge  oder 
sogenannter  Bedeutungen;  worin  er  voUständig  Recht  hat« 
Viele  Anerkennung  verdient  es,  dass  Pape  die  soge- 
nannten Eigennamen  in  grosser  Ausdehnung  sammelte 
und  dabei  über  die  engeren  dem  anderen  Wörterbuche 
gesteckten  Gränzen  hfnausgieng,  besonders  ist  noch  die 
beigegebene  „Übersicht  fiber  die  Bildung  der  Personnamen'« 
dankenswerth,  des  Verfassers  Streben  die  Wortformen 
zu  ordnen  ^  spricht  sich  darin  wieder  deutlich  aus.  Um 
so  auffallender  aber  ist  es,  dass  der  Verfasser  dem  Irr- 
thume  huldigen  konnte,  dem  Wörterbuche  liege  die 
Auffassungs-  und  Darstellungs -Art,  die  ein  Volk  beim 
Namengeben  befolge,  femer.  Die  gänzliche  Trennung 
der  Eigennamen,  als  einer  besonderen  Wortart,  von  den 
übrigen  Worten  beruhet  zum  Theil  gewis  auf  denselben 
Grüi&den;  dass  sie  übrigens  nicht  neu  ist,  weiss  jeder; 
so  war  auch  schon  besonders  erschienen:  Griechisch- 
Deutsches  Wörterbuch  der  mytholog.  histor. 
geogn  Eigennamen,  nebst  beigefugter  kurzer  Erklä- 
rung und  Angabe  der  Sylbenlänge  fSr  den  Schulgebrauch; 
ein  Anhang  zu  jedem  griechischen  Wörterbuche.    Von 
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6.  Ch.  Cmsius.  Haimov.  1832  (23y,  Bog.  8.).     Andrer- 
seits  aber  hatte  es  andi  seit  1796  nicht  an  Versaehen 
und  Anregongen  gefehlt,   die  Eigennamen  den   anderen 
Wörtern  beizugesellen  ^  selbst  die  lateinischen  Wörterbü- 
cher konnten  so  gelten;   fiberhanpt  ist  es  klar,   dass  die 
in  Rede  stehenden  Worte  sich  in   keinem  wesentfichen 
Stükke  von  den  übrigen  unterscheiden  und  dass  deshalb 
deren  Aussonderung  eben  so   nnwiss^isehafffich  als  der 
Sache    nachtheilig  ist      Aber   riehtige  Wfirdignng  nnd 
gründliches  Verständnis  derselben  mag  noch  in  ziemlich 
weiter  Feme  liegen,  das    sdieinen  namentlich  die  sonst 
in  mancher  Art  sehr  verdienstlichen  Schriften  yon  Keil 
zu  beweisen,  nftmlich :  Specimen  onomatologi  graeci  serips. 
Car.  Keilins   Lips.  1840.  8.  und  Analecta  epigrapluca 
et  onomatologica  Lips.  1842.    Beide   Schriften  enthalten 
viele  scharfsinnige  sehr  treffende  Bemerkungen  und  gdben 
mit  reicher  Gelehrsamkeit  ausgestattet  die  dankenswer- 
tbesten  Mittheilungen  über  Namenbildungen ,  aber  an  wis- 
senschaftlicher tiefer  Auffassung  der  Sache  fehlt  es.  Aus- 
führliches über  diese  Schriften  findet  man  in  der  neuen 
Jenaer  Lit.  Zeitung  von  1844  Nr.  188. 

Dass  Pape  mehr  £igennamen  hat  als  der  Theransos, 
ist  oben  bemerkt,  und  dass  in  den  ersten  drei  Bftiiden 
des  Papeschen  Buches  die  Sylbenlängen  in  der  gewöhn- 
lichen Art  bezeichnet  sind,  braucht  wohl  kaum  nodi  be- 
sonders gesagt  zu  werden. 

Die  besprochenen  drei  Handwörterbücher  der  grie- 
chischen Sprache  fordern  so  sehr  zu  einem  Vergleidie 
ihrer  unter  einander  auf,  dass  ich  mich  dieser  Arbeit  nicht 
ganz  entziehen  kann,  so  mislich  sie  auch  ist;  denn  es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  Bücher,  die  im  Gresaen  dem- 
selben Plane  folgean  und  wie  dieser  Art  Wörterbfidier  aas 
vielen  tausend  grösseren  und  klemeren  Abhandhugea  be- 
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steheu,  welche  «Bier  einander  nur  sehr  loee  rerbundett 
zu  sein  pflegen,  weder  leicht  im  Stande  sind  ein  durch«* 
gehends  gleichmässiges  Ganze  von  bestimmtem  mid  un- 
terscheidendem Character  zu  bilden,  noch,  wenn  sie  das 
thäten ,  selbst  durch  langen  und  aufmerksamen  Grebrauch 
dem  Leser  eine  sichre  Vorstellung  davon  zu  erwekken» 
Indessen  meine  ich  doch  einige  unterscheidende  Merk* 
mahle  beobachtet  zu  haben,  und  diese  hier  nnbefengea 
auszusprechen,  hindert  nichts. 

Das  Papesche  Buch,  welches  von  aDen  dreien  zu^ 
letzt  angefangen,  wenigstens  an  das  Licht  getreten,  und 
zuerst  vollendet  ist,  weiset  sich  selbst  zwar  scheinbar 
bestimmtere  Gränzen  an,  doch  in  der  That  dienen  sie 
nicht  eben  zu  einer  scharfen  Abscheidmig  der  anderen 
beiden  Bucher.  Allerdings  findet  man  hie  und  da  Ver- 
schiedenheiten in  Absicht  der  aufgenommenen  Worte, 
aber  die  Zahlen  aller  Artikef  werden  schwerUch  sehr 
von  einander  abweichen,  am  meisten  mag  wohl  das  Pa^ 
pasche  Buch  entlegnere  Worte  unangefiihrt  lassen ,  wenn 
man  von  den  sogen.  Eigennamen  absieht.  An  keinem  von 
allen  dreien  ist  es  mir  gelungen  sichre  durchgehends  be-* 
wahrte  Grundsätze  ffir  die  Aufnahme  seltener  Wörter 
ztt  entdekken. 

Bei  Lesung  der  üblicheren  Schriftsteller  wird  man 
schwerlich  fad  emem  der  drm  Bucher  ein  Wort  vergebens 
suchen,  es  möchte  denn  etwa  eine  leicht  ableitbare  Form 
sein ,  die  vielleicht  grundsätzlich  nicht  aufgenommen  wurde, 
wie  z.B.  Pape  die  sogenannten  Verbal- Adjectiv^a  nicht 
aufgenommen  hat,  welche  weder  in  Absicht  der  Bildung» 
noch  der  Anwendung  schwierig  sind.  Fährt  jemanden  die 
Lesung  entleg^rer  Schriften  auf  Worte,  die  in  den  Wör- 
terbüchern fehlen,  so  werden  daa  in  der  Regel  solche 
sein,  die  entweder  wer  ^sie  findet  lunlänc^h  versteht, 
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oder  über  die  er  tob  emem  Handwörierbucbe  luclit  eben 
mehr  zu  erwArten.berechti|^  ist,  als  er  schon  hat 

Die  Behandluag  der  einzehxen  Artilcel  wird  mehren- 
theils  bei  Pape  am  kürzesten  sein,  aber  man  hat  da  ib 
der  Regel  eine  gute  Auswahl  des  Besten  ^  nicht  selten 
mit  dankenswerthen  dem  Verfasser  eigenthumlichen  Zu- 
sätzen, namentlich  werden  viele  Erklärungen  alter  Gram- 
matiker mitgetheilt,  wogegen  neuere  Granunatiker  und 
Erklärer  in  diesem  Buche  am  wenigsten  oft  angeführt 
werden.  Ausdrfickliehe  Erwähnung  verdient  es,  dass  die 
Theile  zusammengesetzter  Worte  durch  Trennungen  kennt- 
lich gemacht  werden,  ein  Verfahren,  das  ansehnliche  Vor- 
theüe  bietet,  das  aber  der  Verfasser  nicht  mit  sichrer 
Konsequenz  und  Richtigkeit  angewandt  hat.  Eine  Annä- 
herung an  Unterscheidung  des  Begriffes  des  Wortes  von 
seinen  Übersetzungen  scheint  am  meisten  in  diesem  Buche 
vorzukommen.  Ausführlicheres  über  das  Papesche  Buch 
findet  man^  in  der  neuen  Jen.  Lit  Zeit,  in  dem  Aprilhefte 
des  J.  1844  und  in  dem  Januarhefte  des  J.  1845. 

Die  beiden  anderen  Bücher  deuten  die  Abstammung 
der  zusammengesetzten  Worte  eben  so  an,  wie  gewöhn- 
lich die  der  nicht  zusammengesetzten  angedeutet  wird, 
nähmlich  durch  eine  Parenthese,  in  der  dann  aber  gewöhn- 
lidb  nur  das  Grundwort  des  zweiten  Theiles  der  Zusammen- 
setzung angegeben  ist;  die  schlechthin  zusammengesetz- 
ten sind  dabei  von  denen,  welche  von  zusammengesetz- 
ten abgeleitet  sind,  nicht  gehörig  geschieden.  Beide  haben 
femer  mit  einander  gemein,  mehr  auf  ausdrückliche  Auf- 
zählung und,  wie  man  es  nennt,  logische  Anordnung 
der  sogenannten  Bedeutungen  gerichtet  zu  sein  als  Pape; 
beide  stehen  auch  wohl  m  Absicht  der  Reichhaltigkeit  ziem- 
lich auf  einer  Stufe,  wenn  man  wie  billig  von  dem  a  des  Ja- 
kobitz-Seilerschen  Bucfies  absieht,  welches  übrigens  etwa 
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vom  fi  SB  in  Absicht  der  Vollständigkeit  und  der  Genau- 
igkeit der  Citate  vor  dem  anderen  den  Vorzug  zu  haben 
scheint,  während  die  ffinfte  Auflage  des  Passow  öfter 
den  Eindruck  reiferer  Überlegung  und  Ruhe  f&r  die  An- 
ordnung der  Übersetzungen  macht,  doch  dies  ist  allerdings 
ein  Gegenstand,  über  welchen  -die  Urtheile  leicht  ver- 
schieden ausfallen  mdgen. 

In  einer  buchhändlerischen  Anzeige  wird  von  dem 
Jacobitz-Seilerschen  Buche  gesagt,  man  werde  darin  eine 
Menge  militärischer,  nautischer,  artistischer,  rhetori- 
scher, gerichtlicher,  mathematischer  und  anderer  Kunst- 
ausdrücke erklärt  finden,  deren  Erklärung  man  in  den 
übrigen  Wörterbüchern  vergebens  suche.  Mir  war  das 
durch  den  bisherigen  Gebrauch  der  Bücher  nicht  aufge* 
fallen,  und  ausdrücklich  deshalb  angestellte  Untersuchun- 
gen haben  mir  nicht  die  Überzeugung  gegeben,  dass  eines 
der  drei  Bücher  in  dieser  Beziehung  sich  von  den  ande- 
ren wesentlich  unterschiede.  VieUeicht  aber  hatte  jene 
Anzeige  andere  Vergleiche  im  Sinne.  Übrigens  würde 
ich  gar  nicht  der  Meinung  sein,  dass  grosse  Ausführlich- 
keit in  Dingen  der  Art  einem  Wörterbuehe  als  ein  Vorzug 
anzurechnen  wäre,  der  ihm  einen  besonderen  wissenschaft- 
Cehen  Werth  sicherte,  wenn  dadurch  auch  eine  grosse  Be- 
qnemliehkeit  für  den  Schulgebrauch  erreicht  werden  mag. 

Ausdrücklich  aber  mnss  ich  erwähnen,  dass  meines 
Wissens  das  Jacobitz-Seilersche  Buch  das  erste  in  Deutsch- 
land ist,  in  welchem  der  Versuch  gemacht  wurde  kein 
Wort  ganz  unbelegt  aufzufahren.  Natürlich  sind  die  anderen 
beiden  Wörterbücher  (mit  Ausnahme  der  ersten  Bogen 
der  5ten  Aufl.  des  Passowschen  Werkes)  diesem  Beispiele 
gefolgt;  indessen  hat  manches  Wort  immer  noch  keinen 
andern  Belag  als  etwa  K.  S.  oder:  Spät. 

Über   die   letzten   beiden  Wörterbücher  findet  man 
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Jfftheres  in  den  neuen  Jahrbflchern  f6r  PhiloL  o.  PUa^ 
1840,  Bd.  28,  Hft  1,  in  dem  Januarhefte  der  neneo  Jh. 
Lit.  Zeit  von  1846  und  in  dem  September-  n.  OktoberiieAe 
der  allg.  Lit.  Zeit,  von  1842,  welche  letztere  Anzeige  je- 
doch dnrdh  einige  schlimmere  Fehler  enteteilt  ist 

Erwähnt  müssen  hier  auch  werden:  Griechisch- 
deutsches Handwörterbuch  vonM.  J«  A.£.  Schmidt 
Mit  Perlschrift  stereotypirt,  Leipz.  bei  S^arl  Taachn.  189. 
(810  S.)  1&  Näheres  hierüber  findet  man  in  dar  oben 
bei  Gelegenheit  des  zugehörigen  deutech  -  griechisches 
Buches  erwähnten  Recens.  der  Erit.  Bibl.  Diesem  ffua 
ähnlich,  hier  und  da  aber  verbessert  ist:  Lexicon  graeeo* 
latiniim  manuale  ex  opt  libr.  concinnatum.  Edit  stereot 
Lips.  ex  oflf.  Tauchn.  1830  (836  S.)  16.  Weseodick 
in  dieselbe  Klasse  gehört:  Griechisch  -  Deutsches 
Handwörterbuch  von  Dr.  CarlRamshorn.  Stereot- 
Ausg.  Leipz.  bei  Beruh.  Tauchn.  1838  (691  S.)  8;  Näl^ 
res  darüber  in  dem  ersten  Hefte  des  28sten  Bandes  der 
neuen  Jahnschen  Jahrbücher. 

Diese  Bücher  enthalten  bei  kleinem  Drukke  und  an- 
derweitig sparsamer  Einriditung  eine  grosse  Anzahl  tob 
Worten  mit  Angabe  der  Sylbenmessungen»  wo  das  & 
nöthig  geachtet  wird,  und  mit  Erklärungen,  £e  wie£e 
Bücher  überhaupt  hinlänglich  gut  heissen  können,  wem 
sie  auf  den  Gebrauch  eingeschränkt  werden,  den  sie  ver- 
nünftiger Weise  zulassen,  oder  f&r  den  sie  bestimmt  sein 
dürfen;  Schülern  sie  in  die  Hände  zu  geben  wäre  eine 
Versündigung.  Ob  solche  Versündigung  in  dem  As^xiSk» 
i^fpfOQioficüxiv  in  commodum  eomm  qui  chrestomatbi^' 
in  gymnasiis  austriacis  praescripta  utnntar  aoct  A-  %i 
Kritsch,  Vienn.  1818.  8.  enthalten,  wie  überhaupt  fibcr 
das  Buch  zu  urtheilen  ist,  weiss  ich  nicht,  ich  habe  dicH 
Gelegenheit  gehabt  es  zu  sehen.  ' 
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Neben  den  mebr  oder  minder  umfassenden  und  ans* 
fuhrlieben  Wörterbfichem  der  ^techischen  Sprache  hat 
es  auch  nicht  an  Versuchen  gefehlt  in  besonderen  Schrif- 
ten die  vorhandenen  Wörterbücher  zu  vervollständigen. 
Dahin  gehören :  Beitr.  zu  J.  6.  Schneiders  Griech.* 
Deutsch.  W.B.  von  C,  W.  Ahlwardt,  Oldenb.  1808,  4 
und  Greifswald  1816,  4;  F.  C.  Frenzers  Seiträge  zu 
Schneid.  Gr.-D.  Wort  erb.,  Eisenach  1810,  8;  Kleine 
Zusätze  zu  Sehn.  Gr.-D.  Wörterb.  von  J.  H.£.  Eggers, 
Schleswig  1810,  4;    Passovii  Symbola  ad  Jo.  Schneidert 
lex.  Gr.  in  Beck's  Act.  societ.  phildl.,  Lips.  Vol.  I,  p. 
89 — 115.     Dann  muss  hier  recht  sehr  an  das  oben  er- 
wähnte  Buch  von  Passow  über  Zweck ,  Anlage  und  Er- 
gänzung griechischer  Wörterbücher  erinnert  werden,  in 
dem  man  S.  62  flg.  auch  einige  der  nächst  vorher  ange- 
fahrten Schriften  beurtheilt  findet.    Femer  gditOren  hier- 
her: Tausend  griechische  Wörter,   weldie  in  den 
Wörterbuchern  von  J.  G.  Schneider  und  F.  W.  Riemer 
fehlen,  aus  grieeh.  Schriftstellern  gesammelt  v.  F*  W.  Val. 
Schmidt,    Berl.  1817,  4   (in  einem   Anhange  werden 
Wörter  aus  dem  Buchstaben  e  angebohrt,  welche  damahls 
in  den  Wörterbüchern  noch  nicht  belegt  waren;  in  der 
Hanptschrift  werden  mit  Ausnahme  des  ^  alle  Buchstaben 
bedacht;  Beurtheilungen  des  Buches  findet  man  in  den 
Göttmger  gel.  Anz.  1817,  150  u.  in  der  A,  L.  Zeit.  1818, 
189X;  Beiträge  zu  J.  G.  Schneiders  griech.-deutsch.Wor- 
terbnche,  3te  Aufl.,  zusammengestellt  aus  einigen  Schrift- 
steilem  des  Alterthiims  von  Joh.  Gottfr.  Pressel,  Tfib. 
1822,  8  (vergl.  hierüber  Allgem.  Lit  Zeit.  1823,  Nr.  60. 
Ergänznngsbl.  der  Jen.  J.it.  Zeit.  1823^  Nr.  89);  endlich 
nodi  Auctarium  lexicor.  graecor.     Praesertim  thesauri 
ling.  Graec.  ab  H.  Stephane  conditi.  Editore Frid.Osanno, 
Darmst  1824,  4.  Osann  weiset  es  ausdrücklich  zurück 
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darch  seine  Nachträge  einen  Scbriftstener  oder  ein  be- 
stimmtes Fach  zu  erschöpfen,  was  Passow  für  derartige 
Schriften  besondei*s  verlaugt  hat;  Schmidt  u.  Presset 
erschöpfen  wohl  auch  keinen  Schriftsteller,  doch  sclilies- 
sen  sie  sich  mehr  au  bestimmte  an,  und  Schmidt  sagt 
ausdrücklieh,  dass  ihm  Passows  angeführte  Schrift  ak 
.Grundlage  und  Leitfaden  gedient  habe. 

Ausser  den  erwähnten  ist  gewis  noch  manche  andre 
Schrift  erschienen,  die  hier  angeführt  zu  werden  ver- 
diente, die  aber  in  den  Winkeln  der  Zeitschriilten  oder 
der  Programmenliteratur verborgen  ist,  wie:  De  vocibus 
pudor  et  atSdg  in  dem  Programm  des  Gymnasntms  zo 
Königsberg  in  der  Neumark  vom  Jahre  1821 ,  verfasst 
von  Thiel;  De  Graeoor.  verbis  mediis  passivis  deponen- 
tibus  reote  discernendis  auct.  Poppe  in  dem  Programm 
des  Gymnasiums  zu  Frankf.  a.  d.  O.  von  1827  und  voll- 
ständiger vrieder  abgedruckt  in  dem  neuen  Ardihr  ftlr 
PhiloL  und  Pädag.  1839,  Nr.  57  —  60.  Bekannt  ist  femer, 
dass  in  allerlei  anderen  philologischen  Schriften,  seien  es 
Ausgaben  von  Sehriftstdlem ,  oder  seien  es  grammati- 
sche Untersuchungen,  unter  welchen,  wie  bekannt  y  hier 
besonders  die  Lob  eck  sehen  zu  erwähnen  sind,  oder 
seien  es  auch  historisch •> antiquarische  Abhandlungen,  fiir 
Lexikographie  hie  und  da  Vieles  und  Bedeutendes  an- 
getroffen wird. 

Verzeihlich  erscheint  es,  wenn  denn  solcherlei  zer- 
streuete  und  entlegnere  Dinge  zum  öfteren  von  den  Ver- 
fassern der  Wörterbucher  übersehen  sind;  fi-eilich  aber 
haben  zuweilen  auch  die  Schriften,  welche  sich  glddi 
auf  den  Titeln  als  Nachträge  oder  Zusätze  kund  geben, 
mindere  Benutzung  erfahren^  wovon  jedoch  zum  Theil  der 
Grund  darin  liegen  mag,  dass  sie  noch  vrieder  mit  be- 
sonderer Kritik  gehandhabt  sein  woUen;  so  fiihrt  Osann 
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zu  Anfang  des  X  als  ein  nea  zuzaselzendes  Wort  Aa- 
ßüoevSng  an  u.  genau  besehen  gibt  er  dafür  keinen  Belag. 

län  Paar  Werke,  die,  weO  sie  ausländisch  sind  und 
vermöge  ihres  Zwekkes  etwa  fiberhanpt  hätten  übergan- 
gen werden  können,  die  aber  doch  wieder  mit  Deutsch- 
land in  näherer  Beziehung  stehen,  und  ausser  anderem 
Interesse  das  der  Neuheit  haben,  mögen,  weil  sie  in 
ihrer  Anlage  der  Hauptsache  nach  mit  der  Mehrzahl  der 
bisher  besprochenen  Wörterbücher  übereinkommen,  ge- 
rade hier  erwähnt  werden.    Das  erste  dieser  Werke  ist: 

Lexicon  latino  -  graecnm  Script,  et  ed.  ab  Henr. 
Ulrichs,  Ae^tx^  XartvosXXf};vt9C0v  vxo  ^Evi^txovOvXcQtxov^ 
cp.  ex  Bf^ifvqg  ri]«  reQ^uwlaq,  «g'axrixou  otaSff^yr^ov  tov  oeav- 
exiffrryLmw  ^'o&^ihkj.  'Ev  'A^.  1843,  (64f  Bog.  8).  Nach 
der  Vorrede ,  welche  in  älterer  griecluscher  Sprache  ge- 
schrieben ist,  wollte  der  Verfasser  der  Schuljugend  Grie- 
chenlands ein  Buch  liefern,  durch  welches  die  Erlernung 
der  lateinischen  Sprache  mehr  gefördert  werden  konnte, 
als  durch  die  bisher  vorhandenen  lateinisch -griechischen 
Wörterbücher,  welche  die  lateinische  Sprache  voraus- 
setzen ,  nicht  aber  erst  zugänglich  machen  wollen.  Dieser 
Zweck  ist  wohl  erreicht  Über  Sylbenmessung,  Geschlecht, 
Biegung,  Zusammensetzung,  Ableitung,  dann  über  gram- 
matische Verbindungen  der  lateinischen  Worte  werden 
aUerlei  Andeutungen  oder  ausführlichere  Nachrichten  ge- 
geben, auch  werden  bei  jedem  Worte  sogenannte  Bedeu- 
tungen oder  Übersetzungen  angeführt;  aber  es  bleibt  viel 
zu  wünschen  übrig. 

In  dem  Artikel  desiringere  trifilman:  JP^UfcleiusfecUet 
destrmgeniem  ,  o  UoXvncXfitoq  htovr^s  xmi  ifrXeyyi^QiLUvov.  So 
ohne  Zusammenhang,  ohne  Verweisung  (dergleichen  über- 
haupt nicht  eben  vorkommt)  auf  Plin.  n  .h.  33, 8  ist  das  ganz 
unverständlich  und  unnutz.  Unter  «UjfiiiM heisst  es:  JUgnus 
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est  amore  1}  amari  t|  ui  ameiur  ifyoq  kmv  de^/aacfi^,  ^  dyat- 
mapou^  die  Konstruction  mit  ^m  ist  Rieht  ervvähot.  Für 
fer»  wird  als  Perfeci  iMdi,  als  Supinrnn  laUim^  für  hemms 
als  Komparativ  and  Soperlatrr  mdwr  nnd  «plunfi«  anse- 
geben.  Lusirum  wird  erklärt:  1>  6  xpoyXfiqy  ^  xorn]  rw 
^iTq/ow.  2)  r^  xa«i]Xerov>  «o(^*£iibv.  3)  o  irevraeniQfxoc  xo^ 
a|^/i<i99  wobei  die  Note:  j^St^^u.  ecr^'  ort  (so  findet  man  bei 
dem  Verfasser  Öfter  statt  ta^  ort)  &r^7  xou  r^v  'xsvrof 
BTT^f^iöa.  Unriehtig  und  unnatürlieh  wird  bei  eogii^  und 
eago  die  Ableitung  dnreh  beigesetztes  eon^agiio  nnd  em^ 
agö  angegeben,  hftrter  noch  isfs,  dass  in  solcher  Art 
bei  eognaseoy  eojfnatus  angegeben  ist  «m-  nt^geo,  con  -  naseor. 

Das  Bach  macht  ganz  denselben  Eindniek  der  Flach- 
heit, als  die  üblichen  Wörterbücher  der  neveren  SpraehoL 
Indessen  mag  Mancher  an  solcher  Gestaltung  überhaupt 
und  namentlich  an  den  durch  ein  Paar  Beispiele  ange- 
deuteten MAngeln  und  Fehlem  keinen  Anstoss  nehmeD, 
zumaM  da  sich  solche  Sachen  genug  auch  in  den  gelehr- 
testen  Wörterbüchern  der  lateinischen  Spradie  vorfioid»; 
ich  aber  meine,  wenn  einem  Volke  die  ersten  wissen- 
schaftlichen Hilftmittel  gereicht  werden  sollen,  so  mass 
dabei  die  grösste  Vorsicht  beobachtet  werden,  nicht  Irr- 
thümer  und  Verkehrtheiten  einzuführen,  die  durch  kern 
Alter  und  dnr<A  kdne  Verbreitung  entschuldigt  oder 
verringert  oder  unschädlich  gemacht  werden  können^  und 
die  als  Irrthümer  zu  erkennen  heut  zu  Tage  doch  leicht 
genug  ist 

Zur  Erklftruug  der  griechischen  Worte  bedient  sich 
der  Verfasser  wie  er  sagt  der  aQxaia  iXXvivixii  AiaXecTo^ 
das  ist  ein  weitschichtiger  Ausdruck,  der  denn  manches  Be- 
denken veranlassen  könnte,  doch  das  ist  nacht  dieses  Ortes. 

In  Deutschland  scheint  dies  Buch  erst  seit  der  zwei- 
ten HSlfte  des  Jahres  1845  bekannt  zu  seui. 
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Das  zweite  Buch,  wdeies  hier  zu  envähneii  war, 
ist:  Lexicon  thucydideufa  eonfecit  £.  A.  Bötant  Ge- 
nevrasis.  Vol.  1  A^e.  Genevae  1843  (30  Bog.  8.).  Ans 
der  an  Poppe  gerichteten  Vorrede  aue  dein  Februar  des 
Jahres  1843  (nach  dem  Thunschen  Bücherverzeichnis 
hat  das  Buch  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1846 
die  Presse  verlassen)  eii&iirt  man,  dass  dies  Werk  sdion 
damahls  vor  zehn  Jahren  angefangen  war,  dass  die  Ei- 
gennamen, die  Artiicel,  die  Pronominen  und  die  Partikehi 
nicht  aufgenommen  sind$  die  Eigennamen  nicht,  „ne 
cresceret  in  iramensum  opus  et  sine  tttiÜtate  quidem/' 
die  übrigen  nicht,  weil  „hie  non  fuisset  thucydideorum 
voeabulorum  signiiicationem  continens  liber,  sed  verius 
thueydidea  verborum  conjungendorum  ratio.  <<  Die  sich 
weiter  hieran  schliessenden  Auseinandersetzungen  sind 
nicht  geeignet  die  Verkehrtheit  jener  Ansichten  zu  mil- 
dem; und  dass  der  Verfasser  meint  für  die  Erklfirung 
der  Artikel  u.  s.  w.  passe  die  lateinische  Sprache  nich^ 
weil  die  entsprechend^!  Worte  derselben  nicht  minder 
schwierig  wären  (non  minor  quaestio  est),  sondern  allda 
die  Muttersprache,  lässt  vollends  nicht  auf  besondre 
Sprachkenntnisse  bei  ihm  schliessen,  er  müste  sonst 
doch  gemerkt  haben ,  dass  auch  die  anderen  lateinischen 
Worte  nicht  eben  verständlicher  sind,  und  dass  die  Artikel, 
Prononnnen  und  sogenannten  Partikeln  seiner  Mutter- 
sprache ganz  vornehmlich  viele  Schwierigkeiten  haben. 

Man  irret  sich  nun  nicht,  wenn  man  hieraus  auf 
grosse  Unwissenschafdichkeit  des  Buches  selbst  sdiliesst. 
Gründliche  Erklärung^  der  Worte  trifft  nuui  im  minde- 
sten nicht  und  £e  Aufzählung  und  Anordnung  der  soge- 
nannten Bedeutmigen  ist  ganz  äusserlidi;  aber  eine  ge- 
wisse Vollständigkeit  innerhatt»  der  gesteckten  Gränzvn 
ist  sehr  löblich,  jedes  Wort  eines  gaaz  sufUlig  gewäU- 


314 

ten  Kapiiels  war  iu  dem  Budie  berfieksicht^  so  oft  es 
da  vorkam,  ausgenommen  waren  nur  ioijfA^v,  Üi^Avn^ 
und  rpi,  und  es  ergab  sich  weiter,  dass  ^ixp^mu,  hcaQxo- 
/LUX/,  eig-  oder  iaiqy^f^xcuj  tl^ii  oder  lävai  überhaupt  siebt 
Aufnahme  gefunden  hatten. 

Bei  alle  dem  hat  das  Buch  seine  Verdienstlidikeit, 
denn  ein  Lexikograph  kann  es  in  den  einmahl  behandel- 
ten Artikeln  als  eine  erleichternde  Vorarbeit  wohl  benatzeo. 

Mit  dem  Buche  von  Betaut  gehört  das  von  Poppe 
verfasste  Programm  des  Gymnasiums  zu  Frankfurt  Ton 
JahrS  1845  zusammen,  es  hat  den  Titel:  Betantii  JLexici 
Thucydidei  supplementum  I.  In  einer  kurzen  Vorrede, 
aus  der  mau  auch  sieht,  auf  wie  geringen  Beifall  phSo- 
logische  Unternehmungen  heut  zu  Tage  zu  rechnen  haben, 
erzählt  der  Verfasser,  dass  sein  Vorhaben  mit  Betant 
zusammen  ein  griechisch  -  lateinisches  Wörterbach  des 
Thueydides  herauszugeben,  in  welchem  er  die  Pronomi- 
nen  und  Partikeln,  Betant  die  übrigen  Worte  bearbeiten 
wollte,  an  äusseren  Umständen  gescheitert  sei,  und 
dass  Betant  ein  griechisch  -  französisches  Wörterbnch 
zum  Thueydides  ausgearbeitet  habe,  welches  mir  mdes- 
sen  weiter  nicht  bekannt  ist.  Demnächst  wird  der  thncj- 
dideisehe  Gebrauch  der  Worte  aUa,  av,  avJ^y  avtVf 
avTif  am,  oQa,  S^a,  avr6(;  ohne  auf  allgemeinere  oder 
tiefere  Erörterungen  einzugehen,  durch  zahlreiche  Bei- 
spiele erläutert,  die  nach  sehr  verschiedenen  und  zum 
Theil  sehr  äusserlichen  Gesichtspunkten  geordnet  sind. 

Die  bisher  besprochenen  griechischen  Wörterbücher 
bilden  in  so  fem  eine  Hauptabthei^g,  als  in  ihnen  auf 
die  neueren  Leistungen  der  Sprachvergleichung  und  der 
Wortzersetzung  entweder  fiberhaupt  gar  keine,  oder  doch 
nur  eme  sehr  untergeordnete  Rficksicht  genommen  ist 
Allerdings  hat  es  namentlioh  seit  Riemer  nicht  au  aUeriei 
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Seitenblicken  auf  andre  Sprachen  gefehlt  and  Wortablei* 
tungen  nnd  Zersetasiingen,  seit  uralter  Zeit  beliebt,  mu- 
stau  natürUch  in  den  sogenannten  etymologischen  Wörter- 
büchern, von  welchem  Standpnnkte  ans  dieselben  auch 
geschrieben  sein  mochten,  besouders  in  den  Vordergrund 
treten,    allein    die  Ergebnisse  neuerer  Forschungen  auf 
diesem  Felde   haben  auch  auf  diese  Art  von  WGrterbfi* 
ehern  so  gut  als  keinen  Einfluss  gehabt.    Wo  ja  hin  und 
wieder  ein  Versuch  geamcht  wurde  das  Gebiet  der  klas- 
sischen Sprachen  zu  verlassen,  da  war  man  wohl  selten 
▼on  der  alten  ganz  unbegründeten  Wiilküi*  weit  entfernt, 
es  sei  denn,  dass  man  sich  begnügte  auf  Treue  und  Glau- 
ben zu  nehmen  und  zu  geben  was  Grimm  oder  Bopp 
oder   ähnliche  Männer  ermittelt   hatten,    deren  wichtige 
Entdeckungen    und  Leistungen   sowohl   in  Absicht    der 
Methode    als  des   Stoffes   desto  mehr  endlich  ernstliche 
Berücksichtigung  erfahren  musten,  weil  nicht  verborgen 
bleiben  konnte,  dass  ohne  dieselben  auch  die  zur  Erklä- 
rung gebrauchte  deutsche  Sprache  keinesweges  grundlich 
verstanden    oder    mit    Bewustsein    angewandt    werden 
konnte» 

Das  erste  Buch,  welches  auf  diesem  Wege  entstan- 
den ist,  aber  sein  Dasein  schwerlich  tiefer  Einsicht  in 
die  Sache  und  rechter  Würdigung  der  Verhältnisse  ver- 
dankt, ist;  Sprach  vergleichendes  und  etymologisches 
Wörterbuch  der  griechischen  Sprache  zum  Schulgebranche, 
mit  wissenschaftlich  begründeter  Worterklärung  verse- 
hen und  mit  einer  systematisch  geordneten  Übersicht  der 
Wurzelwörter  der  Griechischen,  Deutschen  und  Sanskrit 
Sprache  begleitet  von  Jaa  Heinr.  Kaltschmidt.  2 Bde. 
Leipz.  1839  u.  40  (30  und  36  Bog.  &)•  Dazu  kam  noch 
nachträgUch  im  J.  1841:  Anhang  zu  Dr.  J.  H.  Ealt- 
schmidts  sprachvergleichendem  etymoL  Wörter- 


816 

boche  der  gt.  Spr.  s.  Sckidg.,  enihalteDd  die  Compoeitt 
mit  Hinweisang  auf  Bottinanns  griech.  Gramni«  über  die 
Gesetze  der  Komposition,  all  dritter  Band,  nach  dler  An* 
läge  der  früheren  Bfiade  hinzugei&gt  von  Dr.  Gustav 
Mublmann  (31  Bog.  Text  vnd  1  B.  wdeher  den  Titd 
and  §.  120  der  grossen  Buttm.  Grramm.  enthilt). 

In  der  Vorrede  des  ersten  Theiles  sagt  der  Verfas- 
ser: ,,Wenn  auch  das  Studium  der  Etymologie,  wie  sie 
hier  Torliegt,  da  sie  durch  systematisehe  Anordniuig  wi»- 
senschafUiehen  Halt  bekommen  hat,  nicht  filr  jedttmaaa 
anziehend  ist,  so  muss  es  doch  jedem  Freunde  der  grie- 
chischen Literatur  wichtig  sein,  ein  Wörterbuch  zu  er- 
halten, in  welchem  er  zu  richtigerem  Verst&ndnisse  «nd 
passenderer  Übersetzung  der  griech.  Wörter  als  bisher 
angeleitet  wird.  Mein  Verdienst  in  dieser  Beziehang  be- 
steht darin:  1)  viele  bisher  nicht  erklärte  Worte  erklirt, 
3)  viele  falsche  Herleitangen  anderer  Wörter  berichtige 
und  3)  die  Absonderung  der  Endungen  und  die  Nachwci- 
aung  der  Ableitungen  mit  Sorgfiilt  vorgenommen  zu  haben. 
Es  kann  daher  gegen  dieses  Wörterbuch  nic^  einge- 
wendet werden  als  dies,  dass  man  die  meisten  Kompo- 
sita nicht  darin  findet  ^^  Dem  Übel  ist  nun  wie  gesagt 
abgeholfen. 

Unter  der  systematischen  Anordnung,  wdche  der 
Etymologie  wissenschaftlichen  Halt  gegeben  hat,  kann 
der  Verfasser  nichts  andr^  verstehen,  als  die  dem  Gan- 
zen voraufgeschickte  Einleitung  und  dann  die  Auff&hruag 
der  Wurzelwörter.  In  der  Einleitung  aber  wird  bekaop- 
tet,  die  Konsonannten  bezeichnen  das  Objective,  die  Vo- 
kale drücken  das  Subjektive  aus  5  in  diesen  vemehnmi 
wir  das  Zartgef&hl  oder  die  Roheit,  ^e  Willenskraft  oder 
die  ScUaffheit,  den  Geistesschwung  oder  die  Stumpfheit 
des  Volkes  dem  die  Sprache  angehört,  in  jenen  spiegeb 
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sich  uns  mioe  Heimath,  Berg  und  Thal,  Wind  fandWaa* 
ser,  ranlier  Himnielsstricli  und  müde  Natur«  Femer  ivird 
da  gelehrt:  Die  wenigen  Latitwnrzehi  (d.  h.  solehe  die 
nur  Tokalisoh  sind)  abgerechnet,  sind  die  Vokale  kä 
Wörterbttche  bedeutungslos,  während  die  Konsonanten 
in  den  Stammwörtern  die  Träger  der  Bedeutung  sind,  d. 
h.  der  durch  sie  bezeichneten  Vorstellung.  Desselben 
Organes  verschiedene  Töne  (darunter  versteht  der  Ver- 
fasser immer  Konsonanten)  z.  B.  ß,  ^,  9  sind  lexikalisch 
gleichbedeutend  und  können  för  einander  eintreten.  So 
kommt  der  Verfasser  auf  sechs  Töne,  die  er  durch  96^ 
Q,  A,  v,  r,  'ff  bezeichnet.  Jeder  Ton  entwikkelt  sich  zur 
Wurzel,  indem  ihm  ein  Vokal  entweder  voranfgeht,  oder 
nachfolgt;  ausserdem  aber  verbinden  sich  solche  Wurzeln 
und  aus  x —  und  — x  wird  x-*x,  aus  x—  und  ^q  wird 
H — Qf  demnach  ergeben  12  eintönige  (so!)  und  96  zwei* 
tönige  (so!)  zusammen  48  Wurzeln*  Nun  ist  der  Ver^ 
lasser  durch  weitere  genauere  Untersuchungen  zu  dem 
Ergebnis  gekommen,  dass  es  sechs  Arten  der  Bedeutung 
gibt,  oder  dass  durch  die  Wurzeln  der  Sprache  sechs  ver« 
schiedene  sprachliche  Grund-  oder  vielmehr  Urvorstellun- 
gen  de$  menschlichen  Geistes  bezeichnet  werden,  nahm' 
Kch  „1)  Hörbares,  2)  Sichtbares,  3)  Nasses  und  drei 
Arten  der  Bewegung  als  4)  Erhebung,  6)  Bewegung 
xot^  ifyx^  ttod  6)  Ergreifen.^*  In  jeder  dieser  Klassen 
kommen  die  erwähnten  48  Tonwm^eln  und  einige  Laut- 
wurzeln  vor  5  als  eine  kleine  Probe  der  VertheSung  mag 
Folgendes  genfigen. 

Die  Wurzel  ^x  gibt  in  der  zweiten  Klasse  vdn  Be- 
griffen, also  in  Bezieliang  auf  das  Sichtbare,  z.  B.  die 
Worte  di^fo«  achtbar,  werth^  iyxovcfa  Schminkpflanze; 
in  der  4  Klasse  (Bezeichnung  der  Erhebung  „Erzengug, 
n^rvorbringung,  Wadistbum,  Höhe  und  Tiefe,  Verwandt- 
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sehaft,  Aasdehnmig  in  jeder  Riehtiing,  Ffille,  Gestalt, 
StArke^^)  kommen  vor  axfan  H?)he,  &€Qoq  hoch;  in  der 
5.  Klasse  (Bewegmig  xai  Hoxnv)  aytay  ayi^yii,  ipect,  ipta- 
Xoq  sacht,  sanft  (von  unmerklicher  Bewegung)  a^^ap; 
endlich  in  der  sechsten  Klasse  (das  Ergreifen  —  Nähern, 
Verbinden,  Umgeben,  Halten,  Zwingen,  Verletzen,  Durch- 
bohren, Tddten)  ourxQ^c;  verletzend,  verletzt^  cdcfXQog  (im 
Wörterbnche  selbst  oufyxpi;;  wäre  das  der  einzige  oder 
der  schlimmste  Fall  der  Art,  so  hätte  ich  ihn  unerwähnt 
gelassen)  Schande,  aix^iri  Lanzen^itze,  &uav  Wurfispiess, 
£yx<u>  beengen* 

Mit  gleicher  GrGndlichkeit,  als  sich  in  den  Beispie- 
len zeigt,  werden  auch  andrer  Sprachen  Wörter  in  dem 
beschriebenen  Schema  untergebracht. 

Demnächst  gibt  der  Verfasser  auf  drei  Seiten  eine 
Zusammenstellung  der  Endungen  der  griechischen  Worte 
in  vier  Hauptklassen.  Die  Titel  dieser  und  aus  einer 
jeden  die  zwei  ersten  Unterabtheilungen  theile  ich  der 
Probe  wegen  hier  übrigens  vollständig  mit,  nur  lasse  ich 
die  aus  anderen  Sprachen  erwähnten  Wortendungen  fort 
„A.  Substantiv-Endungen.  1)  a,  ij,  sa,  la,  eta  gewöhnli- 
dbe  Endungen  weiblicher  Substantiva.  2)  9]t;,  tu,  «yv, 
&avy  icav  Endung  männlicher  Substantiva.  —  B«  Adjektiv» 
Endungen.  29  (diese  Zahlen  gehen  ununterbrochen  durch 
alle  Klassen  der  Endungen),  €i«,  ccrcra,  ev  Adjektiv -En- 
dung. 30.  fflfy  «nia,  Bv;  (jov,  o>t^,  ov,  Adjektiv -Endung.  — 
C.  Verb  -  Endungen  52,  an;,  ovcra  ov;  ei^,  euray  ev;  aq, 
oura,  av  Endungen  der  Participia  praes.  act  53,  co^,  t^fo, 
o^  Endung  der  Participia  perf.  act.  —  D.  Adverb-&idan- 
gen.  53,  $,  va,  re,  rt,  crn  Endungen  von  Adverbien  der 
Zeit  und  der  Art  und  Weise.  64,  ce,  je,  ^,  p-sv,  piy  pt^ 
Endungen  von  Adverbien  des  Orts  und  der  Bewegung.^^ 

Dem  Verzeichnis   der  Endungen  folgt  das  Wörter- 
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buch  selbst,  es  ist  alphabetisch  geordnet,  meist  wird  bei 
jedem  Worte  die  Wurzel,  der  es  zagehdren  soU,  ange^ 
geben  und  auf  4eii  bezfiglichen  §  der  Übersicht  der  War« 
zelwörter  so  wie  aaf  die  Nr.  der  Endaagen  verwiesen* 
Ausser  dem  dass  man  hie  und  da  ein  poet  oder  der. 
oder  asur  Bezeichnung  älterer  ungebräuchlicherer  Worte 
ein  Sternchen  trifft,  kommen  nähere  Nachweisungen  nicht 
vor,  wenigstens  habe  ich  keine  entdeckt,  nur  im  dritten 
Bande  erinnere  ich  mich  zwei  oder  drei  Mahle  die  Iliade 
angeführt  gesehen  zu  haben.  Die  Angaben  der  Formen 
sind  mangelhaft  und  ungenau,  die  Sylbenlängen  werden 
nicht  bezeichnet,  die  sogenannten  Eigennamen  werden 
unzulänglich  oder  überhaupt  nicht  beräcksichtigt,  die  An- 
gaben fiber  die  Wortbildung  sind  unzulänglich,  die  über 
die  sogenannten  Bedeutungen  ungenau  und •  oberflächlich 
und  darum  oft  'unrichtig.  Der  erwähnte  dritte  Band  ist 
in  der  Hauptsache  eben  so  gearbeitet  wie  die  ersten  bd« 
den,  warum  gerade  nur  der  120.  §.  aus  Buttmanns  Gram« 
matik  abgedruckt  ist,  sieht  man  nicht 

Die  grossen  Versprechungen,  unter  denen  das  Buch 
auftritt,  die  Art  wie  es  diese  erftillt  und  der  Umstand, 
dass  ich  mich  nicht  erinnere  eine  öffentliche  Beurtheilung 
davon  gelesen  zu  haben,  diese  Dinge  mögen  die  Aus- 
föhrlichkeit  der  Mittheilungen  darüber  entschuldigen.  Von 
den  zwei  Werken,  die  hier  noch  zu  besprechen  waren, 
habe  ich  dem  Kaltschmidtschen  darum  die  erste  Stelle 
gegeben,  weil  es  sich  in  Absicht  der  Anordnung  der 
Worte  an  die  Mehrzahl  der  Werke  der  vorigen  Klasse 
anschfiesst,  wonach  dann  ft^eüich  allein  schon  anzuneh* 
men  war,  dass  der  Verfasser  die  Aufgabe,  welche  er 
lösen  woUte  und  gelöset  zu  haben  meint,  nicht  klar  er- 
kannt habe. 

Viel  ge^gener  und  gar  nicht  zu  vergleichen  mit  dem 
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Benfey.  Berlin  183B  und  43.  2  Bde.  8  (44  und  33  Bog.> 
Darob  einen  anderen  Titel  und  in  der  Vwrede  kündigt 
siek  das  Baeh  als  die  erste  Abtheilnng  einer  grieehiackes 
Grammatik  an,  deren  Grundlage  das  WorzeUexikon  seil 
seil,  „die  zweite  Abtbeilnng  gibt  die  Gescbicbte  der 
grieebischen  Sprache  bis  zu  ihrer  Besonderang 
als  Einleitung  zur  grieohischen  Grammatik.  Die 
dritte  Abtheilung  behandelt  die  griecl^isehe  Lautlehre 
ab  Hilfswissenschaft  zur  griechischen  Gramma- 
tik. Erst  mit  der  vierten  Abtheilung  wird  die  griechi- 
sche Grammatik  im  eigentlichen  Sinn  b^innen.  Sie 
ist  die  Lehre  von  der  Art  und  Weise  wie  die  Griechai 
ihre  Laute  zum  Ausdruck  von  Gedanken  benutztoi.  Der 
erste  Abschnitt  enthSlt  die  Lehre  von  der  Bedeu- 
tung (dem  funktionellen  Werth)  der  Laute;  der 
zweite  die  Theorie  der  Wurzeln  und  Wurzelfor- 
men; der  dritte  die  Bildung  der  Themen;  der  vierte 
die  Flexionslehre;  der  fünfte  wird  die  Verknüpfung 
der  flectirten  Formen  behandeln  (Syntax).^^ 

Ohne  mich  um  Bedenklichkeiten  zu  bekümmern,  wel- 
che jener  Plan  anzuregen  wohl  geschickt  ist,  wende  ich 
RMch  zu  dem  Wurzellexikon,  von  dem  Niemand  zu  erwai^ 
tai  hat,  dass  es  ihm  die  Lesung  des  Homer  oder  eines 
anderen  SchriftsteBers  durch  Aufzählung  der  sogenannten 
Bedeutungen  erleichtem  werde.  Nicht  Nachweisung  des 
Gebrauches  der  Worte,  sondern  Ermittelung  des  Ur- 
sprungs derselben  stellt  sich  das  Buch  zur  Angabe;  es 
sucht  gewisse  Grundstoffb,  Wurzeln  aufzuzeigen,  ans 
denen,  da  sie  selbst  nicht  Worte  sind,  die  vorhandenen 
zur  Selbststftndigkeit  von  Einzelwesen  entwickelten  Worte 
entsprungen  seien,  und  will  den  Antheil  nachw^sen,  den. 
die  endlidi  emzefaien  Worte  an  den  Wurzefai  haben. 
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Die  ReiheBfolge  der  Wurzeln  isrt  BatOrUdi  niebt  die 
fibKcbe  alphabetisdie.  ,9  Bei  der  wesentlicben  IdeoftitSt 
der  Vokale  a^  e^  o  hielt  ich  es  für  das  Gerathenste  (sagt 
der  Verfasser),  alle  mit  Vokalen  and  Diphthongen  anlau«- 
tendeo  Wurzeln  und  Wurzelfonnen  unter  einer  Rubrik  zu 
Terbinden/^  Die  weitere  Folge,  deren  sich  der  Verfasser 
bedient,  ist:  F,  er  (' ),  4,^,  if  Ka^fh Vy  ft  «,  q»  y^  »>  x,  S, 
Ty  ^.  Nimmt  man  an,  über  die  Stellung  der  ersten  beiden 
Konsonanten  sei  kein  Zweifel,  und  willkürlich  sei  es,  wie 
man  die  nächsten  drei  ordnen  wolle,  so  scheint  aber, 
wenn  nun  die  obige  Ordnung  angenommen  war,  die  wei* 
tere  Folge  unter  den  Liquiden  sein  zu  müssen:  v,  /u,  A,  9 
und  gewis  unter  den  Muten  yxx>  /3x<p,  67p.  Aber  auch 
was  oben  über  die  Vocale  gesagt  wurde,  wird  man  nicht 
leicht  billigen,  weder  dass  a,  e,  o  wesentlich  einerlei 
seien,  noch  dass,  wenn  sie  es  wären,  deshalb  alle  to» 
kaiisch  anlautenden  Wurzeln  unter  schlechthin  einer  Ru« 
brik  zu  vereinigen  seien. 

Natürlich  werden  in  dem  Bache  auch  andere  Spra* 
chen  berücksichtigt  und  zur  Bequemlichkeit  des  Gebrau- 
ches sind  reichliche  Veraeicbinsse  über  die  Worte  der 
verschiedenen  Sprachen  angeschlossen* 

Bei  einem  Buche  von  so  schwieriger  Aufgabe  kann 
es  nicht  au&llen,  dass  manche  Einzelheit  den  BeifaU 
des  Lesers  nicht  eben  finden  mag;  aber  die  mangelhafte 
Berücksichtigung  der  sogenannten  Eigennamen,  dann 
die  Ajüschliessung  der  nur  bei  alten  Lexikographen  uad 
Grammatikern  vorkommenden  Worte,  ausser  wenn  aie 
zur  Erklärung  von  Worten  der  norvri  entschieden  beiz«- 
tragen  schienen,  ferner  unrichtiger  Gebranch  des  Wor« 
tes  Etymologie  (wie  etwa  I»  634  „wenn  dieae  Ety« 
mologie  richtig  iat^O»  das  sind  Dinge,  die  man  hier  nicht 
erwarten  konnte;  und  so  willkürliche  Behandlungen  der 
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Begriffe,  wie  etwa  I,  86:  99  Mit  dem  Begriffe  des  gerade 
darauf  Losgehens  steht  der  des  Schnetten  in  enger  Verbia- 
bindung^S  oder  II,  302:  „Da  vSf^iq  ohne  Zweifel  zuerst 
Regenbogen  hiess  (Grötterbote ,  weil  der  Regenbogen  eine 
Brücke  vom  Himmel  zur  Erde  zu  bilden  scheint ),  so  ist 
es  hierher  zu  ziehen:  der  gekrümmte  Bogen'%  Dähm- 
lieh  es  soll  zu  der  Wurzel  >Fri  gehören,  deren  Sinn  sei: 
ge drehet,  gekrümmt;  vom  Regenbogen  ist  also  noii 
doch  keine  Rede  —  solche  Behandlung  der  Begriffe,  sage 
ich,  wird  wieder  Spott  genug  veranlassen,  der  si<^  deaii 
ungerechter  Weise  auch  gegen  die  wirkliche  Etymologie 
kehren  wird. 

Es  gibt  hier  aber  noch  Härteres  und  Schwierigeres 
zu  bewältigen.  Hat  man  mit  Mühe  den  viel  verschlunge- 
nen Weg,  den  eine  Wurzel  bei  ihrer  Ausbreitung  nimmt, 
zurückgelegt,  indem  man  sich  gutwillig  von  dem  Buche 
führen  liess  und  es  geduldig  annahm,  dass  Zweifel,  wie 
denn  gerade  dies  aus  diesem  werden  müssen,  mehr  bei 
Seite  geschoben  als  gelöset  wurden,  und  sieht  man  dann 
zurück,  was  hier  aUes  zusammengebracht  und  wie  das 
geschehen  ist:  so  wird  man  wie  von  einem  Schwindel 
befallen,  indem  man  in  dem  Gewirr  von  Begriffen  eine 
Einheit  klar  erkennen  und  festhalten  möchte.  Doch  es 
gelingt  endlich,  man  findet  einen  Punkt,  in  dem  alle  Laut- 
übergänge,  alle  Mannigfaltigkeit  der  Begriffe  schliesslich 
wie  in  einem  Keime  enthalten  sind;  aber  in  demselben 
Augenblikke  schlägt  man  ganz  in  das  Gegeutheil  um,  man 
entdeckt,  dass  der  Keim  eben  so  gut  für  noch  viele  an- 
dere Laute,  Begriffe  und  Berührungen  oder  Übergänge 
von  Lauten  und  Begriffen  Keim  ist  und  fragt  sich,  mit 
welchem  Rechte  oder  nach  welcher  Nothwendigkeit  die 
viel  grössere  Macht  des  Keimes  gerade  auf  diese  hundert 
oder  tausend  Worte  beschränkt  sei?    Warum  nicht  mit 
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gleichem  Rechte  aUe  anderen  Worte  auch  hierher  gezo- 
gen werden?  Jedes  einzelne  Wort,  jede  Gruppe  von 
Worten,  jede  von  dem  Verfa«ser  behandelte  Wurzel 
möchte  man  nach  ihrem  Rechte  fragen,  sich  gerade  von 
dieser  Wurzel  zurück  zu  ziehen.  Und  nicht  geräth  man 
in  diese  Verlegenheit  blos  bei  dieser  oder  Jener  Wurzel, 
Tersucht  man  es  mit  einer  anderen,  so  verfällt  man  bald 
derselben  Noth. 

Hier  langt  man  nun  an  Fragen  oder  Aufgaben  an, 
iiber  die  der  Verfasser  keinen  Aufschluss  gibt.  Er  führt 
wohlWurzehi  vor,  aus  denen  sich  die  Worte  (zum  Theile^ 
andre  Theile  bleiben  unerklärt ,  würden  aber  wohl  im  Ver- 
folg des  Buches  bedacht  werden)  entwickelt  haben  sol- 
len, wobei  er  mehr  auf  die  Körperlichkeit,  als  auf  den 
geistigen  Inhalt  sieht;  aber  wie  sich  die  Wurzeln  zu  ein- 
ander verhalten,  welche  Haltung  sie  neben  einander  haben; 
welches  und  wie  beschaffen  die  Wurzel  ist,  die  jenen , 
ähnlich  als  sie  den  Worten,  zum  Grunde  liegt;  oder  ob 
es  solche  auch  überhaupt  nicht  gibt;  dann  wie  und  warum 
sich  überhaupt  aus  Wurzeln  Worte  entwikkeln;  endlich 
wie  sich  bei  alle  dem  die  Dinge  verhalten,  das  alles  ist 
nicht  berücksichtigt;  aber  vielleicht  sollte  es  auch  unbe- 
rücksichtigt bleiben,  vielleicht  die  Erledigung  in  den  fol- 
genden Theilen  des  Buches  finden. 

Doch  was  man  auch  an  Benfey's  Werke  tadeln 
mag,  immer  wird  es  ein  sehr  achtungswerther  Versuch 
sein,  die  Begriffe  der  griechischen  Sprache  zu  erfor- 
schen und  festzustellen,  und  es  ist  viel  zu  anregend,  als 
dass  es  nicht  gute  Frucht  bringen  sollte. 

Versuchen  wir  nun  in  kurzem  Überblick  zusammen 
zu  fassen,  welches  die  Leistungen  der  letzten  sechzig 
Jahre  auf  dem  Felde  der  griechischen  Lexikographie  wa- 
ren^ so  zeigt  sich  zuerst  gleich,  dass  in  diesem  Zeiträume 
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und  zwar,  was  wohl  zu  beachten  ist,  Alles  fiist  am^ 
schliesslich  in  den  Prenssischen  und  Sfichsischen  Landai. 
mehr  geschehen  ist ,  als  in  den  nächst  YoranfgegangaieB 
zweihundert  Jahren,  in  denen  man,  wo  man  nidkt  von 
den  Schätzen  der  Vorfahren  lebte ,  sich  begnfigte  ^inzeliic 
wenig  umfangreiche  Theile  des  grossen  Feldes  fleissiger 
als  bisher  anzubauen.  Weder  aber  wurde  die  ganze 
Arbeit  von  Neuem  aufgenommen,  noch  für  dieselbe  ein 
neuer  erheblicher  Gesichtspunkt,  oder  eine  erspriess- 
liebere  neue  Art  der  Bearbeitung  erfunden. 

Doch  darum  soll  man  nicht  die  zwei  Jahrhunderte 
auch  nur  für  unseren  Gegenstand  für  verloren  achten, 
sie  hatten  so  viel  Bewegung  durch  Krieg  und  Kriegesnoth 
und  durch  Kampf  um  Glauben  und  Wissen  gehabt,  dass 
wenn  auch  eben  deshalb  zunächst  noch  nidit  grosse 
Leistungen  für  die  Wissenschaft  zu  Tage  kommen  modh 
ten,  doch  gewis  eine  Zeit  bevorstand ,  in  der  sich  ent- 
faltete, was  damals  vorbereitet  war.  Es  gehört  weder 
hierher  noch  für  mich  zu  untersuchen,  wann  die  Entfal- 
tung begonnen,  was  sich  entwikkelt  hat,  und  ob  die  Ent- 
wikkelung  ihr  Ende  erreicht  hat,  oder  ob  sie  noch  daaert; 
aber  gewis  gehOrt  zu  den  herrlichsten  Ergebnissen  jener 
Kämpfe  der  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  für  die  Wis- 
senschaften und  damit  steht  das  Ereignis  im  engsten  Zusam- 
menhange, mit  welchem  der  hier  besprochene  ZeiCraun 
der  griechischen  Lexikographie  beginnt,  die  Abfassung 
griechisch-  deutscherWdrterbficher  imJahrelTSl 

Die  Wichtigkeit  des  Schrittes  an  die  Stelle  der  tod- 
ten  lateinischen  Sprache  die  lebendige  Muttersprache 
treten  zu  lassen,  kam  darin  deutlich  zumVorschein,  dass 
sich  bald  wieder  nicht  gleichgiltige  neue  oder  vergessene 
Gesichtspunkte  flir  das  Lexikon  fanden^  und  dass  die 
erheblichsten   Gegenstände,  Vollständigkeit,   RichtigkeN 
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der  Worte  und  Geschichte  derselben  mit  klarem  Bewnst- 
sein  angeregt  worden  (Haas,  Schneider).  Seit  dieser 
Zeit  erscheinen  griechisch -lateinische  Wörterbücher  als 
zurückbleibend  hinter  der  allgemeinen  Entwikkelung  und 
sich  beschränkend  auf  irgend  engere  Kreisse.  Diesen 
Standpunkt  nehmen  auch  die  erheblicheren  Specialwör- 
terbficher  ein,  um  so  mehr  konnten  sie  hier  übergangen 
werden. 

Die  griechisch- deutschen  Wörterbücher  aber,  welche 
indessen  durch  Bahnung  des  Weges  zur  griechischen 
Sprache  und  Literatur  für  Gründlichkeit  und  Freiheit 
des  Denkens  mit  bestem  Erfolge  wirkten ,  nahmen  schnel- 
ler neue  Richtungen  weiterer  Entwikkelung  in  sich  aiif, 
als  die  schon  angeregten  diejenige  Vollendung  erfuhren, 
welche  ihnen  bevorstand.  Deutsch -griechische  Wörter- 
bücher entstanden  so  gut  als. neu  durch  Reichenbach 
und  Rost,  neben  deren  Leistungen  Vömels  Gründlich- 
keit beachtet  zu  werden  verdiente.  Riemer  versuchte 
eine  geistigere  Fassung  der  Worte,  als  bis  dalun  üblich 
war.  Konnte  dieser  scheinen  sich  zu  leichtfertig  auf  einem 
geschichtlich  nicht  hinlänglich  sicheren  Boden  zu  bewe- 
gen, so  erschien  in  Passow  der  nöthige  Gegensatz^ 
denn  dieser  drang  auf  die  genaueste  geschichtliche  For- 
schung und  Begründung  f&r  Form  und  Gebrauch  der 
Worte,  wodurch  er  zugleich  für  umfassende  Vollständig- 
keit des  Wörterbuches  arbeitete ,  welche  Rost  demnächst 
bestimmt  verlangte  und  zu  leisten  versuchte,  natürlich  ohne 
darum  die  geschichtliche  Forschung  und  Sicherheit  zu 
verabsäumen,  fiir  die  er  vielmehr  Bedeutendes  leistete« 
In  anderer  Art  würde  Passows  Arbeit  dadurch  fortge- 
setzt, dass  Jacobitz  und  Seiler  bei  jedem  Worte  irgend 
einen  Gewährsmann  nachzuweisen  strebten,  und  dass 
Pape  die  Aufmerksamkeit  bestimmt  auf  die  attische  Prosa 
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richtete.  Dieser  hat  aber  ausserdem  das  Verdienst  die 
griechische  Lexikographie,  welche  namenClich  durch 
Passows  Schrift  über  den  Zweck  der  Wörterbücher  ziem- 
lich bestimmt  auf  Wolfs  Fassung  der  Philologie  hinge- 
wiesen war  9  der  neueren  Gestalt  der  Sprachforschoiig 
genährt  zu  haben.  Bestimmt  und  ausgeprägt  sacht  sich 
diese  des  Feldes  der  griechischen  Lexikographie  isa  be- 
mächtigen bei  Benfey,  welcher  diese  Richtung  etwa  in 
demselben  Maasse  vertrit,  als  sie  früher  vernachläs- 
sigt war. 

So  ist  nun  wohl  zu  sagen,  dass  Bedeutendes  gesche- 
hen ist,  aber  Bedeutendes  bleibt  auch  zu  thun  noch  übrig, 
und  wiewohl  namentlich  noch  Manches  an  vollständiger 
Zusammenbringung  des  Stoffes  fehlt,  so  schenit  doch  der 
gröste  Mangel  darin  zu  liegen,  dass  der  vorhandene 
Stoff  zu  wenig  geistig  behandelt  ist;  man  könnte  in  der 
That  auch  sagen,  er  ist  zu  anmaassend  und  egoistisdi 
behandelt,  man  ist  mehr  bestrebt  gewesen  die  eignen 
wie  auch  erworbenen  Vorstellungen  in  die  Sprache  hin- 
ein zu  drängen,  als  aus  ihr  zu  lernen,  statt  unter  hat 
man  sich  über  die  Sprache  gestellt.  So  fehlt  es  nun  na- 
türlich an  dem  rechten,  an  dem  alleinigen  Mittelpunkte, 
oder  an  der  Vermittelung  der  verschiedenen  Arten  die- 
selbe Sache  zu  behandeln«  Wenn  aber  dnst  Gründlich- 
keit und  demüthige  Forschung  in  den  einzelneu  Theilen 
klare  Auffassung  der  gesummten  Aufgabe  im  AUgemeinen 
wird  möglich  und  nothwendig  gemacht  haben,  dam  wer- 
den die  jetzt  geschiedenen  Zweige  und  Richtungen  der 
Lexikographie,  überhaupt  der  Sprachforschung,  im  Stande 
sein  sich  vollständig  zu  einigen,  und  dann  wird  die  Phi- 
lologie, gern  bereit  an  die  Geschichte  abzutreten,  was 
mit  Recht  Alterthumswissenschaft  helnst,  mit  Bewustsein 
die  Stellang  zur  Philosophie  und  zur  Logik  einnehmen, 
welche  ihr  von  Rechtes  wegen  gebürt. 
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Es  mag  nicht  unangebracht  sein  hier  schliesslich 
einige  Gegenstände  zur  Sprache  zu  bring^i,  welche  für 
die  Lexikographie  nicht  so  ganz  unwichtig  sein  dfirften. 

Dass  VoOständigkeit  in  Absicht  der  aufgenommenen 
Worte  von  dem  Wörterbuche  zu  verlangen  ist,  unterliegt 
keinem  Zweifel,  und  dass  die  sogenannten  Eigennamen 
gleichfalls  Worte  sind  und  so  gut  als  die  übrigen  aufge- 
nommen und  erklärt  zu  werden  verdienen,  darf  hoffent- 
lich auch  als  unzweifelhaft  angesehen  werden.  Dies  ist 
aber  ganz  ernstlich  zu  nehmen,  namentlich  muss  begrif- 
fen werden,  dass  Passow  Recht  hatte  zu  sagen,  es  ge- 
nüge bei  der  Art  Worten  anzugeben,  welchem  Geschlecht 
es  zagehöre,  ob  ein  Land  oder  ein  Fluss  oder  ein  Berg  u.  s. 
w.,  ob  Mann  oder  Weib,  ein  Freier  oder  ein  Sklav  damit  be- 
nannt sei,  und  welchem  Völkerstamme  oder  welcher  Gegend 
uod  welcher  Zeit  das  Wort  angehöre;  dass  aber  andrerseits 
noth wendig  der  mit  dem  Worte  verbundene  Begriff  gerade 
wie  bei  den  andern  Worten  zu  erklären  ist.  Es  ist  ganz 
verkehrt  zu  erklären,  welche  Vorstellung  man  mit  iyxqa^ 
r^q^  ax^r{[qy  i^ntox^arsco ,  Ucxox^ria  verbunden  habe,  und 
nidit  zu  sagen,  was  bei  orcoxQdcri]^,  hxitoxqJiTKiq  gedacht  sei, 
und  durch  solche  Nachlässigkeit  die  übliche  Schlaffheit 
in  der  Behandlung  dieser  Worte  noch  zu  pflegen. 

Oft  aber  findet  man  selbst  in  ganz  neuen  Büchern 
Eigennamen,  die  auf  das  griechische  Wörterbuch  nicht 
den  allermindesten  Anspruch  haben;  oder  was  soll 
a^i^oui/«,  >£u^,  vr\t^  in  einem  griechischen  Wörterbuche? 

So  wenig  man  um  solcher  und  ähnlicher  Worte  wil- 
len in  der  Grammatik  von  der  Regel  abweichen  wird: 
konsonantisch  können  griechische  Worte  nur  auf  i;,  q,  a 
ausgehen  (ob  x  eine  Ausnahme  bOdet  oder  nicht,  braucht 
hier  nicht  untersucht  zu  werden),  und  so  wenig  man  in 
einem  Deutschen  Wörterbuche  Cochinchina  oder  Kutusow 
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aufführen  wird,  eben  so  wenig  haben  jene  Worte  und 
alle  ihnen  ähnliche  auf  das  griechische  WCrterbach  urg^id 
ein  Recht 

Etwas  anders  steht  es  mit  Worten  wie  ijB^fy^y  aß^a- 
fjuouoQy  xvQoq^  9cvQ&bqy  Solche  stehen  auf  einer  Stufe  mit 
4^yyiß€Qiq  äiLuo/jov^  9uvvaß(XQi4<o  und  vielen  andei'en,  zu 
den^i  man >^  auch  zu  rechnen  hat:  aÖQidvsiaj  welches 
Osann  im  Auctarium  anfuhrt,  dann  marcellia,  macia, 
verria  Cic.  Verrin.  2  c.  21  und  sonst  öfter  in  den  Reden; 
in  griechischer  Formung  habe  ich  diese  Worte  nicht  ge- 
sehen,  eben  so  scheint  es  dem  Meursius  gegangen  zu 
sein,  s.  Graecia  feriata  S.  200.  205.  221.  Zwar  sind 
solche  Worte  ihren  Stämmen  nach  nicht  griechisch,  allein 
sie  nehmen,  wiewohl  in  verschiedener  Art  und  Abstu- 
fung, an  griechischer  Gestaltung  Theil  und  können  danun 
in  gewisser  Beziehung  griechische  Worte  heissen.  Bei 
alle  dem  ist  ihre  Zwitterhaftigkeit  ein  hinlSnglidier  Grund, 
sie  besonders  zu  sammeln  und  zu  erklären,  und  es  möchte 
jetzt  ein  derartiges  Fremdwörterbuch  wohl  an  der  Zeit 
sein,  allerdings  wurde  solche  Arbeit  mit  vielen  Schwie- 
rigkeiten verbunden  sein,  aber  gewis  auch  sehr  gute 
Früchte  bringen. 

Den  Fremdwörtern  gewissermaassen  entgegengesetzt 
sind  Wörter  griechischen  Ursprunges,  welche  sich  ent- 
weder überhaupt  nur  in  anderen  Sprachen  erhalten  haben, 
oder  wenigstens  bis  jetzt  nur  daher  bekannt  sind.  Von 
der  Art  scheinen  zu  sein:  philarchus  oder  philiarchus 
Cic.  Verr.  4  §  29;  cybaea  ebendas.  §  17.  5  §.  44;  dio- 
nysiarchus  ebend.  4,  50;  archagathus  ebendas.  4,  51. 
53;  theoractus  (hier  ist  nicht  das  r  zu  verdoppeln,  son- 
dern das  Digamma  zu  beachten)  ebend.  4,  148;  agesim- 
brotus  Liv.  32,  32;  aglaspides  Liv.  44,  41.;  megalesion 
Varro  de  I.  1.  6,  3  S.197  Spng.;  iona  ebend.  8,  9  S.  407; 


339 

alcaeo,  Keryonns  ebentd.  9,  51  S.  534  folg.  Obergangen 
werden  dürfen  solche  Worte  nicht,  sollten  auch  gegen 
einzelne  allerlei  Zweifel  erhoben  sein.  Aber  in  welcher 
Form  sollen  sie  angenommen  werden?  am  sichersten 
bliebe  man. genau  bei  der  überlieferten,  und  fiihrte  diese 
da  auf,  wohin  sie  nach  der  gewfthlten  Ordnung  gehörte, 
wenigstens  muste  neben  der  etwa  gebildeten  und  öfter 
zweifelhaften  griechischen  Gestaltung  die  überlieferte  Form 
genau  angegeben  werden. 

Keil  hat  in  den  erwähnten  Analekten  hie  und  da 
gezeigt,  wie  für  die  sogenannten  £igennamen  aus  den 
Römern  Manches  zu  gewinnen  ist;  und  mit  welchem 
Redite  derartige  Wörter  aus  Aristophanes,  welche 
dieser  zum  Tbeil  wenigstens  gewis  selbst  frei  gebildet 
hat,  in  die  Wörterbücher  angenommen  sind,  mit  eben 
demselben  müssen  auch  eben  solche  Wortbildungen,  die 
aber  etwa  nur  durch  römische  Schrifkstdiar  erbalten 
sind,  An&ahme  finden;  Plautus  bietet  eine  bequeme  und 
ziemlich  reiche  Emdte  dieser  Art  dar»  wie  Ritschi  in 
einem  Programm  der  Universität  Bonn  des  Ausführlichen 
nachgewiesen  haben  mUss.  Indessen  Jeder  römische 
Schriftsteller  pflegt,  je  nachdem  er  mit  griechischen  Ver- 
hältnissen in  Berührung  kommt,  auch  für  das  griechische 
Wörterbuch  beisteuern  zu  können,  sei  es  durch  Anwen- 
dungen oder  Formen  anderweitig  hinlänglich  belegter 
Woite,  oder  durch  Worte,  welche  sonst  noch  nicht  be- 
obachiet  zu  sein  scheinen. 

Zu  den  schon  aus  Cicero  und  Livius  angeführten 
Beispielen  fige  man  noch  diese  kleine  Probe:  galeagra 
Liy.  35,  S3;  damarata  Liv.  24,  32  {&nfuiQaroq  soll  keine 
besondre  Form  für  das  Feminm  haben);  ixoDcrdw  Cic. 
Att  9,  4;  kpereov  ebendas.;  fnuMficqw^fvxia  Cic.  Att.  9,  11; 
^(oXtoifienriov  ebend.  9, 4;  iti^ayfiaTevTiov  ebend«^  proagorus 
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Verrio.  4.  §.  5Q.  85.  92,  wie  dies  grieeliisch  zu  gestalteD 
sei,  kann  zweifelhafl;  sein;  Q(o:toyQaipla  Cic.  Ate.  15 ,  16; 
craquctT'sia}  ebend.  9,  9;  <f7SQ7t/r£ov  9,  10;  €Wyxiv8vveuTßOfv 
und  crwaitoy^aTcreov  9,  4;  phanota,  eine  Stadt  in  Epims, 
LiT.  45,  26;  philodorus  Cic.  pr.  FL  $.  56;  (p#Ao(^a>9  Cic. 
Att«  1,  13;  chilius  ebend.  1,  2.  12.  16. 

Manches  wichtige  enthält  Varro  in  den  Büchern  de 
lingna  latina,  freilich  ist  da  vieles  sehr  verdorben  oder 
verdächtig^  ^och  folgendes  wird  immer  einige  Aufmerk- 
samkeit verdienen:  Amphimallum  (168ste  Seite  der  Aus- 
gabe von  Spengel)  ava^/yyixcii;  418,  431;  avraQKTixoq  472; 
yeqysQa  81;  Sofiia  175;  öx}var6Q  64;  6<orivin  175;  eJfu^  277; 
kcnc^toq  336;  ervftioXoyla  13;  PQtdfitßa}  245;  xdrtvov  125; 
xoQuxvÖQov  106;  x^KTi  109;  Xsxoqiq  103;  Xv^up6Xf}[Xrog  365; 
melandria  {fuXdvSqvoq)  82;  inoTroq  178;  6iiupaX6q  304;  an- 
/Liaivsiv  13;  crwiiiVviLua  524. 

Unter  den  hier  aufgeführten  Worten  wird  man  aus 
den  dabei  angegebenen  Stellen  ein  oder  das  andre  auch 
der  neuesten  griechischen  Wörterbficher  bereichem  oder 
berichtigen  köunen. 

Bis  wie  weit  in  der  Zeit  soll  man  aber  gehen  in  Ab- 
sicht der  Aufnahme  der  Worte?  Es  wird  schlechterdings 
erkannt  werden  müssen,  dass  die  heutige  griechische 
Sprache  ist,  was  sie  heisst,  nähmlich  griechische  Sprache 
und  also  auf  das  Wörterbuch  allen  Anspruch  hat;  doch 
mag  jetzt  die  Zeit  noch  nicht  sein ,  sich  soweit  auszudeh- 
nen, also  gehe  man  nicht  über  die  Schriftsteller  hinaus, 
welche  der  alten  Sprache  angehören,  und  lasse  das  so- 
genannte Neugriechische  bei  Seite,  mit  einer  Ausnahme, 
die  bald  zu  erwähnen  sein  wird.  Die  Schwierigkeit  aber, 
oder  die  Unmöglichkeit,  hier  scharfe  Gränzen  zu  ziehen, 
beweiset  eben  nur,  dass  es  unrichtig  ist,  das  Neugriechi- 
sche auszuBchliessen. 
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Nidit  minder  als  man  bedacht   sein   soll   mdgliebsl 
alle  Wörter  zu  sammeln ,  soll  man  aber  aach  aof  der  Hirt 
sein,  nicht  onbegrfindete  Worte  oder  Wortformen  aufzu- 
nehmen.   Seitdem  man  das  bestimmte  Streben  hat  alles 
mit  sichren  Stellen  zu  belegen,    ist   die  Gefahr  solches 
Fehlers  allerdings  yerrmgert,  doch  keinesweges  ganz  be- 
seitigt.   Noch  in  den  neuesten  Wörterbüchern  findet  man 
insagyyvdio.    Nun  ist  aber  erstens  nirgendwo  eine  aktive 
Form  belegt,  daher  auch  Budaeus  und  die  alten  Wörter« 
bücher  nur  ^itxreyyvJtofnou  oder  jLi£aByyv£ftai  haben,  so  ist 
es  selbst  noch   bei  Haas  und  Born,  wogegen  in  dem 
emestischen  Hedrich  vom  J.  1796  in  ^scrsyyvdo/nat  eine 
Form  /Li€er£yyv£  erwähnt  wird.    In  neuerer  Zeit  wird  un« 
bedenklich  die  aktive  Form  an  die  Spitze  gestellt.    Feiy 
ner  aber  ist  einleuchtend,  dass  es  sich  hier  nicht  um  ein 
aus  iyyvduo  zusammengesetztes  Wort  handeln  kann,  son- 
dern  dass  man  es  mit  einer  Ableitung  von  [Liscrsyyvoq  oder 
von  f^uasyyijri  zu  thun   hat;    dadurch  wird  die   Form  in 
ao/u3u  unwahrscheinlich.    Dazu  kommt  dass  bis  jetzt  nur 
eine  Stelle  aufgewiesen  zu  sein  scheint ,  die  darüber  ent- 
scheiden kann,  diese  ist  bei  Isoer.  13,  5,  wo  Bekker  aus 
seinen  guten  Handschriften  iLisifsyyvovvtou  gegeben  hat, 
eben  so  führt  diese  Stelle  Suid.  an  (bei  Phot.  steht  jeden 
Falles  verdorben  /Lucr&yyiovtou);  die  übrigens  bekannten 
Stellen   haben   aoristische  Formen  wie  /usa&yyvtg^svy  jl^ 
crsyyviicrdiiievoq.    Welche  Berechtigung  haben   nun  /Lucrsy^ 
yvdio   und   f.i£a£yyvdof.iaii 

Andrerseits  soll  man  auch  nicht  Wörtern,  die  einmal 
mit  in  die  Reihe  aufgenommen  sind ,  ohne  sichern  Beweis 
das  Plätzchen  misgönnen,  verdächtige  kann  man  ja  leicht 
irgend  auszeichnen.  Bei  Stephanus  und  in  den  früheren 
vollständigeren  Wörterbüchern  wird  ein  Wort  hkfwm  auf- 
geführt,  welches    längst  ans    den  Wörterbüchern    ver- 
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schwimden  ist,  vielleicht  nur  weil  es  dem  Scapnla  nicht 
beliebt  hat  es  aufzunehmen,  wäre  es  wenigstens  nsr 
deswegen  ausgelassen,  weil  man  keinen  Belag  dafür  hatte, 
so  hätte  doch  noch  vieles  andre  auch  wegbleiben  müssen. 
Die  Bildung  des  Wortes  hat  nichts  Anst5ssiges,  denn  es 
verhält  sich  zu  yTA^v^  wie  Xct^M^q^  }A\fxn  zu  yTuoL^v^of;, 
yhfuLiri  und  der  Art  Hesse  sich  noch  Manches  anfuhren. 
Belegen  kann  ich  das  Wort  nur  durch  das  Spric^hwort: 
iv  ro2c  r&xotq  toSv  nxpXSv  X(k/iu»yv  ßcufikevsi  bei  £rasm.  Cb3. 
3,  4,  96,  aber  ohne  Angabe  der  Quelle^  bei  dem  SchoL 
zu  n.  o),  192  heisst  das  Sprichwort  Iv  rwploiv  niXsi  yXa- 
ILiv^t;  ßacnXBvsi.  So  ist  fem  er  Xsb'koihoqux,  yotfiium^  in  fil* 
teren  Bflchem  namentlich  bei  Haas  und  Born  zu  finden, 
aber  jetzt  sind  sie  abgethan,  jenes  weiss  ich  nicht  zu 
belegen,  doch  ist's  seiner  Form  nach  untadelig,  dies  ist 
in  Schneiders  Supplementen  und  mehr  noch  in  dem  neaen 
Stephanus  belegt. 

Zur  Erklärung  der  einzelnen  Worte  redme  icb 
erstens  die  sichre  und  vollständige  Angabe  der  Form  des 
Wortes,  welche  nach  gewohnter  Weise  für  das  Lexikon 
als  die  einfachste  gilt,  so  wie  dann  die  ausdrückliche 
Angabe,  in  wie  weit  die  gewöhnlichen  grammatischen 
Regeln  für  die  Bildung  der  zugehörigen  Kasus  oder  Per^ 
sonen,  oder  was  sonst  in  der  Art  zu  berficksichtigen  sein 
wird,  Anwendung  finden,  so  wie  die  Aufffihmbg  der  For- 
men, welche  irgend  von  der  Regel  abweichen*  Dass 
Alles  was  nach  altem  Verständnis  des  Wortes  zur  Pro- 
sodie  gehört,  genau  anzugeben  ist,  versteht  sich  von 
selbst;  ausdrücklich  aber  muss  erwähnt  werden,  dass 
bei  Angabe  der  Sylbenlängen  auf  die  Sylben  der  gröste 
Fleiss  und  die  sorgfältigste  Aufbierksamkeit.  verwandt 
werden  muss,  welche  gewöhnlich  am  mehrsten  mit  Gleichr 
giitigkeit  behanddt  werden,  nähmlich  auf  die  sogenann- 
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teil  positioiislaiigeii  Syibeii,  die  freSieh  nicht  seken  die 
grdsle  Schwierigkeit  haben«  Endlich  gehört  zur  Be* 
handfaing  der  Formen  die  Angabe,  wie  sieh  das  Wort  in 
verschiedenen  Zeiten  geändert  und  in  den  Dialekten  ge* 
staltet  hat  9  zu  welchen  aber  auch  das  Neugriechische 
gehört;  das  A££,txov  eXXirtvixiv  des  ^Av^ijuo^  r<k4n^  ^^ve- 
Ttr\(rt,  1809 — 16.  3  Bde*  4.,  würde  in  dieser  Beziehung 
besonders  zu  gebraudien  sein.  So  viel  als  möglich 
mästen  über  die  Flexion,  Orthographie,  Prosodie  und 
Dialekte  die  Lehren  der  Grammatiker  mitgetheilt,  min^ 
destens  aber  mfiste  augezeigt  werden,  wo  dieselben  zu 
finden  sfaid. 

Das  zweite  Hauptstflck  der  Erklärungen  besteht  in 
Angabe  und  Nachweisung  von  Auslegungen^  welche  die 
Alten  selbst  von  ihren  Worten  geben.  Die  alten  Lexiko* 
graphen  und  Grammatiker,  an  welche  man  hier  leicht 
denkt  und  die  allerdings  Bedeutendes  geleistet  haben, 
sind  noch  keinesweges  hinlänglich  benutzt;  es  ist  aber 
zu  bemerken,  dass  wenn  diese  Schriftsteller  auch  sehr 
viel  erklärt  haben,  und  wenn  dies  freilich  auch,  wenig- 
stens bei  den  Lexikographen,  für  den  Gebralich  bequem 
genug  geordnet  ist,  sie  doch  weder  die  frühesten  noch 
schlechthin  die  zuverlässigsten  Erklärer  sind.  Strabo  8^ 
6  Thl.  2  S.  196  Tauchn.  erklärt  «^i{iou,  tdn{iai,  ti\HMpat, 
Mloöi^ioqy  f^ioq;  6,  2  ThL  2  S.  36  und  bei  Thuc  6,  4 
werden  ^^yjeXt],  4<xy3<<^^<'i'>  ^fiyx}^^  erklärt;  so  «w/co^o^ 
bei  Plat  Legg.  1  zu  Auf.  Min.  319  d.  Strab.  10,  4  Thl.  2 
S.  273.  16,  2  Thl.  3  S.  376;  ^oivorai,  &uKvq  bei  Aristoi 
poet  22  ß^76^9  a^oc  bei  dems.  top.  Z.  11  in  der  Mitte; 
cifcoivaj  oau>tvav  bei  Dcmosth.  23, 33.  Wer  einigermaassen 
belesener  ist  in  den  Griecben9  weiss,  dass  solcherlei  Er* 
klärongen  gar  nicht  selten  angetroffen  werden. 

Femer  sind  die  platonisdien  Erklärungen  im  Kratylns 
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nnd  was  der  Art  sonst  hie  and  da  vorkommt  (wie  etwa 
Aristot.  Eth.  Nie.  5,  7,  15  die  Erklärung  von  Sixam), 
keinesweges  schlechthin  mit  Stillschweigen  zu  übergehen, 
wie  auch  Passow  schon  bemerkt  hat*  Mögen  die  An- 
sichten der  Alten  über  die  Ursprünge  ihrer  Worte  noch 
so  wunderlich  erscheinen,  so  bezeugt  doch  immer  die 
grosse  Verbreitung  dieser  Art  der  Forschung  und  der 
Erklärung,  dass  darin  irgend  Wahres  liegt;  gewis  aber 
gibt  jede  einzelne  Erklärung  Kunde  von  dem  (gebrauche, 
den  man,  als  sie  entstand,  von  dem  erklärten  Worte 
machte.  Übrigens  trifiit  man  bekanntlich  auch  solche  Ab- 
leitungen,  denen  man  nicht  wird  schlechthin  widerspre- 
chen wollen,  man  sehe  z.  B.  Hesiods  Th.  144  f.,  207  f., 
370  f.,  381  f.  Fragm.  3;  vieUeicht  ist  auch  IL  ai,  730  von 
dem  Scholiasten  richtig  erklärt 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  wissenscbsaAlh 
eben  Begriffserklärungen ,  dergleichen  zwar  in  allen  aus- 
drücklich wissenschaftlichen  Werken,  besonders  aber  bei 
den  Philosophen  zahlreich  gefunden  werden.  Der  Lexi- 
kograph soll  sich  um  diese  so  sehr  bemühen,  dass  ich 
glaube,  er  dürfe  nicht  einmahl  die  platonischen  oder  nidiC- 
platonischen  oqoi  vernachlässigen.  Wirklich  sind  diese 
in  neuerer  Zeit  öfter  benutzt  worden;  dass  aber  daneben 
Plato  selbst  keinesweges  hinlängliche  Beachtung  und  Aristo- 
teles gar  die  bestimmteste  Vernachlässigung  erfahren  hat» 
ist  im  mindesten  nicht  zu  billigen.  Ziemlich  auf  derselben 
Stufe  als  die  Begriffserklärangen  stehen  solche  Äussermi- 
gen  der  Alten  über  den  Sprachgebrauch  wie  etwa  bei 
Arist.  Phys.  2,1  r^vri  ^y^oi'  ''^  xara  rE%%npf  xou  to  f^^ 
%6v,  nicht  minder  die  ausfiihrliche  Erörterung  über  tpifft^ii 
aus  welcher  jene  Worte  entnommen  sind,  oder  ebeodas. 
C.3  über  outtov;  Aristoteles  ist  ganz  voll  von  solchen  E^ 
klärangen  und  seine  alten  Ausleger  sind  ihm  darin  ähnlich. 
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Endlich  sind  hier  solche  Unterscheidangen  zu  erwäh* 
nen  als  im  platonischen  Protagoras  dem  Prodikos  beige« 
.  legt  werden.  Eben  dahin  gehört  aach  z.  B.  was  Isocr.  1, 
20  TOn  {piXiMQoqi/iyoQogy  rpiXoTC^ogr^ogla  j  ond  von  tiyjCQoqr^' 
QOQ,  exntQoqrjyoqla  oder  §•  27  von  tpiXoocotXo^  und  MotAAcMci- 
(X77i(;  §.  28  von  xQ^*<x^<^  ^^^  xri^/uara  sagt 

Man  meint  etwa  solche  Unterscheidangen  bestätigen 
sich  nicht  darchgehends  und  die  wissenschaftlichen  Er- 
kläningen  seien  schon  deshalb  unzuverlässig,  weil  sie 
öfter  mit  einander  in  Widerspruch  treten,  anders  erkläre 
Aristoteles,  anders  die  Stoiker  (man  vrgl.  z.  B.  Aristotel. 
rhet.  2,  2— 11  mit  Diog.  Laert.  7  sect.  63);  ja  nicht  ein- 
mahl  innerhalb  derselben  Schule  sei  Einheit  der  Begriffs- 
erklärungen (man  vgl.  z.  B.  Aristot.  Eth.  N.  4,  12  Anf.  mit 
Eth.  Eud.  2,  3  in  d.  Mitt.  mor.  magn.  1,  29  und  mit  The- 
ophr.  Char.  3  und  9.  Diog.  Laert  7  $.  56  mit  76);  aus- 
serdem aber  gehören  die  Erklärungen  der  Philosophie 
oder  sonst  der  Wissenschaft  an,  aus  deren  Lehren  sie 
entlehnt  seien,  mit  der  Sprache  aber  haben  sie  nichts  zu 
thun,  indem  sie  weder  auf  tiefer  wissenschaftlicher  Kennt- 
nis, noch  auf  freier,  unbefangener  und  unmittelbarer 
Beobachtung  derselben  beruhen,  sondern  ihren  Ursprung 
einer  künstlichen  Abstraktion  danken,  die  zuweilen  falsch, 
oft  zweifelhaft,  immer  erst  untersucht  werden  müsse. 

Darauf  ist  aber  zu  entgegnen,  dass  es  überhaupt 
nicht  Sache  der  Griechen  war  die  Wissenschaft  und  de- 
ren Attsdrükke  dem  Leben  zu  entrfikken,  sondern  sie 
daraus  zu  entwikkeln,  und  dass  nicht  leicht  ein  Volk  ein 
grösseres  Geschick  gehabt  hat,  das  Thatsächliche  zu 
beobachten  und  das  Beobachtete  auszusprechen,  als  eben 
die  Griechen.  Jene  Erklärungen  aber  pflegen  hochbe- 
gabten Männern  dieses  Volkes  anzugehören,  es  ist  also 
nicht  anzunehmen,  dass  sie  mit  der  Sprache  im  Wider- 
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spräche  stehen;  dass  sie  aber  untereinander  nidit  ein- 
stimmig sind  9  mag  man  wohl  von  der  Verschiedenbeit 
der  Zeiten  and  der  Räume,  in  denen  sie  entstanden,  her- 
leiten. Das  Wahre  ist  aber,  dass  die  Verschiedenhdt 
der  Anwendung  der  Worte,  von  der  allein  bei  dem  da- 
maligen Stande  der  Sprachwissenschaft  ausg^angen  wer- 
den konnte,  verschiedene  ErkUrungen  ergeben  muste, 
weil  ganz  abgesehen  von  der  Verschiedenheit  der  Um- 
stände und  der  Kräfte  des  beobachtenden  und  ausspre- 
chenden in  der  That  verschiedeoe  Stoffe  zu  beobachtoi 
und  auszusprechen  die  Aufgabe  war,  deren  Ldsong, 
wie  sie  an  und  in  der  Sprache  vollzogen  wurde,  so  no- 
ausbleiblich  ein  Ereignis  m  dem  Leben  der  Sprache  war, 
dass  sie  von  Rechtes  wegen  in  das  Gebiet  der  Lexiko- 
graphie gehört 

Nun  findet  man  auch  Mrirklich  solche  Dinge  hie  luui 
da  benutzt,  aber  weder  oft  noch  gründlich  genug,  die 
angefahrten  Worte  und  Stellen  geben  genug  Aidass  die 
Richtigkeit  dieser  Behauptung  zu  erkennen,  z.  B.  die 
aristotelische  Erklärung  von  4i\kog  in  Rhet«  3,  11  ist  io 
dem  grossen  Thesaurus  und  bei  Pape  ganz  nnberüd- 
sichtigt  geblieben,  in  der  5.  Aufl.  von  Passow  und  bei 
Jacobitz  und  Seiler  wird  sie  ohne  Anföhrung  der  Worte 
citirt  und  deren  Sinn  in  dem  ersten,  wenn  auch  udtoB* 
ständig,  doch  nicht  grade  unrichtig  angedeutet ^  in  den 
zweiten  Buche  aber  geradehin  verkehrt  Ein  Wort  iino<i 
aufzunehmen  ist  keinem  der  Lexikographen  eingekoaimen. 
Ja  es  kommt  vor,  dass  von  den  deutlichsten  ErkläruB- 
gen  der  Lexikographen  der  ungenügendste  Gebrancli  ge- 
macht ist,  man  vergleiche  dieserhalb  in  den  drei  neuesten 
deutschen  Wörterbudiern  den  Artikel  ia^u^lrni:  mit  Pbot 
unter  fxaxa^iraq  auf  den  sie  sich  alle  drei  berufea  Im 
Thesaurus  ist  die  ganze  Stelle  des  Phot.  abgedruckt  «od 
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damit  aUerdiDgs  der  Vorworf  uDgenfigender  Benutziiiig 
beseitigt;  ob  dies  aber  Sache  der  genaoen  Erklärung  war^ 
oder  aus  andern  Gründen  herrührt,  ist  noch  nicht  ent- 
schieden. 

Die  Werke-  der  Alten  enthalten  ferner  viele  mehr 
unabsichtliche  Erklärungen  von  Worten,  deren  Werth 
aber  darum  nicht  geringer  ist.  Dahin  gehören  etwa  zu- 
erst solche  Zusammenstellungen  wie  aTtoMjotyJu;  rs  ocal 
{htor^yMcdt;  Plat  Protag.  354  B.  avuDjuevog  rs  ocal  öStWia/nB- 
vo(;  ebend.  351  B;  dann  Gegensätze  wie  z.B.  xoucpo^  und 
ßuQvi;  Plato  Tim.  62  C,  oder  solche  Entgegenstellungeu 
wie  atreiv  und  aieairsTvy  6i86t*ai  und  dieo8iö6vcuj  Xa/ußuvuv 
und  d^o}joLfaß<iveiv  Andoc.  2,  22.  23.  [Demosth.]  7,  2.  5. 
Philipps  Brief  bei  den  Demosthenischen  Werken  S.  162 
Reisk.  Solche  Dinge  sind  in  den  Wörterbüchern  öfter 
berücksichtigt,  wie  wohl  selbst  die  wenigen  eben  ange- 
fahrten Stellen  Stoff  zur  Vervolbtändigung  derselben  bie- 
ten. Weniger  benutzt  finde  ich  solche  Gleichstellungen, 
wie  in  der  angeführten  Stelle  des  Timäus  S.  63  C«  ^Xa- 
tp^it;  für  das  eintritt,  was  vorher  ocoxkpoQ  hiess;  so  werden 
im  Euthyphr.  S.  13  A  und  D  6vo/Lia4€iv  und  keysiv  gebraucht, 
manches  der  Axt  findet  man  im  Protagoras  z.  B.  S.  353 
flg.  und  sonst  sehr  häufig  bei  Plato,  der  in  solchen  Zu- 
sammenstellungen sehr  reich  und  lehrreich  ist. 

Etwas  andrer  Art  sind  die  Erklärungen ,  die  der  pla- 
tonische Minos  zu  Anfang  für  die  Begriffe  Xoyog^  vofAOi;, 
Sf\ftg,  dxori  enthält.  Diesen  möchte  ich  die  scharfen  Ent- 
gegenstellungen anreihen ,  welche  bei  Plato  im  Lys.  218  D 
evexa  und  Std  mit  dem  Akkus,  erfalu^en,  und  wieder  die 
Scheidung  von  Sid  mit  dem  Genit  von  dem  Dativ  im 
Theät«  184  C.  Neben  diesen  Stellen  liegen  dann  wieder 
Äusserungen  wie  Aristot  AnaL  post.  B,  11  S.  94,  11  6iä 
ri  6l  a«^  ösiKVov  ösi   lU^tnateSv^   tcou  rvexa  rlvoq  Sei,  ovS^ 
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Öicupe^i.  Mor.  magn.  A,  20  S.  1192,  22  6u  6l  tifv  oqk); 
ytveapai  dito  rov  X6yov  6ta  ro  xaXiv'  o  Sri  oQfMiv  6ta 
Tov  X&yov  BVExa  rov  ocaXov.  Solche  Stellen  Hessen  sich 
leicht  noch  mancherlei  anfuhren  und  sie  wären  gewis 
recht  sehr  geschickt  zur  Erklärung  von  Worten  und 
Wortverbindungen  zu  dienen,  in  den  Wörterbfichern  fin- 
det man  sie  aber  nicht  eben  benutzt. 

Dass  die  Ableitungen,  welche  die  Alten  von  ihre» 
Worten  geben ,  nicht  geradehin  zurückzuweisen  sein  wer- 
den, ist  oben  besprochen,  und  es  scheint  nicht  onbiUig 
von  einem  griechischen  Wörterbtfche,  das  auf  VoUstlo- 
digkeit  Anspruch  macht,  zu  verlangen,  dass  wenigstens 
angegeben  werde,,  wo  solche  Ableitungen  stehen.  Indes- 
sen würde  man  sich  oft  genug  bei  jenen  alten  sogenann- 
ten Etymologien  nicht  beruhigen  mögen,  sondern  weiter 
in  die  Sprache  einzudringen  versuchen  müssen;  danun 
soll  nun  zwar  noch  lange  nicht  jene  weit  ausgreifende 
Sprachvergleichung,  wie  sie  z*  B.  in  Pott's  Etymologien 
vorkommt,  verlangt  sein;  urtheile  man  darüber  wie  man 
wolle,  so  sind  doch  jetzt  die  Umstände  wohl  nickt 
von  der  Art,  dass  dieselbe  in  ein  griechisches  Wörter- 
buch iEingang  finden  könnte,  es  sei  denn,  dass  dies  ganz 
der  Benfeyschen  Richtung  folgen  sollte.  Allein  grundli- 
.  che  Berücksichtigung  der  lateinischen  und  der  deotscbeB 
Sprache  zu  fordern,  das  wird  nicht  zu  viel  sein;  vorder 
Hand  freilich  fehlt  noch  viel ,  dass  auch  nur  das  Griechi- 
sche selbst  fiir  Erklärung  des  Ursprungs  der  Worte  recht 
durchforscht  und  benutzt  sei. 

Der  Gebrauch  von  zusammengesetzten  Worten  oor 
den  einen  Theil  zu  erklären,  ist  eine  halbe  Maassregel, 
und  Angaben  wie:  j^xaXXiXoy&j  {Xcyto)^^  „xoAAiA&tr^) 
{XeyioY^  sind  ausserdem,  wie  man  sie  auch  verstehen ina^? 
mindestenssehr  ungenau;  dasselbe  gilt  von:  ^ydaSoxomiitk 
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X4&3C76>)^^  und  „9eQeXoieoie&>  (xo^^n;  xoicrco);^^  neben  welchen 
denn  wieder  iXxtSoTwse&o  in  der  Parenthese  nur  9c6:tTta  hat 
Die  richtige  Art  der  Erklärung  ist  angedeutet  in  ,iSaSox> 
X£a>  (Sodouxo?)/*  ^^^^  ^Ic  derartige  Zeitworte  sind  von 
nominalen  Formen  gebildet^  sollten  die  auch  nie  gelebt 
haben,  und  nur  angenommen  oder  vorausgesetzt  sein. 
Die  oben  erwähnten  überhaupt  sehr  tüchtigen  Beuithei- 
lungen  des  Passowschen  Wörterbuches  in  der  Jenaer 
Literatur -Zeitung  enthalten  viele  gute  hierher  gehörige 
Bemerkungen. 

Auch  bei  einfachen  Worten  trifit  man  genug  solcher 
Unrichtigkeiten,  so  ist  etwa  bei  xadcuvio  nichts  über  die 
Abstammung  angegeben,  und  wenn  bei  xoUAo^,  ocaXX^ia 
wirklich  in  der  Parenthese  xaXit;  steht,  so  ist  damit  zu- 
mahl  dann  nichts  genügendes  gesagt,  wenn  unter  xaXiq 
die  Formen,  welche  wohl  dazu  gerechnet  werden  und 
welche  zur  Erklärung  jener  Worte  dienen  können ,  nicht 
gehörig  berücksichtigt  sind. 

Es  würde  nicht  eben  schwierig,  aber  auch  um  so 
weniger  nöthig  sein,  noch  viele  und  verschiedenartige  Bei- 
spiele unrichtiger  Angaben  über  die  Abstammungen  der 
Worte  hier  aufzufuhren,  so  mögen  denn  diese  Andeu- 
tungen genügen. 

Von  der  Abstammung  des  Wortes  hängt  das  ab,  was 
ich  dessen  Begriff  oder  Inhalt  nennen  will.  Es  scheint 
nicht  denkbar  zu  sein ,  dass  was  die  menschlichen  Worte 
in  sich  enthalten,  was  sie  begreifen,  Dinge  oder  Ereig- 
nisse und  Beschaffenheiten  an  den  Dingen ,  überhaupt  ausser 
dem  Menschen  gelegenes,  seien.  Zwar  wird  diese  Mei- 
nung oft  genug  gehegt,  allein  genau  genommen  kann  sie 
gar  nicht  ausgesprochen  werden ,  sie  kann  nicht  zu  Wort 
kommen,  und  würde  selbst  in  dem  Falle  nicht  zulässig 
sein ,  wenn  fest  stände ,   dass  an  der  Erzeugung  des  In- 
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lialtes  die  Dinge  aussen  einen  wesenüiehen  Ahtheil  hfitta, 
worüber  weitere  Unterstiebongen  anzustellen  nicht  dieses 
Ortes  ist.  So  ist  nun  Geistiges»  heisse  es  Gedanke 
oder  wie  sonst,  des  Wortes  Begriff  und  Inhalt  uod 
dies  Geistige  ist  in  Leiblidiem  enthalten,  so  wie  freilidi 
auch  umgekehrt  dies  in  jenem;  mit  anderen  Worten,  sie 
sind  sich  gegenseitig  Stoff  und  Form ,  und  genau  an  ein- 
ander gebunden,  woraus  weiter  folgt,  dass  keins  toa 
beiden  ohne  das  andere  geändert  werden  kann;  oder  dass 
mit  Einerleiheit  oder  Verscliiedenheit  des  einen  von  bcida 
immer  auch  Einerleiheit  oder  Verschiedenheit  des  anderen 
feststeht.  Einwendungen  hiergegen  von  der  Art  wie:  vi^ 
und  vJo-ot;  mfisten  doph  wohl  gleichen  Inhalt  haben,  uod 
7tgtirQ6g'f  Aoyou,  cfö€piaq  kiFnnten  in  Absicht  dessen,  dass 
sie  Genitiven  sind,  nicht  unterschieden  sein,  liegen  nake 
und  haben  geringen  Werth.  Möchte  man  aber  gegen  den 
Lexikographen  noch  so  nachsichtig  sein  und  ihm  gen 
manche  Mühe  ersparen,  so  sind  doch  solche  Angaben 
wie:  „ai;£iä(oAo3toicü=:simplex/'  ,,v£«pa>=ßQ^X<^/^  „«3we= 
fl-a^i^,"  „iirf:rQT]t^ci>=simplex,<<  „^i9coXioQxi]n^<;=6impleV 
„  SeXfOcrriXiyiov  =  ÄöcarcvriiQio»,'*  jy8quSox^y£ü>  =  5a6oxoxeU) 
„Äa/LwioTTj^  =  Ägox(^uo-rr]^>"  schlechterdings  fehlerhaft  ^t- 
merhin  wird  eine  Anzahl  von  Worten  übrig  bleiben,  derea 
Unterscheidung  jetzt  nicht  zu  bewerkstelligen  ist,  tod 
solcher  Art  wären  etwa  öva/uatQoq  und  86<rfioQogy  Staspoaiia 
und  Siaqxivstay  Siaq>vyydwo  und  dioapeiyföf  9ca)ji>QQ^io(fvv^ 
und  xaXki^Qfnnoifvvri  (aus  Passow  ist  in  das  Buch  von  J^ 
kobitz  und  Seiler  und  in  die  neue  Auflage  von  Passow 
übergegangen:  „xa^ogQij^<n5ini  =  xoaiQQ»i/iioo'wi|");  ^^ 
aber  bei  solchen  durch  das  Gleichheitszeichen  den  Ge- 
danken an  eine  Unterscheidung  abzuweisen,  gebe  vßB^ 
ihnen  lieber  ein  Zeichen  bei ,  das  nach  dem  Untersebiede 
fragt,  und  die  Forderung  desselben,  so  oft  es  in  die  Ang^ 
fällt,  wieder  in  Erinnerung  bringt« 
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Das  Geistige  nmi,  welches  in  dem  sinnenfUSgen  Worte 
als  dessen  andre  Seite  enthalten  ist,  möglichst  zum  Be- 
wustsein  zn  bringen,  das  ist  ein  und  nicht  der  leichteste 
Theil  der  schwierigen  Aufgabe  des  Lexikographen.  Mög- 
lichst soH  er  d^i  Begriff  des  Wortes  dem  Leser  zum 
Bewustsein  bringen,  es  in  der  That  nnd  vollständig  zu 
leisten  ist  unmöglich^  denn  irgend  in  einer  andei*n  Form» 
als  welche  eben  zur  Erklärung  vorliegt,  ist  dieser  Begriff 
nicht  enthalten,  und  jedes  Wort,  das  bei  der  Erklärung 
gebraucht  wird ,  hat  eben  schon  seinen  Begriff*  So  muss 
man  sich  also  mit  Annäherungen  begnügen  und  dieser- 
balb  wird  man  mit  Recht  Etymologie  anwenden,  aber  die 
rechte,  d.h«  das  Streben  das  Wahre,  das  Seiende  za  sagen, 
der  dann  wieder  die  Auflösung  der  Worte  dienen  mag, 
aber  nie  bilde  sich  diese  ein  jene  zu  sein. 

Bier  sei  ausdrficklich  erinnert,  dass  es  ein  ganz  ir- 
riger Wahn  wäre  zu  meinen,  es  könne  der  Inhalt  einer 
sogenannten  Wortwurzel  durch  ein  oder  viele  Worte  in 
der  That  ausgesprochen  werden;  freilich  kann  sie  auch 
körperfich  durch  keinerlei  Laut  oder  Schriflzeichen  ge« 
nau  dargestellt  werden.  Die  Worte  sind  als  solche  nicht 
Wurzeln  und  die  Wurzeln  nicht  Worte.  Zwar  bestehen 
diese  aus  jenen,  aber  das  Bestehen  ist  nicht  wie  etwa 
ein  Tisch  aus  Stükken  Holzes  besteht ,  die  wie  man  den 
Tisch  zerlegt  hat,  auch  wieder  zu  einem  Tische  zusam> 
mengesetzt  werden  können,  sondern  eher  so,  wie  das 
Holz  aus  gewissen  Stoffen  besteht,  die  der  Chemiker  meint 
darstellen  zu  können,  welche  aber  dargestellt  aufhören 
Theile  des  Holzes  zu  sein,  da  sie  für  sich  bestehende 
Dinge  sind,  die  dann  nie  wieder  durch  menschliche  Kunst 
zn  Holz  zusammengesetzt  werden.  Ebensowenig  kann 
man  durch  Zusammenstellung  von  Wortwurzeln^  derglei* 


342 

chen  man  bei  Auflösung  yon  Worten  gefunden  hat,  oder 
gefunden  zu  haben  meint,  in  der  That  wieder  ATorte 
machen,  das  scheint  zwar  so,  aber  es  scheint  auch  nur* 

Unter  Berücksichtigung  dieses  Sachverhaltnisses  ist 
des  Weiteren  zu  beachten,  dass  Worte  die  und  in  wie 
weit  sie  nach  Ausweis  gesunder  Elementarlehre  leiblich 
einander  gleich  sind,  auch  geistig  oder  in  Absidit  ihres 
Begriffes  keinen  Unterschied  haben.  Es  kann  nicht  schwer 
werden  zur  Vermeidung  von  Wiederholungen  dnrdi  kurze 
Zeichen  auf  das  einmahl  erkläi-te  zu  verweisen. 

Vermöge  der  Theilnahme  an  gleichem  Laut  und  Be- 
griff ordnen  sich  aber  die  Worte  nicht  minder  nach  ihren 
Endungen ,  als  nach  ihren  Anfängen ;  z.  B.  um  nichts  mehr 
sind  q)/Qü>,  fpo^ogf  (po^a  zusammengehörig,  als  etwaAo^ 
tp6Q0iS,  atokog ;  oder  cpof^a,  9017,  'x^öii ;  oder  6ovXooi^  xQ\xroi^ 
fiuapoio.  Ebenso  einleuchtend  ist's,  dass  auf  den  Gessmmt- 
weith  des  Wortes  das,  was  man  Endung  nennt,  vollstän- 
dig eben  so  grossen  Einfluss  hat,  als  was  unriditiger 
Weise  ausschliesslich  Wurzel  zu  heissen  pflegt.  Demnaek 
wird  es  an  der  Zeit  sein  diesen  sogenannten  Endangeo» 
wie  in.  deutschen  Wörterbüchern  auch  längst  versnob 
ist,  besondere  Artikel  zu  widmen.  Dabei  wurde  sich  leick 
herausstellen,  dass  die  Wurzeln  der  Endungen  eben  so 
in  gewisse  Gruppen  zu  bringen  sind,  wie  die  Worzeb 
der  übrigen  Tlieile«  Einige  sind  nur  vokalisch,  andre 
nur  konsonantisch,  andre  beides;  unter  den  ganz  oder 
theilweis  konsonantischen  haben  einen  andern  Wertfa  die 
semi vokalischen ,  einen  andern  die  andern.  Aach  das 
wird  von  Belang  sein  zu  beobachten,  wie  gewisse  Wor- 
zeln  sich  durch  mehrere,  andre  durch  wenigere  R^de- 
theile  verbreiten ,  gewisse  vor  oder  hinter  sich  noch  aodre 
ihres  Gleichen  dulden,  oder  nicht  dulden«  Nach  dieseo 
und  andren  Gesichtspunkten  werden  sich  gewisse  tl)er- 
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einstimmuDgen  und  Unterscheidangen  ergeben,  die  nichts 
weniger  als  gleichgiltig  sind. 

Das  Wort  aber  selbst  geistig  und  leiblich  und  aus- 
gehend Ton  dem  Menschen  hat  recht  sehr  den  Zweck 
das  dem  Menschen  änsserliche  mit  ihm  zu  vermitteln  ^  so 
wird  es  Zeichen  der  Dinge  aussen  und  scheint  sie 
znm  Inhalte  zu  haben«  In  Wahrheit  freilich  hat  es  sich, 
wenn  auch  noch  so  sehr  bestimmt  dem  Menschen  als  ein 
Mittel  der  Aufnahme  und  Vorstellung  der  Dinge  zu  dienen , 
doch  von  Haus  aus,  da  es  dessen  freies  selbstgeschaffenes 
Eigenthum  war,  jenen  gegenüber  ganz  gleichgiltig  verhalten. 
Ein  sichrer  Beweis  ist  die  Verschiedenheit  der  Sprachen 
selbst  nahe  verwandter  Völker,  wobei  zu  beachten  ist, 
dass  diese  weder  ausschliesslich  noch  vornehmlich  in 
der  Verschiedenheit  der  hörbaren  Laute  besteht  Gut 
eben  so  grosse  Wichtigkeit  hat  es,  dass  mit  verschiede» 
nen  Lauten  und  Begriffen  gleichwohl  dieselben  Dinge  be* 
zeichnet  werden,  so  wie  umgekehrt  in  Worten,  die  die 
gröste  Ähnlichkeit  in  Laut  und  Begriff  mit  einander  haben, 
doch  die  verschiedensten  Dinge  vorgestellt  werden;  Nie- 
derdeutsch hören  j  Holland,  beuren^  Hochdeutsch  ge- hären 
gehören  in  Absicht  des  Lautes  und  des  Begriffes  genau 
zusammen,  bezeichnen  aber  sehr  verschiedene  Dinge, 
jene  nähmlich  das,  was  durch  das  hochdeutsehe  heben 
bezeichnet  wird,  weiches  im  Übrigen  jenen  Worten  sehr 
fem  liegt  Kurz  es  ist  zu  behaupten,  ursprünglich  war 
jedes  Wort  geschickt  jedes  Ding  zu  bezeichnen,  und  je- 
des Ding  konnte  durch  jedes  Wort  bezeichnet  werden. 
So  kommt  es,  dass  in  derselben  Sprache  öfter  sowohl 
ein  Ding  durch  mehrere  Worte  bezeichnet  ist,  als  ein 
Wort  mehrere  Dinge  bezeichnet  Es  ist  nichts  dagegen, 
dasselbe  Ding  Stein,  Kern,  Holz  zu  nennen.  Die  hier- 
bei einwendend  bemerken:  dass  aber  das  Ding  in  jedem 
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der  Worte  yon  einer  anderen  Seite  aus  gedacht  ist,  b»- 
ben  darin  freilieh  Recht,  musten  aber  so  auch  zo  der 
Einsicht  kommen,  dass  nicht  die  Din^  der  Worte  hbalt 
sind.  Mit  gleichem  Rechte  wird  andrerseits  durch  Stein 
nicht  allein  so  gut  dieser  als  jener  Kiesel,  sondern  auch 
hier  ein  Kirschkern,  da  ein  Fels,  dort  ein  Scliloss 
beseichnet 

liier  liegt  nun  zwar  der  Gedanke  nahe ,  dass  also 
ein  Wort  verschiedene  Dinge  bezeichne,  allein  da  dardi 
das  Wort  das  Ding  dem  Begriffe  des  Wortes  untergeord- 
net und  von  dem  Begriffe  befasst  wird  und,  wie  die 
Sprache  sagt,  das  ist,  als  was  es  genannt  wird,  so 
hdrt  damit  die  Verschiedenheit,  wdche  anfönglich  gam 
unsiareitig  zu  sein  schien ,  überhaupt  auf.  Insofern  der 
Kirschkern  und  der  Kiesel  und  der  Fels  und  das  Schloss 
Stein  heissen,  sind  sie  Stein  und  in  soweit  nicht  ve^ 
schieden  von  einander.  Gleichwolil  ist  man  durchaus 
geneigt  in  solchen  Fällen  Unterschiede  anzuerkenneo, 
und  es  ist  die  Frage,  worauf  diese  gegründet  seieo^ 
Wie  es  scheint  beruhen  sie  nur  darauf,  dass  ge^risse 
Dinge  gewöhnlich  durdi  bestimmte  Worte  bezeicboet 
werden,  wird  nun  ein  Wort  zur  Bezeichnung  eines  Din- 
ges gebraucht,  das  überhaupt  in  di^sier  Sprache,  oder 
gerade  in  dieser  Zeit  oder  diesem  Dialekte  derselben 
gewöhnlich  mit  einem  anderen  Worte  bezeichnet  wird, 
so  wird  dann  gesagt  jenes  Wort  sei  Bezeichnung  ver« 
schied  euer  Dinge,  des  Dinges  das  gewöhnlich  dadaroh 
bezeichnet  wird^  und  dessen,  das  gewöhnlich  darcb  ein 
anderes  bezeichnet  wird. 

So  ferne  ein  Wort  zur  Bezeichnung  verschiedener 
Dinge  angewandt  wird,  sage  ich,*  es  hebe  verschiedeoe 
Anwendungen,  welche  meines  Erachtens  dem  Worte 
ganz  äusserlich  sind,   mit  dem  innerlichsten  Theile  des- 
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selb^a  aber^  dem  Begriffe,  das  gemein  haben»  dass  de  in 
der  Sprache,  in  der  sie  eben  vorkommen,  ihre  volle  Bereoh* 
tigang  haben,  und  so  wenig  von  einer  anderen  Sprache, 
oder  den  Worten  und  Wortanwendangeu  derselben  aus 
gemodelt  werden  dürfen,  als  ihnen  selbst  susteht  solche 
Eingriffe  in  andre  Sprachen  zn  machen. 

Es  ist  hieraus  abaunehmen,  dass  wenn  ein  griechi- 
sches Wörterbuch  in  griechischer,  ein  deutsches  in  deut* 
scher  Sprache  geschrieben  wird,  der  Begriff  und  die 
Anwendungen  eines  jeden  Wortes  irgend  nachzuweisen 
sind.  Schreibt  man  aber  ein  deutsches  Wörterbuch  in 
griechischer  oder  ein  griechisches  in  deutscher  Sprache, 
so  kommt  noch  eine  neue  Aufgabe  hinzu  und  diese  be« 
steht  in  den  Übersetzungen,  d.  h.  in  der  Anfiihrung 
des  einen  oder  der  vielen  Worte,  welche  in  der  erUä* 
renden  Sprache,  also  hier  etwa  der  deutschen,  zur  Be- 
aseichnung  des  Dinges  oder  der  verschiedenen  Dinge  ge* 
braucht  werden,  welches  Ding  oder  welche  verschiede» 
nen  Dinge  durch  das  zu  erklärende  Wort,  hier  das 
griechische,  bezeichnet  werden.  Nicht  aber  sind  nur 
Übersetzungen  zu  geben,  noch  sind  sie  die  Hauptsache, 
sondern  sie  sind  das  dritte  Stück  zu  dem  Begriffe  und 
den  Anwendungen,  welche  die  beiden  ersten  sind,  und 
diese  drei  Stükke  sind  nicht  mit  einander  zu  verwechseln 
und  zu  verwirren,  sondern  müssen  als  schlechterdings 
verschieden  selbst  da  miJidestens  noch  gedacht  und  an* 
gedeutet  werden,  wo  die  thätliche  Ausführung  eine  Ver* 
niischung  vielleicht  uothwendig  machen ,  oder  doch  wenig- 
stens entschuldigen  möchte. 

Um  diesen  Anforderungen  zu  genfigen,  ist  offenbar 
die  gründlichste  und  tiefste  Kenntnis  der  Begriffe  und  der 
Anwendungen  der  Worte  beider  Sprachen,  sowohl,  um 
bei  dem  Beispiele  zu  bleiben,  der  griechischen  als  der 


346 

deutschen  ganz  unerlllsslich;  leider  aber  ist  za  sagai, 
dass  in  beiderlei  Beziehang  den  WOrterbuchern  nock 
überaus  viel  mangelt 

Sehr  gewöhnlich  wird  das  Wort  xlicrsiv  durch  fal- 
len erklärt,  während  die  Worte  petere  und  Feder  eine 
ganz  andere  Ansicht  der  Sache  eröfihen,  so  wird  wnu;, 
9ucrr€v£tv  durch  glauben,  itoht;  durch  Stadt  erklärt  und 
das  sind  ganz  verschiedene  Begriffe.  Bei  Aristoteles  in  deo 
Top.  1,  15  S.  106,  a  am  Ende  und  zu  Anfang  der  folgen* 
den  Spalte  vrird  gelehrt,  dass  und  in  wie  ferne  rfiapn 
verschiedene  Anwendungen  habe,  nun  wird  ifi€^  durch 
Vergnügen,  Lust  und  dergleichen  erklärt^  und  das  hat 
den  Grund,  weil  diese  Worte  ähnlich  dem  griechlsehen 
angewandt  werden,  wie  wohl  ihre  Begriffe,  wie  auch  die 
Begriffe  von  rfivq  und  angenehm  sehr  verschieden  sind 
Die  Übereinstimmung  der  Anwendungen  bewirkt  aber 
weiter,  dass  von  der  Verschiedenheit,  welche  Aristoteles  am 
Gebrauche  von  iidovri  bemerkt,  keine  Kenntnis  genommen 
wird.  Ebendaselbst  werden  für  {piXtiv  verschiedene  An- 
wendungen nachgewiesen,  dies  wird  darch  lieben  Qber- 
setzti  welches  Wort  in  seinen  Anwendungen  von  denen 
des  (pikeiv  mehr  abweicht,  oder  doch  abzuweichen  scheiot, 
die  Folge  davon  ist,  dass  dem  fpiXuv  mehr  Auwendongen, 
oder  wie  es  gewöhnlich  heisst,  Bedeutungen  nachgeriilmit 
werden,  als  Aristoteles  erwähnt,  während  bei  genaaerer 
Kenntnis  der  deutschen  Sprache  dies  eben  so  gut  wie 
ifiovri  hätte  mit  einer  sogenannten  Bedeutung  abgefiuidett 
werden  können. 

Hier  muss  ich  wieder  darauf  zurückkommen ,  dass 
die  Erklärungen  der  Alten  lange  noch  nicht  genug  benatzt 
sind.  Allerdings  wollen  sie  auch  mit  grosser  Vorsicht 
angewandt  sein.  Die  Lexikographen  und  Grammatiker 
gehören  solcher  Zeit  und  solcher  Auffassung  d&r  Sadie 
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an,  dass  sie  ukAxt  selten  eben  die  Febler  be^en,  die 
vermieden  werden  solltm,  indessen  leben  sie  doch  in  der 
griechischen  Sprache  nnd  drängen  ihr  wenigstens  kein 
fremdes  Maass  anf,  wenn  sie  auch  ein  nicht  zeitgemässes 
etwa  ungeschickt  gebrauchen«  Unbefangener  und  gründ- 
licher sind  die  Angaben  der  alten  Schriftsteller,  wie  etwa 
was  Herodot  6,  31  über  cfoyiiveisiv  sagt,  und  in  anderer 
Art  die  abstracten  Definitionen,  dergleichen  man  beim 
Aristoteles  unzählige  findet,  ein  deatlicbes  Beispiel  ist 
seine  Erklärimg  des  Begrifies  Ss^iiq  oeEt^l  o^  2,  2  S.  284, 25^ 
285  a,  20.  b,  16.  nu^l  mq.  ^^.  7  S.  706,  12.  In  dem  er- 
wähnten Kapitel  der  Topiken  (1  ^  15)  gibt  Aristoteles  ge- 
radehin eine  Anweisung,  wie  man  ermitteln  könne,  ob 
und  welche  verschiedene  Anwendungen  ein  Wort  habe, 
wie  aber  die  da  und  in  den  zug€höi%en  alten  Erklärun- 
gen gegebenen  Beispiele  nicht  hinlänglich  benutzt  sind, 
so  noch  weniger  die  aufgestellten  allgemeinen  Regeln. 

Es  ist  aber  zu  beachten,  dass  was  ich  hier  dto  Wör« 
terbfichem  vorwerfe,  keinesweges  vornehmlich  auf  der- 
artiger Vernachlässigung  der  Alten  beruhet,  die  Haupt- 
sache liegt  vielmehr  in  einer  ganz  anderen  Auffassung 
der  Sprache  überhaupt. 

Gewöhnlich  geht  man  nähmlich  von  dem  Gedanken 
aus,  dass  jedes  Wort  ein  bestimmtes  Ding  oder  eine 
Handlung,  oder  wie  es  sonst  heissen  mag,  bezeichne, 
und  jiass  in  derselben  Art  einer  Verbindung  von  Worten 
ein  gewisser  Hergang  unter  den  Dingen  entspreche. 
Das  bezeiclinete  Ding,  oder  der  Hergang  bildet  nun,  der 
gewöhnlichen  Annahme  nach,  den  wahren  Inhalt  des 
Wortes  oder  der  Wortverbindung.  Findet  sich  aber, 
dass  das  Wort  unter  einander  verschiedene  Dinge  be- 
zeichnet, so  helfen  dann  die  Kunstausdrukke  Metapher, 
Tropus^   Homonymie   und  dergleichen    mehr,   auch 
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fehlt  es  niclil  aa  fihnlicbeo  B^z^oknungea  elrra  enfspre* 
chender  syntaktischer  V^hilttiiase.    Hierbei   drohet  um 
freilich  das   Wort,   das  ja  ein  Konkretnm,   mit   der 
Sache  verwachsen,  war,  augleich  yon  vielen  and  unta-- 
doander  gans  verschiedenen  Dingen  Eigenname  za  wer* 
den.    Ans  dieser  Verwirrung  aber  rettet  die  Abstrak- 
tion.   Mau  beobachtet  ganz  frei,  wie   man  meint,  was 
das  Eigenthnmliche  aller  bezeichneten  Dinge   sei,    dann 
gibt  man  den  anf&ngliehen  Satz,  das  Ding  sei  des  Wor- 
tes Inhalt,  auf,  und  erkennt  das  gewonnene  Eigenthain- 
liche  als  dessen  Inhalt  an,  das  Wort  ist  dann,  sofern  es 
diesen  Inhalt  hat,  nicht  mehr  verwachsen,  konkret, 
sondern  nun   losgerissen  und   beisst  ein  Abstraktuai« 
Auf  Grund  dieser  Ansicht    von  der  Sprache  über- 
hanpt  wird  Befaufe  der  Erklärung  einer  fremden  Sprache 
zuerst  ermittelt,  welches  Ding  dem  vorliegenden  Worte 
zum  Inhalte  dient,  von  ihm  bezeichnet  wird.    Naturlich 
muss  das  durch  Hilfe  einer  andi*en  Sprache,   zunfichst 
der  Muttersprache,   geschehen,   deren  Auffassung  man, 
als   mit  welcher  ja  alle  Gedanken,    welche  man  hat,  im 
Einklänge  stehen,  in  der  man  lebt  und  webt,  für  die  na- 
tnrgemässe  und  schlechthin  wahre  mehr  nimt,  als  denkt 
Dann  meint  man  nach  der  Regel  zu   verfahren,    dass 
wenn   zwei  Dinge   einem    dritten  gleich  sind,   sie    unter 
einander  gleich  seien ,  und  sagt,  das^  das  fremde  Wort 
dem  heimischen  gleich  sei,  weil  beide  zur  Bezeichnung 
desselben  Dinges  dienen.    Zeigt  sich  aber,  dass  dies  hei- 
mische Wort  nicht   zulangt,   alle  Dinge  zu  bezeidinen, 
deren  Zeichen  das  fremde  ist,  und  für  einige  Dinge  an» 
dre  heimische  Worte  nödiig  sind,  so  werden  diese  ande- 
ren unter  dem  Titel  der  anderweitigen  Bedeutungen  dem 
fremden  Worte  noch   mit  aufgebürdet,  so  dass  also  das 
fremde  Wort  sowohl  dies  als  jenes  ist.     Die  Sadie  ist 
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Segenwärtigimg  angebracht  sein. 

So  wird  also  öixvi  erklärt:  ^»das  Recht  1)  arspräng^ 
lieh  die  Sitte^  der  Brauch,  das  Herkommen  •«• .  dah. 
dixTiv  adv.  nach  Art  und  Weise«...  2)  die  Gerechtig? 
keit  . .  •  •  das  göttliche  und  menschliche  Recht.  •  .  . 
3)  Rechtssache,  Process...«  4)  die  richterliche  Ent- 
scheidung, Strafe,  Busse  am  gewöimlichsten  ölxt^  Sovr- 
vat....  die  Strafe  leiden,  die  Busse  entrichten ....  ^^ 
Demnach  mäste  unter  öl&o^ui  als  Bedeutung  auch  leir 
den  voikommen,  doch  das  geschieht  nidit,  der  Haupt» 
inhalt  dieses  Artikels  ist:  „geben,  und  zwar  freiwillig 
ohne  Verpflichtung  und  Zwang ....  bes.  a)  von  den  Götr 

tem,  verleihen  xvSog Oft  wird  bes«-  das  Impf,  in 

der  Bdtg.  geben  wollen,  anbieten  gebraucht  • . .  .  b)  übei> 
geben,  lehren«. ..  c)  gestatten,  überlassen. 4..  d) über- 
geben, überliefern,  preisgeben  rrva  xinriv,  itvQi.,.. 
dah. —  e)  pvya^'iQa  di;5Qi  dem  Manne  zur  Frau  geben.... 
f)  öiSovcu  7ivd  Tivt  jemandem  zu  Gefallen  losgeben  i  be» 
gnadigen  ....  g)  eavrov  rtvi  sich  in  jemandes  Gewalt, 
Sdiutz  begeben ....  die  einzelnen  Verbindungen  ^  dKoiiv, 
A'wrr....  siehe  unter  diesen  Wörtern...." 

Das  Mitgetheilte  ist  nicht,  aus  dem  schlechtesten  der 
neuen  Wörterbfidier  entlehnt  und  enthält  alles  hier  wich- 
tige, Beispiele  habe  ich  natürlich  ausgelassen,  nament- 
lich feUt  in  den  Mittheilongen  über  6l8iofu  zwischen  d^n 
anter  d  angegebenen  Erklärungen  und  ^  dem  was  .unter  e 
folgt  nichts  als  Beispiele  zwischen  „«m}/*'  und  „dah.;"  wie» 
wohl  man  es  für  unmöglich  halten  möchte ,  jemand  würde 
daher,  weil  ftdovai  zuweilen  preisgeben  sein  soU,  ent* 
standen  glauben,  dass  pvyatet^  dvdQi  Sovvai  sei:  die 
Tochter  einem  Manne  zur  Frau  geben,  wenn  es  noch 
wire  zum  Kebsweibe^  so  möchte  man  es  sich  schon 
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leichter  gefallen  lassen.  NAhmlicli  von  Anderem  abgesehen 
wirkt  hier  wieder  der  Mangel  an  Kenntnis  der  dentschen 
Sprache  nachtheilig.  Doch  es  ist  nicht  nöthig  die  Schwä- 
chen weiter  aufzudekken,  sie  liegen  jedem,  der  den  Blick 
scharf  auf  die  Sache  richtet,  klar  zu  Tage. 

So  ist  es  auch  klar,  dass  wenn  man  solche  Art  der 
Erklärung  gut  zu  heissen  hätte,  wir  es  uns  müsten  ge- 
fallenlassen, dass  etwa  ein  Franzose  sagte:  wo  ihr  Dent- 
schen sprecht:  dies  fällt  in  die  Augen,  hat  das  fällt 
nichts  mit  fallen  zu  thun,  sondern  ist  so  gemeint  wie 
wir  sagen  sauter^  so  auch  wenn  ihr  sprecht:  dies  fällt 
in  die  Sinne,  so  hat  fällt  wiederum  nichts  mit  fallen, 
aber  auch  nichts  mit  sauier  zu  thun,  sondern  es  ist  so 
gemeint,  wie  wir  sprechen  emauvoir»  Freilich  wurden 
wir  das  Recht  haben  das  Blatt  auch  umzukehren,  und 
käme  als  Dritter  ein  Italiener  dazu,  so  machte  der  mit 
gleichem  Rechte  seine  Sprache  der  deutschen  und  der 
französischen  gegenüber  geltend;  dann  hätten  wir  bald 
genug  eine  zweite  babylonische  Verwirrung,  die  der  er- 
sten gewis  nichts  nachgeben  wärde. 

Bei  alle  dem  ist's  häufig  gerade  dies  Richten  und 
Rekken  der  fremden  Sprache  nach  und  durch  Vorstel- 
lungen, welche  der  oft  wenig  tief  verstandenen  Mntter- 
spräche  entnommen  und  dann  jener  aufgedrungen  sind, 
was  sich  logische  Anordnung  und  Entwikkelung 
der  Bedutungen  nennt;  und  so  verbreitet  ist  dies  Ver- 
fahren, dass  es,  nicht  leicht  sein  mag  eine  Grammatik 
oder  ein  Wörterbuch  einer  fremden  Sprache  aufzuwebeu, 
worin  jeder  der  betheiligten  Sprachen  ihr  Recht  bewahrt 
und  keine  der  anderen  aufgedrungen  würde,  worin 
durch  sichre  bewuste  Trennung  der  unendlich  vielen  und 
der  anderen  Sprache  fremden  Übersetzungen  von  den 
beiden  der  anderen  Sprache  eigmen  Dingen,  nilunlich 
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den  der  Zahl  nach  immerhin  vielen,  aber  in  jeder  Zeit 
endlichen  Anwendungen  nnd  dem  einen  Begriffe  jedes 
Wortes,  der  willkührlichen  Beschränkung  der  menschli- 
chen Gedanken  und  ihrer  Verbindnngen  begegnet,  nnd 
Einsicht  und  Anerkenntnis  der  unendlichen  Mannigfaltig* 
keit  derselben  gefordert  würde. 

Die  Ordnung,  in  welcher  die  Worte  selbst  aufzufüh- 
ren und  die  Erklärungen  der  einzelnen  abzuhandeln  seien 
mag  noch  mit  ein  Paar  Worten  besprochen  werden. 

Vor  der  Hand  haben  gewis  die  WOrterbächer  auf 
die  gröste  Verbreitung  zu  rechnen,  welche  sich  durch 
Bequemlichkeit  für  die  Lesung  der  griechischen  Schrift- 
steller empfehlen,  darum  würde  ich  mich  einstweilen  für 
die  alphabetische  Ordnung  entscheiden,  zugleich  aber, 
ähnlich  als  sonst  den  sogenannten  etymologischen  Wör- 
terbfichern  alphabetische  Register  angehängt  werden, 
Zuffigung  eines  etymologischen  Registers,  dergleichen 
auch  schon  vorgekommen  ist,  für  erforderlich  halten. 

Die  Behandlung  der  einzelnen  Artikel  würde  vielleicht 
am  einfachsten  in  der  Ordnung  geschehen,  dass  man 
zuerst  alles  gäbe  was  die  Rechtschreibung  und  Recht- 
sprechung des  Wortes  angeht,  darauf  die  rerschiedenen 
Formen  nebst  den  dialektischen  Abänderungen.  Dann 
>vürden  schicklich  die  Erklärungen  folgen,  welche  die 
Griechen  selbst  über  den  Begriff  oder  die  Anwendung 
des  Wortes  darbieten.  Diesen  würde  sich  die  eigene 
Darlegung  des  Ursprunges  und  Begriffes,  sowie  der  An- 
wendungen des  Wortes  anschliessen,  und  mit  der  Nach- 
weisnng  der  letzteren  verbänden  sich  leicht  die  etwa  nö- 
thigen  ausdrücklichen  Angaben  über  Geschichte  und  Ver- 
breitung des  Wortes.  Beispiele,  natürlich  mit  genauer 
Angabe  ihres  Ursprunges,  welche  das  Wort  in  allerlei 
Verbindungen  zeigten,  die  also  einigermassen  vollständig 
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und  abgerundet  sein  roitoteB,  die  ferner  so  Tiel  als  mug- 
fich  zugleich  nach  den  ermittelten  Anwendungen  und  nach 
der  Zeitfolge  der  SchinfUteller  geordnet  und  sämtlich, 
iber  nicht  gar  zu  ängstlish,  übersetzt  wfiren»  würden 
schliesslich  als  Erläuterungen  des  Vorhergesagteii  dienen, 
öfter  würde  es  kommen,  dass  man  mcht  im  Stande 
würe  dies  alles  zu  geben ;  dann  würde  der  Lexikograph 
viel  besser  thun  sich  und  anderen  ausdrücklich  bekeanen, 
dass  hier  sein  Wissen  und  Können  zu  Ende  sei,  als  ir- 
gend durch  welche  Umstände  den  'Glauben  zu  veranlas- 
I,  er  habe  alles  zur  Sache  gehörige  gegeben. 


XV. 

Kardisches. 

Von  A.  F.  Pott 


1.    Namen  musikalischer  Instrumente  bei  den 
Kurden. 

X/a  mir  Eiesewetters  Werk  über  die  Arabische  Musik 
unzugänglich  ist,  auch  sonst  der  Gegenstand  mir  fem 
liegt,  verweise  ich  nur  noch  zur  Vergleichtftig  auf  v.  Harn*» 
mer  Fundgr.  IV.  383. 

1.  Violino  —  kamemcia  Garz,,  p. t x^  U^s  Lassen's 
Zeitschr.  III.  29. 

2.  Bilwar  die  kurdische  Rohrfl^te  und  schemschdl 
die  kurdische  Hirtenflöte  aus  Holz,  Rieb,  L  138.  Da- 
gegen bei  Garzoni  bulul  (flaute),  vermuthlich  onoma» 
topoetisch,  wie  Alban.  <pAoufA,  tpXtSeqs  Pfeife,  tpX6y£Qt 
Flöte.  Auch  Flauto  da  pastore  (Subbio,  fischiop.258)  — ^ 
dudek,  t.  i^^>^^  (tibia).  Im  Pers.  ^^^c>  Vox  s.  sonus 
fistulae,  Ca6t.I.278.,  mithin  wahrscheinlich  audi  onomatop. 
Vergl.  ausserdem  Uth.  du  da  (eine  von  Borke  gewundene 
Trompete,  Blasinstrument  der  Hirten),  Mielcke  W.  B. 
S.57.  Poln.  dudy  Sackpfeife,  Dudelsack.  Lett.  duhde 
Rohrflöte,  duhdu  puhsslis  Dudelsack,  so  auch  Barder 
bei  Wellig  S.  35.  Russ.  dy dit''  die  Schalmei  Uase».  Godt 
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tbuthaarns  in  Massmann's  Skeireins,  Ahd.  diazn  (sodo) 
und  jetzt  taten,  dudeln.  —  Nachahmung  des  Getöses 
spricht  sich  auch  im  Koossa  duduhma  (es  donnert)  bei 
Lichtenstein,  aus. 

3.  Tromba,  instrumento  da  fiato  —  Naffra.  Gast. 
p.  532.  ^  Tuba  aenea. 

4.  Campana  —  nakus,  p.  t.  y^^U. 

5.  Campaueila,  che  si  attacca  al  collo  degli  aDiniali 

—  zangh^l,  p»  5^3  'I^in^'^Abulum.  Vullers  Gramm. 
Pers.  p.  25  vergleicht  Pers.  ijoj  Tintinnabulum  magnun 
gewagt  mit  Skr.  ^ankha  (Muschel  als  Blasinstrument). 

6.  Nacchera,  instrumento  piccolo  ad  uso  di  tamboro 

—  Nakära.   Cast  IL  2410.  nn  !&  J^jJ  Comu,  tuba, 

q.  It. gnaccara,  allein  1. 532  pers.  Vjlkj  Aheno -tympaniuQ 
minus  ex  duobus  abenis  compositum.  In  musicis  adhibe- 
tur,  duobus  badllis  pulsatur;  y.^AvaxaQa  Mears.  S^anch 
DC.  h.  V.  -T.  Im  ZAv.n,  538.  Frz.  Ausg.  Nagara,  bei 
DC.  nacara.  (Skr.  lampäpat'aha  The  kettle  drum,  tbe 
State  drum,  the  Nakära  of  the  Muselmaus.  Wils.) 

7.  Chitarra  —  tambür,  p.  t.  ^Jh^  walach.  tambnra 
(die  Zither).   Auch  ^yj^  cithara,  Cast.  IL  1464. 

8.  Cembalo  —  Santür,  p.  t  jj^'j  —  Suonare. 
Quando  si  suona  un  instrumento  da  fiato  ^  si  serrooe 
li  Kurdi  del  verbo  Dico,  t.  g.  Suono  il  flaute,  Be- 
lül  bezium;  se  non  e  istromento  da  fiato  si  servoDO 
del  verbo  Batto,  v.  g.  Suono  il  salterio,  San  toi" 
kottüm.  Das  Persische  ^^  (schlagen)  wird  eboi&lls 
Tom  Spielen  der  tuba  und  tibia  (Clodii  Lex.  Türe. 
p.  815.  837.)  gebraucht,  und  man  sagt  z.  B.  für  Tnbicen 
OjißjJiy  ^®8«®o  o)  ^^^^  ^^™  Klange  nach  dem  La** 

—  cen,  aber  nicht  in  Wahrheit  gleicht.  Übrigens  ist  m 
Sskr.  ghmna  n.  A  cymbal,  a  bell,  a  Gong,  any  brazen 
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or  compesite  metallic  instrumeitt,  wliich  is  strack  as  a 
elock  etc.  aus  der  Wurzel  ban  (To  strike)  entsprossen, 
womit  Pei^.  ^^j  (Imper.  ^j)öbereinkoinnit  Wenn  aber 
die  Blasinstramente  gleicbsam  als  Sprachwerkzenge  an- 
geseben  werden ,  so  ist  i]er  Fall  nicbt  viel  anders  als 
bei  Lat.  canere,  das  ja  nicht  bloss  von  Vocal-,  sondern 
auch  von  Instrumentalmusik  (sogar  fidibus  canere)  gilt 
Ob  übrigens  p.  jyiJj^  ^j9  Lunae  lux.  Radii  solares. 
Orbicuhis  aeneus  cymbali,  ferreusve  crepitaculomm,  qualia 
tympani  Arabici  disco  insemntur,  et  Tintinnabula ,  quibus 
tympani  quoddam  genus  in  orbem  cinctum  digitis  pulsari 
solet  und  ^\y  Instruraeutum  quoddam  Musicum  (Exod. 
28.  33.),  duo  pelviculi  aenei,  quibus  collisis  editur  sonus 
ceU  Anspruch  auf  etymol.  Gemeinschaft  mit  obigem  ^ j 
geltend  machen  dürfen,  scheint  mir  nichts  desto  weniger 
höchst  zweifelhaft.  Auch  wird  es  mir  schwer,  Hn.  v, 
Hammer  unbedingt  in  seiner  a.  a.  O.  dargelegten  Meinung 
beizupflichten,  wonach  1.  zindsch  ^j  als  Tsc hineilen, 
2)  ^^^aJJ?  mit  der  Bedeutung  Trommel  statt  Zither,  3.  ^^t 
Alaud  (vgl.  Du  C.  Xaßovtoq)  als  Laute  in  die  Europäi- 
schen Sprachen  übergegangen  sein  sollen.  In  Betrieff  der 
UnWahrscheinlichkeit  einer  Übereinkunft  von  xtpdQa  mit 
Pers.  jiXMi  habe  ich  mich  schon  Zig.  II,  230  ausgespro- 
chen. Einen  Zusammenhang  zwischen  ßdi^pirov  und 
Ju^L  (Nom.  citharoedi)  will  ich  zwar  nicht  geradezu 
bestreiten,  allein  ich  weiss  auch  sonst  nicht  viel  damit 
zu  machen. 

9.  Tamburo  —  Sas,  p.  j  L#  Instrumentum, /»ec.  quod- 
vis  musicum,  ul  rov  Ar.  Hl  g^nus,  Dau'l^  p.  t.  J^^>, 
Skr.  d'höla,  A  d'höl  or  large  drum.  Dohl  (une  esp^ce 
de  tambour)  ZAv.  II.  537.,  wo  sich  auch  Abbildungen 
von  2  Arten  derselben  finden.  —  Rieh  h  170  dimbek 
(A  Single  drum),  zoorna  (A  trumpet),  Ar  jyo'i 

23 
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Zu  Arab.  vjo,  Hisp.  adufe  (tympanum  anbicnm) 
stimmen  wahrsch.  ungar.  dob  (Pauke),  Walach.  toba 
(Trommel)  and  das  redapL  Skr.  dundnbhi  A  sorl  of 
large  kettle  drum,  wie  auch  dundu  und  dundama 
Trommelarten  sind.  —  Bei  Clodius,  Lex.  Türe.  p.  844 
steht  JmL,  ij^9  ausser  dem  unstreitig  davon  Yöllig  ver- 
schiedenen J^O  für  Tympanum,  und  p.  845.  \^lJs  taeblek 

V.  dumbeiek  (Tympanulum).    Cast  li.  1463:  „jlL  Tym- 

panizavit.  jJL  Tympanum,  s.  unA  constans  facie  s.  ge- 
minä,  Hisp.  attable,  AngL  A  tabour.^^  Im  Span,  ataba- 
les  PI.  von  atabal  (auch  timbal,  wie  im  Frz.).  Ital. 
taballo  Diez  R.  Spr.  I.  59.  Daher  auch  bei  Du  C.  ra- 
ßovXiov  (Tympanum)  und^  wie  schon  Reland  Diss.  misc 
II.  p.  247.  richtig  bemerkt  hat,  Parthisch  rdßoüux  (Pauke) 
bei  Hesychius,  womit  der  Pers.  Egn.  TdßaXo<;  zusamroea- 
klingt,  der  sich  vielleicht  dem  deutschen  Mannsnamen 
Bunge  vergleicht,  falls  dieser  mit  dem  landschaftlich  för 
Trommel  gebrauchten  Worte  gleichen  Klanges  (s.  Heyse 
W.-B«)  auch  die  gleiche  Abkunft  theilt.  Hiezu  kommt 
noch  Pers.  ^jf^  Tympanum»  pec.  magnum,  ahenotympa- 

num,  dem  sich  vermuthlich  auch  lieber,  als  mit  den  vor- 
hin genannten  Wörtern,  die  Formen  hinten  mit  r,  wie 
Ir.  tabur  m.  A  tabor,  timbrel,  Welsch  tabwrz  nt  A 
tabour,  a  drum,  Frz.  tabour,  tambourin  und  der  Tambour 
oder  Trommelschläger,  anschliessen.  Tvfjouxvov  von  rv»- 
7£iv  scheint,  seiner  sonst  sehr  ähnlichen  Gesichtsbildung 
ungeachtet,  doch  allein  für  sich  zu  stehen. 


2.    Europäische  Fremdwörter  im  Kurdischen. 

Das  Kurdische  enthält  mehrere  Griechische  und 
Lateinische  Wörter,  die,  zuweilen  durch  Beibehaltung 
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der  Nominativ- Endung  kenntlich,  meist  aach  im  Arabi- 
schen, Persischen  und  Tfirkischen  umlaufen  und  auf  die- 
sem Wege  zu  den  Kurden  gelangt  sein  mögen.  Ich 
ivnnsche,  dass  man  deren  Zusammenstellung  an  diesem 
Orte  nicht  ganz  unnütz  befinde. 
1.    Ans  der  Religion: 

Papa,  it.  papa,  t«  Lü>o^^  (Römischer  Pabst). 

Patrak,  it«  patriarca,  t.  y5oji3j 

Patri,  it.  padre  (religioso  Europeo),  p.  ^js^LCast 

Artoki,  it.  eretico  (tra'  Cristiani). 

Filosöf,   it  filos<Sfo,  a.  kJ^^mLS 

Karüskem  [d.  h.  ich  mache  den  Prediger,  xi^qv^ 
a  DC]  —  Predicare;  p.  ^^»>ti>^^-^D  GazopL,  a.  j^ä» 
(xTjd^uororfii;),  AJban.  xvqv^  predigen« 

T&ks  Rituale,  a.  ^jßJih  i.  e*  ro^ig  (ordo  ecclesiasti- 
cns,  officium  ecciesiasticum  DC). 

Kanün  (penitenza  per  soddisfacimento  alla  coofes- 
sione),  p,  qjjLä  (regula),  Gr.  ocavdv  (regula  monastica; 
über  poenitentialis).  Eben  so  aber  auch  Eanun  (obbligo, 
usanza)  und  kanün  (Canone)  QjiLd« 

Angil,  It  evangelo,  a.  Jui.^t 

Sinodus  (concilio  ecdesiastico),  cf6vo8oq. 

Tronus  (altare),  pqivot;  s.  DC,  wo  es  z.  B.  Sedes 
episcopi  in  ecclesia,  quae  retro  altare  esse  solebat* 

Küri  Garz.  p.  125.  (Curato,  parroco)  scheint  nicht 
kAqiw;^  eher  franz.  curö,  dass  sich  durch  die  Kreuzzfige 
nach  Asien  verirrt  haben  mag. 

Tufän  (diluvio),  Gr.  TxxpSv,  „turc.  q^jSo  A  tem- 
pest*^  Davids,  Turk.  Gramm,  p.  122. 

Gen  (Genio,  spirito  foUetto),  Abass.  dshin  (Teufel) 
Elapr.  Spr.  des  Kauk.   S.  258.,   a.  ^,   welches  Hr.  v. 

Hammer  aus  Genius  für  verderbt  hält. 

23* 
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2.  Seewesen: 

Kursk r,  it.  oorsaro,  KouQordQioq ^  KouQcrdcQt]^  Cursa- 
rhiS)  pirata  von  ro  ocovQcrog^  Cursus,  excorsus,  praeda 
DC.5  t.  ^y  ^jj^'  Dci*  Name  hat  weder  rait  Corsika  noch 
mit  den  Chasaren  etwas  gemein,  obselion  dies  ▼•  Strah- 
lenberg Nord-  und  Ostliche  Th.  von  Europa  und  Asia 
S.  195.  weitläuftig  auseinandersetzt  Aach  hat  Hansen 
Verh.  der  Estn.  Ges.  1.  3.  78.  mit  Recht  Herleitung  des 
Wortes  von  Kurresaar,  dem  alten  Estnischen  Namea 
der  Insel  Oesel,  zurückgewiesen. 

Furtüna,  t.  au^^ji^'  iu^^'ji,  slJJj^  aus  Ital.  for- 
tuna  di  mare,  burrasca  di  mare,  DC.  <po{^tovvoi  Tempe- 
stas,  maris  aestus,  Alb.,  in  derselben  Bedeutung,  <pou^ 
Tovva,  —  Alles  eig.  das  Lat«  fortiuia« 

Fan  er,  t.  JL3,  fpaevdi^iov ,  it.  fanale,  lanterna.  Aoch 
fanüs  (lanterna),  y^jili,  ^pavog,  undkandil  (lampada), 
J^jOd,  Lat.  candela,  DC.  xavdrihx. 

Garzoni  hat  p.  217.:  Porto  di  mare  —  Bender,  p. 
jOJ^.  Per  li  porti  delle  Soria  dicono  —  Eskäla, 
nome  corrotto  dagli  Europei  che  li  dicono  —  Scala. 
Türe.  &bC^t,  Italien,  scala  (Hafen  für  Handelsschiffe). 
Schwerlich  ist  es  richtig,  wenn  GarzoDi  das  Wort  für 
ursprünglich  orientalisch  hält  Sxoüla,  Scala,  Navale 
minus,  Portus  minor  DC,  dem  das  Wort  für  das  Lat 
scalä  (von  scandere)  gilt,  und  sind  es  doch  auch  in  der 
That  Aussteigeplätze,  bei  denen  man  nicht  selten  der 
Treppen  benöthigt  ist. 

Mäknatis  (calamita),  ^o^v^ng.  —  Verm.  eben  so 
ghi^z,  p.  ^^^9  Itgesso,  y^og,  und  m arm ar  (Marmor). 

3.  Penna  da  scrivere  —  kalam  a.  ^^^  xaAa^iOi;. 
Registro  —  deftar,  p.  a.  j^^^,  Si^pi^aj  das,  ob- 

schon  nach    Griechischer  Etymologie    undeutlich,   doch 
nicht  selbst  aus  dem  Orient  herfibergenommen  scheint, 


35B 

\i^iewohl  sich  za  Gunsten  dieser  Ansicht  Manches  auf- 
bringen Hesse.  Verbreitet  zeigt  sich  übrigens  das  Wort 
weithin  in  Asien  s.  Reland  Diss.  misc.  II.  p.  285.  und 
Klapr.  Reise  in  den  Kaukasus  11.  547. 

Krammatik  (grammatica). 

Musiki  (inusica),  ^yl^j^. 

Dama  Dama,  gioco  Garz.  p.  126.  (DC.  vrdfia  Do* 
inina;  Ngr.  dd/na  die  Dame  im  Damenspiel}. 

Melgema  Empiastro,  per  unguento,  und  mrafa'm 
Unguento.  a.  ,^^,  t.  ,,^4^,  p.  ^^^^^^y  Hindi  malhama 
(Balsam),  aus  fuiXot/y^ux* 

Balgham,  belghdm  Catarro,  pituita,  flemma  Garz. 
p.  109.  147.  2I4.,  a  .^«Äij,  ^Xiy^ioj  It.  flemma.  Offenbar 
ein  ärztlicher  Ausdruck,  üb  riciol  (confetti  aliquanto 
liquidi),  t  ^y^^,  Jl-fM^,  a-  j^^  (vergl.  noch  Vullers, 
Gn  Pers.  p.  49.)  aus  electuarium,  was  fuglich  anginge, 
verderbt  sei,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  glycyrrhiza, 
liquiritia,  frz.  reglisse,  Lakritzen  gäbe  wenigstens  nicht 
unähnliche  Entstellungen  an  die  Hand. 

Anisiin  (anisi),  Gr.  ävricrov  Anies. 

Ariün,  Q^l,  It.  oppio,  Gr.  otciov,  Opium. 

£banüs,  a.  (j^^j^l^  sßBvoq. 

AlmkSy  a.  (jmUI,  Russ.  älmaz%  aus  dSdfiaq. 

Sabun  q^Lö,  Ital.  sapone.  Fundgr.  IV.  382.  aus 
dem  Dialekte  von  Rusegan:  u5^  jj^  (kleingeschnittene 
Seife),  wahrsch.  aus  Kurd.  ur,  p.  ^j^  Lassen's  Ztschr. 
in.  41.  Zig.  II.  159.  und  u5^,  dessen  k6  das  nasalirte 
Türk.  (gn)  seui  mag,  unter  welcher  Voraussetzung  es 
mit  den  vorigen  Ausdrücken  für  Seife  stimmen  könnte. 

Alica  (Biada,  per  la  quautitk  che  si  da  ai  cavalli 
alla  sera)  liesse  allenfalls  auf  Lat.  alica  (Spelt)  rathen, 
doch  liegt  unstreitig  a.  vjulr  Foenum  minutum,  ut  con- 
cisum  quod  jumentis  praebetur,  von  vjULfi  Depastus  ihit 
Gast.  II«  2782.  nr.  23.  um  Vieles  näher. 
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Forn^  It  forno  (all'  Eoropea)»  p.  U  ^^^  901^9*0«, 
funiQs  DC. 

Kiler  (dispensa,  per  laogo,  dove  81  consenrano  le 
vivande),  Lat  cellariiim,  xeAAai^iov  DC^  Keller»  t.  ^LL^ 
(^USd  Penus), 

Sal&ta  Insalata,  Frz.  salade  offenbar  aus  saler  (sal- 
zen), DC.  craXdraj  p.a.  &bUU  Gazoph.  et  Gemu  de  Siles. 
In  Clod.  Lex.  Türe.  p.  320:  Lactuca  ajXo  Salata,  vS^^U 
Marol,  8.  DC.  fwiqovXiov  und  p.  658.  ^^^^^  t  ekschi  (aci- 
dns)  ans  34v«. 

Askarläd  ScarlattoGarz.p.  24L,  pers.  ^a^Sum  Scar- 

latum,  pannus  cocoineo  colore  tinctas.  qSLS^  et  Q^liiL 
Calso  ej.  j)  Pannus  coccineus,  telae  genus,  quod  in  Ro- 
maniä  paratur  Gast.  Lex.  Pers.  p.  346.,  DC.  scarlatnm, 
a^wQXdtovy  engl,  scarlet,  frz.  ecarlate,  Diefenb.  IVILat- 
Hochd. -Böhm.  WB.:  „scarletam  scharlach^^y  also  mit 
Vertauschnng  von  ob  st  t,  wie  frz.  abricot  neben  Ital. 
albercocca,  DC.  ßsQvxixKtov^  ^^^jjS^  Arab.*  Mali  Amie- 
niaci,  s.  cerei,  et  flavi  pruni,  genas  vilius,  cujus  nacleus 
amarus^^  Gast  Lex.  Pers.  p.  115.^  Kurd.  kohhk  (Persid) 
Garz.  p.  69.  Vergl.  Etym.  Forsch,  ü.  107.  Mir  ist  zwar 
die  Etymologie  des  Wortes  Scharlach  u,  s.  w.  völlig  un- 
bekannt, allein  seinem  Ansehen  nach  scheint  es  mir 
doch  vom  Westen  nach  Osten  gedrungen. 

Manghano  (torcchio),  t.  ^OXJU  (torcular), ^ia^^ycciHn', 
ItaL  mangano.  Auch  im  Deutschen  daher  die  Zeugman- 
gel,  Mangelholz. 

Tschapka  in  Hakkari:  Hut  Rieh  I.  278.,  wahrscb. 
aus  dem  Slawischen,  Poln.  czapka  Mütze,  in  Oberschle- 
eien  Hut,  Russ.  schäpka  Mfitze,  woher  auch  wohl: 
Tschakko.  —   Desgleichen 

Eamci  (sferza,  disciplina),  L  ^^^^13,  was  zufolge 
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C3odni8  Lex.  Türe.  Praef.  ans  Poln.  kaif czsg  herflber- 
genommen. 

Drahm,  iL  dramma  und  drif  (denaro),  beides  aus 
öi^axfi'/i  s.  Lassen's  Ztschr.  III.  31. 

Piastra,  Soudo,  per  moneta  Turca  —  ghrdsc,  t 
i>3/^>  A,  v>3/-   Ob  Groschen?  s.  Comm.  Lith.  IL  56. 

Scudo  piu  grosso,  che  vale  niiapiastra,  e  mezso  — 
Rial»  t  fiLj  (thalerus  Hispanicus),  span.  real  ans  Lat 
regaUs. 

Vakie  (Unze,  Lat*  imcia),  vgl.  DC.  ovyxuxy  iC^^, 
welches,  obschon  ^  nicht  als  k,  sondern  consonantisch  ge- 
nommen worden,  anstreitig  doch  dasselbe  Wort  ist,  allem 
ohne  Nasal.  Kantar  (Centner),  DC.  E£vrrtv<iffiov(CeotenA- 
riiim.  Librae  cen  tarn),  das  also,  wie  obenKiler,  K^vrov^Moi; 
(Centario)  n.  a/)  in  einer  Zeit  aufgenommen  worden,  wo 
c  im  Lateinischen  vor  e  noch  keinen  Zischlaut  hatte«  Türe* 
jLkuJ>  (centenarios)  mit  Weglassung  des  einen  der  beiden 
Nasale.  S.  Garz.  p.  211.  v.  peso«    Fundgr.  IV.  99. 

*)  Sehr  schlagend  hat  bereits  Kopitar  (Wiener  Jhb.  1829. 
46.  Bd.  vgl.  V.  Xylander,  Alban.  Gramm.  S.  290)  in  Betreff 
vieler  albanesischer  Wörter  aus  deren  Bewahrung  ficht  rö- 
mischer Aussprache  von  c  und  ff  auf  eine  verhältnissmfissig 
frühe  Erborgung  derselben  aas  dem  Latein  geschlossen«  wie 
man  denn  längst  mit  Recht  auch  aus  der  Gestaltung  mehrerer 
gleichfalls  dem  Latein  abgeborgter  Germanischer  Wörter 
einen  Beweis  der  ächt-Lat  Aussprache  von  c  vor  e  und  i  als 
k  entnommen  hat.  Schneider,  Lat.  Gr.  I,  244.  Grimm,  Gramm. 
I,  68,  Ausg.  2.  Man  könnte  ebensogut  aber  auch  mittelgrie- 
ch  i  seh e  Wörter  von  beweisender  Kraft  anfuhren,  z.  B.  bei  DC. 
KsUnolai  Coelicolae;  %illa  cella«  KsqßixaQiov  Cervicarium, 
Cervical.  KBQxiaiov,  KigKog  Circus.  KigxijTOQeg  Circitores. 
K'^v6og  Census.  Klßog  Cibus.  Kimvaxog  CIncinnatus.  Ki- 
nwtu  Cicttta.  Kwcti^va  Cistema.  KitovvQMyy  CItatorium.  £a* 
tU(fiog  Sacerdos.  HaxiUttQiog  Sacellarius.  —  S.  auch  Oihen. 
Prov.  Basques,  Prof. 
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Dazu  kommen  noch  mehrere  Namen,  nämlieh: 

S  t  a  m  b  üT  (  Constantinopoli ). 

Kobrus  [K  mit  einem  Strich  darfiber,  was  ^  an- 
zeigen soll]  Cipro,  isola,  u^^j  Kflnc^^.  Aus  dem  Sla- 
vischen  Leh  (Polonia),  Tnrc  luJ  Comm.  Lith.  1.21,  nnd 
Namsa,  a.  U«^  (Germania)^  Namsdvi,  a^^^U^i  (Crer- 
manico),  Türe.  &jf\^  (Deutscher,  vorzugsweise  Oester- 
reicher)  J.  v.  Hammer  Wiener  Jahrb.  Bd.  76.  S.  136. 

Meger,  ^  Gazoph.  (Ungheria,  Regne),  Ungarisch 
Magyarorszäg  (Hungaria)  von  Magyar  (Hunganis). 

Frangi  [mit  einem  Strich  über  5],  Frängh  (Europeo), 
also  g  sowohl  palatal  als  guttural.  T.  «.i5Cj^  Frenk,  ar. 
^^FA^  Efreng'i,  d.i.  Franke,  Europäer. 

Rumia  (Roma),  äaa^^,  aber  Riimi  (Greco),  a.  p. 
^^^jf  DC.*P<ö/n€t5^,  von  t  ^^j  Roma,  Graecia,  Europa, 
Turcia,  DG.  ^Po^iav/a,  Romania  (Imperium  occidentale), 
weil  nach  dem  Uutergange  des  westlichen  ROmerreiches 
das  morgeuländische  sich  bis  auf  die  Türken  herab  stets 
als  dessen  Fortsetzung  betrachtete,  und  dalier  die  Asiateu 
Griechenland,  auch  nach  der  Eroberung  durch  die  Tür- 
ken, als  römisches  Land  zu  betrachten  eben  so  wenig 
je  aufhörten.  „Turchia,  stato  (orka)  del  gran  Signore  -~ 
Orket  Osmknli,  Orket  Rumi^'  Garzoni,  und  Rohm 
(Türken)  im  Kurdischen  nach  Klapr.  Fundgr.  IV.  312. 

Klaproth  hat  a.  a.  O.  überdem  noch  Kurd.  Lesgi  (Les. 
ghier),  Gurdschi  (Georgier),  Flah  (Armenier),  wovon 
ich  nicht  weiss,  ob  man  es  auf  Arab.  ^Ü^  (agricola)  zn- 
rfickfiihren  dürfe,  Tschufut  ( Juden )=:AIban.  T^Apovr, 
was  (s.  Lassen'«  Ztschr.  III.  56)  vulgär-türkisch  ist,  und 
Kisylbasch  (Perser,  eig.  Rothkopf)  aus  Türk.(^bjjj| 
Persae,  ob  rubras  capitis  fascias.  Garzoni  liefert  dagegeo 
die  arabischen  Benennungen:  „Persia  —  'Agiam,  a.  ^^. 
Persiano,  uomo — ^Agiami.   Persiano,  scrittura  o  altro  — 
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Feräi,   a.  ^^^^U«   Ferner  p.  125.  Kurdistan  (CurdisCan, 
provincia  ä'Asia)  und  EurniAng^,   KurmÄngi  (Curdo, 
uomo  del  Kurdistan)^  so  ohne  d,  während  Klapr.  mit  ^* 
^^^^Uv>^i^  schreibt,  worüber  man  Lassen's  Ztschr.  ID. 
S.  6.  f.  nachsehe.    Das  Wort  ist  daselbst  als  mit  einem 
Analogon  zu  Skr.  manug^a  (homo)  yergl.  Et  F.  II.  518. 
zusammengesetzt  dargestellt  worden.  Sollte  aber  -g^i  tür- 
kisches Suffix  sein  —  denn  Zusammenhang  mit  ciä  (monte) 
erscheint  unglaublich  — ,  so   wäre  noch  die  Frage,  ob 
man  nicht  pers.  qU  domus  vo  n^jüU  (mauere),  als  Ort, 
wo  man  bleibt,  (wie  MLat.  mansio,  u.  daraus  Frz.  maison, 
Engl,  mansion  u.  s.  w.)>  oder  auch  Zend.  nmäna  (De- 
rtieure,  maison)  Bumouf  Y.  Not.  p.  CCLIV.  darin  suchen 
dürfe.  Zu  möglicher  Aufhellung  des  Namens:  Kurde  nenne 
ich  noch,   ausser  Zend.  khrui  (cruel)  Burn.  Y.  p.  44., 
khraojda  (tr&s-fort  nach  Anquetil)  p.  132  sqq.     Obss. 
sur  la  Gramm,  compar.  de  Mr.  Bopp  p.  28.  Klapr.  bringt 
nicht  nur  Pers.  «>j^Fortis,  bellicosus,  strenuus  Gast., 
sondern  auch  Greorg.  Kurd  (Räuber)  und  Russ.  gordüi 
(hochmüthig,  aufgeblasen,  stolz)  bei,  welches  letzte  aber 
ganz  anderen  Stammes  (etwa  gehörig  zu  gora  Berg,  — 
gornüi  bergig,   hoch,  himmlisch?)  scheint.    Vrgl.  auch 
V.  Strahlenb.  Nord-  u.  östl.  Th.  von  Asien  und  Europa 
S.  193.,  der  aus  Chardin  p.   196.  beibringt,   „dass   die 
Türken  die  räuberischen   Völker  am   schwarzen  Meer, 
sonst  Lazi  genannt,  auch  Curdi  oder  Curti  heissen, 
weil  es  der  Orten  eine  Art  Wölfe  gebe,  welche  die  Türken 
Curti  nennten,  die  eine  sehr  räuberische  Art  unter  den 
Thieren,  wie  die  Lazi  unter  den  Menschen,  an  sich  hätten.^^ 


XVI. 

über    anlautendes    F 
im  Baskischen. 

Voo  Aug.  Mommsen  in  Hambarg. 


X/ie  Baskiscbe  spräche  macht  nur  sehr  geringen  gebrauch 
Ton  demjF-laute^)  und  nach  Astarloa,  dem  Wissenschaft- 
lichsten  grammatiker  derselben,  gibt  es  gar  kein  F  im 
Baskischen'),  welches  freilich  in  seiner  jetzigen  gestalt 
eine  anzahl  Wörter  mit  F  zeigt  aber  diese  aas  den  be- 
nachbarten Sprachgebieten  angenommen  hat,  worüber  das 
nähere  später.  Das  reinste  Baskisch,  welches  wir  haben, 
Oihenart's  Sprichwörter,  zeigt  anlautend  F  höchst  selten*} 
während  das  N.T«  und  wol  überall  die  theologische  spräche 
daran  überfluss  hat. 

Die  abneignng  der  Basken  gegen  diesen  anlant  zeigt 
sich  zunächst  darin,  dass  sie  statt  desselben  den  blossen 
Spiritus,  je  nach  den  dialecten  lenis  oder  asper,  setzen: 


1)  Adelung  im  Mithr.  H,  13.  Humboldt  ib.  IV,  285.  Tk. 
d'Abbadie  in  deo  prolegomenes  zu  seinen  und  Chaho*s  ^tudesp.S. 

*)  Humboldt  a.  a.  o.  und  ges.  werke  H»  23.  cf.  Diefenbach 
Celtica  I,  p.  237  und  L^cluse  Manuel  de  la  langue  B.  p.  15. 

')  Ich  habe  nur  diese  3  wört^  bemerkt:  283  fraide 
(monch)  Sp.  fraiie,  (ant)  iBrade;  4S8  falta  (fehler)  Sp«;  5K 
fida,  FIDVS. 
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h  agua»  Mit.  fagnas  für  fiigus;  haurkhochpea,  aus  dem 
Französ.  fansse  couche?  Das«  haara,  kind,  von  den 
Basken  möglicherweise  jetzt  aus  dem  werte  herausgehört 
wird,  könnte  zuf&llig  sem;  ächter  scheint  hume  ho- 
tatzea  (humea,  foetus;  bota  nach  Bullet  aaswerfen); 
herbala,  faiUe,  aus  dessen  stamm  flebilis  gleichsam  felbi* 
lis,  mit  dem  gewöhnlichen  Übergang  desLinR^);  hiretcea 
Lecl.  iratzea  Hb.  (foug^re)  Mit«  filigeria,  woneben  die  sich 
an  das  ebenfalls  vorkommende  Mit  fulgeria  schliessende 
form  fourga  d.  i.  furga;  hungarri  fumier  und  hun- 
garritzea  fumer,  wo  fimus  und  furaus  wie  im  Fr.  zu« 
sammengeworfen  wurden;  haruna(farina);  olha,  forge; 
irunes  (soviel  als  hirunez)  h  force  de  filer  Oienh.  prov. 
281,  jedoch  bei  L^cluse  urutea,  filer;  hastancea,  de- 
goüter,  fastidire,  wozu  auch  haser retzea,  fasticatua^ 
fdcher  gehört*). 

B  im  anlaut  für  F  ist  seltner  und  scheint  mehr  neben- 
form;  ein  sichres  beispiel  wo  B  die  aUeinige  form  wäre 
wüssteich  nicht.  Farfulla,  farbolla,  barbulloa(vain); 
palacatu,  balacatu(flatter);  fuertea,  portitza,  bort- 
cdia  (force);  festa,  pesta,  besta  (fßte).  Dass  baba 
faba  sei,  (vrgl.  babazuca  hagel)  ist  doch  zweifelhaft. 
Über  baia,  faiia;  bara,  faroac;  buhatu,  putza, 
foafotu  s.  später. 


^)  Vrgl.  ceru  (coelum)  und  borondatea  (voluntas)  im 
Vaterunser.  Diabruari  (diabolns)  Oienh.  prov.  206.  Ain- 
gueruac  (angelos),  maradiGatsen  (maledioeDs)N.  T.  hui- 
latcea  (heurter?). 

*)  Dass  derselbe  lautübergang  im  Spanischen  ist  führt  wie- 
der  auf  die  vermuthung  einer  ursprünglich  viel  weitem  Verbrei- 
tung der  fiaslcischeo  spräche  oder  ihr  verwandter;  das  fiber- 
gehen von  F  in  i?  im  Span,  muss  also  sehr  alt  sein  wenn  auch 
das  F  orthographisch  festgehalten  und  erst  hernach  im  XIV. 
jahrh.  n.  ff.  abgeworfen  ward.     cf.  Dies  1 ,  p.  184  ff. 
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Unter  den  Wörtern  mit  anlautendem  P  zeigen  sidi 
nan  die  meisten  aaf  den  ersten  bUck  als  fremde  z.B. 
fablea  (diefabel);  faborea  (la  favear);  das  angehfingte 
k  ist  artikel;  fachatn,  erzürnen.  Sie  werden  natürlich 
in  der  sufBgirnng  und  composition  wie  ächte  Wörter  be* 
handelt  z.  6.  falsotasuna  und  falsoqneria  (die  falsdi- 
heit);  fedazaya  (der  glaubenswächter),  wo  zaya  die 
soffigirte  form  für  die  freistehenden  zaitzallea,  zait- 
zaria  (der  hüter)  Humb.  verz.  Hier  nadii  vollständiger 
anfzShlnng  za  streben  wäre  ohne  nutzen,  auch  wegen 
der  offenbaren  willkührlichkeit  des  aufnehmens  nicht  leicht 
zu  erreichen.  Bemerkenswerther  scheinen  folgende  Wörter: 
faranialla  (chicane),  Sp.  idem;  Mit  fara  (frans,  dolos) 
eigentl.  Deutsch  gefiihrde  DC,  die  Termuthlich  Bask.  en- 
düng  anch  in  paquemallea  (ce  avec  quoi  les  pr£tres 
se  donnent  la  paix  dans  la  celebration  des  saints  myste- 
rcs);  farnesio  ist  nach  Lecluse  paralysie,  vielleicht  ein 
versehen,  denn  es  kann  doch  nichts  anders  sein  als  fre. 
neticus  lt.  fametico,  bei  Bullet  balditn  (paralytique) 
cf.  Sp.baldar;  farfulla,  farbulla,  barbulloa  sind  die- 
selben wOrter^  in  der  bedeutung  eitel  ^  leicht,  thöricbt 
Sp.  farfulla  ( balbutiens  )•  Verm.  von  fari,  faria  (verba 
multa)hincfortasse  fariboles  (possen)  DC.  Der  Übergang 
zum  Span,  farfulla  dadurch  dass  der  eitle  Schwätzer  sieh  im 
sprechen  fiberstürzt  und  stottert,  sein  plappern  wird  durcb 
die  reduplication  veranschaulicht ;  fincatcea,  fonder 
L^cl.,  cf.  Sp«  finca  (grundstück  von  dem  man  renten 
zieht)  und  hincar  Altsp.  fincar  (figere);  faroac  (brasse- 
let,  coUier,  bague)  scheint  dasselbe  mit  b  a  ra  (coUier  des 
porcs)  vielleicht  auch  mit  dem  in  Silvain  Pouvreau*s 
hdschrftl.  wb.  aufgezählten  fola  (coUet  de  pourpoint), 
welches  auch  verschrieben  sein  kann  für  faloac,  es 
schemt  von  Mit.  falarus  (<pdüla(^)  monile,  coUare  DC.  her- 
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ssnkomnieii;  floca  (bonqaet)  L^cl.  Pouvreau;  emazte 
flocatua  (bfaimenfrau  die  bonqaets  verkauft)  verm.  von 
flo(8)  mit  soff,  kd  mit,  durch  (von)  blumen;  foldra  (russ), 
fuligo;  falda  dasselbe  im  Span,  (schleppe,  rockscfaooss), 
vrgL  Germ*  falldr,  faUe  am  kleide  Diefenbach  wb.  der 
Goth,  spräche  p. 362. 376;  foaradourae(doublmre)fiiillety 
[schreib  faradura]  und  fartsa  (honsse)  stammen  vom 
Deutschen  fodr,  futter  Mit.  fodra  (vestis  dnplicata)  furra 
(villosa  Vestis)  fodratura,  froiradura  (fourrure);  fresa 
(cabefon,  collet  rabat),  Asturisch  fres  (fasciola),  Altsp. 
firesadossguamecido.  Es  ist  wol  unser  frese.  Die  vier 
letzten  Wörter,  obwol  eigentlich  Deutsch,  dürften  die 
Basken  doch  wol  von  den  Romanen  erhalten  haben.  Die 
möglichkeit  eines  unmittelbaren  Übergehens  ist  indes  nicht 
abzuleugnen,  die  endung  dura  ist  auch  Baskisch  näm* 
lieh  erweicht  statt  thura  wie  erradura  (brülure)* 

Faca  (arrogance,  vanitd)  Bullet,  fa^a*)  (faste)  id. 
könnte  von  fastus  herkommen ,  wenn  das  K  nicht  stamm- 
haft schiene.  Ich  vermuthe  daher  eme  Deutsche  würze! ; 
vielleicht  die  bei  Diefeub.  p.346  behandelte  V  faih,  bifaihon 
(betrügen),  Nnd.  faksen  (possen),  fikfakker  (windbeatel)? 

Frintza  (peau).  Darf  man  an  V  wri  Pott  I,  p.  224, 
finiiss,  an  hrinta  (rinde)  erinnern? 

Foafotu  (blasen)  Humb.  verz.  foafoa  (faste)  Bull, 
also:  aufgeblasenheit,  bufadac  (vapenrs)  Licl.  mit  wel- 
chem buhatu  (blasen)  Humb.  und  puzta  (souffle)  LöcL 
puzac  (soufflant)  Oienh«  prov.  401  zu  verbinden  sind. 
Hierher  gehört  offenbar  das  Span,  faufou  (hochmuth) 
und  fofo  (turgidus).  Bei  einer  thätigkeit  der  lippen,  der 
Sprachorgane  selber  liegt  euie  in  jeder  spräche  neue  ent- 
stehung  so  nahe  dass  man  in  der  that  kaum  wagen  darf, 


^)     So  wechselt  ecarri  und  e^arri. 
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bahata  fSr  fremd  zu  erklären  und  wenn  die  UnbasIdsdieB 
anlaute  F  n.  P  nicht  wären,  dfirfte  man  anch  bei  f o  af  o  tu  a 
pazta  nicht  an  den  bei  Diefenb.  p.  393  behandeltem  stamm 
(unter  andern:  Oberd.  pfattsten  =  Nnd.  pAsten)  denken, 
von  welchem  ich  allerdings  puzta  ableiten  mOchte.  Bv- 
fadac  ist  wenigstens  in  den  lippenlauten  regelrecht  aus 
vapeurs  umgebildet.  Wie  wir  anmassung  gern  ausländisch 
bezeichnen,  arroganz,  insolenz,  so  kann  auch  foafot« 
zunächst  aus  dem  Span«  genommen  und  dem  ächten  bu- 
hatu  verähnlicht  sein,  das  Spanische  fanfau  wflrde  a» 
der  erwähnten  Deutschen  V  stammen.  Schwer  ist  es  sich 
hier  zu  entscheiden. 

Fisa  (poli,  net)  [fetchoabei  Pouvrean,  dasselbe*?] 
fistia  (lavandiere),  fitsa,  pitsa  (paille;  atome),  ro  xtio- 
tpoq  Matth.  7,5.  [nebenform?  bnsca,  beiLi^arragneJ»  Diese 
drei  Wörter  stammen  Ton  Goth.  fetjan,  xoa/LUiv.  Bei  Die- 
fenbach  p.  373.  Wenn  fitsa  ursprünglich  spreu,  halm  ist, 
so  entspricht  Nord«  fis  (Graff  III,  p.  705),  während  Ahil. 
fiza,  vitza  (licium)  der  form  näher  kommt«  Roman,  ver- 
mittelung  fand  hier  schwerlich  statt,  wenn  auch  nach 
Diez  Pg.  fita  von  fitza  kommt« 

Farrasta  (rapide)  Ahd.  f&runga,  faringon  Csnbito, 
forte)  u.  a.  bei  Diefenb«  p  472.  Wir  sagen  fahrig  tob 
geräuschvoller  hastigkeit. 

Fora  (for6t)  kann  unmittelbar  auf  den  stamm  des 
Rom.  Worts,  das  Deutsche  forha  (Dz.  I,  p.  293)  zurückgehn. 

Allein  es  ist  das  anlautende  F  nicht  bloss  mit  firemd- 
wOrtem  desselben  anlauts  in's  Baskische  übergegangen, 
sondern  es  findet  sich  auch  filr  anlautend  Pund  umge- 
gekehrt  P  fär  jF,  so  dass  gar  oft  beide  anlaute  nebeo 
einander  vorkommen. 

Baskisch  F  f&r  fremdes  P  und  daneben ^  in:  face- 
gatcea,   pacegatcea  (padfier);    froga    [feroga], 
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proba^  (^remre),  Altep.  proba,  porogatcea(prouver); 
fica^  pica,  Proverbes  p.  275,  (pie,  agasse);  forma, 
phorma,  porrna  (ponrreau);  fronta  (prompt);  fatsa, 
patsa  (treber  von  wein,  äpfdn)  Sp«pa8taoder  ans  dem 
Dentschen  batzig  (klebrig)  cf.  Nnd.  päten,  petzen  (gequetscht 
werden  Diefenb.  p. 415,  vielmehr  quetschen!),  patsnra 
(nachwein,  tresterwein);  farfatcea  (abprügehi)  scheint 
aus  Span,  apalear  (von  palo)  oder  aporrear  (von  porra) 
rednplicirt^;  fnrfuyatsna  (fonfaron,  arrogant)  nnd  fer- 
ro gu  (ennuyeux,  f&cbenx),  das  Span,  porra  hat  ausser 
der  bedentung  prügel  auch  noch  die  von  eitdkeit,  an- 
massung,  aus  der  furfayatsua  reduplieirt  ist,  femer  in 
▼ertranlicher  rede  die  eines  zudringlichen,  iSstigen  oder 
eigensinnigen  menschen,  ans  der  ferro gn  entsprang, 
sieh  D.  Vincente  de  Salvä's  ausgäbe  des  lexicons  der 
Madrider  Academie;  fiafacaria  (assassin)  scheint,  mit 
erweiterung  der  accentsiibe,  eben£Edls  reduplicirt  aus  Sp. 
picaro,  in  welchem  der  begriff  der  heimtücke  vorwaltet, 
daneben  picararria  (m^hant)  nnd  die  geradezu  Span, 
form  pieardia  (mechancetä). 

Baskisch  P  fQr  fremdes  F  und  daneben,  in:  pala- 
catn,  balacatu  (flatter);  pagoa,  hagua  (h6tre);  palta 
falta  (indigence);  palsia,  falsia  (fausset^);  pesta, 
besta,  festa  (föte);  picohondoa,  ficotzea  (fignier); 
pitsa,  fitsa  (puiiypof;)  Deutsch  fis,  fiza;  portitza,  bort* 
cha,  fuertea  (force);  proguac,  froguac  (funö* 
riülles)  ob  von  Mit  fu[ne]britas?;  pluix  (flux). 


^)  RedapBcatioD  als  mittel  der  wortbilduog  habe  ich  lüften 
bemerkt  So  wird  das  Rumische  sella  in's  Baskische  als  si- 
silua,  cicellna  (bank)  aufgenommen.  In  acht  Baskischen 
wurtera:  ezeztu  (TcrneineD)  aus  ez  (nicht);  birlbillatu 
neben  bildu  (sammeln);  meistens  liegt  Wiederholung,  Vielheit, 
besonders  eines  schalles  zum  gründe. 
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Schon  die  gegenseitigkeit  diese»  fiberganges  von  f 
and  F  hindert  an  eine  Germanisirende  lantversdiiebiing 
oder  an  ein  durch  die  Germanen  der  halbinsel  ▼«miittel- 
tes  empfangen  schon  verschobner  laute  zu  denken.  Vid- 
mehr  ist  Baskisch  P  eigentlich  =  P-f  JET  (L^close  Manuel 
p.l5)  und  dalier  eigentlich  nur  acht  im  Inlaute  SK-b.  apeza 
(priester)  sprich  ap-heza,  apoa  (krOte)  sprich  ap-hoa. 
Die  erscheinung  dass  anlantend  P  fast  nur  in  firemdwör- 
tern  vorkommt  kann  nur  so  erklärt  werden«  Schlagend 
ist  auch  die  vergleichnng  des  an-  und  Inlauts:  ezpada- 
kit  aber  badakit;  lurpean,  lurpera  aber  anlautend 
bean  und  behera®).  Um  anlautend  P  zu  Termeiden 
konnte  man  sich  auch  eines  vorschlagsvocals  bedienea 
z.B.  eperra  (perdrix)  und  die  vermuthung,  dass  in  man- 
chen w5rtern,  die  wir  jetzt  mit  P  oder  dafür  eingetrete- 
nem F  anfangen  sehn,  ein  solcher  verschlag  wegfiel 
liegt  sehr  nahe.  Wahrscheinlich  ist  es  mit  dem  worte 
faintza  (tunique,  membrane)  so  gegangen,  indem  es  nor 
von  apain  du  a  [d«  i.  ap-haindua]  (omä^  pare,  pr^pare) 
herkommen  kann,  also  eigentlich  (a)phaiutza  wäre.  Die- 
selbe  vermuthung  scheint  für  diejenigen  würter  gerecht- 
fertigt, deren  anlauten  erweislich  ein  lippenbuchstab  {B} 
zu  gründe  liegt,  als:  farra,  barrea  (das  lachen)  lait 
welchem  iparra,  ifarra  (sturmwmd)  zu  vergleichen  ist, 
indem  statt  farra  d.  L  p-harra  ein  ip  -harra  acht  Bas- 
kisch wäre  und  die  beiden  Wörter  jedenfalls  vei-wandt 
wo  nicht  identisch  sind;  faiia,  faua,  fauna  (unfrnchtlutr) 
scheint  identisch  mit  baia  (impcrfection)  als  Impotenz  ge- 
nommen; filda,  philda,  pilda  (linges,  meubles)  konnte 


^  Dieae  Verhärtung  ist  sehr  regelmässig;  ebenso  wird 
D  zu  T.  Bei  G  habe  ich  nichts  der  art  bemerkt»  vielmehr 
bleibt  es  z.  b.  gaya,  ezgaya  (uofthig). 
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2U  bildaqnita  (ooaTrir)  gehören«  Aber  fainac  a  fain- 
quilia  lassen  sich  so  nicht  erklären. 

Baskisch  F  ist  endlich  auch  aus  F  and  fF  entstan- 
den ,  welehes  sonst  in  B  übergeht  und  auch  wo  man  es 
beibehält^  ohne  zweifei  wie  das  milde  Spanische  B  lautet. 
Fite  (vlte),  fitetz  Matth.  V,  25;  ferdea  ferdia  (vert), 
auch  pherde  geschrieben,  pherdatz  (livide);  ferda- 
mina  (Crosse  verte,  qui  sort  du  fil  ou  de  la  laine  la  pre- 
mi&re  fois  qu'on  la  met  a  la  lessive),  ob  mit  mea  (dfinn, 
fein)  komponirt?;  futrea  (vautour),  yult-=fatr-  meta- 
thetisch;  felderatza  (levrette),  lev-=  vel-,  fei-,  fel- 
deraica,  levrier;  formua  (gourme,  morve),  man  muss 
eine  umdrehung  des  wertes  morve,  die  sich  zugleich  an 
gourme  lehnte,  annehmen,  ja  auch  ohne  das  einwirken 
des  Wortes  gourme  mochten  die  Basken  aus  Morv  ein 
Vorm  machen  ^<>);  firilla  (loquet,  toumiquet)  wird  das 
Deut.  Wirbel,  wirtel  sein;  falla  (faisceau  de  verges)  von 
weDe  (  =  reiserbfindel  Diefenb.  p.  180)?  ebendaher  nach 
Frisch  balay,  vgl.  balsa  (boae).  —  Span,  ^scheint  hier  nir- 
gends zu  gründe  zu  liegen,  es  neigt  sich  zu  sehr  zum  B  hin* 

^  L^cluse  a.  a.  o.  ist  wenigstens  ungenau »  wenn  er  sagt, 
dass  die  Baslcen  kein  V  kennen;  ihre  schrift  kennt  es  sehr 
wohl,  besonders  die  ältere  scheint  es.  Denn  I^i^arrague  im 
N.  T.  und  Oienhart  in  den  Sprichwörtern  schreiben  verthute 
(tugend),  V an i täte  (eitelkeit)«  während  man  in  der  Nachfolge 
Christi  (v. L^ciuse  nn.  1.  2.  mitgetheilt)  berthute  und  banl- 
tate  findet* 

^^)  Mag  man  mit  Pott  II,  119  die  ideotificirung  von  (lOQip^ 
und  forma  ven^erfen,  dem  Baskischen  muss  eine  weit  stärkere 
fähigkelt  die  Silben  umzuwälzen  eingeräumt  werden,  besonders 
in  der  aufnähme  fremder  worter.  Denn  da  diese  spräche  in 
ihren  eignen  wOrtem  nebeuformen  bildet,  wie:  irudi,  iduria 
[Lue.  VII,  31.  Proverbes  SN)6]  (of*o»o^);  inor,  nihor  (ullus); 
gäbe,  bague  (ohne,  suff.)  u.a.m.,  so  darf  man  an  einer  Um- 
gestaltung von  fremden  wie  baladka  (hellebonis)  Prov.  489. 
oder  morve  formua  weiter  nicht  anstoss  nehmen. 
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Da  im  Baskisehen  anlautende  doppelconsoDanten  nr 
sprfinglich  durchaus  gefehlt  zn  haben  seheinen,  aa<^  jetEt 
deren  wenige  sich  finden  und  oft  das  bestreben  sie  zu 
vermeiden  sich  zeigt  i^),  so  musste  dem  obre  dieses  volks 
nicht  bloss  PH  und  FR,  sondern  auch  BR  im  anlaute 
fremdartig  und  hart  dünken,  ja  sie  konnten  der  homoge- 
neren Verbindung  der  aspiraten  (F  u.  P)  mit  R  den  voi^ 
zug  geben,  oder  vielmehr:  ihr  organ  nahm  die  in  walirheit 
eintretende  leise  Verhärtung  des  B  vor  jR  wahr,  so  dass 
sie  BR  näher  an  PR  hörten.  Daher  fracae,  pracac 
(haut  de  chausses),  braccae. 

Alles  dieses  reicht  aber  nicht  aus  um  das  F  in  fol- 
genden zwei  wOrteru  zu  erklären:  fuinac  (gehim)  mit 
una  (mark),  unatu  (ermüden,  abarbeiten)  Latort  huna 
zusammengebracht  von  Humboldt  im  verz.'^);  fninquilia 
(rnade,  coup  de  pied),  vermuthlich  von  oina  (fuss)  und 
khilica  (impatient),  also:  fussungeduld  -*-  es  wäre  dam 
dass  man  nachwiese  eigentlich  fuinac  und  fuinquilia 
gesprochen  wäre  niemals  ausser  von  dem  bloss  aus 
bfichern  die  Wörter  kennenden,  geschrieben  aber  wäre 
F  für  den  hauch  nach  der  lang  dauernden  Spanischen  Ortho- 
graphie. Wird  denn  wirklich  fuinac  und  fuinquilia  gespro- 
chen? Gewiss  wird  das  von  Ai*chu  und  Francisque- Michel 
verheissene  Dictionnaire  des  sept  dialectes  Euskarieos 
Aber  den  wahren  bestand  der  ausspräche  aufschluss  gebea 


^^)  Durch  einschiebung  des  folgenden  vocals  zwisdieo  die 
beiden  consooanten  z  b.  ghiristinoa  (chr^tien);  kharutce 
(cTolx),  crux;  palacatcea  Cflatter);  poroganza  (prsoTe), 
Altsp.  proba.  Dies  ist  naturgeroäss.  Ebenso  lauten  im  Aiab. 
munde  Spanische  doppelconsonanten ;  d.  Span.  mscr.  mit  Arak 
Schrift,  welches  Sacy  beschrieb  (Eichhorn  bibl.  VIII  p.  6)  hat  ga- 
ran  flir  grao»  teres  für  tr»s>  porovicion  ftir  provicion  u.  a.  m. 

^  Er  stützte  sich  wol  auf  Pouyreau:  fuina  (oervcfle) 
huna,  buru  huna.    Buru  huna  ist  kopCoiafk« 


xvn. 

Slavische  Beiträge 
zu  Bopp's  Sanskritglossar. 

VoD  A.  Dra«ger  ui  Giutrow. 


Di. 


slavischen  Sprachen  erscheinen,  nach  dem  jetzigen 
Stand  der  Forschung,  im  GIoss.  Sanscr.  zu  kurz  behan» 
delt;  erst  im  letzten  Heft  hat  Bopp  hie  und  da  Miklo- 
61  ch  citireUy  jedoch  nicht  hinlänglich  benutzen  können. 
Deshalb  stelle  ich  hier  zusammen,  was  aus  den  „Radd. 
Sloy/<  für  das  Glossar  passt,  und  zwar  gebe  ich  nicht 
nur  dies  (unnöthige  Sprossformen  jedoch  übergehend) 
möglichst  vollständig,  sondern  füge  auch  noch  einige 
Resultate  eigener  Forschung,  namentlich  ans  dem  Rassi- 
schen, hinzu.  Wie  wenig  letzteres  bis  jetzt  benutzt  ist, 
wird  aus  dem  Folgenden  oft  ersichtlich  sein.  Miklosich, 
dem  natürlich  sehr  Vieles  gehört,  ist  von  mir  selten  ci- 
tirt,  was  dem  Kundigen  nicht  auffallen  kann.  Die  in  den 
Artikeln  befolgte  Ordnung  und  Orthographie  richtet  sich 
genau  nach  Bopp,  nur  dass  ich  den  slav.  Laut,  den  Bopp 
IC&  umschreibt,  durch  ^  bezeichne. 

^  ujpittn«;  «1.  agl,  roM.  ugol  «VT  «l.aico,  genit.oöete,  daal.  odi, 
(lagvlna),  Bmmt  isl  Tiolleiclit  olui4  (f enettra).  Ka  so.  8)  rota  TgL 
^^.  «1.  oitj  (amis). 
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mX  n.  cnspis ,  sL  igla  f.  ( acut).     9^3T^  Do«  ra,  ja  TgL  mit  d.  «pan. 

fTsTTru.kofa.  A  ist  gewiss  hier  eben  yo,  ital«  io;  rom  altsL  aC  untere 

so  wenig  vorgetreten  wie  in  kones,  scheidet  es  sich  der  Ableitung  nach 

kostj  Tgl.  mit  fPfT,  flf^.  DasCre-  «o,  dass  ja  durch  Erweichnng  des 

gentheil  ist  ans  CfrmRITf^  =  amo  labialen  Nasals,    aj:  aber  durch 

bekannt.  Abwerfnng  desselben  gebildet  ist. 

fri^  sl.  ot  (ab),  o^2J  (patcr),  ru.  Dq^  Uebergang  des  ind.  h  in  das 

otjes.  gl,  s  oder  Z  erscheint  nach  in  {^ima, 

«^sLjacU  (cibus),   oltjed  (pran-  njdize=f|iT,  ^. 

**"™)  «rr^     MikL  Tergletcht  das sL  jcg'j, 

OT^.  Ausdem  sl.daMe(infra)cnt-  ^|^„^  Rücksicht   auf   Form    und 

stand  ru.  daU  (longlnquitas),  da-  Bedeutung. 

leko(procul),  dalind  u.  a.  m.  We-  ^^  primus.  Neben  dem  sl.  jedin 

gen  der  Bedeutung  vgL^ran*.  \k  j^rfaer  Form  wegen  das  ru.  odm 

bas  en  Allemagne,    en  Hongrie  „.^j^j  johlen. 

und  ähnliche.  ^rfäpf^  manifcsto ,  sL  jaTiti  (oatea- 

QR^a.  P.  spirare.  Sl.  infje  (pruina).  Jere). 

9??q[  sl.  utrj  (intus),   iCutrjjudou  ^^  Zum  tat  accipiter  gehört  andi 

(eztrinsecus).    Zu  ^RTf  venter,  ,{f  „„^  ^^  jastrcb,  id.,  welches 

IWÄpotr,  sL  ntroba  id.  „.^^   ^  ^jo  aus  «T^  +  »L  d«b 

W^  Beim  goth.  nitiga  ist  lu  er-  (p^rdix)  entstehen  läset! 

wähnen  das  sl.  netii  (fiüus  fratris).  "    flftgrare,  sl.  jafa  (morbus).  Bei 

«c^m.  Vielleicht  ru.oblako,  mit  ^^  gr.  ai&ve  f«*»^*  •*•  »»^  "' 

Veränderung  des  Nasals  in  einen  ^j^o  oder  viodro  fiAo. 

tiefen  Vocal;  das  /  wird,  sonst  „  ^„,  ^^^  gp.  ^^^^^  enUtaad 

freilich  am  Ende,  gern  eingescho-     ^^^^  ^^^jj^    uibandus,  sl.  Telbud, 

ben.  VgL  unten  zu  ^T.  ru.Telbljudod.TerbUad  (camelns). 

^  celer,     Sl.  oijl,    lith.  errelis,  ^  ,o„arc,  sl.  vyti  (sonum  edere). 

ru.  orel,  germ.  Aar  (aquila).  ,.  .  ^ ,  x 

_  r  r    *  7  Ml .    •  u     •  1.*  3^  conrenire,  sl.  uciti  (docere), 

WIR  f.  fulmen,    Miklosich  sieht       --  ...  ^ 

hi.her  d«  .l.ukr4.  .cintilU  (»)  'y'-""  <'"""'*>'  "•'»-»'^''- 

„^      ,                  -     ,„             ,.^  fcem  r;  oby^ai  (mos). 

^TCTn.  lacryma,  sl.  slfa,  ru.  slej^a  ,     ..  .     ,    .    #i 

#     A  1.  1- \          ,  .•     L      -1-  3fT    sursum,  sl.  tC  c^/,  in  Comp. 

f.    Aehnhch  rn.  sljtj=^  audire,  -  ^   ^ 

sLslouti.  =**''^ 

iTBT  Zum  sL  ostr  gehört  noeh  os-  ^       '    ^ 
trov  (insttla),  ostrog  (vallU  ab-  STO^dilucnlum.   Man  könnte  rass. 
rupta) ,  ru.  ein  mit  Pallisaden  be-     ▼ost6k(oriens)Tergleichen ;  besser 
festigter  Ort  jedoch  ▼.  Verbo  roe-tekatj»  H^« 
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Sofr  tu  tIo«.  lat  cMtu,  «I.  6i9i  (paros)  wel- 

3fif  niM.  Tolo4,   wohl  za  anter-     ^^^  ^®PP  P'^^  »°  21  ««^t. 

•dieideii  tob  dem  so  3n{T  geho-  Jf**^  »•  gallas,  «1.  koko«j  (gal- 

reoden  Tdlmu  lina),  in  den  Worterbb,  aach  ko- 

«  morere,  «Kriaati  (tradere),  M     ^^•'  («*"««)• 

(examen  apam).  JX.«^«'«'  '"•  «fu'atj. 

^  Miklotich:  «l.yjek,  aeTom  (?)  ^K^nnde;  Tgl.  sl.  kodä  (qao). 

WTn7iii.gula,ni.kad/k(KchIkopf).  ^  Iraaci,  al.  kypjcti  (bulltre), 

Ucber  die  Endung  y*  rgL  jaCy'k     welches  Bopp  fälschlich  %u  TO 

=g«^a-  zieht. 

ciniT^  russ.  knsÄlj  (mordere),   ka-  ^^  gibbosni.  Vielleicht  ru.  gorb 

•6k  (frastam),  y.  ad  WIIT.  (gibbiw). 

Cft^dicere,  sL  ka{;ati  (monttrare),  ^  sonare,  ra.  koriza  (gallina), 

ra   skafay  (dioere).  •!.  krastelj  (coturnix),  holl.  kwar- 

CRVR  fl.  kako,  ru.kak.  Vgl.  rn.tak     tel,  id.;  das  sl.  krava  (yacca), 

=:ff?r.  '«•«•  koröva  kann  auch  hinzage- 

fuirt  werden. 
«Rnr  sL  kapati  (stillare),  kapUa        *  ,  ,  ,. 

(gutta),  kapisce  (altare).  ^     .r.      ,.  v      ,      /. 

^  f.  pl.  (yincula),  a  Terbo  okoyä^ 

W*  VgL  sl.  krno.no.  f^rf^^to,.     (j„^„ ^^^^  •  ^  .„  ^.„^.^j^  conjicere), 

^  ni.=rQ.  ddrep,  m.    Der  Uc-     okoyka  (das  Beschlagen). 

borgang  dos  ^  in  ^  ist  bekanat.  ^jn  inflcctcre ,    sl.  kolo    (rota), 
CV5Qr^  laedere ,  sL  kaj^ti  (eyiraro),     woTon  gewiss  ko^'eno  (genu). 

kosA  (ftilx);   ru.  koslij  metore,  ^  fovea,  sl.  knpjc«  noXv^^ga. 

kafitj  (matilaro),  ka^nj  (suppli-  i.  e^    c.  «tt,  f^  yexaro,   sL  ko- 

cinm),  kai;niti(sapplicioa£ficero).     riti  id. 

BRnnr  m.  eqnus,  sL  n.ra.  koiy,  id.  ^  ^  «*•  ^^t»  (mactare),  ygl.  JRJ 
?n^  sl.  kal  (Inturo),   gr,  KjyJlÄ.         sacrificium. 

eh1^l<JM  n.=russ.g'ey<{:o,  a.  fcr-  ^pT,  ru^kolotj,  id.,  sLkratk  =  rn. 

rom.  Ueber  d.  Zusammenzlehung     I^^atkiT  oder  korotkiT(breyis)  lat 

ygl.  präcr.  qnJtft = skr.  «THTTlft.       c""^"« '  ^^^^  (talpa) ,  sl.  krtoryja, 
ein^  Das  yon  Bonarj  angezogene     *^-'  ^'«3**'"  («cidere)  5  gr.  ^«p«'f toh 

ZaoTQfe  n>"g  ß<f  ^«n  Eigennamen  '^l«*-  >f«3nuti  (excitare),  ru.  yos- 

passen,  das  Appellat.  gehört  zu     IfPc««ti  (PO«nrgere).  Zum  Compos. 

iK^tJjt,   wohin  ich  auch  das  ru.     ^rf(^P"**  •'•  ^^■i«*  (circum). 

kos'Uk  (ein  junger  Biber)  ziehe.  ^tCUT  sl.  ^■ijn(niger),  ^ijni^Üe(mori), 

TJobrigens  ist  noch  zu  erwähnen     crjig^  (monachus). 
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BB^.  Spfmche  lud  Za^). 

^m  Inflexal»  6we,  «KUigm  a«Nv).  *"  »W  ter«.    SfU  te  ni.  {«hIs 
''ßi^  Tolimieii  Ton  ToWere,  hebriu     ««  CenOJ^    Siehe  ebc«  M  Wf, 
gtllaj<Vn  von  gilal,  id.  ü^  tuperbia;  yg^.  ro.  gMlji  C*«~ 

CIF^  flere ,  ni.  knca^ ,  rgh  hollaod.     perbu«) ,  «1.  gfditi^  (sspeiUie). 
krijteB.  Beceer  ist  aber  wohl  ntf^cnpen. 

tnara.  ovo,  §L  krfj,   f.  (cniar.)  j^  naledicere;   TgL  sUit.  gijech 
TO^  rgh  sL  kUa<i  (cUtIs).  (peecatmn). 

mr  Zum  lith.  kljkü  reehne  mui  ^^  coUnm,  Zend.  gara,  aLgrta, 
"^a^  nu  Uikati  (damarc),  hlik     ~  ^'^'''f  W«^*»  ^  ■"-  «*«» 

(eiamor).  "»•  «^^^  (tortur).  Siehe  IT. 

Whr  f.  pectu«,  m.  grniU,  t  id-       ^  ™-  «^^^K'«-  Doch  Ygl  wr. 
?RhR  iracondu»,  tod  ^  ?  «.gtd-   »•  5  ••""•  **•  ^^^'  (tomaUiu), 
fny  (horribilit).  "^  ™-  K^^»"Ü  (crcpare  Le.  leqai). 

W  obi,  ro.  gdje,  id.  Hög^poloa.  gcgaö  (oerratä  naaali), 

m  terra,  •!.  teinjÄ,    ra.  feialji     •>•  ^«»»*  (marmaraw). 
mit  /  epenthetlcom.     Aach  ^rf^  JpiT  Zo  Nr.  4  gehört  elar.  gonhiCi 
(in  terrd)  paf«t  trefOich  snm  ni.     (dapitcare). 
6-£eiiy,  id.  Bopp's  AbleitangToa  Tn]?7^tegere,  el«  nnd  m.  krylj,  id., 
TR^  ist  schwieriger.  deseeo  r  Tielleicht  radical  tot ,  wie 

«  ateroatare,  ra.  cchaö  oder  «-     i»  grIozrXTOT;  sL  ItroT  (Udua), 
chati,  id.,  il.  ^jchanye  (atena-     krylo  (ala). 
totio).  JJJ  «^^  gn*»  (cithaia  eano).    Vgi 

^agitari,  sL  j:ybati  (agitare>       J^  canere  und  H^  toqai. 
91X17  m.  fraetam,  ra.kas6k,  m.  id.  f^  tegere,  «La.  ro.  Iceg'a  (cKfit> 
^rRr  eanicalua,  ru.  krolik*,  id.  (f)  jj^  grarie;  Tgl.  ra.  gr^^nji  (?) 
^  Da«  lith.  kando,   welche«  B.  TO  appetere,  «1.  glad,  ro.  golod 
auch  hier  anfahrt,  gehört  oar  la     (fiime«),  «Lg'iadati  (sitire),  g'ia- 
^JFTT?.  g'da(«iti«). 

*?«%  calra«,  ra.  göl^,   id.,  goU  1^  tloma«,  ra.  «erkotj  (eeele«ia> 
(nadita«).  1.  IT  »L  gUiti  and  g'ijeti  (deglodre) 

«^  claada«;  TgL  ra.  chrom^T,  id.     (prae«.  g  ru).  DB«.ra.g'ora  kornml 
für    chormöT.  »w  ""  *«"  Za«aninieii«et«a»g«" 

n^  loqui,  «1.  gadange  (aenlgma).     obg'ora  and  prigora  Tor. 
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H.  S^tonare,  iL  gU»,    rn.  goloi  ^RfF  orbis;  Tgl.  ra.  «"ar  (spliaera), 

(toz),   8l.  glagoliti  (dicere)  mit  krag  (orbis),  letsteres  Vielleicht 

Rednplikat.  f.  galgoHti  (ygl.  gnr-  ans  dem  transpoDirten  ^raka. 

golio=7T  deglutire);   Miklosirh  ^^ire,  TgL  rn.  «'ag  (paMai). 

führt  auch  .»  da.  .1.  grjeti  (.a-  ig.^««.!.,  rn. kannan (m.r.npinm, 

crificare,  eigentlich   aUo  „cele-  Ta.ch.).    Um    di«  Bedeatnngen 

bnwe.«    wrau.  „Tenerari"    .n  .oYennltteto,  rgl.  gr. /y.;^„=fr. 

_^                 ^  Dourse.  (Dies  Gr.  d.  Romro.  Spr. 

TIT  bo8  wird  wohl  natürlicher  too  «    «gv 

IT  soDare  abireleitet«    Hierher  ire-    ,    , .,,  ,  ,  ,. 

>*                 ^                            »  l.  ^l^yacillare,«L^*e^iialj,niazUla. 

hört  ru.  byk  (vgl.  gr.  ßovg);  die  *" 

«  j         .-I.     •    .    1    j  1       a  •  ^*    'öPT  comedere,   sj.  ^«eeati  (•<«- 

Endnng  yk  wie  in  kadyk  and  ja-  ^         ,                              ^ 

y  .       ,  u     1    .-  i-         •     \     \i'*  fc«'«)/  ^esiya  (tqaama),  cetnk 

fyk;  sl.  boukati  (iniigire).     Mit  ,  .                 -«vi.       /» 

(alliimi). 
d.  Bed.  nr.  2  (terra)  hängt  zusam-  

,             ...             j      .      N  '^^'^  poculam,  «La.  ra.^Wa,  id. 

men  sl.  gospodj  (terrae  -  dorainas),  ^ 

au.  Jfr+qf^;  mit  der  Bedcati.ng  ^^  •^'  ^•PJ  («'«»»»1«). 

spatium  vgl.  «1.  goiirono  (area).  ^    ^n  der  Bedentung  nr.3  (qaae- 

riV^    Da«  ru.  g'eityT,  welche«  hei  "'««^«)   P«««t  «I.  lyena  (pretium), 

Btipp  arg  Terdruckt  i«t,  gehört  xn  ^«^  ^a«  lateinische  qunestus  von 

?rf§trT  Ton  sTST.  qnacrere.  Zn  nr.  1.  eolligere  passt 

JIH^  Ausser  grahiti  (diripore)  vgl.  **•  ^"^'  (coigungere) ,  ^iaiti  (or- 

«U  gljehati  (inflgerc).  •''""'^O  '  <'•"  («•*'«> 

3rter   sl.glava,  ru.  glava  oder  go-  ^^  ^)   callldus,   m.  chitryT,  id. 

lova.    Vgl.  das  folgende.  %fT^ru.^itayodertUitj(aestiinare) 

äsr  n.  coUare,  sl.  grivna,  f.  id.  po^itatj  (existiraare,  considerare^ 

7t  fatigare.    Zum  Causat.  illM^lfM  Miklosich  vergleicht  noch  slav. 

passt  sehr  gut  ru.  chlopoUtj  (an-  ^'ia^t  (densns),  wozu  das  ru.  cast 

xie  iaborare).  (frequens)  gehört 

HJ^rn.  chochotatj  (cachinoari).  ^  urere,  sl.  kouriti  (fiimare), 

g^  ire,  ru.chog'n  (eo).  Vgl.  su  ITT.  kourenije  (vapor). 

OT  sl.  gorjeti  (urere),  gorjk  (ama-  T3^  "'  P»P""a>  '«•  w»*"«»  W. 

rns),gorjVii(deterior),gore(vae),  Dem  Griech.  rMff  entspricht  ru. 

goroucha  (sioapi),  grnjig  (olla).  t»tjka,  id. 

errr     j  _^      i         *•  i-u          \  ^^   suirere ,   ru.  sosatj   id.,   slav. 

Q^edere,  sl.  gosy  (hospes).  «>r>.      »       »                  j        > 

ÄTsr  Mikl.   vergleicht  slav.  oucho  ^^^  (succus),   isuciti  (siccare). 

(aaris)  (?).  Noch  mehr  hat  Miklosich  p.  92. 

tfjiiiti    Die  sl.  Analogien  s-  zu  9r;jr  ^  tegere,  ra.  sVit  (scntnra). 
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1^  Tomere,  ro.  charka^  («creare).     Wo  bleibt  da  die  Bedeatug  der 
^rar  f.,  «Lttjeqj  f.,  id.,  wofür  auch     Wurael? 

•jcnj,  ohne  das  spätere  /.  ^  Oopp  reehnet  hieher  m\.  frjejo; 

f^  Andere,  ru.  sVe«  (ÜMora).  tind  allerdings  ist  sl.  i;=ijid.  g', 
SPT   nasci,  sl.  <jado  (infaos),  fjab-     dasselbe  fuhrt  er  aber  auch  unt« 

nnti  (gocminare).    Zu  nr.  3.  Jleri  der  Wurzel  im  auf.     Neben  den 

gebort  sl.  <jnn,  infin.  <jati  (in-  ra.  g'emoY  fehlt  d.  al.  g  rar.  Ifi. 

cipere),  na^jalo  (initioin).  klosicb  hat  auch  noch  sL  grjads 

2.  siVT^oscitare,  sl.  g'aba  (bufo).  (venio),   was  gar  nicht  passt. 

2.  smj^oscitare,  polon.  g$^ba,  sL  f^  mperare.    Vielleicht  ra.  sragV 

und  ru.  gnba  (spongia).  „je  (pugna)? 

sTpT^senex,  sl.  star.     VgL  stercns  jdfJiH  n.  splendor,sl.  fiato,  B.aB- 

mit  5PSRrT^  nnd  Mikl.  p.  87.  s.  t.  rum,  rn.J^öloto,  id.,   g'ettyr(fii- 

strjsHti.  Ytts),  dessen  e  wie  e6  kliogC   As 

Sr^f.  senectus,  ru.  stäros^f.,  id.  die   Ableitung    ans    gaura    ist 

iF^tegere,   ru.  s'iem  oder  8*eloni  nicht  in  denken.     VgL  flavos  o. 

(galea),  C^lvj  (testndo).  flamma,  um  die  BedenCiingen  sa 

sn^  Ueb.  sl.  koljeno  s.  oben  ^J^«  ^^rai itteln. 

Snr^  adulter;  ygirn.kurTaIIure(t)  H^F^perferre.  VgLsl.tHigote(oaas), 

#i^  Yita,  #)örTTinficBS,sl.g'i-  tjag  jk  (graris) ,  ru.  tjag'clyT,  id. 

▼iti  (yiTiflcare).  r^  1)  frangere ,  sl.  tesati  (secare), 

^^[^  Aus  dieser  Wurzel    scheinen  touchnuti  (frangi).  2)facere,  ra. 

3  Worterfamilien  su  fliessent  1)  tkatj  (tezere). 

sl.  g'ijcbii  xXy^oQ  (Scherbe),  ru.  i.ft:gFsl.tok(fluxus);otok(inaiila), 

g  erebeTxA^(>oc  (frustum  abrupt),  ^^ok  (oriens) ;  tuöa  (pIuTia)  passt 

g'erebeek    (Einschnitt    auf   dem  besser  an  fTOT  ire. 

Kerbholz,   g'erebeja   oder  g'erdj  y^  rf.  tatj(f«r),  tatjbina(fHrUi«)t 

(pertica;  vgl.  eine  Kluft  Holz),  ^  .^.    ^    ^  ^^^ 
g  erlo  (Kanonenmundung,  Krater). 

2)  .l.gr.luu(re«ig8re),  pogrebja  ^  «'«'  "•  **^  ("»)'  '«'•  '^'  " 
sepelire.  3)  ru.  ßev  (ds  apertnm,  ^'^^ 
Rachen),  Cjevatj  (oscitare).  In  ^^  *»»«'  "»•  *«gda,  id. 
nr.  1)  ist  die  Form,  in  nr.  3)  die  cTT^ru.  tonjetj,  toncatj  (exteoaarf. 
Bedeutung  mehr  in  die  Augen  nicht  Activ.) ,  sl.  teneto  (laqaens). 
springend.  Miklosich  vergleicht  tjnjk  (tenuis)  v.  B^,  istjnnti  (ex- 
wunderbarer Weise  das  sl.  g'cjebja  tenuare),  tjativa  (chorda),  tjan, 
irwiloc,  woxnrn.g'erebez  (Hengst.)  infin.  tjati  (scindere). 
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rm  Zum  lat.  (enpM  ygl.  «1.  IjetOT*  2.  ^ferire^ljakatj,  id. 

^'  g^«l.  tiipiti  (obtntiderc). 

cm  •U  toniici  (Tezare),   tomlieni}«  «^    ,       ...... 

(^•en^  gp  •!.  ontjeg  rtl  (consolare),  on- 

___^_        \  ,.       ,    ,.     ^  ^    .  •         *^®^^»  (conwlatio);  tich  («ilen«). 

rPTOT  n.  «I.  tima  (caligo),  t)m)o»a  -.«        *m.  w  ^ 

,  "     .  'JJ'l'"*  *"'»*)  (mflectcre,  carrare). 

\^caTC€r|»  "^ 

rm    .l.taUi  (occalUre),   laibjno  ^ ^«•*™'«' '«• 'aritj  (impellere , 

Celan.).  r^^'*^" 

FTO  .1.  tlkovati  (interpretari),  tlk  "^     «'«■c^re,   «l.  tUt  (crawoe), 

(interpres),  m.  tolk  (placittnn,  '"'  *''''*^'* 

ratio).  I^^"^»*-  •*•  t'g  (forain),  ra.  torg. 

n^minaJ,  tl.  trgnoli  (rmDpere).  ^  ■^-  ^^i^  («pina). 

Die  BedeatuDg?  71.*'*  t'Pi^ii  (tolerare). 

rltrr  m.,  bI.  teijsj  (yitaliis),  welches  ^  Zum  bL  trA  füge  hiDsn  =  tija 

AfikL  sa  TT^    zieht;   ra.  teija,     (erosio).    Mlbl.  p.  95. 

n.  id.  iRT  n.  rn.  troisa  (trinltas). 

fT^  fcrlre,   sl.  tika  (pnUare),  rn.  ^t^m^«»   •!.  n-  rn.  trjaBn,   «I. 

tolkatj.  *"ti  (arnndo),  ra.  trostnik. 

_^  OToccidcre,    sl.  troop   (cadaver). 

rT^  sl.  trepati  (tremere)  ^  r   \  j 

"^  ,  ,    „  ,      ,  ^  ■'•  ivorju,  trarj.     Mehr  giebt 

fT^  n.   «olum,   sl.  tla,    n.  plural.     J:, ,        ^^  * 

"^  nikl.  p.  93. 

pavimentuiu.  .^    _^ 

«   Pwr  I     ^         ..!....  m  ^"^  '"•  •'««"*  gehört  besser  so 

2.  TH^lacdere,8l.tkqatiiiiipingere.     JL, 

f^ra.   ^eref  oder  ^ref  genaa   ^l^ur  sLdesjn  (dexter),  ra.  desnyl, 

wie  das  skr.  trans,   per.  i^,^  j^,„l^  (dextera  manas). 

^sl.  toboljzj  (saccns).  ^„  „.  ^^^^^^^  ,,  ^^j^  ^   ^^^^ 

1.  g  sl.  tyti  (pingnescere),  toiik     ioeo),dolinaf.yallis,doloo(infra). 
(a<*«P»)-  3?Lfindi.    Sl.  djeliti  (dlndere)= 

2.  g  Zn  nr.  4  ygl.  ra.  to,   welches     Caasat.  ^T^mtf^. 

eben  so  im   Nachsatz  gebraucht  ^  »•  pars,  ra.  dö^a,  f.,  id. 

'^^^^'  ZJXPf  n.  ru.  ileani  (gingiva). 

^^  inanis,sl.U'(^j(Tacnn8),  U*^eta  ^  n.  sl.  drjeyo  (arbor),  drJT«  n. 

(damonm);    rase.  U'ce,  Tots'öe,     pl.  Ugna,  rn.  droTd,  id. 

toVetao(frastra),  U'deta(Tanitas).  2[1^  laedere,  ferire ;  r.dikiT(feras?) 

^ferire  =  rn.  tufitj,  id.  ^    Zam  part.  ^^  paMt  sl.  and 
^'  g^robustaiUMse.  Hierher  ge-     rD.diTitj  (eonstemare) ,  diro  (mi- 

hört   rn.  tn^nyT,  nicht  zu  ^.         racnlnm). 


380 

1.  Jc.frr«iigi>*tdaTid(coffoeftre),  W  bibere.  Zam  goCb.dlaMj«  (lacto} 
ra.  davit)  (promere).  umhört  «Ldjetia  (infam),  ra^ditia. 

2.  J  irc;  rrgl.  sl.  iCdaTJna  (elim),  «T  fl«fe,al-diDa,iiilbi.*aai(flare). 
ru.   davnir(aDtiqaa«).  «^  ^""^  «fi"-  *™iti-     FäImIi  Uk 

3^,  rf  provn«,   ru.  ddroyfCpni-  Miklwich'»  AbleitaB|^  tm  ^ 

vn»,  mala«,  deformis).  S.  antea  g  *""«  «"«,    •!.  «^«^  (■«"») 

aa  pag.  409.  '»•  WortvjT    Aas  den  Itdi.  drt- 

3.  ^vexarc,  «1.  drobiti  (con-  U«  erklärt  »ich  ra.tTcrdjF(finaB»). 
lerere);  Ticll.  auch  djbrj  (vallie?)  ^  im  V*dadialekt«ach  aieiit;dan 

^▼idere.    Da«  ni.  ferkalo  («ic!  vgl*  •!•  »e-g'«    (^.^)  =  V»» 

specnlum)  i«t  Tom  Verbnni  fnctj  *>«"™  Comparatiy,  ra.  negeU  (ff 

(videre)  gebildet,  woxa  noch  frje-  »•*  Fragcpartikel  otnua,  tmtata^ 

lis'ce  (spectacnlam)  gehört  den  aas  ///  aat). 

rstr  oculos,  ru.  frak  (visos).  ^m  m.  ongni«,  al.  nokti,  id. 

1.  2"  gl.  deru  («rindere), d lato (scal-  ^Tft^  »'1>»5  •1-  8™^»  "■•  g»«*»  ^^ 
prnm).  Wegen  dolu.dolina«.  oben  mit  Abwerfung  der  ersten  Silbe. 
^^  Ttm  «L  nag  (nndaa). 

2.  ^  timere ;  Tgl.  drjachl  (morosas),  ^T^  »r«  i  »«  moTore.  Vrgl.  aL  bm» 
rii.  drjachlyi  (cadacu« ,  Infirmn«).  (mo«). 

5:T^valerc;   «I.  drag  (pretio«u«),  =1^  nectere,  «I.  njfu,   inlio«  njsti, 

ruTdorogli.  (defigere).  Da«  al.  u.  ru.  niC)  (fo- 

1.    5  fngere.  Vrgl.  «1.  dreTJnj  (pri-  nlcnlu«)  pa««t  zum  parlicip.  pasi. 

«tinus);  eigentl.  aUo:  elapen«.  ^TST« 

^  «l.  djejaH    (facere)    entspricht  qrT  aqua;  rn.  nyrjat]   (demetgi), 

dem  Compo«.  tlfdfäUT  facere.  nyrök  (mergn«  albelln«),  njris'rc 

irUPl^  sl.  n.  ru.  dorn ,  gr.  Swfta^  8w  (magna  caTema). 

96iJMQ.  f^:7  reprehendere,  sL  po-nesti, 

1.  ff  agitare.  Vgl.  sl.  dunjeti  (spi-  id.,  welche«  JMikL  so  neaü(ferre) 

rare),  donch  («piritn«),  v^^douch  sieht! 

(aer),   doa«'a  (anlma),    dychati  ;¥hq'hamili«,  «L  nitjand  niai  (pre- 

(flare);  ra.  dnma  (idea),  damati  nn«),  ra.  nlkom  and  nickom,  id. 

(cog^re).  ■!.  priniknaH  srapaavsrasy. 

f|    teuere,    «Ut.  drjg'ati  (tenefe),  ^^7  n.,  nida«,  ra.  gnjeSdo,  warii 

drig'aya  (imperiam),  dfamj  (vola  ^  o.  (  wahrschetnHeh  warwilnit 

maniU.  ^  impellere,  «I.  noditi  (eagere), 

1.  (f7  aadete,  «1.  dijj^ati,  ra.  der-  nagda(noce««ita«).  Mehr  hei  Miki. 

Catj,  id.  pag.  58. 
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CT9|^  oder  q^  dectroere ,  «1.  pakostj  2.  qT  sL  para   (paacere),  paatjrj 

(damnani).  (pattor),  p»  öa  (cibos). 

Q^amplccti,   sK  o.  ro.  pd^oacha  ^  paWU.     Zau«  lat  pulTls  Tgl. 

<^""")-  r«.  pylj,  id. 

.::  ,                       "^    ^  'TW  üeber  jronw,  pontiu  «•  obea 

pc«  ci  (coqaere),  fUQifwav^  Beide  ,„  «   _-__ 

Bedeotangvn  «palten  sieh  im  rn. 

«n  peig  <coquere),  pes'cisja  ^-  ^^•*-   ""^  "•  P"*'J  (wribere). 

(»^iuya,'.  Sl.  pes'dj  (fornax),  pe^atj  "^^  ^®***  vermittele   ich  durch 

Ceigillam).  Ueber  da«  ra.kipjetj,  We.tergaard. ErWarnng:  formare. 

welche«  Bopp  fälschlich  hierher  *«"'"«'«•    Vgl.  auch  fq^pingere. 

zieht,  «.  obea  za  OT.  ^'  ^  pin«cre,     rn««.   pe^t  (eine 

2.  TO  eipandere,  d^ptty  (iteram),  Stampfe),  «L  p«-eno  (farina),  p«V 

päce(potru«),pndina7riJvrof.  Mehr  "»«  (triticam,  welche«  ebenfall« 

giebt  Mikl.  p.  TO.  ^®'"  ^^^^"^  terere),  pjesk  («abu- 

1.  qy^^cadere,  «lav.  and  ru.  ptiza  ^"")-     »^"-  *"^*^    »'*'^»*   P*^»>**i 

5r*«i*'a»'  (ayi.).  (ico»^ae«*v)  und  pjastj  (piignas) 

1.    qi^  adire,   rn.  «pod  (•  =  ^)  *»»«*»«'^- 

caterra,  «1.  «pod  (convivium).  3.  qr  conjangere,    «1.  päd   in  ra«- 

q^  aliu« ,  «I.  pol  (dimidinm,  «cxu«),  P»«*»^»  (di«pergere) ,  also  =  dt«- 

obpol  nnd  napol  (trans) ,  obapoiy  jüngere.    Bopp  und  Mikl.  zu  q^ 

(ntrinqae).  ^^^ 

qf^  Talde;  hiezn  ru««.  pre,  z.B.  2.  JST^  eminere ,  altum  e««e,  rn.n. 

prc-ntenyT,  pre-chladnyrCyalde  »!•  i«polin  (giga«,  i«-polin). 

cloctn«,  valde  frigid u«),  vgl.  9rf^»-  q^T^epernere,  «1.  poa«titi,  dimittere. 

^o^^'ff,  7r«(>Meoa^'ff,  lat.  permngnn«.  ^«L  poa«t,  ru.  puctyT  (desertu«, 

qf§!rT  «L  plav   (cann«,  pallidu«),  Tacnn«);     ungar.    py«zta  =  ro. 

rn    polövyn  paatjnja  (die  Wüate). 

1.  q^T^ligare,   ru.  pauk  (aranea),  2.  <J  laborare;  «I,  prjcti  (fuleire), 

«1.  pau^ina  (tela  araneae.  Da«  rn.  pod-p6ra   (fulcmm),    J:a-prieti 

pöia«(cingalnm)  gehört  allerding«  (chindere)  ,    prjeniie    (pogna), 

hierher;  wäre  ^0  die  Prftpoeition,  raepria   (conteatio),    ra.   «-por 

«»   mu««te  der  Accent  in  ultima  (rixa). 

.teh.0,  wi«..B.wob-jifGü,-  ,.    ,j^c,njo„gefe,ni.pio.Ui(e.a- 

teb«hnall«(v.j«.jcomRrehender«).  ja„gere;ttndede.cendunt:  pl.tiM, 

a.  «m  Tidere,  •!.  opaajn  (diligens),  agger;  plot,  rati«;  plotnik,  fabw 

•pMti(terTare),  ipMio  (ralDtarU).  lignarius;  plotay^  lirmM),  plesti 

25* 
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(plectere),  pleC-6  (humeras),  sl.  MTT  felictta«.  Zum  goth.  ga-bigi 

pik  (castra),  ro.  polk  (exercitns>      TgL  sl.  gobjfiti  (feracem  ewe). 

^  eztendere ,  ra.  plodit) ,  id.  V4llelH^  Ueber  die  Ableitung  des  sl. 
qg  latus,  amplus,  sl.  plat  (pan-     ^^g  (deus)  vgl.  Lassen  Zeitschr. 

nus),  ru.  platje  (vestis),  ploskii      ^ür  Kunde  des  Morgenl.  III,  445 

(planus).    SL  ples'ci  (scapulaerr:     (MikL) 

ru.plecöhumerus),  welches  Mikl.  ^^  coquere,  sl.  bagr  (pnrpttra). 

anfuhrt,  ••  oben  zu  1.  ^  imi  follis;  Tgl.  ru.  pufyr  (bnlla). 

%  Zum    part.  pass.  q^    sl     pltj,  nx  sl.  obaTati  (tncantare),  ru.  ba- 

ru.  plotj  (caro),  s|.  plod  (fructns) ;  j|tj  oder  bi^atj  0<»q<iO>  bajukati 

zum   part.  p.  ^  sl.  pIn ,  ru.  p61-     (einsingen). 

nyi  (plenus).  f^  violare,    sl.  o-bidjeti  (offen- 

5If^  Vielleicht  sl.  plaj  in  o-plajiv  dere),    bjeda   (necessitas),     po- 

(curiosus).  bjeda  (Tictorin). 

irßr  Vrgl.  sl.  protivu  (contra),  pro-  1.  ;|^  timere,  sl.  bjes  (daemon). 

tiTitisja  (resistere).  ,    ^  ^^.^  ,1  ^j^^.„  ^^^^  ^-^^ 

ntj^sl.  o-prjatati  (substrahere) ,  s-  ^^^^^^^^  ^^^^  nachträglich  p.  410 

prjatati  (cmittere).  anführt,  ist  nicht  %a  übersehen 

2.    giT   effundere,    dimittere,    sL  ^^    ^.^^.„  ^^^^  bjegaju  =  Caus. 

pras'^a  (funda).  T^mrf^. 

3  Zu  den  Bedeutungen  1,  2,  3  (na-     _e.        .  ,    ^   ....  ,  ^ 

®        \  «ff  multus,   sl.  boli)i  (magnus), 

tare,  navigare,    volare)    passen  *^^    ,   ,.  .     ,  ,    ^ 

ru    boljeje  (plus), 
genau  die  des   ru.  pljtj  und  pla-       r   .    -       ^,^  .  .  ..,,,, 

*  ,  ,   .  ,  ,      ,,,  «^  Auf  p.  411  ist  xum  lith.  b^rzas 

rat).  Uebrigens  vgl.  ru.  plov  (lln-  «^  ^     -w    . . 

,  ^  ,         das  ru.  bere^a  hinzuzufügen, 

ter),  sl.  pl)vati(8puere),ru.plo-         ,    ,  _..  ,    u-        x    i.    ^  ^ 

^         '^  ...  *J  •«•  ^"»l»  (coUigere),  brak  (con- 

vati  oder  blcvatj,  id.  u-      ^        i     ^  r  ^       ^ 

.     nubinm),  ru.  brat)  (capere,  ferro). 
8CT  vi«,  •l.veh)i(magnus),veljini 

(valde),  velik  (magnus),  veli^Ui  "^  •''  *'^*''*  •'  ^***^''  »"  ^  "^^ 

(extaUere).  ITeber  boUji,  und  ru.     ^''''^  *"*  STOTOxare,  Boppp.315. 

boljnje  s.  unt.  EU  ijf^.  ^  cadere,  sl.  hrj  (velox),    nies. 

BTT^  m.  Pilus,  sL  vlas,  ru.  völo.     V-t^ji;  id.    Vgl.  auch  wm. 

(eapUlna),  welches  Bopp  p.  334  Mj?^«rigero,  sL  pragiU  (frigere). 

lu  ^^  zieht.  i^t  sl.  brvj,   f.  id. 

Vloqui,  Zend.  mrAy    ru.  molvitj  q^  crescere,  im  Präkrit  ,,pesse'% 

(loqnl),  moli^a  (precari);  slar.     daher  sL  mogv  (possnm).  Aus  d. 

mlviti  (mnnnume),  mlva  (fiano,     Grundbedeutung   ist  su  erklären 

tumaltas).  sl.  mogyla  (tnmnlus). 
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ITIT^  iiatci,  sl.  mjstiti  (vinciicare) ,  oft  neben  der  gothUchen  od.  nll- 

mjelj  (rindicte),  m.  mctitj  oder  deutschen  einen  Plati  Terdienen, 

me'cnti,  meatj,   id.  z.  B.   zu  p.  33  «.  t.  mi  tchwed. 

xif^  Aue  lith.  masg^»j a  (lavo)  ent-  a  e  r  a. 

•prang  ru.  mo ja,  id.  VgUsl.  molc-  ii^  deliberare,   el.  inotriti  (con- 

nuti  (madefleri),  mokr  (madidua).  jicere,  Yermuthen),  rn.  e-motrjeti 

1.  xnS[^  splendere,   sl.  n.   rn.  mecj  (conepieere). 

(gladina).  ipq^  pertnrbare,  «l.  und  ru.  matitj 

2.  iT^ire,  rn.  m^alj  (properare).  (turbare,  turbidnm  reddere;  Tgl. 
ST3a[^ab<tergere,    el.  nia;:ati  (un-  «l.  putj  =cp^  für  q%J) ;  mjato 

gere),  maslo  (oleum),  maatj  (an-  (turbare,  agitare),  mjateg'j  (ta- 

gnentum),  maetit  (pingnis,  dtach.  multas). 

„mästen**?).  q:^  Zn  nr.  1.  paucns  sieheich  rn. 

zrf^  sK  monisto  (monile).  malyT,  parrns  (/=£/);   au  nr.  2. 

iTO^^meditari,  polon.   madry  (sa-  tardus  gehört  sLmouditi(cunctari), 

piens,  seryatä  nasali),   sl  miidr,  mdi  tardu8=ru.  mediennyi;    ru. 

m.  mndryT  medlitj  (cunctari). 

xitr|^  rana,  rn.  Ijagns'ka  id.  (?)  »7^  n.  sordet,  sl.  und  ru.  imola, 

Wenn  man  sich  nicht  scheut,  vier  f.  pix,  Hth.  smala,  id. 

Terschiedene  Lautgesetze  in  ei-  qH^metiri,  ru.  mjesto  (locus). 

nem  Worte  anzuwenden,    so   ist  i|f&i^   ru.  mCga  od    mjaj^ga  (al- 

Obiges  richtig!  bnmnm). 

1.  xrTcogitare,sl.  mjnjeti(opiha-  ^  miscero,    r«.   mjes^ati,    id., 

ri),  po-mjanua(memimsse),  ra.  „jeaitj  (depserc). 

pomjanntj  od.  pomnitj,  id.  sL  pom-  g.  fi^  si.nii^ati  (nutare),  mjgati 

>atj  (memoria),   on-s-mnjetisja  ^„^wiif^tt',   b-mjeg'iti  naxaiUei». 

(an.bigere)=ru..o.mnjevatj.ja.  ^    ^  ^^^     ^^    ^.^^j.  (praeterire, 

xp^Vgl.  sL  mjnu,    infin.  mjati  „5^^  (praeter),  mir  (mandns,  vgl. 

(comprimere,    depsere);    mjakk  -^^^^^ire). 

(mollis)=-ru.mjagkii,    mit  ein- 

^  ^          r.  **      I    V  11  •  i.*  ^'  'i:^  ■'•  "<*^"'*   (madefacere). 

geschobenem  Guttural.  %  lelleicht  ^i  -^ 

beseer  an  gqr  conterere.  «.  ^  miscere.     Das  sl.  mutitj  .. 

xgST  iL  u.  rn.  mug'J  (vir)  ;    übri-  ö*«»  *«  ^^^ 

gena  ist  neben  dem  altdeutschen  ^  rn.  molcat j  (tacere),  sl.mlknnti 

mannisco  d« schwedische  m c n -  od.  mk^ati. 

nifka   wohl  zu  beachten,    wie  1.  g^furari,  sl.  mjs'el  (nsnra  hii- 

deon  überhaupt  die  skand.  Sprr.  qna,  Wucher). 
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%  ^iMdere,  ra.  uB^it)  (rnare).  j^  Mikl  xield  hteher  sL  raC(dw-, 

gw  tetticola«,   ra.  mos'na,    id.,  in  Comp©««.,  Tgl.  griech.  ^z»  «• 

diminnt  mos'dnoeka.  gei>>t-  ,,nne'% 

>TSr  sl.  und  rn.  mys'i,  f«  TT^sl.  raditi  fUXtiP. 

iJ?[^Zum   slaT.  ml^a  gehwt  noch  j,  ^sl.  rjWiti  (tolvere). 

mleko,  ra.  iiiolok6  (lac)-  ,         ;;   ^^„  ^  .^^„  ^„^.  (^„^^^ 

1.^  iL  mUeti  (conterere),  mla-  ^f.d,,^„ji^  |j. 

titi  (triturare),  mlat,  mallea8=  ^           ^.      ^ 

ra.  »Ol».  («.Uea.).  ''  ?!>-«''•  '"'  ""  (P-™-'»")' 

«.  ^  lata»  (Ut  merd.),  .1.  .-  '""'"•^  (Regenbogen:  ni+dag. 

•j-    •  i'*           ^            j  i'^         \  arcu«).     Das  hier  angeführte  st. 


lou^-a  (radiua)  tollte   onler  ?iN[ 
stehen. 

1.  X^  frangere,    sL  ryti  (f ödere), 
poT  (fovea),  rrenik  (putevs). 


jest,  jeg'eli);  über  die  Partikel 
//  s.  oben  zu  ^. 


mrjdjeti  (feetere),  snnrad  (foetor), 
'J?    sl.  mlad  (tener). 
H  sl.  mir  (pai),  s-mjeriti  (recon- 

ciliare). 

fe  sl.  u.  ru.  mgla,  f.  (nebola).  ^    •     ^      ,..^ 

^Z<>^  W^  *"  **«»  \*dcn  „mU- 
fritri,  ru.  e.1,  eg'ell,  id.(.prid.:   \,„,..  ^^,  „   ^  (p.rf.,j.). 

r^  Tgl.  anch  russ.  priroda  (natura), 

ähnlich  dem  lith.  prigentis ,  p.l37. 
1.  un  ra.jemlja  C.nf.jatj)preh«odo,  ^^  ^.„^.^   ^^  ^,^^.^  ^^^^^  „ 

fotnr.  jimu;  sl.  onm  (mens),  ei-      *" 

,.  ,     ,  ^ICF  gnstare,  sl.  lokati  (lambere). 

gentlich  also  „captns.**  ^o  » 

Um^n.  splendor,  sl.  jasjn  (spien-  ^  **•  ««^^  O«^»)'  li£je  je.ti(U- 

didM),    rn.  jasnyX  id.;  jasnostj,     «^•O»  russ.  Ufja,  woToa  poliüi 

f.  (splendor).      Vgl.  wegen  der     (»ti«tes). 

Endung  m.  starostj,  f.  =  5r^n.  1-  ^»^••«"»  •!•  ««t«  (gwdior), 
irTsl.jadn(ascendo),jaCditi(eqno     '"•••  «"^  ^^-  ^^f*^"   ^  ^PÜ 

Tehi);  ru.  jefdi^j,  jecha^j  (pro-     («•«•»de«)5  yestniM(«cala)=a 

ficisci,  Tehi).  üestvixa. 

gicj  f.,  sl.jatrTJ,  f.  üvpy^^ipo^,  ru.  *'  ^^^ «rubcscere ,  sL  n.  m.  Igaii 

jatroTJ  =  polon.  jatrew.  (mentiri). 

^facere,  sL  rnka  (manne),  oh-  ^W^Lies  ru.  gaba  statt  raba. 

ruciti  (aptare).  !•    ^^  1)  amplecti ,   «laT.  lob^tti 
^loqui,  slaT.rjeö(loqui),  mss.     (osculari),  lo^a  (palme«)  >  lofij« 

•ermo,   Terbum.  (sarmenta) ;  2)  aplendere,  ru.  losk 

pr^  sl.  rab  od.  roh  (serrns),  ra-     (splendor),  los^jelj  a.  losni^^ 

botati  (serTire),  rn.rabota(Iabor),     (splendere),  sl.  Ti;-lya  (caWus). 

rabotalj  (laborare).  9IT  sumere,  sl.  Iigati  (inaidiari)Y 
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f^m  3)  deUnaare»  sl.  tiie  (UcitB,  umI  avderen  rgh  ra,  perj  in  te- 

persona).  peij  (oanc),  pmrA,  f.  (lempat). 

1.  fil^    VMU«icht    polen,    l^f  1.  fä^  Füge  hininfLTJeg'di,d aal. 

(decnmbere,  «erratä  naMdi),  rn.  ^^  (palpebrae). 

leg'aljod.le<j(j<u>«r«)=«l*l<»'^i;  ^^  •'"*'  •**^-  ''"  oderTnje(««, 

lo^'e  (lectns),  logesna  (aterns).  ^^^^^ 

1.  ^  r«.  m  (iundere)»  d.  Ijeto  '•  f^intraro,  sL  TJq  (praediam). 

(aestac,  annns,  tempua).    Wegen  fgp^  acr,  el.  vichr  (tnrbo). 

der  Bedentnag  wgh  tempna  und  ,    ^  ^^    ^j^j.  (dandere),    Trata 

•^  (porta),  rn.  Torota  (Tgl.  lat.  porta), 

1.  ^^ Andere,  nimpere,  sl:  lopata  ot-yori^  (aperire). 

(pala),  lith.  lop^te;  mas.  lopa^  Ep!   Inpus.     Besier  als  da«  goth. 

und  andi  lopaljqa  (fiadi,  mmpO»  Tnlfs  ist  noch  d.  tcliwed.  warg. 

lopoQ,  f.  (▼ee(U  eciaea),  <w4p-  ^  c  far  2)  dimittere,   tl.  Tij^u 

yu9mvm  (jacio). 

1.   gU  «L  yepyi  (paleher).  J.  gr^Anaser  dem  sl.  Trj^eti  (rer- 

sm  An«  dem  praeter,  rednpl.  (ma-  tere) ,    Tgl.  TratitI ,  id. ,  Trctcno 

gnan  eece)  erkläri  neh  al.  Taa*-  at(^ntas. 

^ja'ii (major),  m.TBg'nyi(wichtig).  ^lieber  al.  Tiaa  Tgl.  oben  sn^, 

sr^  tortnoae  ire;  daa  sl.  ugl,  rn.  i.  ^irrigare,  sl. Tlglc  (hnmidna). 

agol  s.  oben  nnter  ^GT^.  Jedenfalls  Tlaga  (hnmor) 

aber  ist  of^F  Tonuziehen.  2.  aiT^ligare.     Ans  dieser  Beden- 

5f^  Ueber  sl.  reku  s,  oben  zu  JT.  tnng  erklärt  sich  sl.  TlchT  (ma- 

1.   ^  Dem  sl.  Taditi  (reprehen-  ff«),  '«•  ^o^^^^>  TolchroTateU , 

dere),STadr,v(contentio.ns)ent-  Tols'ebnlk,  Id.     Man  vergleiche 

spricht  der  Bedentnng  nach  fööTJ  tl.  denUche  bannen  n.  binden. 

^.^.  ^^  V  ^   texere,  sl.  Titi  (clrcumrolTerc), 

4.  'cSTuTare,sl.oniuejejesti(prod.     -««  (^••»""')'  ^^'^^^  ("''»"'>• 
est),  altdcnUch  nnnan  (faTere).  iw  celeritas, sl. TJegla^n  (astutns). 

SIT  Beim  rn.  Te\ja  föge  hlnso:  sl.  m  Totnm,  sl.  rotiti^a  (anatha- 

do-vljeti  (snfficere).  natizare). 

3.  a^sibi  indoere;   sUt.  onsmarj  mg  sciadere,  sL  Traska  (raga). 

(corlarlas),  ousnian  (coriacens).  ^  sagitta,    sL  «trjela  id.,  akor 

5.  öm^amare,   al.  Tesel  (hilaris).  (celer);  gr.  od^waa  (hasta). 
SPg  n.  res,  sl.  o.  m.  vcsVj ,  f.  (res),  mf  »1.  Mzt}  (lepna). 

ÖTTC    ^"^  ^^*  ^^'*    '^^  September  StTT^TT  al.  aurj^  (anrcolua). 
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^    Za   dem   Chriech.  noittj    passt  ^Pf^  occidere,  •!.  ftrach  (Cerror). 

wegeD  dM  VokalweclueU  tl.  k^T  ^  g|.    auch:    stann,    infln.  «tati 

in  pok6r(qmM}.  («Urc),   stjena  (mnras).    Mehr 

1.  9JU    •plenderej   rgl.  ras«,  fab  gibt  Mikt  p.  85  «q. 

(dfn«?).  iPTn^creccere;  sl.  8pjcti(felici  aoo- 

l^coccinens,  clav.  «inj  (caera-  ^.^0  „jj)^    gpjcch    (celerita«), 

leoB??).  Die  Beseichnangen  für  gpje.'lti=<wre»^«v,  welches  leU- 

„kanninroth'«  und  „blau"  tob  ^„^  ,^  j,  ,^ gehört 

gleichem  Unprang?  ^  flnere,  alat.  «trcuja  (flamen). 

1.  g  »I.  alonti,  niM.  «lylj  (andire,  ueber  die  häufige  Einschichong 

intransitiT=:i(Xi;MV,ciu6re).  Aach  4^«  /  nach  «  siehe  Mikl.  p.  87. 

gehört  hierher  8l.tloiiga(8ervus),  f^  ,|^  g^p.  (falx). 

Tgl.  lat.  clien.=ciuen..  ^^^  ^^  ^u^^U^,  sL  qagnnti 

f^  crescere,   sU  «TJta   (florere),  (.uingere);  .jag'eoj  ^yv«»,  -n- 

ro».  »Tjet  (floe).  ^.^.  (.^^^„„j^  pri-^äga  j^e»^ 

^I^  TgL  .laT.  dT.  kraty  (bis),  ^    vieUeichl  hier.«  aoch  .laT. 

eednukrat  (septie.).  ^^^^  ^^^^^ 

1.  ^    Zn  •!.  «jadu  kommt  noch  ^              j^,^^^^  ^^_^    ^^   ^j.^ 
.el6,  n.  (fundu.).  ^^.^^^  ^^^^^^^  ^^.^^  ^„  ^^^^ 

2.  ^  Ueber  sL  choditi  s.  oben  zn  .  . 

^  """*  ^-  feiT  sadare,  •!.  iTJadnuti  (torrc- 

JH^  Tenerari ,  sl.  san  (dignitas).  „    .. 

2.   ^fiST  colligare,  •!.  tapog  (cal-  .^.  ...  ,              v      u-^« 

"-         o       »            r  B  V  ^  sl.  STariti  (pugnare)  gehört  »o 
cens).  Tgl.  lat.  caliga  und  colli-     ^      ^ 

^onr  ^,Texare_^. 

gare.  ^^ 

,^r-_  _                     11         /       •    \  ^fFT   Tiridii,  tl.  feien,  id.,  fdije 
^^cri  n.  aqua,  sLslana  (pruma),     ,^,'^^ 

•ÜDB  (saÜTa). 


(olera),  felJTa  (herba)  = 
felenj,    f.  id.,   felie  (Tenenam) 


1.  ^  ire,  slaT.  s^ed  (vestiginm), 

posljed  (postremum) ,   nasljednik     \^ '       *  ^' 

^       .  ^TU  pahitium,  tl.  chram  ^templam). 

^  Ire,  •!.  sljepati  (wlire).  %  Zend:   lima,   welches  hier, 
^  laedere,  slaT.  slabiti  (debüi-     wie  auch  sonst  wohl,  die  Mittel- 

twe),  o-sUba(relaxatio).  Ueber     »t«^«  «wischen  skr.  and  sl.  Ut 

aijp  s.  unten  an  ftoT.  S  "*»"•     Vielleicht    sl.    chfaliti 
?5  tegore,  sl.  skontati,  id.  (laudare?). 

1.   m  expandere,  sL  strana  (re-  1-  ^  P^hcndere,  c,  ^  amplecti, 

gio),    rnss.  storona^    id.,    stol     •!.  chaluga  (sepes). 

(mensa).  H  »^  *^^^^^  (medinm> 
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!•    ^  •eerigere,al.atiJ8'iti(erigt).  ^TtT^  loqai,  ■!.  chrapati  (stertere). 

Mit  bekannter  Verwechslanff  des  

<       .     X    ,      «   .      .  .X   W^  tonare,  sl.  grad=lat.  ffrando; 

s   and  cA  («.  B.  im  locat.  nlor.)   5r  ^  '        »  »  ' 

chlad  (aara). 
sonnte  nach  «1.  «trach  (horror) 

hier  passen,  worüber  ob.  sn  ^.   P«  ^^'  V^  ^8^-  '"•  damjKpra- 
51^  yacillare,    rn.  chngel  =  tat     ''"•)•  ®-  ''^''"  ^• 
hnmolos.    Vgl.  ^.  p.  41 1.  ^[^  ro.  niest j  (Terrere). 


Nachtrag. 

Seite  378  fehlt: 
2.  rf^  in  miseriä  Tigere ,  sL  tng'iti  (sollicitoni  esse) ,  tiiga  (soUici- 
tado),  stug'aticja  (animum  despondere);  ygl.  T^jfo». 


XVIII. 

Literarisches. 


l.    J.  Barrois»  Elements  Carlovingiens  lingui- 
stiques  et  litteraires.  4.    1845. 

Unter  diesem  Titel  hat  Herr  J.  Barrois  zu  Paris  ein 
Yortrefilich  gedrucktes  Werk  herausgegeben,  welches 
Betrachtungen  über  Geschichte  der  Schriftarten  und  Spra- 
chen enthält,  Tornämlich  über  die  Provenzalische  und 
die  Nordfranzösische  Sprache  des  Mittelalters.  Der  erste 
Abschnitt,  überschrieben:  Laographie,  stellt  die  Ver- 
muthung  auf,  ans  der  Fingersprache  seyen  die  Gestalten 
der  Buchstaben  entstanden.  Durch  gewisse  Stellungen 
der  Finger  bezeichnete  man  bekanntlich  bey  Morgenlän- 
dern, Griechen  und  Römern  die  Zalen;  wovon  noch 
kürzlich  Prof.  Rödiger  in  dem  Jahresberichte  der  deut- 
schen morgenländischen  Gesellschaft  fiir  1845  —  46«  ge- 
handelt hat.  Ebenso,  nimmt  Barrois  an,  seyen  auch  die 
Sprachlaute  durch  Fingerstellungen  zuerst  bezeichnet 
worden,  und  diese  Fingerstellungen  habe  man  darauf 
abgebildet  oder  geschrieben  in  Zeichen,  die  wir  nun 
Buchstaben  nennen:  Le  d^motique,  lesamaritab,  leph^ 
nicien,  simulerent  les  premiers  signes  digit^s  dont  les 
patriarches  faisaient  usage  en  famille;  p.  4«  Der  VerC 
sucht  in  den  demotischen  Buchstaben  einiger  in  den  Py- 
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raouden  gefundenen  Schriften  solche  Abbfldong^i   von 
Fingerstelhingen  nachzuweisen;  z.  B.  das  demodsche  n 
in  der  Gestaltung  3  sey  die  Darstelkmg  des  ansgereck« 
ten  Daumens  und  Vorderfingers  der  rechten  Hand,    Auf 
Tah.  1«  der  dem  Werke  beigefügten  Lithographien  sind 
dergleichen  demotische  Buchstaben   mit  den  ihnen  zum 
Grunde  liegenden  Fingerstellungen  abgebildet.   Dass  man 
bey  den  alten  Völkern  auch  Buchstaben  durch  Finger- 
stellungen andeutete,  ergiebt  sich  ans  manchen  Stellen, 
wie  z»  B«  Ennius  von  dem  mutfawilligen  Mädchen  sagts 
Attamen  aliis  dat  digito  litteras.  Aber  ob  dabey  die  Buch- 
staben das  früher  vorhandene,  und  die  sie  ansdrücken- 
den  Fingerstellungen  nur  das  sp&ter  ^nndene  waren, 
oder  ob  das  umgekehrte  Verh&ltniss  stattfand,  ist  dadurch 
noch    nicht   entschieden.     Der  Vf.  legt  Gewicht  darauf, 
dass  die  Buchstaben  bisweilen  cri^ra  und  Signa  genannt 
werden ,  welches  seiner  Meinung  nach  darauf  hindeutet, 
dass  die  Buchstaben  die  Abbildung  der  dui*ch  die  Fin- 
gerstellungen gegebenen  Zeichen  waren.    Der  Vf«  ist  in 
Beziehungen  und  Deutungen  zu  sorgenfrei.    So  sagt  er 
S.  6«  fiber  das  Wort:  Note:  „La  n^cessit^  du  concours 
entre  le  geste  et  la  parole  donna  naissance  aux  notes, 
qui  represeutaient  les  signes;  dans  l'antique  langage  des 
Francs  not^  node,  signifiait ara^xt), necessitas, coactio.^' 
Der  Vf.  meint   das   deutsche    Wort  Noth.     Ueber  den 
Ausdruck:  Semitische  Sprachen,  sagt  er  S.  2S.  „La 
premiire  des-  langues  savantes,   la  langue  hebraYque,   et 
ses  norobreux  dialectes,  sont  appeles  semitiques,  con- 
traction  de  Tionien  semeiotique,  parceque  la  dactylologie 
a  preeäd^  les  lettres  et  la  litterature.'^    Ueber  die  Lap- 
pische Sprache  S.  32.    „Le  lapon,   langue  semi-h^- 
braXque,  comme  la  finnoise,  offre  en  plusieurs  casune  pa- 
rentä  encore  plas  imm^diate  avec  l'höbreu,  que  ne  le  fait  le 
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hoDgrois.^^    Die  Phönicier  nämlich  8chi£Eten  bis  zum  Nord* 
cap,  und  daher  finden  dort  noch  jetzt  die  Gelehrten:  le 
pfaenicien  ou  rubren  deg^nere;  S.  33.    In  Beziehung  auf 
diesen  Gegenstand  ist   dem  Vf.  Kellgrens  Schrift  über 
die  Grundzüge  der  Finnischen  Sprache,  Berlin  1847.  zum 
Nachlesen  zu  empfehlen.     Der  Vf.  dringt  dann   darauf, 
dass  man    die  Siglique  yulgaire,  welche  in  Gallien  ge- 
braucht   ward,    unterscheiden  müsse   von  den  Schriften 
der  classischen    Sprachen,    S.  38.   und  beschfiftigt  sich 
Tomämlich  mit  Schrift  und  Sprache  Galliens«  Der  zweite 
Abschnitt  ist  überschrieben:  Carolographie,  und  stellt 
zunächst  Betrachtungen  über  die  Sprachen  Frankreichs 
an.     Der  Verfasser  sagt  Seite  88«   „Les  langages  gan- 
lois,  influenc^s  dhs  le  principe  par  TOrient,  rappeles  k 
leur  caract^re  primitif  par  la  langue  deRome,  k  laqaelle 
le  climat  avait  conserv^  ses  inflexions  natives,  re^areut 
les  rüdes  impressions  septentrionales  du  thöotisque.^'  Aber 
auf  eine  nähere  Nachweisung  dieser  Sätze  geht  der  V£ 
hier  nicht  ein«    Er  handelt  dann  von  den  zur  Zeit  Carls 
des  Grossen  üblichen  Buchstaben,  deren  Abbildangen  auf 
Tafeln   beigefügt   sind,   Ton  der   Entstehung   der  zwey 
Hauptmundarten   der  französischen  Sprache,  als  welche 
er  das  roman  wallon  im  Norden  und  la  romane  proven- 
fale  im  Süden  bezeichnet     Der   dritte  Abschnitt,  Ro- 
mane möridionale  ätrang^re,  beschäftigt  sich  dann 
mit  der  Sprache  des  südlichen  Frankreich,  und  der  Vf. 
führt  aus  den  Dichtem  jener  Gegend  viele  Stellen  an, 
welche  die  Abneigung  der  Südfranzosen  gegen  die  .Nord- 
franzosen stark  ausdrücken.    Der  vierte  Abschnitt:  Ro- 
mane semiseptentrionale  fran^^oise,  verbreitet  sich 
über  Sprache  und  Dichtkunst  des  nördlichen  Frankreich, 
wobey  der  Vf*  zahlreiche  Proben  aus  den  Liedern  dieser 
Dichter  mittheilt  ^  und  darin  Traditions  CarlovingienDes 
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nachzuweisen  bemfiht  ist.  Es  befinden  sich  bey  diesem 
Abschnilte  die  Abbildungen  der  beiden  alten  Burgen  Ca- 
stial  Fors  und  Mont  Quevrei,  so  >vie  des  Thurmes  von 
Gaillardon  bey  Chartres.  K. 


2.    ApetZy   de   Toeibus    nonnullis   homericis. 
Altenbg.  1846. 

Herr  Prof.  Apetz  erinnert  in  dem  genannten  Pro« 
gramm  daran ,  dass  in  einzelnen  Fällen  griechische  Wör- 
ter,  deren  Ursprung  dunkel  ist»  aus  den  semitischen 
Sprachen  Aufhellung  ihres  Ursprunges  und  ihrer  Bedeu- 
tung erhalten  können.  Dahin  gehören  zuvörderst  einige 
Wörter,  welche  die  griechische  Sprache  aus  der  semiti- 
schen gradezu  aufgenommen  hat,  wie  Tu^avoqy  Weih- 
rauchbaum, das  hebräische  n3t)b  Weihrauch,  eigentlich: 
album.  Femer  giebt  es  griechische  Wörter,  die  von  ei- 
ner Wurzel  stammen,  welche  in  dem  uns  bekannten 
Griechischen  keine  weitere  Sprösslinge  hinterliess,  aber 
in  Semitischen  Sprachen  sich  noch  wiederfindet.  So  ge- 
hört das  Homerische  ^cüQ<i^,  welches  verschieden  erklärt 
ward,  zum  semitischen  VIS  ^lilÜ  J^ }  splendet,  purua 
est,  und  bedeutet  daher:  purus.  Endlich  giebt  es  im 
Griechischen  solche  Wörter,  die  dem  Ursprünge  nach 
mit  einander  verwandt  zu  seyn  scheinen^  obwohl  sie  ver- 
schiedenes bedeuten,  und  ihr  gemeinsamer  Keim  lässt 
sich  dann  bisweilen  im  Semitischen  finden.  So  bezeich- 
nen die  Wörter  aus  dem  Stamme  oit  das  sichtbare,  die 
Wörter  aus  dem  Stamme  £tc  das  gesprochene;  aber  bey 
Homer  is  dennoch  ^>  die  Stimme.  Dies  ist  daraus  zu 
erklären,  dass  beide  Stämme  otc  und  tn  ans  dem  Semiti- 
schen l]N  Nase,    Antlitz,   entsprossen  süfid,  welches 
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bald  auf  diesen,  bald  auf  jenen  Theil  des  Anditzes  be- 
sonders bezogen  ward.  Aehnlich  sind  Jacob  Grimms  Be- 
merkungen über  die  Wörter,  welche  die  fünf  Sinne 
bes&eichnen,  in  Haupts  Zeitschrift  für  deutsches  Alter- 
thum,  Bd.  6.  Heft  1.  indem  z.B.  unser  Verbum  schmek- 
ken  bald  auf  gnstas,  bald  auf  olfactus  bezogen  wird. 
Hierauf  beschäftigt  sich  der  Vf.  mit  den  drey  homeri- 
schen Beiwörtern  af^iotp,  glntblickend,  dessen  erster  Theil 
vielleicht  dem  Hebräischen  ^^  titio  verwandt  ist;  ihü^4>, 
lichtblickend,  nach  dem  semitischen  *^^3  Licht;  ^tf^, 
feuerblickend,  mit  Hinsicht  auf  aeneus  und  aereus,  die 
mit  dem  semitischen  *^*)N  Feuer,  verwandt  seyn  können. 

K. 

(Wird  fortgesetzt). 


Berichtigungen. 

Za  Bd.  I. 
S.  178  Z.  13  l.  ffOiadlirMtk  9t  taga... 
S.  181  Z.  8  V.  u.  I.  Jdmi  St.  lämi. 

Zu  Bd.  ir. 

S.  33  Z.  16  T.  u.  1.  A.  L.  Z.  ErgcbL  1839. 

S.  37  Z.  10  V.  u.  1.  dann  st.  denn. 

S.  98     .3  und  S.  66  Z.  10  t.  o.  L  Mosabee  at  Woaabea. 

S.  38  Z.  13  n.  14  v.  o.  1.  tergoondai  und  tergoondjee  obne  Abbrecheo. 

S.  3!>  Z.  17  T.  o.  I.  hngoa  at.  Lagao. 

S.  40  Z.  15  V.  u.  1.  Coranas  st.  Koromasch. 

S.  42  Z.  8  T.  o.  1.  a  St.  e. 

S.  44  Z.  8  T.  o.  K  dirghä^waga. 

S.  44  Z.  13  V.  o.  1.  tuong  st.  tong. 

S.  44  Z.  15  ▼•  o.  scbahe  (doi)  hinter  tuang  eia. 

S.  45  Z.  5  T.  o.  I.  Lieokieu  st.  Linnkinu. 

S.  45  Z.  14  T.  o.  tilge  das  Komma  hinter  der  Parenth. 

S.  45  Z.  20  I.  GhiieA  St.  GhileA. 

S.  54  Z.  18  1.  mariiprijf/i  st.  manipriga« 

S.  65.  Z.  15  l.  JBIOTui  9L  HOT^. 


ib.  S.  168  Z.  8  u.  12  I. .  aspiraten.    ib.  Z.  24  setze  media  st  tennis. 
ib.  25  teauis  st.  med.    ib.  26  med.  sl«  teo.  ib.  29  tan.  at.  nwd. 
S.  171  Z.  3  setze  palatal  st.  guttural. 
S.  171  Z.  12  I.  Terräekung  st.  Torrfiekong. 
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XIX. 

Ueber  die  Grammatik  der  Veda's. 

Ana  dem  Engliachen  von  H.  H.  Wilaon, 


Vorbemerkung.  Wenn  wir  über  die  Grammatik  der 
V^das  als  eine  besondere,  von  der  Grammatik  anderer 
Sanskrit- Schriften  abweichende  handebi,  so  miiss  man 
sich  nicht  der  irrigen  Ansicht  hingeben,  die  Sprache 
jener  sei  darum  eine  ganz  verschiedene.  Im  Gegenteil 
die  vorherrschende  Construction  ist  völlig  dieselbe  wie 
in  der  gewöhnlichen  Sprache  und  die  Beugung  der  Wör- 
ter, die  Ableitung  und  Zusammensetzung  sind  zum  bei 
weitem  grösseren  Teile  genau  so  wie  sie  sich  in  den 
jüngeren  Schriften  zeigen.  Die  Eigentfimlichkeit  der 
Grammatik  der  V^das  besteht  nicht  in  der  Ausschliessung 
der  gewöhnlichen  Formen,  sondern  darin,  dass  sie  an- 
dere Formen  daneben  aufweisen,  die  in  den  späteren 
Erzeugnissen  der^  Literatur  nicht  mehr  zu  finden  sind. 
Diese  mögen  zuweilen,  wenngleich  selten  und  vereinzelt, 
in  einem  oder  mehreren  Werken  höheres  Alters,  z.B. 
im  Manu  oder  Mahäbhärata,  vorkommen,  allein  dies  ge- 
schieht in  so  geringem  Umfange,  dass  sie  in  allen  we- 
sentlichen Beziehungen  wie  ein  ausschliessliches  Eigen- 
tum der  V£das  angesehn  werden  können. 

26 
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Haben  indessen  die  V£das  eine  Anzahl  avsseUiess- 
lieh  eigentümlieher  grammatischer  Formen,  so  kann  man 
darum  doch  nicht  sagen,  dass  sie  eine  anssehliesttfieh 
eigentümliche  Grammatik  haben.  Es  hat  den  Anschein, 
als  ob  zum  wenigsten  einige  Teile  vor  der  Aosbildnng 
der  Sanskrit -Grammatik  nach  bestimmten  Prinzipien  ge- 
schrieben und  mithin  die  Formen  bei  schwankendem  Ge- 
brauche zwar  nach  einer  allgemeinen  Analogie  aber  nach 
den  Begriffen  und  Gewohnheiten  jedes  besonderen  Ver- 
fassers verschieden  angewendet  wären.  Einheimische 
Grammatiker  geben  daher  zu,  dass  in  manchen  F&Uen 
keine  allgemeine  Regel  festgesetzt  werden  könne,  jeder 
Fall  müsse  ftir  sich  betrachtet  und  jede  Abweichung  von 
gewöhnhcher  Construction  nicht  als  Folge  irgend  einer 
bestehenden  Vorschrift,  sondern  auf  die  Auctorität  der 
Stelle  oder  Stellen,  in  denen  sie  vorkommt,  angenom- 
men werden.  Dieser  Art  sind  die  folgenden,  die  als 
Beispiele  der  Abweichung  auch  von  den  gewöhnlichen 
Texten  der  Vödas  selbst  angef&hrt  werden. 

Unter  dem  Abschnitte  von  der  Declination  finden 
wir  einen  Casus  f&r  einen  anderen  gebraucht  und  mit 
einem  verschiedenen  verbunden,  z.  B.  ^  (^Rmiiui:  on 
tke  rigkt  hand  side  (of  the  sacrificial)  cor,  för  i^l^miaf, 
so  dass  also  ein  Adjectiv  im  Genitiv  mit  einem  Nomen 
im  Locativ  verbunden  ist  Das  Geschlecht  kann  ver- 
ändert werden,  z.  B.  «nrt^ETprr:  satUfied  with  nectar^  wo 
w  Masculinum  ist^  statt  Neutrum.  Beim  Verbum  kann 
eine  Person  ffir  die  andere  stehen:  «VT  w  4?)f^^HlKiRfcjai: 
may  he  be  separated  from  his  ten  stms,  die  zweite  Per- 
son für  die  dritte,  P<jjJi[<T.  So  kann  auch,  in  Betref 
des  Numerus,  ein  Verbum  im  Singular  einen  pluralen 
Nominativ  bei  sich  haben :  Wfror  ^  «IM^IQ  ffiHSr  filr  mi&T, 
they  wko  pare  tke  Kood  for  the  stake  to  which  tke  karte 
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25  bound.  Ebenso  wechseln  ferner  die  genera  verbi: 
M^-oni^mi^f^  för  ^-t^Pii,  he  wishes  for  the  religious  shi- 
dent;  Udiw^  sfnjarl^  för  moH,  the  reflux  wave  contends 
with  another.  Auch  die  Participia  können  verwechselt 
werden;  s^r  ^s  fHMiyi«4^i^-i  by  htm  about  to  place  the  fre 
to-man^aw,  indem  das  indefin,  Futarpart.  gebraucht  ist 
statt  des  definiten,  welches  durch  die  Bestinunnng  to- 
morraw  verlangt  wird.  Ein  Consonant  för  den  anderen 
steht  z.  B.  in  Hi^rl^  för  ^eivwt^;  allein  dies  erklärt  sich 
leicht  dorch  die  Annahme,  dass  die  Feinheit,  den  un- 
aspirirten  Dentalen  in  den  aspirirten  zu  verändern  (Wils. 
skr.  Gramm,  r.  191.  1.)  noch  nicht  eingeföhrt  war,  als 
die  Stellen  geschrieben  wurden,  in  denen  solche  For- 
men wie  tiä«f^  vorkommen.  Auch  Vocale  können  wech- 
seln, z.B.  f^sr  aä  <?  H;jir:  för  f^  m.  Auch  die  Suffixe, 
die  zur  Bildung  abgeleiteter  Wörter  gebraucht  werden, 
können  vertauscht  werden ,  z.  B.  n%^  för  frar^  u.  s.  f.  Bei 
allen  diesen  und  ähnlichen  Abweichungen  wird  die  Ver- 
schiedenheit durch  die  umfassenden  allgemeinen  Regeln 
sff^  ^Ri  manifold  (construction  is  aUowahle)  in  the 
V^das,  und  Bgnmt  sr|[^  transmutation  (is  allwoable)  in 
iMoty  cases  in  the  Vedas  vertheidigt  oder  entschuldigt. 
Manche  unter  den  Abweichungen  mögen  vielleicht  eine 
Erklärung  zulassen,  allein  man  kann  vemfinföger  Weise 
aimehmen,  dass  sie  im  Allgemeinen  in  Folge  des  Um- 
Standes  entstanden,  dass  einige  Hymnen  und  Gebete, 
oder  einige  Teile  derselben  zu  einer  Zeit  abgefasst  wur- 
den, als  sich  die  Sprache  noch  in  einem  Zustande  des 
Werdens  und  Schwankens  befand  und  Gleichförmigkeit 
des  Gebrauches  oder  Gewicht  der  Auctorität  noch  keine 
bestimmte  Regeln  festgesetzt  hatten.  Lange  vorher  aber, 
ehe  diese  Hjrnmen  und  Gebete  zusammengestellt  und  in 
Sammlangen   gebracht  wurden,   unterlag  der   Gebrauch 
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bereits  bestimmten  Vorschriften ,  die  Unregelmässigkei- 
ten waren  aasgeschieden ,  das  zerstreute  Material  in  ein 
System  gebracht  und  die  Sprache  vollendet,  fertig,  San- 
skrits, i.  e.  perfected.  Die  Sammlung  nmfasste  indessen 
sowol  früheres  als  späteres,  daher  denn  manche  alter- 
tumliche (ante  •  preceptal)  Formen  in  besonderen  Tex- 
ten zugleich  mit  solchen  vorkommen ,  die  nun  fiir  regel- 
mässig gelten. 

Wir  werden  nun  einige  der  V^dischen  Eigentüm- 
lichkeiten besonders  durchgehen,  wie  sie  von  Pänini  in 
seinen  S&tras,  freilich  ohne  Ordnung,  zerstreut  behan- 
delt und  daraus  von  dem  Verfasser  der  Siddhänta-Kao- 
nmdi  in  acht  Capiteln  zusammengesteUt  sind.  Weder 
Pänini  noch  Bhattög'i- Dlxita  haben  vielleicht  immer  dne 
genaue  Uebersicht  der  besonderen  Eigentflmlichkeiten 
gegeben,  noch  alles  das  aufgenommen,  was  in  den  Com- 
mentaren  zu  den  Texten  der  V^das  erklärt  worden. 
Sie  haben  indessen  genug  gegeben  &t  den  vorliegenden 
Zweck,  welcher  nicht  eine  Grammatik  der  V£das  lie- 
fern ,  sondern  nur  einige  der  Hauptpunkte  zusammenstel- 
len oder  hervorheben  ^yill,  in  denen  sie  von  den  ge- 
wöhnlichen Formen  abweicht.  Ebenso  begnügen  wir 
uns  auch  mit  einer  >  Auswahl  der  wichtigsten  Bdspide, 
welche  die  genannten  Auctoritäten  darbieten,  da  das 
Ganze  zu  geben  dieses  Capitel  unverhältnismässig  aus- 
dehnen würde. 

Vom   Sandhi. 

1.  Die  .f&r  die  Verbindungen  der  Buchstaben  herr- 
schenden Regeln  werden  im  Allgemeinen  befolgt,  wenn- 
gleich nicht  ohne  zahlreichen  Ausnahmen,  und  es  sdieint 
zumeist  von  dem  Willen  und  der  Bequemlidikeit  des 
Schreibenden  abzuhängen,   in  wiefern  er  irgend  einer 
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gegebenen  Vorschrift  Folge  leisten  vnü.  Die  folgenden 
sind  die  Hanptregeln ,  welche  unsere  Auctoritäten  über 
diesen  Gegenstand  anfstellen. 

2.  Im  gewöhnlichen  Gebrauche  wird  ein  auf  ^  und 
«^folgendes  frmeist  elidirt:  hievon  gibt  es  mancherlei  Aus- 
Dahmen  in  den  V6das:  es  geschieht  z.  B.  nicht,  wenn 
die  Wörter  in  der  Mitte  eines  Päda  (or.  division  of  a 
metrical  stanza)  zusammentrefFen,  wie  37  oirHt  ««srf  be- 
ginning  the  sacrifice;  wenn  nicht  in  der  Mitte  eines 
PAda,  können  sie  nach  der  gewöhnlichen  Weise  behan- 
delt werden,  so  h  ^^if^  they  worskip^  wo  das  letztere 
Wort  einen  neuen  P&da  beginnt;  ^  i  ^s^jf^;  eben  so 
h  ^oi2^  tkey  Said.  Im  Jag'ury6da,  von  dem  einzelne 
Teile  des  Metrums  entbehren,  kommen  Beispiele  von 
dem  Unterbleiben  der  Elision  vor,  srfSi^  irfÄ  over  Va- 
sisktka;  mit  wm^r\[i  the  waters ^  our  motkers  {may 
purify)  US.  Wenn  auf  fr  ein  v  oder  sr  folgt,  so  soll  es, 
in  der  Mitte  eines  Päda,  der  Elision  unterworfen  sein, 
wie  in  dem  Beispiele  ^^ssr^.  Allein  es  fehlt  nicht  an 
Ausnahmen,  wie  vihhi^I  ot  irfur:  this  gern  is  kundred- 
edged;  öiMßkfi  w<ajirt  let  kirn  bless  ns  tcitk  riches. 

3.  9^  verliert  nach  denselben  Diphthongen  weder 
sein  9,  noch  bewirkt  es  als  Locativ  die  Elision  eines 
folgenden  kurzen  Vocals:  crnnV  ir^  9^  ii<0<Wfi^  the  vital 
breath  plays  in  eack  limb. 

4.  Diese  Verftnderungen  hängen  oft  von  der  Ac- 
centuation  ab.  So  ivird  fr  mit  dem  gravis,  wenn  ein 
Guttural  oder  ein  v  folgt,  nach  einem  ^  oder  ^  nicht 
elidirt:  wr  ^  frfisT:  i  wf  ^  fftsr^:;  acut  accentuirt,  wird 
es  elidirt:  frat^d*  ^  und  ebenso,  wenn  irgend  ein  an- 
derer Consonant  folgt:  ^^«wImam:.  Dasselbe  Wort 
kann  seinen  Initialen  verlieren  oder  behalten,  je  nach> 
dem  er  accentuirt  ist  oder  nicht     In  n^^v^  ffsracrr:  thal 
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he  mag  make  offering  io  tke  Rudras,  hat  der  Vocal 
den  Acutus  und  bleibt;  dagegen  wenn  er  unaceenta- 
irt  ist,  wird  er  elidirt.  Die  Aecente  bilden  einen  eebr 
wichtigen  Teil  in  der  Grammatik  der  V^das,  der  Ge- 
genstand ist  aber  zu  ausgedehnter  Art,  um  hier  anders 
als  gelegentlich  berficksichtigt  zu  werden. 

5.  Anlautendes  ^  oder  «V  bewirkt  zuweilen  die 
Elision  eines  yorhergehenden  v  oder  frr,  anstatt  damit 
zusammenzufliessen,  z.  B.  tstt  und  ^'l^  gibt  vi^^i^ir^;  ?9T 
und  rfl*i*j^  ^bt  roTlAi^L  * 

6.  Gewisse  Wörter,  die  auf  «t  ausgehen,  ent- 
halten sich  alles  Einflusses  auf  einen  folgenden  Vocal, 
so:  ^  ^n((t  f^pnrr:  a  (golden)  skaft,  a  golden  axle; 
fvfu  «PSPT^  ^rr  ^  she  (sounding)  like  a  bowstring  om  a 
bow;  mrr  fi^:  ob  the  giver  of  strength.  Ein  naaaürter 
Vocal  ist  der  Verschmelzung  nicht  unterworfen  mn  st'» 
«m:  tofUer  as  far  as  tke  sky* 

7.  Ein  auslautender  kurzer  Vocal  mrd  häufig  ver- 
längert, in  manchen  Fällen  vielleicht  zur  Bequemlich- 
keit des  Metrums;  in  anderen  nach  besonderen  Regeln: 
so  ^  (far  ^)  f%  rt  verily  even  oftkee;  ^rawr  (für  ^^F9s) 
5T:  JesrerÄ  he  tcith  u$  for  our  goods  fSwT  f^  rm  ^sRi«f  we 
know  thee^  most  bountiful!  o^  öttsTW  if  (a  gift)  offood» 
Auch  werden  verschiedene  Partikeln  beliebig  verlängert, 
»0  n^9  ^j  =J.j  's:?  ^5  «^5  rar  für  g,  IT,  5  etc-,  %.  B, 
znrr  ^^  tv^\  wkere  arc  yow  going  with  yonr  cor  ?  Auch 
der  Endvocal  des  Wortes  spr,  z.  B.  s^teqt  mi^  «fiisi^: 
Protect  US  from  imprecation;  femer  ^  von  «ff^r  vor  ^, 
8.  B.  m^  ^  ur:  H^wmifdHi  do  thou  be  well  tke  guordiw 
cecer  our  friends. 

8.  Der  cerebrale  Buchstabe  7  kann  zu  FT  oder 
vedischem  Ira  verändert  werden,  wenn  ein  Vocal  folgt 
und  vorhergeht:  «fi^i^  /  praise  Agni;  aber  nidit  vor 
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ancli  kann  f  seu  91^»  yerbnnden  mit  i(,  werden:  ^c^i^: 
fiir  w]^\ ,  n^:  fnr  np.  o«  s.  w.  Auch  j  und  9T  wechsein 
noit  euuinder,  z.  B.  v^^^^:  für  «r^q^:  i 

9.  Zwischen  ^  und  ein^m  harten  Consonanten  der 
palatelen,  cerebralen  und  dentalen  Oasse  kann  ein 
Zischlaut  eingeschaltet  werden  aber  auch  fehlen,  so 
«Rg5[^  fTR  ^  oder  u^i«i9i  oder  mit  "^  f&r  Anusw&ra 
^i^^;fmT'®^.  Im  Gebrauche  des  AnaswAra  oder  des  na- 
salen Zeichens  des  Vocals  findet  in  solchen  Verbindun- 
gen eine  grosse  Mannigfaltigkeit  statt. 

10«  Die  Einschiebung  eines  rT^  swischen  einem  Na- 
sal und  dem  dentalen  Zischlaute,  welche  in  gewöhnli- 
cher Schreibweise  selten  vorkommt,  ist  in  den  Vidas 
sehr  häufig,  z.  B.  «v^r^  ^n^:  tke  great  and  bauntifiU 
(Agni). 

IL  Demnächst  sind  einige  eigentfimUche  Wech- 
sel der  dentalen  ^  und  h  zu  cerebralem  UT  und  v  zu 
erwähnen.  Der  Wechsel  des  ersteren  nach  einem  Worte, 
welches  auf  M  endet,  obgleich  durch  andere  Laute  ge- 
trennt, ist  bekannt,  z«  B.  ttkiut:  who  thinks  of  (or  regards) 
mankind;  f^f^mr  the  beverage  of  the  manes.  Auch  wird 
das  ^  des  pronominalen  ^  zu  ur,  wenn  ein  anderes 
Wort  mit  j  oder  ^  vorhergeht  ip^  jm  Hf;  Agni^  pro- 
tect  u$;  fiNrruiV 'S fei:?^  teach  us  in  this;  3^  ui^fö  grämt 
mäch  (voedUh)  to  us;  ebenso  wie  ^  naoh  §  good  zu  nr, 
z.  B.  «nl^  5  ur:  (be)  good  towards  us;  3;^  3  ^  QT:  :Sfm 
Ihvt  rise  up  well,  even  for  our  protection. 

12.  Der  anlautende  Zischlaut  wird  beliebig  aus  ei- 
nem dentalen  zu  emem  cerebralen  in  Verben ,  denen  die 
Präfixe  f^,  fä,  vfik  vorausgehen,  wenn  das  temporale 
Augment  dazwischen  steht,  ^frSt^  oder  ^rih^  u.  s.  w* 
^  to  pos$e$$,   to  give  wechselt  seinen  Zischlaut,  der 
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Reg^l  gem&ss,  wenn  seine  Ableitung  das  ScUoss-^  fort- 
fallen lässt,  liWr  hamng  cattle;  ^  cherishing  men,  aber 
nicht  wenn  ^  bleibt,  z.  B.  ift^Rf  a  girer  of  ccws.  ^ 
to  endure  nimmt ^  wenn  ^rmr  oder  «rT  vorhergeht,  ir  an. 
^FRP^,  ^jrfTOTT  noMBs  of  tndra;  «?f)^  (B*4ww  wr  gite 
v$  foe-over Coming  tcecdth.  Nuch  einem  Voeale,  der 
sonst  regelmässig  den  Wechsel  verlangt,  findet  er  be- 
liebig statt  oder  nicht:  zrf^r^nr:!^  fS^ÖV:  as  you  two^  h- 
dra  and  Agnt^  are  in  heaven;  ^öit  f^  w:  kdii^  you  are 
lards  of  the  sky.  Solche  Willkfir  steht  aber  nicht  der 
Partikel  ;|  zu,  welche  daher  in  dem  obigen  Beispiele 
nach  3:  zu  <7  werden  muss :  3r^  3:  <T  nr:  1 

s»  Ol  vd 

13.  Ein  finales  ^  >vird  or  in  den  V^das  vor  den 
Endungen  des  zweiten  persönlichen  Pronomens,  die  mit 
<T  beginnen,  desgleichen  vor  htt^  und  mi^:  wenn  diese 
Wörter  in  demselben  PAda  vorkommen:  frirr^  tkouAgni; 
^RfjT  to  thee  with  these;  w^sri^  ^ffEtesr  o  Agni  tkg  abode 
i$  in  the  waters;  <ifMgli;ufei  that  all  is  Agni;  qioiwlfef) 
f^^STf^:  tkey  pared  heaven  and  earth. 

Stehen  die  Wörter  in  verschiedenen  PAdas ,  so  kann 
der  Wechsel  unterbleiben,  H<frHW<J*4i  Agni  is  tkat^  the 
sun  is  thaty  wo  Agni  eine  Zeile  schliesst.  Indessen 
kommen  diese  Wechsel  zuweilen  in  den  Prosastellen  des 
Jag'urv6da  vor:  irf^Ri^  oder  «rf^RW  tkon  witk  the  rags. 
Der  Zischlaut  von  f^  wird  cerebral  in  Verbindung  mit 
n^,  wenn  keine  Wiederholung  bezeichnet  wird:  f^^ 
^^  tke  Raxa^  tcas  consumed ;  aber!  f^^rofS"  ^spff  ke  melis 
the  gold  repeatedty. 

14.  Schliessendes  Visarga  kann  vor  einon  Gut- 
tural oder  Labial  zu  ^  werden ,  so  «^uim»^:  oder  n^xmeRf: 
pain '  causing ;  ui^^jh  oder  m7iQl4  a  vessel  of  eurds; 
nicht  vor  7,  z.  B.  «rit^:  ufdii^  most  wise  Agnij  noch 
wenn  das  Wort  wiederholt  ist  jprt  ^;^: .  noch  nach  dem 
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Worte  üI^Ihi  vor  irr,  2.  B.  nm  ^  fTf^firt  9?^  so  thai  iie 
eartk  may  make  (bear)  fijr  us. 

15.  Visarga,  substituirt  flir  den  Zisohlaut  des  Abla- 
tivs, kann  wieder  ^vor  qff  im  Sinne  von  over,  above, 
werden,  so  %wf^  vm  5rJr  ke  was  first  bam  abace  tke 
sky;  desgleichen  vor  mg,  so  ^' =fl"  (<dHrkj  may  Surja 
from  tke  sky  protect  us.  Ebenso  im  Genitiv  gewisser 
Wörter:  arm^l^:  tke  lord  of  speeck;  f^SRosr:  tke  stm  of 
tke  sky;  «i(i<f<oi^tf  i4<*JW:  gn^rfu:  pt'aised  by  kis  vota- 
ries^  ke  ascended  above  tke  sky;  Hwwi^  tke  furtker 
bank  of  darkness;  jrn^t^  Osmi^  (bestow)  abundant 
wealtk  on  tke  worskippers.  ^  oder  ^9rr  behfilt  oder 
verändert  Visarga  beliebig  vor  demselben  Worte ,  z.  B. 
^rrmror:  oder  ^iiui:  gw:  tke  son  of  tke  eartk. 

16.  Visarga,  :|r  werdend,  kann  fiir  dn  aoslanten- 
des  7  vor  einem  Worte,  das  mit  einem  Vocale  beginnt 
und  das  vorhergehende  in  irgend  einer  Weise  regiert, 
snbstitoirt  werden,  indem  das  Zeichen  des  Nasals  ein- 
gef&hrt  wird:  ftsrr  M^*i*jfj.;*^  drink  tke  Soma  Juice  öfter 
tke  Ritus,  JKfJ^:  f&r  3H?J5L  » 

Von   der  Declination, 

17.  Die  DecBnation  der  Nomina  bietet  eine  uneud* 
liehe  Mannigfaltigkeit  von  Abweichungen  von  dem  herr- 
schenden Gebrauche  dar  und  es  lässt  sich  fast  behaup- 
ten, dass  es  keine  einzige  Form  der  Flexion  gibt,  wel- 
che nicht  eine  Nebenform  oder  Abweichung  von  der 
gewöhnlichen  zeigte.  Einige  davon  lassen  sich  als  die 
natürlicheren  oder  regelmässigeren  Bildungen  ansehen, 
während  man  bei  anderen  den  Ursprung  oder  den  Grund 
nicht  leicht  begreift. 

18.  Von  den  Veränderungen  denen  die  Endungen 
unterworfen  sind ,  verdienen  einige  vorzugsweise  Beräck- 
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sichtigiuig,  weQ  8ie,  -wenn  nicht  öftor,  doch  eben  so 
oft  als  die  gewöhnlichen  Endungen  der  späteren  Zeit 
vorkommen.  So  finden  wir  im  Dual  Nom.  und  Accus, 
gewöhnlich  m  för  wt,  z.  B.  nr  5^  ^^Stef«ihiT  ^  i^]fi'^ 
fHvRT  fTT  iprm^  für  ut  g^  (<q)ri^  etc.  $oe  invake  tke  two 
divine  Afvins,  botk  being  skilful  charioieers  and  sqjaur- 
ning  in  heaven;  awi^i  f^  wt^a^  ucfi^  ^rfurfeit  do  ye  two 
approach  for  our  cAd,  upkolders  of  mortab;  «iucmi 
oiiwä  iJilE^H^  /  invoke  ye  two  to  our  (usistauce.  Jeder 
H3nnnus  hat  Beispiele.  Im  Folgenden  ist  auch  der  Vo- 
cal  des  Stammes  yerlängert :  ^m^^mr  ^^^o^r  3<ci^  /  invoke 
both  lovely  night  and  dawn. 

19.  Eine  andere  Form  von  ebenfalls  sehr  häufigem 
wenngleich  nicht  so  allgemeinen  Gebrandie  ist  die  des 
Nom.  plur.  der  Nomina  auf  v,  welche  der  regelmässi- 
gen Endung  noch  «m^  hinzuf&gt;  ijsm:  für  l^sn*:,  x.  B. 
3f%?*TOy  ;5?nH:  the  mighty  Rudras  för  3%fT  ^:  u.dgl. m. 

20.  Im  dritten  Casus  pl.  (Instrumentalis)  wird  nidit 
selten  f^  anstatt  der  Endung  ^  der  Nomina  auf  «  be- 
halten; ^  ^äRlumH^  let  him,  a  god,  come  with  tke 
gods;  ^ä^i  sflw  declared  by  all;  H\\^f^\y^\  with  tawny 
horses;  dagegen  findet  sich  zuweilen  die  Endung  ^, 
wo  sie  in  der  gewöhnlichen  Sprache  nicht  erscheint,  z. 
B.  ?Ä:  by  rivers  für  R^tfJr;  1 

21.  Eine  andere  Nebenform,  die  auch  nicht  selten 
ist  und  besonders  bei  Nominibus  auf  3  vorkommt,  hat 
n  statt  ^  vor  dem  Zeichen  des  Instr.  sg.,  3^,  mopr 
üBr  3^inT  I  «{SQp?T.  Dieselbe  findet  sich  auch,  wenngleich 
sie  ffir  sehr  selten  gehalten  \yird,  bei  Nomin.  auf  v,  z« 
B*  ^EsraoT  f&r  toi^i  1 

22.  Eine  Verstfimmlung  des  Ntr.  pL  der  Nomina  auf 
fr  ist  ziemlich  häufig,  indem  f^  abftUt  und  nur  A  bleibt:  m 
^im  flhr  in^  wnftf  th^$e  fieUU;  ux  h  nnrftnt  ht  iit  Rtu^Ml 
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at  mmy  a$  are  tkif  bodies,  so  many  are  tke  ohseqitial 
cakesy  fär  mf^  u«  mf^  i 

23.  Der  Vocal  VT  scheint  in  der  That  eine  sehr 
beKebte  Endung  in  der  vidischen  Grammatik  gewesen 
und  teils  allein,  teils  in  Verbindung,  in  manchen  an- 
deren Fällen  als  den  oben  angeführten  an  die  Stelle 
regelmässiger  Endungen  getreten  zu  sein:  so  mrd  «i?t^ 
als  Endung  des  Acc.  sg.  gebraucht :  ^  Hirrnfpnf  Q^ift 
/  do  not  revile  that  (rt)  Brakman;  «n^  ^t^  rmar  tkat 
whomweknow  thee,  für  ü  und  rt;  irr  (technisch  tt)  kann 
als  Zeichen  des  Loc.  sg,  der  Nomina  gebraucht  wer- 
den: önnm  (fär  tsf^)  oi^  let  kirn  worskip  in  spring; 
^miT  (für  ^w^)  ^fqarr:  in  tke  naoel  of  tke  eartk;  audi' 
steht  «T  für  ^^  z.  B.  enr  filr  sr^  witk  a  club,  und  fBr 
^,  u^i^Aii  für  u<ui^Hi  witk  protended  arm*  Auch  kann 
IRTT  für  «TT  des  Instr.  eintreten,  Hweji  witk  a  boat  f&r 
^nsnr,  und  "^  für  sn,  'iFouii  ftr  ?^trnr,  ^Trabr  fSr  <^i^uii, 
^|vi%T  f&r  ^^iäuiu  —  jm^  m  übri^  lassend,  kann  als 
Endung  des  AbL  stehen,  fR^pr  ffir  fi^Twr:  according  to 
Order  9  und  m  kann  als  Zeichen  des  Nom.  sg.  msc  dem 
Stamme  hinzugef&gt  werden,  z.  B.  ^!^^  %imii  ^nwr  tke 
good  patk  of  tke  sun. 

24,  Ein  einfacher  Zischlaut  kann  die  Stelle  der 
pluralen  Endungen  einnehmen  und  die  gewöhnliche  Ver- 
änderung des  Stammes  entbehrlich  machen,  so  qs^rr:  f&r 
<p«rR:  z.  B.  !U99!  ^  qs^rr:  let  tke  patks.be  straigkL  Der 
Endvocal  eines  Casus  kann  fortfallen,  z.  B.  o^  ^^ 
für  aq^nf^  in  tke  kigkest  sky.  Im  Instr.  sg.  der  Femin. 
auf  ^  kann  der  Vocal  verlängert  und  die  Endung  unter- 
drückt werden,  z.  B.  tf^  fÄr  SWr,  »nf^  fÄr  «isrr,  ggjft 
fkr  B^gRTT  etc.  Feminine  Nomina  endigend  auf  fn*,  mit 
vorausgehendem  q?,  verändern  nicht  immer  den  zunächst 
vorhergehenden  Vocal  zu  ^;  so  finden  wir  tnam  f&r 
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^f^n^,  z.  B.  qiowrr  srt  H^^sbuD  wi  ^  let  Sar€uvati  tkepu- 
rifier  be  pleased  v^ith  our  offering. 

26.  Bei  Noniinibos  auf  ^  und  ?  können  die  sonst 
in  gewissen  Casibus  eintretenden  Guna- Wechsel  unter- 
bleiben: z.  B.  Nom.  pL  m^\  oder  «iht?:,  Dat.  sgL  in^ 
oder  HT^;  so  ^a^\  nnd  qs(o^  für  q^n^r:  und  osnif;  i%sr:  (f&r 
T^\)  quRT  moüre  Mem  <£rt»Ar  of  the  honey.  Einige  Nomina 
auf  ^  können  den  Vocal  yerlängem ,  z.  B.  «ivrftf  im  an- 
nual  plant  ^  welches  sein  ^  vor  allen  consonantischen 
Endungen  mit  Ausnahme  von  f^.lang  hat,  z.  B.  «tsra^^, 
«WB^;  auch  ^rf?  kann  ausser  im  Nom.  pl.  in  jedem 
Casus  pÄ  werden:  ht  ^tÄ  ^st  ;fr#Hii:  the  night  whick 
was  created  by  many  nigkts;  der  Nom.  pl.  heisst  jxwru 
Die  Neutra  «%,  u^,  Z^  u.  ^nrf^  können  ihren  Auslaut 
im  Dual  Terlftngem ,  mit  ^  ^7  R^  ch^F^öi  thy  two  eyeSj 
o  Indra,  are  broum  like  thase  of  an  ape;  so  «rnHut^ 
u^iäHnt  etc.  Auch  kommen  Beispiele  von  dem  Wechsel 
dieser  Nomina  mit  Nomin.  auf  fR  (I.  66.  a)  vor,  d.  h. 
es  erscheinen  als  Stämme  to^,  "^f^^  ^^  ihre  Endun- 
gen abwerfen,  oder  als  solche  vor  den  mit  Cons.  be- 
ginnenden Endungen  und  im  Nom.  u.  Accus,  pl.  fledirt 
werden:  u^i'^HShrU  ^^H^  having  separated  the  honeSy  he 
off  er  s  bumt  offering;  ^  o^  ufifu:  let  us  see  withonar 
eyes  that  which  is  auspicious. 

26.  Das  Wort  qfn  kann,  wenn  es  mit  einem  No« 
men  im  Genitiv  verbunden  ist^  regelmässig  wie  audore 
Nomina  auf  ^  flectirt  werden,  im^  rfpm  snf  f^  rtksf  99m^ 
we  sacrifice  by  that  nuuter  of  the  field;  ^^^gsf^  OH^  nir: 
salutation  to  the  lord  of  the  Knluncas.  In  jeder  ande- 
ren Verbindung  würde  es  qmr,  cn%  heissen. 

27.  Nomina  auf  ^  und  3,  welche  sonst  ^  und  33 
substituiren,  thun  dies  nicht  immer  in  den  Vidas:  mh 
oder  ^füot:,  %a  oder  ISi^;  und  so  können  umgdLehrt 
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Nomina  auf  3  dafür  3a[^  substitairen ,  wenn  das  sonst 
auch  nicht  zulässig  ist,  z.  B.  ff^  oder  rr^  ^m  let  us 
cherisk  tke  body. 

28.  Nomina  auf  ^  können  dieses  Tor  den  Endun- 
gen des  Nom.  du.  und  plur.  und  des  Ace.  du.  behalten, 
indem  sie  wt  und  den  Vocal  von  sT^  ausstossen ,  den 
Zischlaut  aber  bestehen  lassen :  ^^rll^UHM:  tke  four  female 
Maruts;  arfr^  iMH^  two  kog-skin  Slippers;  '^f^-*« 
^irRT:  tke  abundant  gifts  of  Indra.  Nach  dem  langen 
Vocale  kann  der  Accus.  Sgl.  blosses  q[^  oder  ff  anneh-* 
men :  n^  macht  siP$f  oder  wi  i  h^  ebenso  gff  oder  ^. 

29.  ^  und  ui^uT)  setzen  vor  der  Endung  des  Genit 
pl.  ganz  gewöhnlich  n  hinzu,  z.  B.  jJ)ui1  und  A4WtiTlHl. 

30.  Das  lange  ^  (tH.)  bildet  regelmässig  die  Fe- 
minina einer  Classe  von  Wörtern,  welche  es  im  gewöhn- 
lichen Gebrauche  bloss  willkfihrlich  nehmen ,  so  ^  oder. 
sr#t,  in  den  VAdas  nur  das  letztere:  <u^Hi4lQi^Hi  ofmany 
anntial  plants.  Ableitungen  von  ^ ,  mit  fäf  oder  ^  zu- 
sammengesetzt, nehmen  ^  immer  im  Femin.,  fä^^^  v^ 
a  tnistress;  f^  ist  substitnirt  fiir  l^fT,  wenn  es  ein  at- 
tributives Nomen  bildet:  «wf)  ^  (fiuQgi  <oiMi  «raon^  tke 
evil  goddess,  she  with  tke  long  tongue,  is  tke  pilferer 
of  tke  sacrifice  of  tke  gods, 

31.  Einige  Nomina  auf?,  eigentlich  Masculina  oder 
Neutra,  werden  durch  Verlängerung  des  Vocals  Femi- 
nina: ei5^  a  proper  name;  srjtoi^  a  water -pot;  »iv;  Ao- 
Tiey;  sTTT}:  lac. 

32.  Ein  auslautendes  i;  kann  im  Gen.  pl.  lang 
werden  oder  kurz  bleiben:  tncjnrt  oder  Wrjcnt,  (d^uil  oder 
(h^uiU 

33.  Das  Wort  rit  nimmt  im  Gen.  pl.  zuweilen  qt 
an:  fäptr  f^  rsrr  nWf^  ^  ir^  we  know  tkee,  o  ckief,  to 
be  tke  lord  of  kirie;  3:u^  n^  like  tke  udder  of  cows. 
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Die  regelmäsMge  Form  ist  indessen  häufiger:  fsrpsf  nWrr 
TP3H  €LS  tke  migkbf  lord  of  cattle. 

34.  Das  Adj.  «i^  great  zeigt  in  yerscliiedenen  Ca- 
sibns  andere  als  die  gewöhnlichen  Formen:  so  i^  für 
qi^TH  5  z.  B.  M^m-giH  wf  they  praised  tke  great  and  fa- 
maus  (troop  of  tke  MarutsJ  ;  *i^  yertritt  den  Instr.  sg., 
z.B.  »T^:  Sd^rm  k\H*x\\  may  they  md  tcith great kappiness ; 
desgleichen  den  Ablativ  zi^  sn*  j^:  front  the  vast  sky; 
und  den  Genidy  ^^^Woi  cr^:  superior  orer  nughty  tkee. 
Die  femin.  Form  kann  i^  sein :  ^^rr  «ri^ri^  to  great  earti. 

35.  Possessive  Nomina  mit  Suf&g  airT^  können  im 
Vocativ  sg.  Visarga  annehmen:  so  *i^fdH^,  a  name  o/* 
Indra,  gibt  n^roiH^  oder  m^\ ,  z.  B.  ^^  »lipsr^  «nf^  ^ 
o  Indra,   lord   of  tke   Maruts!   kere  drink   tke  Soma 

Juice;    femer    «fÄciri^  monntain-bearer,   Name    Indras, 
hat  «rftsr:,  wnpsr  jr^  9f^:  o  Indra,  grant  weaWk. 

36.  Der  Anlaut  von  «n«^  kann  fortfallen  in  Casi< 
bns,  die  mit  m  endigen,  daher  im  Nom.  und  Instr.  sg. 
rm  u.  fq^,  z.  B.  rmiM:  propitiated  by  yourself;  sonst 
ist  es  regelmässig:  ^i^irMHMHiMßvJ^  ke  does  not  gel  tkat 
wkick  is  his.  Diese  Elision  soll  auch  in  anderen  Casi- 
bus  vorkommen,  aber  nicht  in  den  Hymnen  (Mantras). 

37.  Ein  Nomen  auf  ispt^  mit  vorausgehendem  er,  ein- 
zeln oder  componirt,  kann  seine  penuMma  in  den  Ca- 
sibus  kurz  lassen,  in  denen  sie  sonst  gewöhnlich  lang 
ist,  so  im  Nom.  du.  und  pL,  und  im  Accus,  sg.  u.  du., 
also  «jjwi"  oder  ^ifliufl ,  z.  B.  «jrwdrft^  ji^  /  invoke 
Indra,  named\  Ribkuxä;  9  rnroi  fvitf ^^iwldf^  ke  spoke  to 
Taxä  Standing,  för  rmttifi 

38.  Einige  Nomina  auf  ^  folgen  der  Analogie  von 
9^,  indem  sie  den  Auslaut  vor  f^  zu  ^  umftndenn :  so 
iiT^  tke  moon  hat  mir:  und  ^qISI^  ke  wko  protects  well. 
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idoifi:;  ^arrfsm^ke  who  amfides  inkis  own  vigour,  ^CFiaf^: 
*  uud  3«ra[^  the  doicn ,  3^:  t 

39.  tMe  Wörter  ^asRr  und  ^amsm  und  die  mit  z^ 
zusammengesetzten  Pronomina  können  im  Nom.  sg.  ein 
^  an  Stelle  des  Finalen  annehmen:  ^asTPr,  whc4IH^,  ^3^^? 
m^,  z.  B.  j^  frfisRT  ^aöTTT  ^iroieJi*  may  your  protecting 
cor,  o  Afvins,  come  hither, 

40.  Die  Nomina  WHoU^,  ein  Name  Indras,  3«Ris(r^ 
one  for  tohom  a  sacrifice  is  perfected,  jfter  clarified 
butter,  «d^id^  an  inferior  wwskipper,  sind  eigentumlich 
v^dische  Wörter  und  gelten  in  den  Casibus,  deren  En- 
dungen mit  Consonanten  beginnen,  f&r  analog  den  No- 
minibus  auf  ^,  z.  B.  vÖHdi: ,  vädoTiarf  (s,  r.  125.).  Im 
Vocativ  behalten  sie  zuweilen  den  langen  Vocal:  ^  sS^- 
rlSIT:  y  froTOT:  i 

41.  Von  den  persönlichen  Pronominibus  lässt  sich 
bemerken ,  dass  diejenigen  Formen,  welche  in  der  Gram- 
matik als  secundär  und  gelegentlich  gelten,  wie  %  rSiT, 
srr^,  ^9  SP^9  in  den  V^denvon  sehr  häufigem  Gebrau- 
che sind ;  auch  finden  sich  besondere  Formen ,  z.  B.  ^ 
ftbr  jsrt',  so  gsr  2;^  ^^  y^**  ^^^  receivers  ofvows,  wo 
auch  der  Endvocal  Ton  mhoIHI  willkürlich  verkürzt  ist; 
^:  för  gswt; ,  so  «john[  jvi  the  cor  of  you  two;  Ä  fBr 
föfft,  z.  B.  f^  faRBrr(f^)  ^»^^(f^)  am(-f^)  all  pious  works 
collected  in  thee.  Die  Endung  ^  tritt  f&r  jede  Endung 
des  plur.  yon  fr^  u.  ^^^  ein,  so  dass  w^  u.  ^  die 
ganze  plurale  Flexion  vertreten :  «^  ^•^c^^w<T>  wcy  Indra 
and  Vrikaspati;  gÄ  oiw<y-*i5r:  you  friends  of  battle; 
fi^  «H^  give  to  us.  (S.  Rosens  Note  zu  Rv.  h.  IX). 

42.  Für  ^,  den  Acc.  sg.  von  ^,  kommt  ^  vor, 
z.  B.  ^*4iui*<iUloi  ^  offer  this  quickly  to  the  stoift  (In- 
dra), wo  ^  aus  m  und  ^  zusammengeflossen  ist 

43.  Von  "^  wird  das  Neutrum  nicht  immer  mit  r|[^ 
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gebildet,  sondern  kommt  regelmässig  vor:  ^d^Cidj  <ra^ 
another  and  anotker  is  produced. 

Von  der  Conjugation. 

44.  Die  allgemeinen  Principien  der  Conjogation. 
das  Schema  der  Endungen  vnd  die  Conjngations- Unter- 
schiede ,  welche  in  der  gewöhnlichen  Literatur  beobach- 
tet werden,  herrschen  ebenso  in  den  Vödas  und  zum 
grösseren  Theile  sind  die  Verbalformen  vollkommen  re- 
gelmässig. Indessen  finden  sich  doch  hier,  wie  in  der 
Declination,  gewisse  Eigentfimlichkeiten ,  welche  in  den 
jüngeren  Compositionen  nicht  mehr  vorkommen. 

45.  Einer  der  häufigeren  Wechsel  der  Endungen 
ist  das  Eintreten  von  nf^  för  <m  in  der  ersten  Ps.  pl. 
prs.  z.  B.  ?FTt  MipT  ^>ri^  toe  come  offering  homage;  tsn- 
9Ti^  f^  9Tf^  thou  urt  ours,  we  are  thine;  f^:  q^ 
sPnsrr  01^1^  we  say  (these  things)  front  the  birtk  of  out 
old  father. 

46.  Im  Atmanipadam  kann  das  beginnende  rT  einer 
Endung  ausfallen:  ;cf^fin?T:n^  (^)  he  sleeps  on  his  rigkt 
side;  T^wfewT:  mi  let  kirn  milk  (jnA)  milk  fr  am  the 
Afvins;  fcsnH  kann  fllr  vä  eintreten:  ^rt^  ^mm  cH^ufcdiH^ 
prevent  heat  in  the  internal.  Vor  dem  Pronomen  ^ 
kann  der  Auslaut  von  ^  unterdruckt  werden:  tx^^ 
do  you  wcrship  htm. 

47.  Die  Verba.^i^  to  blaze,  mf  to  drop,  Wf^to 
endure,  m^  to  vomit,  wt^  to  go  können  ^  für  9  in  der 
ersten  Conjugation  vor  den  Endungen  substitairen: 
3$5orßflH,  tif((S,  irf^fS",  crfifH,  uwrRfÄ  oi^m:  Vanoia  ap- 
proaches. 

48.  Der  Eintritt  des  fir  fOr  f|;  in  der  zwdten  Per* 
son  sg.  des  Imper.  ist  durchaus  nicht  auf  die  Coii|ug. 
beschränkt,  bei  denen  er  nach  der  gewöhnlichen  Gram- 
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matik  Statt  findet,  sondern  fv  wechselt  überall  mit  der 
regelmlssigeuForm:  ^fv  (f.  sipij)  ^hear  theinvocation; 
(W^iTv  gi'ant  abundant  wealtk,  van  «r  to  fill;  3^  tüOTfö 
make  (or  grant)  ms  abundant  (wealth).  ^^  to  enclose, 
mit  einem  Präfix,  gibt  ^,  z.  B.  Ttsnm  9sf  ^  «e<  open 
ihe  cow-pen. 

49.  Die  Endung  f%  erfordert  f&r  gewöhnlich  keine 
andere  Veränderimg  der  Wurzel  als  die  der  Conjugation, 
aber  in  den  Vödas  kann  der  Wurzelvocal  verändert 
werden,  z.  B.  glffö  oder  g^Hö  saci'ifice;  ggfv  oder  wsM^ 

join;  ThifH^  oderohmf^  pt^opitiate;  znr^  nimmt  nicht  seine 
Conjugationsform  an,  da  sich  inrf^  für  m^  findet,  und 
pr^  eigentlich  ein  Verbnm  der  ersten  Congugation  im  At- 
mandpadam,  erhält  die  Form  der  dritten  im  Parasmp. 
z.  B.  ^  JJJ^  ^  ^    Somay  spart  thou  in  aur  heart. 

50.  Ffii»  i%  findet  sich  zuweilen  1^,  z.  B.  ^:^^ 
m^EPvp^\  came  Indra,  rejoice  with  food,  von  m^  to  be 
glad;  so  von  2ra^  sacrifice:  ^:  mowr  «rfir  ^  invakei'  and 
purifier  da  tkau  sacrifice;  srfw  von  sr^  to  convey;  ^rfM 
von  ^  to  ga  u.  a.  m. 

51.  Ein  auslautender  Nasal  der  Wurzel  wird  vor 
f%  sehr  gewöhnlich  elidirt,  so  von  m^  mit  frr  zusammen- 
gesetzt kommt  mnf^,  z.  B.  rar  (Slfö^'iiifi(  sn^:  da  tkau 
came  with  tkose  viands. 

53.  In  der  zweiten  Ps.  plur.  des  Parasmaip.  kön- 
nen verschiedene  Endungen  für  <T  eintreten,  z.  B.  rnT^^, 
so:  qrffe  ^HdH  da  ye  dlg  the  earth;  ^  ^BifjjfemTTTrT^  dtr 
rect  yaur  eyes  to  the  snn;  ri^,  d.h.  ff  mit  Guna,  ^jrn^ 
fÄT  wopr  kear  ye;  rPW  oder  «w,  ebenfalls  mit  Guna, 
H^i^d'i  ftr  ggpT  ftri»^  ye  farth;  u^r\r\ ,  jc^tttt  fiBr  «WH,  iiw; 
auch  PPT  ohne  Guna  oder  irgend  eine  Abweichung  von 
der  gewöhnlichen  Form  kann  für  n  auftreten:  so  m 
M»fld-i  purify  the  sacrifice;  es  kann  auch  {fir  ur  stehen, 

27 
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z.  B.  JRT^  für  fgsnä  be  ye  pleiued;  n^  ist  die  letzte  der 
yer&Dderungen  9  so  iri^  5SR  f&r  ^  if  ye  be;  a^^  OTR 
go  ye  to  the  auspiciaus  (rite). 

S3.  Eine  Form  des  Poteot.  und  Imper.  die  9i^  (L£t) 
heisst  and  alle  Bedeutungen  jener  Tempora  sowol  als 
die  des  Conditionalis  (s.  r.  180  fl.)  Iiat,  ist  den  V£das 
eigentümlich;  sie  schliesst  auch  eine  Verpflichtung  ein, 
z.B.  if  I  succeed,  I  will  perform ;  oder  einen  Zweifel; 
if  $uck  be  the  case,  will  not  such  be  the  result?  Die 
Regeln  die  für  die  Bildung  dieser  Form  gegeben  werden, 
sind  sehr  unvollständig,  und  die  Beispiele  die  wirklich 
vorkommen,  sind  gewöhnHch  auf  wenige  Personen  be- 
schränkt; so  dass  es  zweifelhaft  ist,  ob  sich  Beispiele 
für  das  ganze  Tempus  finden  lassen;  dieses  kann  auf 
jeden  Fall  nur  durch  eine  ausfuhrlichere  und  genauere 
Untersuchung  durch  die  ganzen  Vifidas  bestimmt  wer- 
den ,  als  selbst  Pänini  versucht  zu  haben  scheint.  Ein 
vollständiges  Tempus  Uesse  sich  freilich  nach  der  Ana- 
logie aufbauen;  es  würde  aber  der  Bestätigung  durch 
Auctoritäten  entbehren  und  bezweifelt  werden  können. 
Aus  den  fragmentarischen  Beispielen  die  wirklich  vor- 
kommen ,  geht  hervor,  dass  unter  jener  Benennung  mehr 
Zeiten  als  eine  zusammengefasst  seien  und  dass  sich 
wenigstens  drei  nachweisen  lassen ,  von  denen  jede  be- 
sondere Formen  hat.  Man  kann  daher  den  Namen 
JAt  nach  Lassens  und  Bopps  Vermutimg  (s.  des  LetB- 
teren  Vgl.  Gramm,  in  der  engl.  Hebers.  957)  vielleidil 
als  die  Bezeichnung  eines  mit  dem  griechischen  Con- 
junctiv  identischen  Modus  ansehen.  Auch  Hr.  Wester^ 
gaard  scheint  gerechtfertigt,  wenn  er  £e  veracfaie* 
denen  Formen  von  denen  er  Beispiele  beibringt ,  als 
Conjunctiv  Präsentis,  Imperf.  und  Aorist  bezdchneC. 
Wir  können  sie  als  Präsens,  Imperfect  und  Priler.  in- 
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defiAitttm  des  slibjiiDctiven  Modus  ansehen ,  denn  sie 
folgen  der  Analogie  des  Indic.  jener  Tempora  in  der 
Construction ,  obgleich  es  sich  nicht  zeigt,  dass  sie  einen 
Unterschied  in  der  Zeit  ausdrucken. 

54.  Die  allgemeinen  Regehi  die  auf  alle  Formen 
passen,  sbid  die  Präfigirung  von  9  oder  frr  («^  oder 
91^)  an  den  Endungen^  indem  der  Wurzelvocal  Guna 
annimmt,  und  die  Conjugations-Eigentümliclikeiten  belie- 
big fortfallen;  wenn  die  letzteren  bleiben ,  so  erhalt  je- 
der andere  Vocal  als  7  Guna:  so  haben  wir  arr^  oder 
eff»^lfH,  «FfrT:  oder  eh^iri:,  «h^RWi,  «^oif^  oder  en^oiifd  u.s.w. 
im  Parasmaip.  —  In  der  ersten  Ps.  du.  u»  pL  f&llt  der 
Zbchlaut  beliebig  fort:  ^ir^t,  -sr;  «R^:,  -^  i 

55.  Im  Atman£pd.  treten  noch  einige  andere  Ver- 
indemngen  auf,  allein  die  Regel  bahalam  dkandasiimm 
überall  angewendet  werden  um  Abweichungen  von  der 
Regel  zu  erklären.  So  soU  ^  fiir  das  anlautende  9t  der 
Endungen  der  2.  u  3.  Ps.  dual.  Prs.  eintreten:  9r|^, 
CR^,  ih{^^9  ^(^r[  und  finales  ^  anderer  Personen  wird 
beliebig  zu  ^^  z.  B.  «rr^  oder  ?r^,  ^fq^  oder  9»^,  9?^ 
und  QR^'iH,  *^w  u.  *^M  » 

66b  Far  manche  dieser  Formen  finden  sich  häu- 
fige Beispiele,  so :  sr  ^'.  *jWcJä  may  ke  grant  kappmess 
to  aur  sieed;  apr  ^  sr^in  who  may  resist  him?  mtf??  sn^- 
tfi^  may  he  increase  ourjoy;  UdiR  sOfft"  dHJ^Rf  may  the 
gale  Ugkt  upan,  the  fwest;  RijjWHifd  may  tke  thundet'- 
boU  fall;  ut  inrrf^  zi?nrt  let  who  may  worship,  toorship; 
frr  «er  cI<i(m  ftI'  ^  ^  mayest  thau  bring  hiiher  ihe  gods; 
m  ^  f^m^i  may  those  two  gratify  %$;  w^  Mi^yiAlä  if 
indeed  I  teere  Iwd  of  beings  ( I  ttaitld  grant  your  re- 
quest);  j^T  to^  let  him  sacrifice  with  the  spoon; 
^(^^Mki*d1  Pi^  qm»?  if  we  are  dishfmest,  shall  we  not  go 
to  UM?  u^.  n^TPÄ   let  the  snctificlal  vessels  be  taken. 

27* 
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Ein  Zischlaut  ^vird  zuweilen  vor  den  Endungen  des  Pil- 
sens, öfter  Tor  denen  des  Aorist  eingeschoben :  so  kann 
sr^  zu  snr  werden :  faiiV  ^t^  smf^  may  the  invoker  bring 
hither  (the  gods) ;  ff^  ^^harwT:  may  the  two  harses  bring 
(thee)  hither. 

57.  Für  das  Imperf.  finden  wir  die  Endungen  des 
Indic.  dieses  Tempus ,  welche  ohne  Augment  der  Conju- 
gationsform  des  Verbums  zugef&gt  werden:  ^  a#  srar 
ITT:  mayest  thon  kill  Vritra,  mayest  thou  o^ercome  the 
waters;  ^  h^:  o  Soma,  know;  ^frosROT  let  htm  (er, 
he  may)  enjoy  wealth;  wÄ  ^ST  «Mf^^  let  them  be  in- 
creased  to  vs. 

58.  Die  am  häufigsten  vorkommende  Form  des 
LH  aber  ist  analog  der  des  indefiniten  Präteritums  oder 
Aorists,  sie  nimmt,  ohne  Augment,  die  Endungen  des 
ersten  Präteritums  an  und  verschmäht  die  Veränderun- 
gen, denen  es  als  ein  s.  g.  Conjugations- Tempus  un- 
terliegen wfirde;  der  Zischlaut  kann  eingeschoben  wer- 
den und  diejenigen  Verba,  welche  das  Augment  ^  zu- 
lassen ,  fiigen  es  hinzu ,  indem  der  Wiu*zelvocal  Vriddhi 
annehmen  kann;  andere  fugen  das  Augment  nicht  ein. 
Die  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  diesem  Tempus  und 
dem  indefin.  Präteritum  in  jeder  Beziehung,  mit  Aus- 
nahme des  vorgesetzten  Augments,  hat  auf  die  Ansicht 
geführt,  dass  zwischen  beiden  kein  wirklicher  Unter- 
schied bestehe,  das  Präteritum  sei  im  Sinne  des  Impe- 
rativs gebraucht,  wie  mit  der  prohibitiven  Partikel.  Wir 
finden  von  einer  Form  dieses  Tempus  so  viele  Beispiele, 
dass  ^vir  ein  voUständiges  Schema  versuehen  können: 

So  z.  B.  ^   :7;  ^^:  ^rpr^   may  he  make  um  foUamers  of 
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tke  rigkt  paik;  d^nt  :?:  ^^TW:  may  they  two  make  us 
weaUkg.  Auch  finden  wir  cirpr,  qrpr  und  o^p^.  Des- 
gleichen  haben  wir  eine  Anzahl  ähnlicher  Formen,  mirr 
ii*wf<.  «ra?!^  t?en7y  Ac  iw'W  cowe,  t/"  he  kear;  ^  «sRnnxR 
fet  tke  gods  con^e  for  our  €ud;  Wim  <oim(^  ui^jdm  /ef 
1»  «Hir^Aqi  Me  ^ck^  t/*  we  be  able;  m  ^  mj  vf^^^^TT^ 
let  not  mortals  hurt  aur  bodies.  Auch  kommen  viele 
Formen  mit  dem  langen  Vocale  vor,  vttT^:  q^  ^imfi^  wko 
mag  live;  Oirt  ^  (ößiMHlrL  mayyour  winged  chariot  des- 
cend;  ip^i  ZJ^U^  whoever  may  give  to  thee;  spiar  Ui<i«i^ 
hear  wkat  they  may  utter;  CR^  ^  ^Hon^PT^  to  tchom  may 
the  gods  hear?  Einige  Verba  haben  besondere  Verän- 
derungen« Verba  die  auf  frr  ausgehen^  können -dies 
verkfirzen,  z.  B.  irr  in  der  nicht  ungewöhnlichen  Bedeu- 
tung des  Gebens:  ^>i9C7«rri^  ;i^  let  him  give  treasnres 
to  the  donor;  doch  kann  der  lange  Vocal  auch  beibe- 
halten werden,  m^  557^1,  te*  him  give  to  Agni;  si^  to 
speak  f&gt  3  ein,  welches  wie  in  dem  Präteritum  «t 
wird:  l:il«[  09^:  do  thou  announce  to  the  gods;  if^  nimmt 
Zcf^f  z.  B.  si^:  irifoldi  »janr  may  Varuna  be  our  protec- 
tor.  Die  Flexionen  des  Atmandp.  sind  in  dieser  Form 
des  Tempus  weniger  häufig,  kommen  aber  vor:  vfM^vH 
qt  fri^:  may  Agni  be  pleased  with  our  hymns;  zrf^  nf^PP^ 
9^1  if  men  should  increase. 

69.  Die  andere  Form  des  subjuiict  Aorists,  welche 
«r  einschiebt,  folgt  der  Analogie  des  indefiniten  Präteri- 
tums, mit  demselben  Augment ,  so  ^  to  be  pleased 
macht  !frfdvi?][^  may  he  be  pleased ;  nf^  to  be  happy  mP^äih^;  ?[ 
to  cross  oder  to  preserve  dif^tiH^,  z.B.  o*  UT  «ngf&  ?!Tf^wj^ 
may  he  preserve  our  lives;  f^  welches  ^  nicht  zulässt, 
kann  h^  geben:  ^:  UcK^l^u:  mayest  thou  overcome  the 
celestial  waters;  so  von  tR[^  to  sacrifice  QH^»  z.  B.  mr 
qV  «wt  let  tkose  two  offer  sacrifice  for  us.     Weitere 
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Naohsuchuogen  würden  wahrscheinlidi  andere  Beispiele 
liefern,  allein  diese  werden  hinreichend  sein,  dieHanpt- 
modificationen  zu  zeigen,  denen  dieses  Tempns  oder  viel- 
mehr dieser  Modus  L6t  nnterliegt 

60.  Eine  willkürliche  Einschiebung  eines  Zischlants 
findet  auch  in  den  Temporibns  Statt,  welche  rfickaicht- 
Kch  ihrer  Bedeutung  dem  L^t  analog  sind,  z.B.  im 
Imperativ  und  Potential:  ^^  öt^  ^«9^,  für  qii^,  nua/ 
Indra  guide  you  by  it:  ^'im  ^  rr^  (ßar  n^)  97  wUk 
Indra  our  aUy  tce  defy    Vritnu 

61.  Wie  in  den  einleitenden  Bemerkungen  schon 
gesagt  ist,  so  gilt  die  Classification  der  Verba  nadi  ih* 
ren  yerschiedenenConjugationen  nicht  regelmfissig,  noch 
werden  die  Conjugations- Unterschiede  immer  beobach* 
tet,  noch  sind  sie  immer  auf  die  Conjugations- Tempora 
eingeschränkt:  so  gehen  f^  to  break ,  ein  Verbum  der 
7.  und  ^  todie^  ein  Verbum  der  6.  Cj.  nach  der  ersten: 
«TtiTT  mi^  !^^  he  destroys  the  pi^ogeny  of  (^uskma\ 
9^  <r^  ^:  the  mtuter  dies  of  old  (ige  t&t  fuu?^ ;  av^ 
(ßar  auü^)  ToTT  Jg^nzr:  may  good  praües  magnify  thee* 
In  dem  folgenden  finden  wir  die  Conjugations- Eigen* 
tfimlichkeit  mit  der  Endung  des  2ten  Präteritums  ver- 
Imnden:  öi^f^  znf^  5|fiiaJ^  the  Hohes  which  iore  been 
heard  of.  Bei  Verben  der  2.  Conjug.  ist  häufig  ein 
Vocal  zu  den  Endungen  hinzugefügt:  ^  ^^  ^ilQ[r  the 
slayer  of  Vritra  slays  Vritra;  iErft[wra^  30^  ^fffeiT:  the 
snake  sleeps  on  the  ground;  in  anderen  Conjugationeit 
bleibt  der  Vocal  fort;  sma  (für  inmer)  ^  |m:  o  gods, 
Protect  US. 

63.  Reduplication ,  das  Zeichen  der  3.  Ck>nj,,  fiu* 
det  nicht  immer  Statt:  <nrfH  (fSr  ??Tfn)  ßuifuiRi^^  he  gi- 
ves  toealth  tohatever  is  desired;  und  bei  üt  als  to  ^re 
kami  der  Vocal  in  der  S.J^s.  sg.  Iinper.  u.  Precaliv  zu 
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^  werden,  s.  B.  im  Atman^p.  9V6rt  ^^fttf^  fmr  (f&r  %ffm) 
ffive  txceUent  food;  ^^  för  m^  may  I  kave  or  hold^ 
Dagegen  nelunen  andere  Verba  aosnabinswebe  die  Re- 
dnpL  an :  z.  B.  ^Bt^  Ton  der  2.  Conjug. :  ^nfr  flisr^rTf^ 
ke  desires  a  spoan  fiUed  (with  ghee),  wo  auch  ^  für  v 
in  der  Silbe  der  Redupi.  substitmirt  ist.  So  kann  )j^  to 
be  die  Form  der  dritten  Conjug.  annehmen:  4)§t  Vimvi 
sngm;^  nuxy  he  be  cur  benef acter* 

'63.  Die  Einfügung  von  ^  nach  d^  der  2«  Conjug* 
kann  auf  andere  Verben  ausgedehnt  Werden':  so  3^to 
«itt,  ^  «rj^  the  ffodsmilked;  das  n  der  Endung  bleibt 
dabei  weg,  sonst  fri^;  ^  kann  aueh  an  ^  to  see  an- 
treten: v^^smEf  diriaV  far  ^Wt  SRt  «^  Ai«  frrtj^A^  roy^  Motte 
up  numkind;  wo  die  erste  Ps.  sg.  f&r  die  dritte  plur. 
gebraucht  sein  soll. 

64.  Bei  1^  to  make  or  do  finden  wir  statt  der  8« 
sehr  häufig  das  Zeichen  der  5«  Conj.;  z.B.  ^fortf^,  ejpMnr, 
?^9  ^  <^^^  ^^iR^  ^^^i-  Dies  gilt  indessen  für  ein 
yerschiedenes  Verbum  oder  f^  e^  to  injure^  5.  Conj., 
welches  sr  yor  den  Endungen  fallen  lässt  (s.  S.  242). 

66*  Verba  der  9.  Cj.,  auf  Consonanten  ausgehend, 
welche  gewöhnlich  «tr  statt  f%  im  ImperatiT  annehmen, 
können  «m  substituiren :  sjmzr  fä|irT  qv  take  the  honejf 
with  your  tcngue,  wo  das  ^  von  tj^  in  nicht  ungewShn* 
licher  Weise  ^  wird;  ^  to  take  unterliegt  einer  ähnli- 
eben Veränderung;  ijurrrf^  ^  I  receive  of  thee;  msiTSim^  . 
/  took  the  honey.  Auch  kommen  die  regelmässigen 
Formen  vor.  —  ^to  kill^  ^  Verbum  der  9.  Conj.,  kann 
seinen  eignen  Vocal  vor  den  mit  v  beginnenden  Endun- 
gen verkOrzen:  so  «fiimPd  oder  inlhni^. 

66.  Die  Aenderung,  welcher  die  Endungen  des 
Potentialis  m  der  1.  4.  6.  u.  10.  Cj.  unterworfen  sind, 
kann   ohne   die  gewöhnlidien  Conjugationseigentfimlich- 
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keiten  Platz  greifen  und  auf  andere  Conjugationen  ausge- 
dehnt werden:  so  ^  für  fn^  Imay  stay;  jAi  f&r  vp^ 
I  may  go;  jüW  für  ^iPi^  z.  B.  fi?T^  ^  ^ÄH  «üfT^  ^  «ciqf 
/  behold  fatkei^  and  motker;  sw ,  von  der  2.  Oonjug., 
nimmt  dieselbe  Form  und  schiebt  3  ein ,  wie  im  3.  Prä- 
ter.:  »w  aVäpm^  fet  i«  recite  a  prayei*  to  Agm* 

67.  Das  erste  Präter.  ist  meistens  regelmässig :  ^ 
to  vie  with  or  contend  kann  den  Vocal  für  den  Semi- 
vocal  substituiren :  ^«^ju  Q^uh  ej^g^unl  what  Indra  amd 
you,  o  Visknu,  did  contend  for;  «^  to  he  kann  ohne 
das  Augment  ^  flectirt  werden  und  rr  als  Teil  des  zu- 
sammengesetzten Schlusslantes  fortlassen,  -so  dass  «m 
zu  m\  wird,  ^at  erfror ^ranr;  verily  tkis  wholewas  water. 

68.  Es  gibt  för  dieses  Tempus  eine  Abweichnng 
in  der  Form  des  Augments ,  wie  bei  dem  Präter.  indefin. 
und  dem  Conditionalis ,  und  frr  kann  f&r  v  selbst  Tor 
einem  Cons.  eintreten:  «fih  oder  mq^  ke  desiroyed; 
WTsqr  ke  spread. 

69.  Die  Wiederholung  der  Silbe  im  2ten  Präteritum 
kann  zuweilen  unterbleiben  und  ein  kurzer  Vocal  für 
den  langen  eintreten,  m\u\{  ke  amoke  f&r  smmn^;  auf 
der  anderen  Seite  können  einige  Verba,  die  einen  kur- 
zen Vocal  im  In-  oder  Auslaute  haben,  ihn  in  der  Re- 
duplicationssilbe  verlängern:  ^  to  increase  in  9  ^msr;  v 
to  upkold  in  zj^  7:  <jf^  ke  who  upkeld  tke  earfki 
ebenso  im  Part,  derselben  Zeit:  HjJüm  wko  is  quick  Ton 
jjJT^.för  f5RT^  to  kästen;  «OTJ  to  regard  substituirt  ^  für 
die  Wurzelsilbe:  r^  fMdRi4  PFSibrt}^^  tkey  regarded  one 
and  disregarded  tke  otker;  f$r^  to  be  disiressed  gibt 
ftrwi^  för  fiwR[. 

70.  Die  Verba  m^  to  tpread  und  q?T^  to  go  oder 
fall  geben  vor  den  vocalischen  Endungen  des  3ten  Prät. 
z.  B.  die  Formen :  BlHtw)  evssRr:  tke  wise  kave  extended; 
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s(^^  ^  crf^  we  kave  alighted  Uke  birdsi  »m  to  skine 
dagegen,  wovon  vor  conson.  Endungen  nur  ;{^  oder  rednpL 
sru  übrig  bleibt,  gibt  mit  tA  z.  B.  sis&rf  tkey  two  skone. 

71.  Für  ^  im  3ten  Prät  kann  ^  eintreten:  qct^ 
ZV  fTFT:  tke  waters  first  npheld,  doch  kommt  auch  die 
regelmfissige  Form  Tor :  iRrot  «fnr  ^fiif^  men  have  had  Agni. 

72.  Die  Verha  »jL,  h^t^,  »w^,  ^  fiigen  nicht  immer 
^  ein  vor  den  Endungen   des  redupl.  Präter.,   denen  es 

gewöhnlich  präfigirt  wird:  fcf  snj«r  (fiirmfinT)  <jhhi^  m^: 
thou  hast  been  victor  in  conflicts'^  r6RT?i?pqt^7Tf^  thou 
hast  spread  the  vast  sky;  injurr  rt  <^PiimPi-*  ^  we  have 
taken,  Indra,  thy  rigktkand;  rsr  ««Tlfric^i  fa  r^  asrf  thou 
hast  enclosed  darkness  with  lighU 

73.  Das  Verbum  ^^  to  bear  substituirt  in  dem  re- 
dupl. Prt  «r  f&r  den  Vocal  der  redupl.  Silbe  und  behält 
seineit  eignen  Vocal  unverändert,  indem  es  9  vor  den 
Endungen  einschiebt:  ^y^  f&r  jgcnsr,  z.  B.:  ^[ffew^jfei  ^mfsrf 
a  cow  hrought  forth   a  füll-  aged  (calf.) 

Die  folgenden  gelten  ffir  uuregelmässige  Formen 
des  redupl.  Präteritums:  fx  zm  «tsvpqpnj:  (fiOr  «P«^:)  the 
fierce  ones  who  poured  oirf  water;  dM^i«j^:  (för  «n^:) 
they  desired  riches;  fir^  filr  fiiCEria^  thou  hast  dropped; 
iri^fRü?  who  has  ahandoned  (für  rir^mr).  —  ^5*r^  to  kindie 
braucht  nicht  die  gewöhnliche  componirte  Form  ^nn«j^ 
anzunehmen,  sondern  kann  den  Vocal  mit  Auslassung 
des  Nasalen  wiederholen,  ^,  z.B.  ^r^  V^^^^  Ihave 
llffhted  (a  fire)  most  destructine  of  (my)  foes. 

74.  Das  dritte  oder  indefinite  Präteritum  bietet,  wie 
sich  erwarten  lässt,  ebie  Anzahl  besonderer  Modifica- 
tionen.dar:  im  Mantra  (den  Hymnen  und  Gebeten)  zei- 
gen  die  Verba  u^  to  eat^  ^  to  be  a'ooked,  wörtKch 
oder  moralisch,  n^toperish^  ^  to  choose,  zj^^tobwrn, 
Verba  auf  wt,  ^  fo  abandon,  w  to  make,  nn  to  go. 
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^P^rto  be  born,   manche  offenbare  Anomalien.     So  fin- 
den wir  «^;j4l^<-d  f|;  they  ate  and  were  f>ery  glad,  iro 
Ere[^  kaum  noch  heranszuerkeniien  ist;  die  regelmfissigere 
Form  würde  fraiFR  gewesen  sein,  woraus  dann  a-  gh  (a)  s  an, 
axan  geworden;    dagegen  bleibt  bei  o^audi  zuweQen 
das  Augment  und  der  Vocal  vor  der  Endung  fort,  da- 
her: CTErrt  ^  tkey  two  have  certmnlg  eaten,  filr  «cmrTt. 
wg  lässt  die  regelmässigen  Endungen  fort  und  gibt  fr|i^ 
£Br  «frf^:,  BfrfH  z.  B.  *<i§infM  m  do  not  tkou,  o  Mi- 
tra^   be  avet^se  to  me.     Ebenso   kommt  «q^  für  «qvr^ 
vor,  z.  B.  »TT  ?t:  «rat  «|(itfl  ^frf*.  ünrj^  wem  may  not  the 
calumny  of  a  venomous  man  destroy  ns,  wo  der  Aus- 
laut zu  CF^  und  dieses  vor  einem  Nasalen  zum  Nasal  ge- 
worden ist,  während  das  Augment  unter  dem  Einflüsse 
des  prohibit.  TT,   das   dem  Tempus   zugleich   den   Smn 
des    Imper.    gegeben   hat,    ausgefallen  ist      Von    f9, 
welches  frr  als  Augment   nimmt,  kommt  «tsq[  für  irar- 
f^X^,   so  far  ^ifmi  jj^^   h^  «Tot:  tke  9un  kas  spread  his 
beams  an  every  side.    ^  macht  «^  fiir  mtr^:  z.  B.  m 
qV  <$  11^  do  not  consame  us;  xn  to  ßlj  gibt  frar:  Ar  mcriti 
z.  B.  fiT  nr  <ji&n^fücf)  tkou  hast  filled  heacen  and  eorfA; 
s^  to  abandon  gibt  fRsn^  för  fra?ir^: ,  z.  B.  M(i«i«f^  urpforn 
ihou  hoit  abandoned  it,  Uke  the  bearer  of  a  load  (his 
burthen).  eF  wird  mit  den  £ndungen^  des  ersten  Pr&ter. 
gebraucht  und  der  Vocal  nach  den  allgemeinen  Regeln 
verändert:  fnR^^srmi'  si^rrf^  the  dawning  rays  made  the 
minds   conscious  (för  ireRi^:) ;    m^  kann   ohne  Augment 
flectirt  werden;  h  ^  smprt^  ^s  gm?T^^  för  «KaWW^L  thy  pray- 
ei's    obtained  wealth   through   tkee;   auch  kaim  es  den 
Auslaut  Tor  den  regelmässigen  Endungen  fallen  lassen: 
pR  ^a^^imqf^  we  have  combined  with  the  fluid*  —   Doch 
geben  nicht  blos  die  Mantras,  sondern  auch  die  BrAh- 
manas   Beispiele  von   ähnlidien  Anomalien:  so  yoB  9^ 
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to  be  produced  kommt  mwol  mRT  m  ^sner  2[«7r:  kis  tooth 
w€U  prodMced^  als  die  regelmässige  Form  vor,  z.  B. 
7  m  VijM;jdP^  ^  v:  they  didnottfiketkem,  farkecame. 

75.  Die  Verba  ep,  ^^  5[,  ^  nehmen  im  dritten 
Prät  gew.  die  Endungen  des  ersten,  indem  fr  (W.  r. 
197,  e)  prflfigirt  wird:  ^  h^ ^  *(;)m:  they  kave  made 
this  salutation  to  them;  so  «a4|h  rfc  rf/crf  för  frgrT;  «^[{tT^ 
für  w^rfk  Äe  for^;  «JcMIhI:  mih44(^<h^  (fiir  iBrpTrT)  as  one 
tcko  kos  ascended  from  ridge  to  ridge. 

76.  In  der  ersten  Ps.  sg.  des  indefiniten  Prflter. 
kann  >i^(<r)  för  die  Endung  eintreten,  indem  es  mit  \ 
verbunden  wird  und  das  Augment  fortfallt:  sKSt  ^  I 
sleto  Vritra  für  ^ssrfytf;  oder:  wp^f  ^[sm  srmt  /  tcent  to 
the  brauch  of  tke  tree. 

77.  Das  Verbum  Tjq[^  to  preserve  hat  im  3.  Präter. 
verschiedene  Formen,  z.  B.  ^tt^  ftsncT^jnfl'-  JJ^r^  di|MH  oder 
fnfr^  do  you  two,  Mitra  and  Varuna^  protect  tkese 
dwellingSy  indem  das  Tempus  Kraft  des  Imper.  hat. 
Die  regelmässigen  Formen  «lii^gißj^,  «iHluyy  können  auch 
vorkommen. 

78.  Die  Unterdrückung  des  Augments  bei  diesem 
Tempus  nach  dem  prohib.  m^,  mit  dem  Sinne  des  Imper., 
ist  keineswegs  ohne  Ausnahme :  ^t  öt:  %ir  M^cJidMoitjj:  let 
not  other  seed  be  sown  in  your  field;  aber,  wie  mau 
aus  einigen  der  vorhergehenden  Beispiele  gesehen  ha* 
ben  wird,  das  Augment,  dem  überhaupt  ein  freier  Spiel- 
raum gelassen  ist,  föllt  nicht  selten  fort:  dPi'«üi  3ir:  e^ 
he  was  born  strong  to  endure. 

79.  Bei  der  Bildung  des  3.  Präter.  des  Causat.  mit 
Redapl.  kann  der  Wurzelvocal  in  der  redupL  Silbe  gu- 
nirt  werden;  im  V^da  kommt  dieses  gewöhnlich  in  der 
Wun&elsilbe  vor:  f^^^he  deligtted;  Verba  mit  «,  als 
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vorletztem  Laute,  lassen  es  uBTerändert:  ^  to  increasei 
fSnm  ^^mS\<^^^  all  have  magnified  Indra. 

80.  Das  Präter.  indefinitam  der  Verba  3?^,  %SR, 
^  und  ^  lässt  die  Redupl.  in  dem  causalen  Modus 
(W.  r.  210,  a)  nicht  zu:  qr  fbiiudl  sif^:  m^f^Si:  do  noi 
disappoint  (cause  to  fail)  the  desire  of  iky  eulogUt  y  de- 
pendent  on  tkee;  TT  c6iifMfeJ«^5ifi^  (für  ti^teWfi^)  let  noi 
fire  make  t/ie  resound;  so  ^^i^f^  Ae  sent  (made  to  go): 
^ifjifteT^  he  ivflicted  pain  (lur  ^f^i^rJL  und  frrf^5H^). 

81.  Wir  begegnen  einigen  anomalen  Formen  des 
3.  Präter.  des  Causale,  in  denen  auf  das  gewöhnliche 
Zeichen  des  letzteren,  «rt,  die  Y^dische  Form  von  ^, 
irsfq[,  mit  ^gtpt^  eingef&gt,  folgt,  analog  der  zusammenge- 
setzten Form  des  2.  Präter.:  so  finden  wir  fr^Hii<eiii4eh: 
ke  caitsed  grief  to  be  allayed;  inrornw:  he  begot  pro- 
geny;  Riewiw*:  he  caused  a  heap  to  be  collected;  ^rim- 
«nrr:  he  caused  to  be  delighted;  ^  to  purify  kann  im 
Caus.  ähnlich  construirt  werden,  aber  im  Precativ: 
qrionTr^ffemfT^  may  ke  make  tw  pure;  auch  far^  to  know 
nimmt  eine  etwas  ähnliche  Form  im  3.  Präter.,  aber 
ohne  causale  Bedeutung:  Q^w^h^  they  knew,  wie  das- 
selbe Verbum  in  der  gewöhnlichen  Grammatik  than  kann 
(s.  W.  r.  196,  c). 

82.  Die  Formen  der  derivativen  Verba  oder  Modi, 
die  im  gewöhnlichen  Gebrauche  sind,  finden  sich  in  den 
V^den  mit  gelegentlichen  Besonderheiten.  Einige  da- 
von, Causalia  betreffend,  sind  schon  angemerkt.  Die- 
jenigen, welche  von  Nominibus  gebildet  siiid,  drucken 
meist  Wunsch  oder  Verlangen  aus  und  können  ohne 
die  Verlängerung  des  radicalen  Vocals  oder  die  Sub- 
stitution des  ^  flectirt  werden:  f^^fok  he  wishes  for  a 
friend;  dagegen  von  ^  kommt  ^JsN^  he  wishes  far  a 
son;  i^^art   he    desires  progeny;  ^pm   verkitrst  seinen 
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eignen  Vocal:  «^jH-eiR**  ke  battled  wiik  Indra.  Die 
häufigsten  Formen  indessen  sind  nicht  verbale  Bildnn* 
gungen ,  sondern  Nomina  von  nominalen  Verbis ,  mit  s 
gebildet,  und  Participia,  wie  ftsij:,  fnuBBPT  u.  a.  die 
nachher  angefahrt  werden  sollen. 

83.  Manche  Beispiele  des  intensiven  Verbnms 
welche  ts  auswerfen,  werden  als  Ausnahmen  angef&hrt: 
^  to  hold  gibt  5yf^  oder  ^Tftrfrf;  i^to  be  si^  oder 
«Hiicilfd;  f™;^  to  be  skarp  gibt  h^^;  ^  to  go  nsmfxi 
z.  B.  frerRf  z?s  3?r  *i^f^tO  o  Soma  the  foe,  or  wratk 
comes;  OfiiF  to  go  fugt  ^  ein  und  mit  «rr  gibt  es  in  dem 
Part.  Präs.  «iMHithUirL;  von  553^  to  go  und  f^  to  make 
kommt  in  demselben  Part,  ^minczi^  und  mfrnsrr ,  letzte- 
res doing  repeatedly;  von  w^  to  go  kommt  es  in  dem 
3.  Präter.  3.  Ps.  sg*  wfSw^  vor,  z.  B.  wPim<Jdjü  foretel- 
ling  what  ü  to  kappen;  von  ^  to  nourisk  ist  das  Par- 
tie. Prs.  Hffwi,  z.  B.  f&  dV  irf(M^ha%  f^  (Agni)  wko 
thrusts  Ms  tongue  among  the  herbs;  von  va[  to  injure 
2[|g*arr  z.  B.  2[fä%a?Ti-  jms\  ^fer  the  rays  of  the  consn- 
nüng  sun;  von  ^^to  shine  <BjjdH^;  von  rj  nach  der  3. 
Conj.,  to  cross^  nf^^iH  ,  z.  B.  m^jTi  nrfpirr:  of"  one  nishing 
forth  with  power;  fr  to  go  gibt  ^^kj^rij  ^  to  abandon 
affepfj^;  «j?^  to  cleanse  in  der  3.  Ps.  sg.  Praeter,  re- 
dupl.  ^^  fiur  »FTT^,  u.  iw  mit  Prf.  fnr  in  der  3.  Ps.  sg. 
Prs.  «TTrfbrf^,  z.  B.  ^w*<ildi<iii4iii(^  mi  (the  sound) 
comes  to  the  ear  as  if  uttering  (a  pleasant)  speech. 

84.  Verba,  mit  Präpositionen  componirt,  kommen, 
wie  man  bereits  gesehen  hat,  häufig  vor,  grosse  Frei- 
heit zeigt  sich  aber  in  der  Stellung  der  Präpos.,  dSe 
eben  so  oft  vom  Verbum  getrennt  wird  und  an  irgend 
emer  anderen  Stelle  des  Päda  erscheint:  fffuit  m^orNr 
frr  coMie  with  iky  two  steeds  to  the  dtcelUng;  wo  die  re- 
gelmässige Form  WTOTfl  ist;  oder:  «t  H^f^^  fffBhhf^ 
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came  Indra  with  tkg  lomd-meigking  steeds;  oder  ^&t  f^ 
^^^\  he  strikes  down  {f^^j^}  with  tke  fist 

Verbale  Derivative. 

85«  Infinitiv.  Eine  Men^  von  Endungen  kom- 
men bei  der  BOdnng  des  Infinitivs  an  Stelle  des  einen 
nun  ausschliesslich  gebrauchten  ^  vor  und  fast  alle 
sind  von  der  Art,  dass  Fr.  Rosen's  Ansicht  sich  be- 
stätigt, der  sie  für  Dative  veralteter  Nomina  hielt,  die 
mit  der  Bedeutung  far  oder  on  account  of  gebraucht 
sden.  Wir  finden  nun  1)  ^,  z.  B.  oi^  p7  to  bring 
fcealtk;  2)  ^,  welches  gleichfalls  ^  fibrig  lässt,  da  ^ 
in  diesem  und  anderen  folgenden  FäUen  nur  aozdgen 
soll,  dass  der  Wurzelvocal  den  Acutus  hat,  z.B.  m^rm 
for  thase  ttpo  to  ^a,  von  W.  \\  3)  wir,  z.  B.  ai^  äfera 
ifT:  grant  years  to  live;  4)  v^,  davon  kein  Bdspid 
angeführt  ist;  5)  ^,  z.  B.  ^  to  send^  wo,  da  «f  des 
Suffixes  Guna  ausschliesst,  ^  in  7  als  Erfolg  des  Sandfai 
anzusehen  ist;  6)  cr^,  was  ^  übrig  lässt,  z.  B«  f^nnr 
^  ^lqPif%)  tkey  desired  to  pour  water  to  btkold  (him); 
7,  8)  ^9  vSpi  z.  B.  fist  ^^  to  fUl  the  belfy;  9,  10) 
«ft»^,  ern^  z.  B.  3^T  diPi><ii4)  vr^iA  to  invoke  ye  botk 
Indra  and  Agni;  11,  12)  Sdi^,  ^o^,  wo  w  andeutet, 
dass  die  Form  der  Analogie  der  Conj.,  die  9  einschiebt, 
folgt:  3^  jT^nr:  ^l^fifRjm^  to  propitiate  botk  wiik  wealtk: 
fj>^f*i><vtf  srmar  ^far&  (the  places)  for  Indra  and  Vi^ 
to  drink  Sdma;  13)  nd*,  £•  B.  Kj^  to  give;  14)  na^, 
z.B.  ^Fsir  topour  inlibation;  15)  rva^,  z.B.  ng^  todo. 

86.  Es  gibt  auch  ähnliche  Formen  des  li^nilivs, 
welche,  nicht  mit  den  obigen  Suffixen  gebildet,  f&riui- 
regdmässig  gelten,  z.  B.  q!^  to  ^o;  fM^  to  asoemd; 
nsnfq«^  not  to  dütress^  fsit  to  $ee:  ^A  to  explain^  tob 
mf\  to  teil;  andere  Formen  sind  nach  bestimmtea  Wftr- 
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fern  in  Gebrauch ,  z«  B.  nach  ^«g(sr^  d.  h.  one  who  is 
able,  ^U6i(*i(vifft:  able  to  go,  wo  fftip^  das  Suffix  ist; 
oder  l\H{\  f&ftrw:  able  to  tcrite^  wo  das  Suffix  «fs^q-  ist, 
indem  9i  Guna  ausschliesst.  Endlich  werden  Infinitive 
auch  mit  cSTT  gebildet:  Jj^fco^  ^Sfä  ke  found  much  to  do. 

87.  Dieselben  Suffixe  ci^  und  «m  bilden  Infinitive 
und  abstracte  Nomina  von  den  Verben  ^m,  ^9  7»  a^, 
^>  ^9  ^^9  ^>  *•  ^*  ^n^nrft":  4)<Ch  tkcy  pi*oceed  tili 
tke  stopping;  3p  ^«Tid^Hi;  before  sunrisiug;  3^  gpar- 
«imM«hffi:  before  tke  loosing  of  the  calces;  5^  Uoit^H>^i>ft 
^Hod  it  is  to  be  offered  to  ßre  before  speakirtg;  3^ 
q^rfprt:  before  going;  vr^trftpwwf^r^  he  stags  attentive 
until  the  offering;  iJidPirhRriwId  he  Stands  tili  the  tcear- 
ging  (until  he  is  faint  or  weary);  «hN^ifddpHl:  ^nwrriT: 
we  willinglg  remain  tili  being  b&mi  ^  to  go  nimmt  «^, 
z.  B.  3^  wjw  fära^  Q(R^ui4^  o  caller  (Yishnu)  before  tke 
thronging  battle;  ebenso  r{^  to  stHke,  z.  B.  3^  sirpr 
«üf^C*  before  striking  mortals. 

88.  AehnUche  Endungen  bilden  indeclinable  Wör- 
ter, welche  die  Bedeutung  des  Futur -Particips  oder 
Gerundiums  haben,  what  is  or  ought  to  be;  ^  ^f^Hoi 
it  is  not  to  be  spoken  barbarously;  «oIaii^  it  is  to  be 
baihed;  ?J%OT  to  be  devised,  to  be  seen;  I^m-u  ^nsR^ 
not  to  be  denied  bg  a  foe. 

89.  Parti cipia.  Die  Suffixe  welche  in  der  re* 
gelmässigen  Grammatik  gebraucht  werden ,  um  Part.  Fu- 
turi  und  analoge  participiale  Nomina  zu  bilden,  kommen, 
mit'  Modificationen,  auch  in  den  V£den  vor;  so  ohne 
Unterschied  auch  die  Endungen,  welche  die  Participia 
beider  Genera  des  2.  Prfiter.  bilden  (r.  237.  238):  z.  B. 
ut  ^(iVujiRkiUM:  who  was  collecting  the  /?re;  uV  4V  fnr^ 
V^f^v  «QT|{  ke,  o  Agni,  wko  was  nnfiriendb/  to  us 
amd  wished  um  etriL  vr^  to  give,  wenn  das  SubstantiT 
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^cifTT  vorhergeht,  kann  ^mf^Rsm  geben,  für  ^i^iöm,  z.  B. 
fri^  mu^  ^f^  «riHf^oilM  /  invoke  thee^  o  Agnij  UberaUy 
ffiving  gifts. 

90.  Das  Part  Prt  Pass.  bietet  mancherlei  Abwd- 
chungen  von  den  angenommenen  Formen  dar,  indem  es 
in  einigen  Fällen  eine  regelmässigere  Stmctor  als  im 
gewöhnlichen  Gebrauche  annimmt:  so  cr^  to  go  oder 
Sit  hat  ^iw  för  ^  in  manchen  Fdllen ,  z.  B.  nach  einer 
Negation:  ^v^notgonei  nachf^,  z.B.  ^tm  f^snit  *iHl^q*il 
tke  invoker  abiding  among  tke  progeny  of  Manu.  So 
3^  to  be  fcet,  mit  einer  Negation,  gibt  «r^;  <€q;  to 
hasten  kann  cT^  iür  grif  u.  ^  mit  Präfix  sr  dasselbe  ge- 
ben, wjrf;  so  ^^.  to  go  ^  und  jpr  to  take  pains  jth,  z. 
B.  (d^ijrf:  foho  kis  capahle  of  all  things;  ^  to  cook  gibt 
WTcT  oder  fiöRT  z.  B.  «iHiw  ^  h^:  the  Soma  jnices  are 
dressed  for  tkee,  Indra;  fiorTT  ^  it^i  our  vessels  are 
prepared.  Von  15^  to  serve  kann  siftf?  kommen,  z.  B. 
nuvrT  «1^:  compounded  in  the  midst  Das  Part  von  ^ 
fo  &e  crooked  oder  lo  ^?ir<,  kann  ^;pr  geben:  «^^^ 
f^fa^M*  /Ae  uninjured  receptacle  of  clarified  butter;  aber 
nicht  wenn  ^  vorhergeht:  4Im(^^hi  ^f^om  smf  fet  «j 
unmolested  receive  our  meat.  Aach  kommt  die  regel- 
mässige Form  vor,  besonders  in  Verbinhong  mit  ^, 
z.  B.  IT  ?it  ^frtt  |f^:  let  not  Soma  be  averse  to  ns.  — 
Die  folgenden  schieben  unregelmässig  ^  ein:  nf^  für 
ixm  taken;  (oiMhRiJT  f&r  faccf^sir  impeded;  ^rifiirT  für  ^Ptsa 
stopped  oder  mit  3rT^,  31dm.  Auf  der  anderen  Seite 
können  ^  to  ask  und  9»^  to  go  ^  auslassen:  «nr  und 
«iicrT,  z.  B.  I^UT  ^  SRTToRfi^RT  ßichW  o  Afütns!  we  kove 
thrice  (revived)  the  departed  Sjäva. 

91.  Ein  langes  ^  kann  an  die  Stelle  des  kurzen 
^  treten,  in  welches  «rr  im  Part,  der  Verba  «r  und  ^ 
übergeht,  ^  für  f|rT;  so  auch  in  ^)f9T  ftr  f^?9rr.  %fr  kann 
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seinen  Anlaut  behalten,  wennn,  an  oder  im  vorhergeht: 
Jiü  mm  gfW  tke  motker  preserves  the  well-preserved 
embryo;  STH  fiirtMi^Ti  tceulth  placed  in  (or  offered  to) 
Agni;  ^^ifUHi  sT  otorr  like  manly   energies  in  battle. 

93.  Verb.  9^  to  bear  kann  f&r  seine  regelmässige 
Form  in  Apm  indeclin.  Part  Präter.  mA  n.  ^n§T  substi- 
tuiren:  z.  B.  ^m^  ^riMMiH.  n.  ^n^  s{n|^  kaving  been  eqnai 
to  (or  eonquered)  /be«;  ZH  wird  zuweilen  zu  ^  hinzu- 
gefügt: ^  S^^  iirEnzr  Supqltna  having  gone  to  heaven; 
und  ^  kann  f&r  den  Auslaut  eintreten:  ^pf^  tsit^  Aa- 
ving  wasked  free  front  dirt ;  «ft*^  hI^wj  sn^  kaving  drank 
of  tke  Sdma  Juice,  ke  kus  tkriven;  ^  kann  entweder 
zu  ^  oder  w  binzugef&gt  werden  s  jp^  ^^m^^  kaving  wor- 
skipped   tke  gods;  «JlfdM  kaving  drank. 

98.  Die  Verba  3  to  purify  und  g  to  swim  verlän- 
gern ihren  Yocal  vor  der  Form  des  indedinabeln  Part. 
Prät.  mit  n :  fsr^,  läajr  1 

Anm.  Die  Regel  welche  dies  Part.  Prät  auf  ^beschränkt, 
wenn  das  Verbum  mit  einem  Präfix  componirt  ist,  mrd 
nicht  immer  befolgt:  iwtffiifoii  kaving  asked;  und  tt  auf 
der  andern  Seite  kann  gebraucht  werden,  wo  kein  sol- 
ches Präfix  ist,  ^s^  rrr^m^kaving  worskippedtkose  gods. 

94.  Participia  Futuri  und  analoge  partidpiale  No- 
mina werden  mit  den  gewöhnlichen  SufSxen  gebildet,  z. 
B.  mit  virf^i  m  mortal von  if  to  die;  tsrf  to  be  knrty  von 
ii^;  ^rrfr  a  keif  er  von  ^  to  ^spread;  wv  oder  mit  ttotj^, 
WRT  to  be  dug;  o^,  mit  |or  verbunden,  bildet  ein  fem. 
Nomen  auf  7,  z.  B»  ^M^  ^ouw  «Rifot  ^[smnm^  be  pure 
for  the  sacrifice  to  tke  gods,  a  koly  rite;  nar  dreadfrd, 
wkat  is  to  be  feared,  und  vfsm  wkat  is  to  be  trained, 
gelten  f&r  unregelmässige  Formen  mit  diesem  Su£Bx,  von 
4^  to  fear,  und  ^  to  go. 

95.  Tfs^to  take,  mit  n^  oder  nfe,  nimmt  8rQ^(W. 
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r.  248.  a)^  aber  die  Formen  gelten  ftr  eigentOmBche  der 
Viden:  rr^TT^fri^Tj^  notking  is  to  be  accepted  from  kim; 
arfnor  ^  crf?lT[^  it  is  not  to  be  taken  ofme;  ^  to  ctUl,  mit 
präfigirtem  ^,  bildet  ein  participiales  Nomen  mit  die- 
sem Suf&Xy  indem  es  den  Halbvocal  nnd  Diphtliongen 
zu  3:  machte  2.  B*  ^oi^  welches  battle  oder  comftict  heb- 
«en  soll  5  aber  eigentlicher  chaUenge  oder  defiance;  fqv^ 
m  3  ^qI^   tkeg  contend  veribf  in  defiance  of  the  gods. 

96.  Dasselbe  bildet  fatore  Participia  von  nf^  to  take^ 
mit  sn^  oder  7  präfigirt;  3^  to  be  taken  «p;  iraBzr  to  be 
eonsecraied ;  auch  yonftrv^  mit  31^,  iiM(«i  toAa^  i«  to  be  leß; 
so  tiv  to  a$k  mit  «T  gibt  «FJ^  to  ie  refßerenthf  ad- 
dressed,  woher  es  a  kolf  person  bedeuten  kann:  «1^- 
«7  v^  oiiiutfffi  f Aß  abounder  in  food  repatrs  to  the  sage, 
the  npkolder  (ofall).  Dasselbe  wird  zu  ^i?  to  sew  hin- 
zugefiigt:  iri^^fisq'  to  6e  ref^im. 

97.  Die  folgenden  sollen  mit  xm?!^  gebQdet  werd^i: 
f^rsaiS  tkat  which  is  to  be  cut^  von  ^  to  cicf ,  mit  f^ 
präfigirt,  indem  die  Wurzel  -  Consonanten  umgekehrt 
werden(!)  :  f^voS  fip<$)rT  q^orrT:  let  kim  who  is  desirous 
of  cattte  collect  fael;  ^a^amn  a  text  of  the  Vida^  von 
a^  welches  auch,  wie  in  der  gew.  Grammatik,  9g  und 
^ar  (r.  247,  c)  bildet;  insr  what  is  to  be;  «Pnar  to  be 
praised;  3crsn«r  to  be  collected^  wof&r  in  Verbindung  mit 
i|T  auch  vxm  stehen  kann,  ig<^i«jqi  oder  Tr^a^  gold. 

96.  Den  Verben  sr^und  s(ft,  in  einem  transitiven  oder 
causalen  Sinne,  kann,  ohne  das  causale  Zeichen,  f|9 
Innzugefögt  werden:  iri^  t&r  SR^,  tdf^  f&r  mfuii.  Die 
Verba  7(  to  cross  und  ^  und  ^  to  ckoose,  wenn  sie 
Nomina  agentis  mit  ^  bilden,  lägen  3  oder  3:  hbizn:  n^ 
oder  JWJ,  z.  B.  mwy-Ji  sr  rT;prr  Ae  u  aiot  bis  opposer  or 
eonceder;  sr^f^:  gsnrfuft  ^'o^  vom  mag  TvasktA,  mtkfie 
proiecting  goddesseSj  be  our  guardian. 
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99.  Verbale  Nomina  kOimen  nnt  ^  von  Verbis  ge- 
bildet werden 9  £e  auf  vr  oder  «  endigen,  von  n^i^to  go, 
^^  to  kill,  STT^  to  be  btrm^  wo  der  Stamm  der  Analogie 
des  Präten  reduplic.  folgt;  diese  Nomina  können  den 
Casus  regieren,  der  mit  den  Verbis  verbunden  wird: 
«ifti  ^  a  drinker  {of)  the  Sdma Juice;  ifi}\\:  a  giver 
of  kine;  «ißkis}  a  meider  of  the  tkunderbolt;  snjT  ^^t^afr 
qr  «nqcrt  like  heroes,  tim/y,  swift- going  combatants;  so 
sff|:,  ir%:*  Aebniiche  Ableitungen  von  ^  to  bear,  crv 
to  carry  j  «rt^  to  go^  ^to  fall  können  den  Vocal  der 
Redupi«  verl&ngem:  ^»rof^:,  antöif^:,  ^arrEi%:,  crral^:.  Verba 
auf  ^  können  den  Wurzelvoeal  zu  ?  umsetzen :  so  f^- 
f^\  von  fj  to  cross  und  snif^:  von  jt  to  sound» 

100.  Ein  Absiraetum  mit  1h  bildet,  in  Verbindung 
mit  ^  för  ^PTTT  Bame ,  das  Verbum  cr^  ^o  eaf ,  indem  Vo- 
cal und  Ziscblaut  fortfallen,  und  tt  nadi  ir  zu  u  wird, 
wie  bei  der  Beugung  des  Verbi:  ^rfnr  eating  siMilarly{n 
für  n  vor  der  Aspirate  ist  bekannt). 

101.  Nomina  agentis  können  von  ^Pj^  und  fR  gebil- 
det werden,  wenn  sie  den  Begriff  possesring  oder  pro- 
tecting  einschliessen,  von  ^  topreserve  und  m^  to  ckum; 
w^uidfH  fSTT  (we  inwoke)  tkee,  protector  of  Brähmans; 
3H  sft  ^flMp  fiW  (come  to)  owr  cow-bestowing  rite;  q«rt 
tii^^[^izr:  Me  path-protectors  ofourwaysi  fffapfÄsrrqfu  «po« 
lAe  chuijiers  of  clarified  butter. 

1(^.  ^t^to  be  bom,  ^  <o  possessy  wj^  to  dig^  vn/f^ 
und  TP{^  to  go  können  den  Finalen  wegwerfen  und  No- 
mina agentis  auf  «rr  bilden ,  z.  B.  irtvrr  ^p^  ^  frfn  lAov 
ort,  Indra,  the  bestower  of  cows,  the  protector  of  nun; 
so  WB5IT:  tohat  i9  bom  of  toater;  ^f^'»  ä  well^digger; 
^[fwRT:  a  deity  s6  termed;  «rairr:  a  leader. 

103.  Nominale  Verba^  Wunsch  oder  Geneigtsein 
ausdruckend,  können  Nomina  agentis  mit  5  bilden,  die 
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in  manchen  FAllen  den  Stammyoeal  lang  maclien ,  in  an- 
deren kurz  lassen:  f^sij:  one  who  mshes  tobe  a  friend; 
^^.  fme  wko  desires  (another's)  kappiness;  aber  «rim, 
to  «m,  macht  den  Yoeal  lang:  «inj:  wko  wiskes  evilf 
malignant,  qiH  ^  c^ehKUl^:  preserve  us  from  the  malignami 
thief;  so  kann  im  Part  Präsentis  der  Vocal  von  nomi* 
nalen  Verben  von  fRisr,  z^,  ^  lang  werden:  nsrRR  tpAo 
ckerishes  horses;  ^omPj^toÄo  affects  honours ;  ^fraPT^tDAo  de- 
sires kappiness.  In  einigen  Fällen  werden  andere  Wör- 
ter ftr  die  ursprünglichen  substituirt:  7^  fftr  j?,  7(W. 
wickedlg  disposed ;  ^(äui  f&r  9;:sr,  9:^111^:  desirous  ofweaUk. 

Nominale  Ableitungen. 

101.  Die  Bildung  abgeleiteter  Nomina  und  Adveibia 
von  primitiven  Nominibus  unterliegt  in  den  V^den  den- 
selben Bestimmungen  ivie  in  der  gewöhnlichen  Gram- 
matilc.  Dieselben  Su£Sxe  mit  derselben  Wirkung  treten 
an  und  die  so  construirten  Wörter  sind  meist  dieselben, 
denen  man  auch  anderswo  begegnet  Einige  wenige 
können  indessen  in  Bezug  auf  ihre  Bildung  oder  Bedeu- 
tung für  eigentümlich  gelten ,  wie  die  folgenden  Beispiele 
zeigen  mögen. 

105.  7  (von  QrT^  oder  anderen  technischen  Suffixen 
mit  dem  Semivocal)  bQdet  viele  Ableitungen  von  beson- 
derer Anwendung,  z.  B*.  mit  der  Bedeutung  des  Orts 
des  Entstehens:  ^:  produced  in  a  cloud;  ^^:  gene- 
rated  by  llgktning%  ^stpt  ^  ^  fa^grarnr  <9  salutation  botk 
to  tkat  fcktck  is  bom  in  tke  cloud  and  wkick  is  gene- 
rated  by  tke  lightning  (ratn).  mim  und  m^  produced 
in  season,  und  produced  in  tke  foundation^  gelten  ftr 
unregelmässig  von  ^  u.  m^  mit  ot  gebildet;  9  von  ^nir^ 
bewirkt  die  Elision  des  finalen  Vocals  oder  der  finalen 
Silbe  und  Vriddhi- Wechsel   des  Vocals  des   Prinutivs: 
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es  bSdet  Wörter  ähnlicher  Bedeutung  mit  qiciH  the  sky 
und  ^  a  river^  8.  B.  mm  produced  in  the  sky,  :7Kr 
prod.  in  a  rtt^er;  von  ihri^  a  stream  kann  entweder 
irtav  oder,  mit  Ofr ,  4JVi^  produced  i7i  a stream  kommen; 
;[im  und  cn^:  an  evil  spirit  nehmen  tm  um  Aehnlichkeit 
(po$se$smg  cf  similar  propensities)  auszudrficken :  m  7^ 
«A  jymx  n^  that  body  of  ihine,  o  Agni,  wkich  is  de- 
stmcUne  as  a  Raxas;  und  ebenso  atriöOT.  Auch  wird 
es  hinzug«Agt  um  Attributive  eines  Monats  oder  des 
Leibes  zu  bilden:  ^rimt  Tm:  a  cloudy  montk;  iS\^^\  rr^ 
a  mgorous  hody*  Das  Wort  w^  kann  n  -annehmen  um 
Besitz  zu  bezeichnen  «r|$  srr  ^v\^\k  that  vessel  may 
belang  to  the  Asuras*  Wird  hingegen  illusion  aus- 
gedrfickt,  so  nimmt  es  «mr^,  z.B.  «ly^  Jirar  infernal  de- 
lusion.  tr  kann  zu  ^örI^,  f^n^  und  ^flnsr  hinzutreten  um 
zum  Preise  auszudrücken:  ^^stdi  a  hynm  ar  the  like  in 
praise  of  Rivatt;  so  smftf ,  ^fäof;  9  (von  n^)  kann  zu 
mi  treten ,  wenn  ^  strength  oder  nm^  fame  vorhergeht, 
wechselnd  mit  w  (^)  und  Besitz  ausdruckend,  z.  B. 
ohdimr:  oder  otonift^r:  u>ho  is  possessed  of  strength  ;  ^vftm^i: 
oder  uuftMiTl^:  who  is  possessed  of  celebrity.  Dieselben 
Suf&xa  oder  ^  kOnnen  an  ^  treten  um  gemacht  zu 
bezeichnen :  crfnRi:  ^: ,  ^äft!^:  oder  ^fäßr:  by  paths  made 
by  those  of  old. 

106«  n  (von  ixri)  kann  an  m^  treten  um  gerei- 
nigt von  auszudrficken:  n^tR^  ^:  he  of  whom  the 
oblaüon  is  purified  by  water ;  an  andere  mit  der  Be- 
deutung geeignet:  ^Sfxfh  ^tm  ^  I  pour  honey  fit  for 
oblationi  m  kann  auch  an  die  Stelle  von  ^ri^  treten  in 
Wörtern  wie  öpJwpt^  wenn  es  einen  Hymnus,  in  welchem 
das  Wort  sr^  vorkommt,  bezeichnet  und  wenn  das 
Derivatum  mit  zni^  zur  näheren  Bestimmung  der  auf  das 
Altar  gelegten  Feuerung  dient:   6i4wi    \(i^\    the  tcood 
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pluced  on  the  altar  with  the  kymn  Variasvat;  so 
bedeutet:  Fenemiig  hingelegt  mit  dem  Hymnus,  in  wei- 
chem das  Wort  ritu  vorkommt  (fuel  placed  with  the 
hymn  in  which  the  term  Ritn  occurs)  ^v^an^^*  Bei  vfiN^ 
kann,  in  Shnlicher  Bedeutung,  das  SufBx  «tn  sein: 
«ißoi41^U(^m(H  he  placed  the  wood  with  the  hymn  «ficRTT 
i.  e.  that  hos  the  term  Agvin.  Wenn  die  Wörter  jj^^ 
und  öFOH^  in  einem  Hymnus  vorkommen ,  der  dann  iji*<*j|^ 
heisst,  kann  das  Suffix  s^  sein:  J4i,-dHl^r6f*i  iu^miff 
he  places  the  fuel  with  the  hymn  Mnrdhanvat. 

107.  rm^  ist  den  VMen  nur  in  seiner  Verbindung 
mit  VTiSq[  («rfa^  manifest)  eigentOmlich,  z.  B.  «ris^ 
srS^  ^:  the  lovely  manifest  (light)  increases. 

108.  Das  possessive  Suffix  nr^^  (m^  oder  öifT^)  gibt 
awei  verschiedene  Wörter  von  fwealth^  \sm^  oder  (few^, 
z.  B.  ift^T  ^^e(H>  «1^:  giving  kine  is  the  delight  of  the 
wecUtky;  ^iÖTT^  jftenfcT:  the  opulent  cherisher^  Nach 
einem  ^  oder  qr  ist  die  Endung  3RT ,  z.  B.  fffsrr^  the  pos- 
sessar  of  horses;  und  nach  einem  v  welches  fllr  einen 
anderen  Vocal  substitunt  war,  wird  ein  Nasal  einge- 
schoben: im  für  «rf%,  gibt  m^/miri  having  eyes. 

lOB.  a^  kann  einem  objecliven  Casus  persönS- 
cher  Pronomina  angef&gt  werden  um  gleich  oder  ein 
solcher  als  auszudrücken:  msRi^such  as  1,  ?€na?r  nccA 
OS  thou;  nv  fmm  «nairT:  (accept)  the  sacrifice  of  a  war- 
shipper  like  me;  =t  ronoTT^jOrft  ^  srf^wiÄ'  such  as  thou  has 
never  been  nor  will  be  born.  Wenn  die  mit  demselben 
Suffixe  und  gleicher  Bedeutung  gebOdeten  Wörter  auf 
einen  Zischlaut  ausgehen ,  so  können  sie  ihn  unver&n- 
dert  behalten:  snnssnr  KÄre  the  sky^  vif^jmf^  like  Angiras^ 
iijfeifj^  like  a  mani  z.  B.  «göf^r^  •Q't'«=*4Q'0  ^«nffeCT  o 
Agni 9  like  a  man;  Angiras  like  Angiras;  Uke  Jtgäti. 

110.    ^  kann  als  ein  possessives  Si^x  gebraucht 
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warden:  ^^It^  n  ^f^   as  a  cAarioteer  (soothes)  Us 
wearg  sieed. 

*    111«   Possessiva,  mit  f^  gebildet^   verlängern   in^ 
gewissen  WOrtem  den  Finalen:  ^\\d\  uJio  Aas  cameU; 
^Z^lSt  wko  kas  a  heart;  ^^lioi  what  kos  two. 

112.  Das  Suffix  S9Q7  kann  einen  finalen  Zischlaut 
behalten  oder  yerfindem :  «tttt^t  oAervdtwj  made  öftren; 
nach  f|jim  lässt  es  seinen  ersten  Laut  wegfallen :  f^pnm^ 
^ieidi  ^^  the  $un  witk  a  golden  cor. 

113.  Numeralia  können  ohne  Verftnderuug  der 
Bedeutung  die  Suff.  «^  oder  ^  annehmen :  MUMiywMfl«^ 
he  ereated  the  $ef)en  times  seven  ( forty -nine)  Maruts 
q«l<fi&4>  'Si^rmr:  half-months  hamng  fifteen  dajfs. 

114«  mfit  kann  zu  ^  u.  ^^  ohne  die  Bedeutung 
zuveründem,  hinzutreten:  m^hiQt  all;  ipm^iadivinityt 
u*  zu  sr,  fi^  u.  nfjy  um  machend  oder  hery-orbrin- 
gend  zu  bezeiofanen:  iiRTrf^:  wko  makes  happgy  oder 
mit  dem  Sinlie  yon  Lage,  Zustand:  Rieidifft:  otffptc^ 
onsnesSf  hapißiness. 

115.  Ordinalia  kAnnen  sowol  mit  er  als  mit  «r  ge«* 
bildet  werden:  qot  oder  «rvt  fifth. 

116.  Vor  den  Endungen  des  Comparativ  und  Su* 
periady  kann  ein  Nasal  eingeschoben  werden:  g^rß^: 
a  better  read;  <^^*fi^*.  most  destructive  of  tkievesi 
J^jspi^  substituirt  fr  fibr  seinen  Finalen :  «J^^TEivf :  one  who 
M  most  bounüful;  ff^  »inimt  :^  an:  ^Äi»T:  ^Ä^t  tA« 
best  charioteer  cf  charioteers. 

117.  Präpositionen  kOnnen  srfn  annehmen,  umNo* 
mina  mit  der  Bedeutung  gehend  zu  bilden:  z.  B*  w^ 
\ß\  uStTT  ntf'^Em  the  deity  goes  bff  (the  path)  going  down 
er  going  up. 

118.  Die  Wörter  qf(Mpq>i^  und  «rf^rrf^  sind  unregel- 
misttig  mit  :^  gdifldet:  z.  B«  m  i«t  qf^^qf^  Üe^^m  mx 
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uf^gf(>*i>i>  fSfi^^  viay  no  enemies  härm  thee;  may  no  ai- 
versaries  kamt  thee. 

119.  IndeclinabOia  kennen  mit  zy  von  Pronoimmbus 
gebOdet  werden:  ▼^r  here;  oder  mit  «rr,  ^rnr  tkusi  95m 
how  oder  wky;  WTT  5TOW  kow  may  toe  ffive?  ^rsr  und  tot 
können  für  ^ansm^  gebraucht  werden. 

Composita. 

120.  Von  den  Regeln  der  Composition  kommen 
selten  Abweichungen  vor,  doch  mag  man  einigen  £i- 
gentOmlichkeiten  begegnen :  so  ^o^  zusammengesetzt  mit 
öiH  oder  mit  o^srlässt  seinen  .finalen  Nasal  nicht  fortlal- 
len,  z.  B.  c^<MU6i^  vigorous;  ^  ^«h^oII^i  cJöjuoI^  a  pair  of 
horses  füll  cf  vigour,  bearers  oflndra;  ^^rwöfr  dwuiwa 
tkou  wwt,  Minäy  (daughter)  of  Vriskana^iu 

121.  ^fr(\  u.  ^mp  gelten  fiir  unregelm&ssige  For- 
men in  einem  Dvandvä- Compositum,  z.  B.  vr  m  rm 
f^ifTjimrqi  my  fatker  and  motker  came  to  me;  die  Rci- 
kenfolge  kann  umgekehrt  werden:  ^iH^iRiH^i.  In  des 
Dvandva-Compositis  ^M'dfHifiii^^  mnter  and  the  dewy  le^ 
son  und  H^\\k  day  and  night  ist  das  Geschlecht  da« 
des  ersten  und  nicht,  wie  gewöhnlich,  das  des  letzt» 
Gliedes. 

122.  ^P^  als  letztes  Glied  eines  Tatpurusha-  odfi 
Bahuvrlhi-Compos.,  wenn  em  Wort  auf  kurzes  ^  oderl 
vorhergeht,  kann  in  einem  Gebete  oder  Hymnus  (Ma» 
tra)  einen  Zischlaut  einschalten: '  f[f(iSRr:^  <j^^«=<:,  Ko 
mina  Propria;  ^«r:  brightly  shining. 

123.  Wenn  «w  Unter  ft  folgt,  fallen  die  bdd« 
Schlusslaute  des  letzteren  fort :  rj^  ^  a  hymn  tif  ihn 
stanza». 

124.     im  als  letztes  Glied  eines  Brahuvrifai  >  C01 
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positoms,  kann    auf  m   ausgehen:   wrgximi  Prf>HMiG^ui 
baving  muck  off  spring ,  he  entered  ihe  earth. 

125.  Nomina  auf  «  f&gen  nicht  immer  9i  hinzu  nm 
ein  Beiwort  zu  bilden:  ^T^nr^^  l[^i^  ^^ne  wkose^  motker 
or  faiher  ha$  been  slain,  nicht  ipv«il7fv?i 

126.  Vor  IRC  n>ho  deligkts  und  9r  wkat  staifs^  is, 
kann  ^  zu  ^lu  werden:  mnn^:  a  friend;  mm  bring  to- 
getker;  es  kommt  auch  vor  anderen  Nominibus  vor: 
THjyi^  mF^fn  may  ycu  magmfy  that  which  is  (your)  ifnt- 
ted  praise. 

127.  Die  Bebpiele  f&r  die  Syntax ,  welche  bei 
PAnini  gegeben  werden,  sind  nur  wenige  und  bestehen 
meist  in  Stellvertretungen  eines  Casus  oder  einer  Zeit 
für  andere,  Unregelmässigkeiten,  für  welche  die  allge- 
meine Regel  cr|[^  sp[f%  angefahrt  wird.  Sie  sind  weder 
von  grosser  Ausdehnung,  noch  bedeutend  genug,  um 
sie  hier  anzuführen.  So  wie  denn  fiberhaupt  von  den 
VAdas ,  wie  von  anderen  Schriften  bemerkt  werden  kann, 
dass  die  Syntax,  da  der  bei  weitem  grössere  Teil  me- 
trisch abgefasst  ist,  nur  von  untergeordneter  Bedeutung 
ist  und  wenig  darbietet,  was  eigentumlich  oder  schwie- 
rig wäre. 


Nachschrift  des  Herausgebers. 

Denen,  fiir  welche  die  vorstehende  Uebersetzung 
des  Wilsonschen  Abrisses  einer  V^dischen  GrammatUc 
nur  bestimmt  sein  kann,  wird  es  vielleicht  nicht  unlieb 
sein ,  bei  dieser  Gelegenheit  einige  Notizen 

Aber  die  Geschichte   des   bisherigen 
Studiums  der  Vida's 
zu  erhaken. 
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Das  Studium  begiimt  gleich  nadi  dem  Anfange  un- 
seres Jahrhunderte  mh  Colebrooke's  vortreffliche  Ab- 
handhing on  the  V£da's    er  sacred  writings  of 
the  Hindus 9   asuerst  in  den  Asiat.  Researdb.  yol.  VIIL 
1805  und  später  wieder  abgedruckt  in  den  von  Fr.  Ros  en 
edirten  Mbc.  Essays  I,  9-113.     Diese  Aribeit,  von  G. 
Pauthier  Par.  1840  französisch,  von  L.Poley  Leipz. 
1847  deutech  übersetzt,  ist  mit  Recht  stets  als  eine  für 
ihre  Zeit  classisehe  bewundert  worden  und  erst  die  For- 
schungen der  letzten  Jahre  haben   sie  im  Einzelnen  be- 
richtigt und  erweitert,  immer  aber  noch  nicht  ganz  über- 
flüssig gemacht.   Von  der  Sprache  der  V£das  enthielt 
sie  freilich  so  gut  wie  nichte  und  es  währte  eine  geraume 
Zeit,  ehe  unser  Landsmann  Fr.  Rosen  erst  sein  Rig- 
v6dae  specimen  (Lond.  1830)   und  dann   das  erste 
Buch  der  Rigv^da  -  sanhitä,  scr.  et  lat  (ib.  1838) 
mit  Anmerkungen  herausgab  und  damit  zuerst  einoi  wei- 
teren Blick  gestattete.     Die  Zweifel  an  der  Aeditiieit, 
ja  an  der  Existenz  der  Vftdas  waren  aümihlig  schon 
verschwunden,   seit  man    in  England   wirkfidie  Man«- 
scripte  derselben  besass;  die  letzteren  waren  aber  bis- 
her ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  und  eine  gründDidiere 
Ansicht  von  ihrem  Inhalte,   so  ^vie  von  dem  Alt^r  und 
der  Verschiedenheit  ihrer  Sprache  war  erst  jetzt  durch 
Rosens  Ausgabe  nebst  Uebersetzung  und  leider  nieht 
so  weit  als  der  Text  gediehenen  Anmerkungen  vergOnnt 
Das  grosse  Werk  welches  Fr.  Ros  en  hier  begann,  ist  in- 
dessen so  oft  gebührend  geivfirdigt  worden,  dass  es  wol 
keiner  neuen  Lobeserhebung  bedarf.  Das  erste  und  grAste 
Verdienst,  einen  tüchtigen  Anfang  gemacht  zu  haben, 
gebührt  ihm  unbestritten  fihr  alle  Zeiten.  Stevenson's 
Ausgabe  von  39  Hymnen  des  Bigv.  nebst  Auszügen  ans 
den  alten  Scholien,  Bombay  1833,  ist  nach  DentseUand 
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kaum  berubergekommen,  aber  Rosens  specimen  ward 
m  Chr.  Lassen»  Andiologie,  Bonn  1838,  mit  Erklä- 
rungen wiederholt  und  O.  Boehtliugk  gab  in  seiner 
Chresthom.  St.  Petersb«  1845  einen  neuen  Abdruck  der 
ersten  19  Hynuien  gleichfalls  mit  lehrreichen  Noten ,  so 
wie  auch  E.  Burnouf  undFr.  N^ye  einen  kleinen  Bei- 
trag veröflfentUchten,  ersterer  vor  der  Ausgabe  des  Bha* 
gayatpuräna,  letzterer  in  seiner  Schrift  Aber  den  Mythus 
der  Ribhavas  (Par.  1847)  pp.  405-464  mit  Auszügen 
ans  S&jana's  Commentare.  —  Was  Fr.  Rosen  u.  die 
genannten  Herausgeber  iSr  Erklärung  Vßdisc^er  Sprach- 
eigentfimlichkeiten  geldstet,  ward  durch  andere  Ge-- 
lehrte  benutzt  und  eriveitert  oder  berichtigt,  so  hie 
nnd  da  in  den  grammatischen  und  sprachvergl.  Schriften 
von  Bopp,  namentlich  aber  in  einigen  Recensionen 
von  Kuhn,  Lassen  u.  Th.Benfey,  unter  denen  na- 
mentlich Jahrbb.  f.  w  Kr.  1844,  Jan.  91-136;  Ztschr.  f.  K. 
d.  Morgenl.  IIL  467.  88;  GOtt  Gel.  A.  1846  fiber  Boeht- 
lingks  ehrest,  besoders  abgedruckt,  86  Seiten  und  H« 
A%.  L«  Z.  1846,  Juni,  no.  135  bis  137  hervorzabeben  sind. 
Indessen  boten  alle ,  wie  es  auch  nicht  anders  sein  konnte» 
immer  nur  vereinzeUe  Beobachtung  dar.  Etwas  umfas^ 
senderes  gab  zuerst  N.  Westergaar d,  indem  er  in  s^ 
nen  Radices  L.  Sanscritae,  Bonn.  1841,  zugleich  die  ab- 
weichenden Formen  und  innerhalb  eines  freilich  noch  be- 
schränkten Kreisses  zahlreiche  Beispiele  der  Vfidischea 
Verba  verzeichnete. 

Bald  nach  dem  Erscheinen  des  letztgenannten  Wer- 
kes ftUt  der  Ankauf  der  Sir  R.  Chambers^  sehen  Hand- 
schriftensammlung in  London  fiir  die  Königl.  Bibliothek 
zu  Berlin,  ein  Ereignis  dem  der  Unterzeichnete,  in  nicht 
geringer  Weise  selbst  bei  der  Erwerbung  dieser  Schätze 
beteiligt,  alsbald   einen  entscheidenden  Emfluss  auf  die 
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einheimischen  Sanskrit -Stadien  prophzeiete*).  Und  dam 
bedurfte  es  freilich  keines  Seherblieks*  Die  Sammhing 
enthält  namentlich  eine  sehr  bedeutende  Anzahl  der  zur 
T^dischen  Literatur  gehörigen  Werke  und  ist  bereite  nach 
versdiiedenen  Seiten,  besonders  aber  nach  dieser  tüch- 
tig benfifzt,  wie  ausser  einigen  der  oben  angeführten  Ab- 
handlungen andere  Werke  zeigen ,  deren  ^vir  weiter  unten 
gedenken  werden. 

Indem  wir  nun  in  unserer  Darstellung  weitei^hen, 
ist  zuerst  zunennen  Stevenson's  1843  zu  London  er- 
schienene Ausgabe  der  Sanhitft  des  SAmav^da^), 
der  bereits  im  vorigen  Jahre  die  englische  Uebersetznng 
vorausgegangen  war.  Der  Text  ist  bald  entbehrlich  ge- 
macht (s.  unten),  die  Uebersetznng  wird  aber  einigen 
Wert  behalten,  da  sie  sich  allem  Anscheine  nach  un- 
mittelbar an  die  alten  Erklärer  anschliesst.  Etwas  wei- 
teres für  die  sprachliehe  Erklärung  war  hier  nicht  ge- 
than.  —  In  dieser  Beziehung  leistete  freilich  auch  noch 
wenig  das  nächste  hierher  gehörige  Werk :  drei  Abb.  zur 
Geschichte  u.  Literatur  des  V£da  von  R.  Roth  (Stnttg. 
1846),  doch  verdient  es  hier  eine  ehrenwerthe  Erwäh- 
nung schon  wegen  der  zweiten  Abhandlung,  die  sidi 
über  die  älteste  V^dengrammatik  oder  die  Präti^ftkhjasA- 


*)  S.  meinen  Aufsatz:  Sir  R  Chambers*  Skr. Handschrif- 
ten etc.,  in  der  A.  Pr.  Staatszt  1843«  No.  13«  zugleich  aber 
die  Geschichte  des  Ankaufs  dieser  Sammlung. 

**)  Die  V^das,  der  Rig-,  Sftma-,  Jagfor-  und  Adiarra- 
vdda,  bestehen  nämlich  aus  der  Sanhitft  oder  eigentlicbeD, 
zu  verschiedenen  Zwecken  eingerichteten  Gebet-  oder  Hymnen- 
Sammlung  und  aus  den  Br&hmanas  welche  allerlei  Vorschrif- 
ten über  Vortrag,  Ritus  u.  s.  w.  enthalten.  Daran  schliessea 
sieh  dann  die  s.  g.  SAtras  u.  rine  ganze  Reihe  anderer  Werke 
an,  so  dass  die  einzelnen  mit  allem  ZubehSr^  und  nach  des 
▼erschiedenen  Zweigen  eine  oft  nicht  unbedeutende  Literatur 
bilden. 
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treu  auf  lehrreiche  Weise  verbreitet  und  die  Lehre  vom 
AnusvAra  als  Probe  derselben  gibt;  fibrigens  enthält  es 
manche  Auszuge  aus  den  V^das,  so  wie  wertvolle  Bei- 
träge zur^richtigen  BeurteOnng  derselben  und  schliesst 
sich  eben  so  würdig  rfickwärts  namentlich  der  Cole- 
brookeschen  Abhandlung  an,  als  es  vorwärts  die  folgen- 
den Werke  einleitet,  die  sich  nun,  eines  fast  noch  be- 
deutender als  das  andere,  auf  einander  drängen. 

An  die  Spitze  dieser  Werke  tritt  A.  Web  er 's 
Vägasan^ja-Sanhitae  spedmen  partic.  I.  u.  II.  (1846-47 
Bresl.  u.  Berl.)  der  Zeit  nach,  aber  wichtig  nicht  bloss 
durch  erste  Veröffentlichung  und  Uebersetzung  einiger 
Abschnitte  des  s.  g.  weissen  Jag'ur-v^da,  senden 
durch  einen  sehr  ausgedehnten  und  besonders  sprachlich 
bedeutenden  Commentar,  der  die  im  Texte  dargebotenen 
Wörter  nur  als  Anhaltpunkte  betrachtet,  um  eine  sehr 
willkommene  Masse  sprachlicher  Bemerkungen  fiber  Ur- 
sprung, Gebrauch  und  Bedeutung  der  Wörter  und  For- 
men, hin  u.  wieder  mit  Seitenblicken  auf  Verwandtes, 
daran  anzuschliessen.  Eine  solche  Menge  v^discher 
Wörter  war  unsres  Wissens  bis  dahin  noch  nicht  er- 
klärt und  da  die  gröste  Eigentümlichkeit  der  V6den  eben 
in  dem  Wortschatze  oder  seiner  besonderen  Bedeutung 
und  Verwendung  besteht,  so  kann  die  Arbeit  des  Herrn 
Weber  nicht  anders  als  willkommen  genannt  werden, 
aber  sie  wäre  sicher  noch  willkommner,  wenigstens  för 
Sprachforscher  erquicklicher  und  zugänglicher,  wenn 
der  Verf.  eine  andere  Form  gewählt  hätte.  Nicht  bloss 
der  Zeit  nach  scUiesst  sich  an  jenes  Werkchen  des 
bereits  genannten  R.  Roth  Ausgabe  von  Jäska*s  Mi-' 
mkta  u.  den  Nighantavas  an  (Göttingen  1848-49),  eine 
Art  synonymisches  Wörterbuch  und  Erklärung  v^discher 
Ausdrücke,  fiber  welches  A.  Kuhn  in  dieser  Zeitschr. 
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I,  140  fl.  einen  leseMwerten  Artikel  geliefert  (dessoi 
baldiger  Fortsetzung  wir  für  eins  der  näcksten  Hefte 
entgegensehen),  mit  dem  nrni  Hm.  Roths  Eiideitimg  zu 
vergleichen  ist  Ausser  dieser  Einleitiing  liegt  aber  znr 
Zeit  freilich  nur  der  nackte  Text  yor:  hoffen  wir,  dass 
die  erforderlichen  Zugaben ,  namentlich  ein  Index ,  durch 
den  das  Buch  erst  recht  brauchbar  mrd ,  bald  nachfol- 
gen mögen. 

Nach  so  bedeutenden  Arbeiten  bleiben  immer  noch 
dnige  bedeutendere  zu  erw&hnen,  vor  allem  Th.  Ben- 
fey 's  neue  u.  sehr  fleissige  Ausgabe  des  oben  genannten 
S&mav^da,  Leipz.  1848,  mit  ausf&hrlicher  Einldtong 
(z.B.  über  die  Sandhigesetze  desRig-  u.  Sämavöda), 
Uebersetzung  und  besonders  mit  dnem ,  leider  lateinisdi 
gedruckten  u.  wenig  übersichtlichen,  aber  umfassenden 
Glossare  zu  dem  Texte  versehen,  dessen  Ausarbeitung 
grossen  Dank  verdient.  Denn  e»  ist  dies  ohne  Zweifel 
unter  allem  bisherigen  die  bedeutendste  exegetische 
und  lexikalische  Arbeit,  die  man  zwar  quantitativ  erst 
als  einen  geringen  Anfang,  aber  als  einen  tüchtigen 
Anfang  imd  Grund  zum  Weiterbauen  anzusehen  hat 
Und  so  lange  ein  vollständiges  Vödenlexicon  nicht  mög- 
lich ist,  ist  nichts  so  ^vünschenswert  und  nötig  als  aus- 
f&hrliche  Einzelglossare  die  sich  ein  jeder  nach  schien 
Bedürfnissen  oder  Mitteln  erweitern  und  zusammenstel- 
len kann.  Ausstellungen  im  Einzelnen  zu  machen,  na- 
mentlich an  dem  etymologischen  und  gelegentKeh  ver- 
gleichenden Teile,  dazu  ist  hier  wenigstens  nicht  der 
Ort;  doch  will  ich  hier  nicht  unenvühnt  lassai,  dass 
ein  schwächerer  Punkt  der  Einleitung,  die  UntersHdum; 
über  den  Sämavdda  selbst,  und  die  ihm  zugehdrende  Li* 
teratur  seitdem  schon  in  A.  Weber's  Indischen  Sta£ea. 
I,  S.  28-61  eine  ausfiShrliche  Ergänzung  gefunden  hat 
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Die  letzte  becfeutsame  Ersdeiniiiig  auf  dieseiii  Ge- 
biete ist  endlich  A- Web  er 's  Ausgabe  des  vollstftiidi- 
gen,  früher  von  Dn  Mill  in  Cambridge  yerheissenen , 
weissen  Jagu'rvida,  deren  erster  TeU  die  Sanhitft  na<A 
der  Anordnung  verschiedener  Sdrnlen  und  den  Commen- 
tar  des  Mahtdhara,  deren  zweiter  das  ^^tapatha-Br&h- 
niana  mit  Auszügen  ans  Commentaren  und  deren  dritter 
K&tjAjana's  ^rauta  -  sütren  gldchfalls  mit  Scholien  ent- 
halten soll.  Das  erste  Heft  der  ersten  beiden  TeOe 
ist  1849  BerL  erschienen  und  da  die  Fortsetzung,  weim 
nicht  schon  jetzt  weiteres  edirt  ist,  doch  rasch  folgen 
seil,  so  ist  Aussicht  yorhanden,  dass  wir  diesen  bisher 
nur  aus  Bruchstficken  bekannten  \Ma  nebst  der  haiq»t- 
sächlichsten  dazu  gehörigen  Literatur  bald  iu  emer  Aus- 
führlichkeit vor  uns  haben  werden,  wie  so  leicht  keinen 
anderen.  Einleitung,  Uebersetznng,  Glossar  und  diese 
und  jene  Zugaben  verspricht  der  Verfasser  in  einem  be- 
sonderen Werke  nachzuliefern,  zu  dem  wir  ihm  Mut  u. 
Kräfte  wtnscheu,  denn  es  ist  hier  in  der  That  eine  Rie- 
senarbeit begonnen,  die  vielleicht  nur  durch  M.  Mfiller^s 
verheisseiie  und  bereits  in  Arbeit  begriffene  Ausgabe  und 
Erklärung  des  ganzen  R  i  g  v  6  d  a  nebst  Zubebür  fibertroffen 
werden  wird,  ein  Werk  dessen  äussere  Ausf&hrung  nur 
durch  die  thätige  Hilfe  der  Ostindischen  Compagnie  möglich 
geworden  ist,  welches  aber  ohnehin  fast  übermenschliche 
Kräfte  zu  erfordern  scheint  Ob  die  angekündigten  er- 
sten 80  Bogen  erschienen  sind,  weiss  ich  nicht,  bis  in 
meine  ferne  Einsamkeit  sind  sie  noch  nicht  gelangt 

fJeberbHcken  wir  das  Bisherige,  wobei  noch  manche 
zerstreute  kleinere  Arbeiten,  so  wie  die  Ausgabe  eini- 
ger  Upanishads  hätten  angeführt  werden  können"^), 

*)    So  auch  die  Arbeiten  über  die  Accentuation   der 
V^das,  deren  Lehre  vielleicht  von  allen  am  voUstSodigsten  he- 
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und  schlagen  wir  ferner  an^  was  bereits  angekfindigt 
ist,  .wie  die  Ausgabe  des  schwarzen  Jag'ns  oder 
Taitirtjayöda  von  I^.  E.  Roer  in  Calcntta,  und 
des  Atharvav^da  yoo  Dr.  Aufrecht  (s.  Ind.  Stud. 
1,  28  u.  die  Probe  ib.  S.  121-140)  und  von  Bardelli 
in  Pisa,  so  ist  nicht  bloss  Hoffnung  vorhanden,  dass  nir 
m  einigen  wenigen  Jahren  die  hauptsächlichsten  Denk- 
mäler des  ganzen  Vödischen  Altertums  zu  Tage  geför- 
dert sehen  werden ,  sondern  wir  müssen  auch  schon  jetzt 
die  Fülle  und  den  Reichtum  des  seither  Gelieferten  be- 
wundern und  es  uns  eingestehen ,  dass  kaum  je  auf  ei- 
nem anderen  Gebiete  menschliches  Wissens  in  so  kurzer 
Zeit  so  bedeutendes  geleistet  ist. 

Wer  sich  nur  die  Stellung  der  V^das  an  der  Spitze 
der  indischen  Urzeit  recht  vergegenwärtigen  will,  dem 
kann  die  im  Allgemeinen  oft  schon  hervorgehobene  Be^ 
deutung  der  VSdas  und  ihrer  Sprache  für  die  gesammte 
Sprachforschung  nicht  entgehen.  An  Material  fehlt  es 
nicht  mehr,  verarbeitet  und  zurechtgelegt  wird  es  audi 
mit  jedem  Jahre  mdir,  es  kommt  nur  darauf  an,  dass 
die  Sprachforschung  sich;  desselben  in  geeigneter  Wdse 
bemäditige  und  es  benütze. 


Um  auf  dieses  Material  wie  auf  jene  Bedeutsamkeit 
der  Yödischen  Sprache  hinzuweisen,  habe  ich  dem  vor- 
stehenden Aufsatze  hier  eine  Stelle  gönnen  zu  dürfen 
geglaubt,  um  so  mehr,  als  der  nur  in  der  zweiten  Aus- 
handelt ist«  vgl.  O.  Boebtiingk  ein  erster  Versuch  über  dea 
Aeceut  Im  Skr.»  Petersb.  1843,8.  und  darfiber  Ewald  jn  der 
Zeltschr.  f.  K.  des  M.  1844,  V  und  Benfey  H.  A*  Ls.  1815, 
no.ll3fl.;  ferner  Weber  spec.  11,5  il.;  RothNir.I,  LVIIfl.: 
Aufrecht  de  acc.  scr.  p.  1.  Bonn.  1847.;  Boller  Skr. Gramm. 
Wien  1847.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir,  Hern 
Prof.  Benfey  wiederholt  um  eine  kurze  Darstellung  der  Ac- 
centlehre  für  diese  Zeitschrift  freundlichst  zu  ersuchen. 
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gäbe    der  WiUonscIien  Skr.   Grammatik   (Lond.   1847, 
pp.  449  —  483)    stehende  Artikel  unter  uns  wenig  be- 
kannt oder  zugänglich  zu  sein  schien ,   eine  zusammen- 
hängende grammatische   Arbeit  dieser  Art  aber   bisher 
nirgends  versucht  war*     Indem  Wilson  sich  an  die  im 
P&nini  n.  darnach  in  der  Siddhänta-Kaumudt  (s. 
hier  Seite  398)  gegebenen  Regeln   und  Beispiele  hielt, 
ist  seine  Arbeit  freilich  mager  und  unvollständig  in  jeder 
Beziehung  geblieben ,  auf  der  anderen  Seite  hat  sie  aber 
grade  durch  diese  besondere  Beschränkung  ein  bestimm- 
tes Interesse  erhalten  und  eignet  sich  vorzugsweise  dazu 
als  erster  Grund  und  Anfang  der  Grammatik  zu  dienen, 
den  sich  jeder  nach  Belieben  durch  eignes  Studium  er- 
weitem und  ausbauen  kann.     Was  die  Beispiele  betrifit, 
so  gesteht  Herr  Wilson,    dass  er   nur  einen   Teil  der- 
selben in  den  Y^das  aufgefunden  und  mit  Rücksicht  auf 
den   Zusammenhang  fibersetzt  habe,    dass    die   Ueber- 
Setzung  eines  anderen  kleineren  Teils  vielleicht  der  Be- 
richtigung bedürfe,  —   Grund  genug,   um  seine  Ueber- 
setzung  überall  beizubehalten ,  denn  bei  dem  zusammen- 
hanglosen Auftreten  der  Beispiele  hätte  der  Sinn  selbst 
bei   der  Uebersetzung  des  Englischen   leicht  verwischt 
werben   können.     Ebenso   wenig   habe  ich,  nach  man- 
chem Bedenken  und  Zaudern,  schliesslich  an  den  Re- 
geln selbst  oder   deren   Erklärung  rütteln   mögen,   ob- 
gleich die    rein   äusserliche  Erklärungsweise   der   aken 
Grammatiker  oft  gar  zu  wunderlich,   mitunter  selbst  so 
unverständlich  ist  (s.  z.  B.  r.  16),  dass  nur  die  ^Beispiele 
zeigen,   was  gemeint  ist     Auch   die  Erweiterung   des 
Einzelnen  oder  die  Hinweisung  auf  ausfuhrlichere  oder 
gründlichere  Untersuchungen  Anderer  habe  ich  wenig- 
stens für  jetzt  von  der  Hand  weisen  müssen,  vielleicht 
bietet  sich  dazu  später  eine  Gelegenheit  dar.        A.H. 

29 


XX. 

Beitrage  zur  Syntax. 

Von  H.  Schweizer  in  Zurieb. 


1.     Ueber   den   Ablativ    im  Rigv^da. 

Diese  Beiträge  sollen  sich  zunächst  nor  auf  Darstel- 
lung von  syutaktischen  Verhältnissen ,  wie  sie  in  den 
V^den  vorkonunen,  erstrecken;  und  auch  hierf&r  wie- 
der beschränkt,  insofern  die  Beispiele  bloss  aus  dem 
ersten  Buche  des  Rigvöda*)  genommen  sind«  Dabei 
schliessen  wir  aber  die  Vergleich ung  keinesweges 
aus»  und  gerade  weil  >vir  meinen,  in  dieser  Weise  zu- 
vörderst den  lateinischen  Ablativ  in  syntaktischer  Be- 
ziehung genauer  erläutern  zu  können ,  gilt  unser  erster 
Beitrag  dem  Ablative.  Von  diesem  aus  werden  wir 
den  yM.  Instrumentalen  behandeln;  nachdem  mag 
ein  Anhang  den  lateinbchen  Ablativ  umfassen. 


*)  Ich  hatte  es  Ar  Pflicht»  hiebe!  zu  bemerken,  das« 
dieser  Artikel  bereits  im  Jahre  1848  geschrieben  ist  —  Ue- 
brigeos  lumn  ich  nicht  dafiir  einstehen,  dass  alles  richtig  ent- 
ziffert ist  —  die  Arbeit  war  nicht  geringe,  und  ohne  Hilfe  ron 
Rosens  Ausgabe  ganz  und  gar  ü  n  m  o  gl  i  eh.  Dies  mit  herzlichen 
Grossen  meinem  lieben  Schweizer  zur  Beaehtung.        A.  H. 
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Der  Name  des  fragliehen  Casus  im  Sanscrit,  der 
uns  hier  besonders  interessirt,  ist  in  seiner  Bedeutung 
dem  römischen  ziemlich  gleichbedeutend;  denn  «mi<mh^ 
bedeutet  eben  nur  ,,Wegnahme.^^  Die  indische  Gram- 
matik hat  also  hier  den  Ausdruck  einer  Trennung 
gefunden  und  so  den  Von-Casus  benannt.  Ob  nun 
auch  der  spraddiche  Ausdruck  dieser  Bedeuttuig  in  der 
Flexion  sich  auffinden  lasse?  Wir  sehen  zunächst  vom 
Dualis  und  PluralLs  ab,  da  die  Form  am  reinsten  im 
Singularis  sich  ausgeprägt  haben  möchte.  Aber  auch 
in  diesem  Numerus  hat  im  Sanskrit  nur  die  a-Dekluia- 
tion  jßir  den  Ablativ  eine  bestimmt  unterscliiedene  En- 
dung, während  sonst  in  dieser  Sprache  Ablativ  und 
Genitiv  übereinstimmen.  In  andern  Gliedern  dieses 
Sprachstammes,  namentlich  im  Zend  und  Lateinischen 
ist  die  besondere  Flexioh  reicher  gediehen.  In  ihrer 
Form  ist  der  Haupdaut  das  demonstrative  t;  ihr  voUer 
Ausdruck  ist  vielleicht  at  Dieses  at  selbst  mag  nun  aus 
at€is,  ats  verstummelt  sein,  in  welchem  Suffixe,  wie  im 
lateinischen  -ins,  das  „woher ^*  liegt.  Aber  tas  selbst 
scheint  nur  zusammengesetzt  aus  tiU  ta.  Der  Prono- 
minalstamm ta  oder  das  t  bezeichnet  offenbar  ein  dort, 
ein  Getrenntsein  vom  Sprechenden  zunächst;  aber  die^ 
ser  Begriff  der  Buhe  an  einem  von  uns  getrennten  Orte 
ist  nirgends  sidhtbar  geblieben,  sondern  wir  finden  ihn 
schon  immer  in  beweglichem  Flusse.  Aus  der  Endung 
atas  oder  t€is  gestaltet  sich  zunächst  -tkiis  und  -dkas, 
dann  mit  Abfall  des  s  -iha  und  -dha\  denn  atha  und 
odAa  sind  wesentlich  gleichbedeutend.  Auf  dieser  Stufe 
stehen  nun  das  griechische  -de,  bev  und  das  römische 
'de  in  inde.  Endlich  fiel  auch  der  Vokal,  und  es  blieb 
einzig  e,  im  Lateinischen  und  vereinzelt  anderswo  ein  d*. 
Wir  können   uns   nicht  davon  überzeugen,    dass  diese 

99* 
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AblHtiTeiichiiig  erst  ein  sp&teres  Gebilde  sei  and  «od 
eher  geneigt  anzunehmen,  dass  dieselbe  Endnng  aneh 
in  den  fibrigen  Deklinationen  zu  finden  sei.  Schon 
Pott  nahm  an.  es  sei  die  GenitiTendung  as  nur  eine 
Nebenform  von  atas  oder  ron  ats.  Hoefer  wies  diese 
Ansicht  nicht  grade  von  sieh  und  erklilrte  nurverschie- 
den.  Dass  die  Endnng  auch  bei  den  Y-  und  ii -Stämmen 
as  laute,  ist  nun  aus  den  V^den  klargeworden.  Endlidi, 
aber  meder  anders  erklärend,  scheint  anch  Boehtlingk 
dieser  Ansicht  beitreten  zu  wollen.  Dieser  schreibt  in 
seinen  Bemerkungen  zur  zweiten  Ausgabe  von  Bopps 
Gramm.  S.  27:  „Da  wir  im  Sanscrit  mit  Bestimmtheit 
nachweisen  können ,  dass  ein  auslautendes  /,  namentlich 
nach  n ,  s  wird  (man  vgl.  die  Personalendnng  hs  mit  an, 
d.  i.  ant;  auch  die  Genitiv -Endung  as  mag  sich  aus  der 
Ablativ -Endung  at  entwickelt  haben)  etc.^^  Es  würde  so 
im  Sanscrit  ein  ähnlicher  Process  sich  finden  wie  im  Grie- 
chischen in  den  Adverbien  auf  a>^ ;  denn  wir  wissen  nicht, 
warum  einige  neuere  Grammatiker  läugnen,  dass  diese 
Adverbien  ablativische  Bedeutung  haben.  Kein  Casus 
ist  geeigneter,  Adverbien  der  Art  und  Weise  zu  erzen- 
gen, als  eben  der  Ablativ:  der  Apfel  ftUt  nicht  weit 
von  Baume,  das  Erzeugte  ist  dem  ähnlich,  woraus  es 
hervortritt.  Wie  wir  hier  den  Ausgangspunkt  ange- 
nommen finden,  so  im  Deutschen  in  den  Adverbien  auf 
-lieh  den  daraus  sich  ergebenden  Zustand.  Dodi  wir 
wollen  uns  nun  zur  Syntax  des  Ablativs  wenden.  Wir 
gehen,  da  wir  darauf  bestehen,  der  räumliche  Sinn  sei 
der  ursprflngKchste  Sinn  dieser  Verhältnisse,  am  besten 
von  den  Verben  aus,  die  eine  Bewegung  besfteldinen. 
Der  nädiste  Fall  ist  der  Ablativ  des  räumlichen 
Scheidepunktes. 
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Untersuchen  wir  also  zuerst  den  Ablativ  bei  V  er  bis 
der  Bewegung  u.  setaen  wir  einige  Hauptstellen  her: 
hynunus  Vl,9  «fr:  Tf^wjpnf^  f^sn  ft^apn^,  wenn  mv  mit 
Böhtlingk  (Chrstom.  p.  396)  übersetzen  dürfen:  ,,von 
da  (dort)  umwandelnd  wandle  heran  oder  vom  Himmel 
dem  ^finzenden,  oben/^  so  dass  «rfir  Adverbium  in  ähn- 
licher Weise ,  wie  etwa  in  verwandten  Sprachen  Adver- 
bien Attribute  bilden.  Eine  dieser  ganz  Ahnliche  Stelle 
isth.  XLK,  1  ^  iiiRi^iul^  Roifu^lHü^i^Rr  ,,  Aurora,  auf 
gilficklidien  Pfaden  wandle  her  auch  vom  Himmel ,  dem 
glänzenden )  oben.^^  X,  3  arMi4^:  MMAii^^rj  „wenn  von  Berg- 
joch zu  Bergjoch  er  steigt ^^  XIV,  9  wvif  ^Sm  ft^^P^ 
fanisrt  |<Err  m^:  —  smf^  „heran  von  der  Sonne  Glanz 
führe  er  die  Götter.''  XXXm,  10  ^  ^  %i:  (^foaiT  v^m^ 
ximrAiS^i^CT^  qJijeR  •  Diese  Stelle  hat  Rosen  höchst  wahr* 
scheinlich  mis verstanden:  ich  meine,  unter  h  seien  die 
Feinde  des  Indra  gemeint,  und  %r^:  bezeichne,  wie  in 
V.  2  ,  den  Indra  selbst,  und  überstze:  „nicht  welche 
da  vom  Himmel  der  Erde  Grenze  erreichten,  nicht  mit 
ihrem  Gaukelspiel  umgarnten  sie  den  SchAtzebringer.'' 
üeber  muT  vgl.  XI,  7.  XXXH,  4-  U,  6.  CXVU,  3.  — 
XXXyin,2  iRTT  f^  7  ^jfqarri  „kommet  vom  Himmel, 
nicht  von  der  Erde.*'  XXXVEI,  9  fer^  f^  dM*>«1  «rat  itgl^- 
}rAj  eine  Stelle,  die  Rosen  sicher  unrichtig  wiedergab; 
denn  aivt  m^iF^'^nä  kann  unmöglich  heissen:  aves  (in 
aSre,  Marutum)  matre  evolare  (possunt);  xn^:  kann  nicht 
bedeuten:  in  matre.  Ist  etwa  zu  fibersetzen:  „Vögel 
sind  sie  (=  wie  Vögel)  aus  der  Mutter  hervorzugehen?^ 
Es  Hesse  sich  auch  an  srth  Alter  denken.  XLVBDE,  12 
^HRisi^  —  ii*fif(^iig|^^H.  99  die  Götter  führe  herbei  aus  der 
Luft  du,  Aurora.*^  >Vieder  eine  nicht  ganz  klare  Stelle 
ist  h.  LVI,6  &  irfir^i^  w^uw^  l[Ä^HfitfWlr  (sie?)  f^ 
«im^  ^fim.    Rosen:  distribueres  de  coelo.    Dass  f^ 
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Ablatiy  sei,  scbeint  ans  v«  6  za  erhellen.  LXXD,  10  fasst 
Rosen  f^:  als  abhängig  von  einem  aasgelassenen  Ver- 
bum  der  Bewegung.  Aber  solche  Ellipsen ,  wie  die  hier 
angenommene,  sind  um  so  unwahrscheinlicher,  wenn  die 
Wortstellung  in  dem  Grade  dagegen  spricht«  Vielleicht 
ist  h.  hwmt  die  Augen  abhängig  yon  ^,  ongefllhr  im 
Sinne  von  die  Augen  richten,  niederschanen, 
auch  vfm^  bedeutet  sicher  nicht:  huic,  sondern  eher  hie. 
XCin,6  fTRf  f^äV  *iHf^Vdi  sWT^,  wo  nun  allerdings  der 
Begriff  des  Kommens  ergänzt  werden  muss,  aberaudi 
leicht  zu  ergänzen  ist:  „den  einen  fasste  vom  ffimmel 
her  (kommend)  Mätari^van.^'  XCV,  4  4igl-il  mJr  «q^n^mr- 
#*fttfi<ftf5ifj«|fd  können:? ,  in  welcher  Stelle  Rosen  das  Wort 
«n^rm^  falsch  mit  undarum  wiedergab,  wie  dies  der 
vddenerfahrene  Benfey  in  einer  Recension  bemerkt 
hat;  im  Uebrigen  wage  ich  die  Stelle  noch  nicht  zu  über- 
setzen; ib.  V.  7  -^^vpi^i^mm  fwmrn^  „  auAvärts  zieht  er  den 
reinen  Saft  aus  dem  AlL^^  CXn ,  6  ttvSi  \ii  f^tsm  f^^m^ir 
ü^hJ^^uhh^  „mit  welchen  (Hilfsmitteln)  ihr  den  R^bhas, 
den  umschlossenen ,  gebundenen,  aus  den  Wassern,  den 
Vandanas  gehen  liesset^^  etc.  CXVI,11  wo  jedenfalls 
3<V?Hi^3:  einen  solchen  Ablativ  bietet:  ^^  schdnt  eine 
Bezeichnung  des  Wassers,  also  „ihr  höbet  empor  aus 
dem  Wasser.^^  Dahin  gehört  auch  CXXI,  9  f^  «9im- 
«p|^T>{^  saxum  coelitus ,  de  coelo,  allatom,  und  mr  dürfen 
auch  die  Stelle  h.XLVI,  9f^:  —  j^\  dieser  ansehliessen. 
Wie  schon  a^s  diesen  Beispielen  zu  ersehen,  findet 
sich  der  Ablativ  des  Ausgangspunktes  besonders  oft  bei 
Verbis  der  Bewegung,  deren  Begriff  durch  Adverbien,  so 
zu  sagen,  specialisirt  ist  Daraus  entsteht  dann  leicht  die 
Präposition  selbt  So  zeigt  sich  hier  nicht  selten  «t.  «t 
ist  eigentlich  nichts  anderes  als  der  Instrumentalis  von  w. 
dem  Pronominalstamme ,  und  bedeutet  demnach  ursprftng* 
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lidi  dadnrck,  zonAGhstin  räumlicher  Beziehung;  daraoz 
entwickelt  sich  das  fiberall,  allenthalben,  in  wel- 
chem Sinne  irr  in  den  V^den  nicht  selten  auftritt,  zuletzt 
kann  es  auch  mit  bis  und  von  aus  fibersetst  werden. 
So  ist  in  LXXII,8  f^  «r  ^oft:  doch  als  die  sieben 
Ströme  vom  Himmel  her  zufassen,  und  besonders 
deutUch  geht  dieses  präpositionelle  frr  hervor  aus  h. 
CXVI,22  «STTRcr  :¥l>in7WT  'msj:  «nTT^  ar:  „aus  dem  Brun- 
nen herauf,  dem  tiefen,  schaffet  ihr  hoch  zum  Trinken 
das  Wasser,^  Besonders  kommt  zu  näherer  Besdmnning 
nicht  selten  f^:  vor,  wie  in  h.  CXVO;  14  ^^^^^^^ 
Mi{^ii%(Ii«i(C|:  „ihr  Ahrtet  den  Bhug'jns  ans  dem  wogen- 
den Meere.^^ 

Femer  tritt  zu  näherer  Bestimmung  oft  auch  qf^ 
hinzu;  dieses  qf^  hat  hier  noch  fast  die  Bedeutung  von 
qrp,  vieUeidit  ist  aber  doch  an  das  Schwingen  um  einen 
Grenzpunkt  zu  denken.  So  h.  XLIX,  3  srnfisi^ —  etc.  nrpj^ 
—  f^Ä  ^p^iuwrff  „die  Vögel  —  —  gehen  hervor  um  die 
Enden  des  Himmelsraumes;  und  ähnlich  XCID,  6  m^* 
^tzr^  «if^  «MV  «Ji:!,  wo  wohl  heranstfirmend  ergänzt 
werden  muss« 

Daran  reiht  sich  zweitens  der  Ablativ  bei  einer 
grossem  Zahl  von  Verbis ,  die  nicht  ausdrficklich  eine  Be- 
wegung bezeichnen,  aber  immerhin  eine  ähnliche  Thätig- 
keit.  Hier  tritt  thdls  die  Richtung  des  Subjectes  als  Be- 
stinunung  hinzu,  thdls  die  des  Objectes,  wo  dasselbe 
ans  seiner  bisherigen  Lage  sich  ausscheidet  So  finden 
wir  den  Abi.  mit  den  Verbis  des  Entstehens,  Wegschaf- 
fens, Losbindens,  Trinkens  u.  dergL;  anderseits  bei 
Verbis  des  Giessens,  Gebens  u.  dgl. 

a)  Bei  Verbis  des  Entstehens:  h.  LX,  3  ^  WT?mr- 
iTPm ,  wenn  es  bedeutet  „den  aus  der  Brütet  entstehen- 
den.<^    DettUicher  sind  Stellen,  wie:  LXIV,3  i^  sffff^f^ 
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vjv^  Tsraft  ^<^  WT  ii§("i  n^^i'^:  99Jeiie  sind  geboren  ans 
dem  Himinelsrauine ,  die  gLänzenden,  jugendlicheB  Sdkne 
des  Rudi^a»  die  lebengebenden  ^^  etc.  und  ebendas.  ▼•4 
srft^  —  f^ ^:  I  LXVm,  2  jMMWM\:ci  ^iat  5rf^^;  ,,wenn  ans 
dem  trockenen  (Hobse),  Leuchtender!  da  lebendig  er- 
stehst'^ 

ß)  Bei  Verbis  des  Wegschaffens,  Wegbriiigens.  Vgl 
zunächst  h«XLII,3  irfü^r^  ,, treibe  ihn  vom  Wege/' 
wenn  hier  nicht  nfi  Präposition  zu  dem  AblatiYe  Ist 
XLII,  2  fr?  ^  rf  qcr^  sif^  „schlage  doch  diesen  weg  vom 
Pfade."  LXXX,  1  "riVanr  ^froiT  f^:  srar  friTf  „mit  Machi 
entferntest  du  den  Ahi  von  der  Erde  (oder  aus  der  Luft?)^^ 
LXXX,  2  hn  f5r  f^^;^^^  stert  etc.  „durch  welchen  (Somar 
saft)  du  den  VerhüUer  aus  den  Lüften  schlugst."  CY,  11 
h  ^hfßr  ^^t  ^bpt^  „  diese  halten  ab  vom  Pfade  den  Wolf." 
Dazu  fugen  wir  noch:  h.  CXIV,  4  vqr  M^X^i  ^^  «^ 
„in  die  Feme  Von  uns  werfe  er  den  göttlichen  Zom.^' 

7)  Bei  Verbis  des  Losbindens ,  wie  bei  ^  in  sinn- 
licher Bedeutung,  was  um  so  interessanter  ist,  da  hier 
des  Ablativs  eigentlichste  Kraft  sich  geltend  macht.  So 
h.  CXV,  4  q^S3»r  ff^:  ^^J^i^KiJ!  bii whjh  ft»iÄ  „sobald 
er  die  Rosse  vom  Wagen  g;ebunden,  gleich  spannt  die 
Nacht  das  Gewand  über  das  All." 

So  kommt  nun  i)  der  Ablativ  auch  vor  als  Punkt, 
aus  dem  einer  beim  Trinken  zieht,  h.  XV,  2  «ipr:  fqsfV 
«^  qt9nrrT^,,Maruten,  trinket  mit  Bltu  aus  der  Priester- 
schale"; ib.  V.  5  wnMmif<><  jvmi  fror  «iM^jcj^^^  ans  der 
reichen  Priesterschale  trinke,  o  ludra,  nach  den  Ritas"; 
Ib.  V.  9  ^fäun^i:  fi'fhsrf^  —  ^^JH^  „Dravinddas  wünscht  zu 
trinken  aus  der  Priesterschale." 

ecec)  Bei  Verbis  des  Giessens  etc.  h.  LIV,  7  fwir  3«rp 
^p^  i^:  „dem  giesst  er  aus  die  Wolken  vom  Himmel 
herab."  CXVI ,  7  (CXVD,  6)  iiii(^(i(i'<4|iiiKWii  ^ep^i  m  moA 
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«rf^rCR  SfRiT:  9,  aas  emem  Seibgeffisse ,  aus  dem  Haf  des 
kräftigen  Rosses   gosat  ihr  hundert  Humpen  Weins/*^ 

ßß)  Bei  den  Verbis  zj  und  ut.  XXXIV,  6  fü^ 
«fitowi  f^äuii^  ItasTT  ft'.mfferf^  fS^  ^^^^:  „dreimal,  Ag- 
yinen,  gebt  uns  himmlische  Heilmittel,  dreimal  die  von 
der  Erde  und  dreimal  aus  den  Wassern  !^^  LVl,  6  rsr  f^ 
v^  ü^  ^^da  spendest  vom  Himmel  den  Regen.^^ 

Auf  den  Standpukt,  von  dem  aus  das  Subject  wirkt, 
scheint  der  Ablatiy  zu  deuten  in  h.  XXXIU,  5  7  zrft^ 
^f^öT:  ^m^  Pi(o|di  fra*ft ()<«):  „der  du  fort  vom  Himmel 
her  —  die  Opferlosen  herausbÜesest^^ 

Zuletzt  liegt  auch  im  Bitten  eine  Thfttigkeit,  die 
hier  anstreift:  h.  VI,  10  finden  wir:  ^  m  ^l(d4lM^ 
f^aV  SIT  «nfOTRcfö  ^  «1)5^  arr  ^ir^ :  „  entweder  von  hier  bit- 
ten wir  um  Verleihung  den  Indra  oder  vom  breiten  Him^ 
mel  oben  oder  aus  dem  weiten  Lnftraum.^^  —  Und  hier 
irill  ich  auch  der  SteUe  h«  CV,  17  erwähnen ,  die  Rosen 
nieht  genau  fasste:  e^ud^j^fUiii^  etc.  „der  aus  Enge  Weite 
schafil,'^  cf.  lat  ex. 

An  diesen  Ablativ  schliessen  wir  an  den  durch  Prä- 
positionen näher  bestimmten,  zunächst  bei  denselben 
VerbaH>egriffen,  dann  bei  ähnlichen  und  entfernteren.  Es 
findet  sich  so  der  Ablativ  mit  «rr  h.  XXXIII,  7  ^tifeii<<>(<ct 
HT  ^;^ ,  sei  dieid  nun  der  Standpunkt  des  Subjectes  oder 
des  Objectes.  h.  XCU,  3  vif^  -\\{\{^  ^  ^f^i  ^mim 
j^d^Hi  ^^ismi  nach  Benfey :  „die  Jungfrauen  leuchten  gleich 
me  Krieger,  mit  ihren  Stralen  in  einem  Masse  bis  in 
die  Ferne  hin,^^  vielleicht  „aus  der  Feme  her.^^  Ib. 
V.  17  mfamr  siwhifqfrf^  ^Ih^hiu  ^»55:  „die  ihr  so  preis- 
würdiges  Licht  vom  Ifimmel  herab  fiir  den  Menschen 
wirktet.^'  XXX,  21  frqnif^  —  wmkn{wih^  „aus  der  Nähe, 
aus  der  Feme.^^  Daraus,  scheint  es,  entwickelt  sich  eine 
Art  des  partitivus;  denn  ich  ^vfisste  h.  LXXXIV,  9  nicht 
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anders  zu  fassen:  dfuf«  mf  srgri^ «r  ^Hiai  «iQ^iMlrl  „denn 
wer  immer  unter  vielen  mit  dem  Somatranke  dich  ehret^* 

Zweitens  kommt  unter  ähnlichen  Veihältoissen  nff 
vor:  so  h.  CV,  3  »it  5  ^  «^:  ^^^<!>IM((<  f^sreuff  „nicht 
doch  mögen,  o  Götter,  herabfallen  vom  Himmel^  etc. 
So  fasse  ich  auch  h.  CXXI ,  10  ^pner  tMcgf^t^H  ui\^  f^- 
oi^Tf^  ^uRiH  w^'  „und  welche  Macht  des  ^^schna  selbst 
umhüllte,  vom  Himmel  her  brach  er  die,  die  wohlge- 
fögte;  bei  ferr  h.  XLVn,6  jfri  M*|^iid  srr  (<^6(wJ^  uw  3- 
^M{^M^  „Fülle  gebt  uns  aus  dem  Meere  oder  auch  vom 
Himmel  her,  die  vielersehnte;"  bei  ^  VH,  10  ^  sft"  ßr- 
UbiH^I^  ^oiw^  ST^:  „den  Indra  rufen  wnr  auch  von  al- 
lenthalben her  aus  der  Welt;"  bei  ^  L,  10  snpr  ?iq^Rqf^ 
sJ^1hwjw*h  3W^  „wir  schauend  das  licht  ans  der  Fin< 
stemiss  hervor"  etc. 

Drittens  fögen  wir  hier  eine  <^  Stelle  mit  f^an:  h. 
CX,8  P%i4ui  siÄuat  iuhRIxih  ^  oiHkni^d^i  «n?f^  jsr.  „ans 
einem  Felle  bildetet  ihr,  Rhibues,  eine  Kuh;  mit  dem 
Kalbe  verbandet  ihr  wieder  die  Mutter." 

Vielleicht  sind  auch  einige  Stellen  mit  «Rr  bo  su 
fassen,  dass  darin  eher  der  Begriff  des  inde  liegt 
und  sich  so  das  vRr  noch  seinen  Verwandten  n&hert: 
so  etwaXLVni,  7  ^^aj^ q^raRT:  yJ«ft<dHi<fir  „diese  joefate 
von  fern  her,  her  von  der  Sonne  Aufgang,"  wodmreh 
die  Auffassung  Böhtlingks  in  h.  VI, 9  etwas  sweifel- 
haft  wird;  und  LXXX,  4  f^ff?:  Jjjm  irf&  ^  war  ©f^ 
„von  der  Erde  weg  tödtetest  du,  Indra,  den  Vritra, 
von   der  Luft  weg." 

EndHch  sind  wohl  auch  gewisse  Adverbien  so  zu 
fassen,  als  q^ra??:,  «n^mr  und  JJtfL  in  h.  XXVD,  3  wf  ^ 
TfmTHm  f^  iuJKUiqt:  mf%  „  du  doch  schütze  uns  vor  dem 
feindlichen  Sterblichen   aus  der  Ferne  und  der  Nihe!^ 

Es  schHesst   sich   dann  leicht  aa  diesen   Ablativ 
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des  räunilicheii  Ausgangspunktes  der  mehr 
caussale:  bei  Verbis  die  eine  Fardit  ausdrucken, 
beiVerbis  des  Schutzes  und  der  Befreiung,  der  eigent- 
lidie  Caussalis ,  der  Ablativ  bei  Comparativen  und  Com- 
parativbegriffen. 

a)  Bei  Verbis  der  Furcht  XLI,  9  M<j(riu«mHij^  fsnlfenn 
„wie  Tor  dem  yier  haltenden  einer  sich  ftrchtete/^ 
LXXXV,  8  inr^  fäm\  i|oprr  ^^^^  .,es  furchten  sich  alle 
Wesen  vor  den  Maruts/^  XCV,  5  su  cggfiBf^jjjJiwMirti* 
ff)^  fri^  ofmik^  ,,beide  vor  dem  Blitze  f&rchteten  sich, 
als  er  geboren  ward;  herannahend  ehrten  sie  den  Lö- 
wen.^^     In  h.  LYIII,  5  ist  vielleicht  qn%rT:  Nominativ. 

b)  Bei  Verbis  der  Befreiung,  einfachen  oder  zu- 
sammengesetzten, XXTV,  9  ^  üi^:  MJ|*JAW*A^  eine  Stelle, 
die  noch  ähnKch  ist  dem  h.  CXIV,  4 ,  „auch  die  sch<m 
verfflbte  Sflnde  Utoe  von  uns/^  Ebenso  v.  16  sjm  sr^ 
qniR^iRnw  f^  nm  isma  „das  oberste,  Varuna,  das 
unterste  Band,  das  mitdere  löse  von  uns!*^^  LVIII,  8 
mtk  iiuiiiM^M  3^  ^^Agnis ,  wahre  vor  Unglück  den  Lob- 
singenden!^^  ib.  V.  9  id.  XQ,  8  i^  sr:  ^  fstamfjm 
(id;}tiWd:  „du,  Soma,  wahre  uns  von  allen  Seiten  vor 
dem  Böses  sinnenden ! "  ib.  v.  15  "S^m  ufr  -uRiwr:  „wahre 
uns  vor  dem  Fludie."  XCIU,  5  gsf  fy*-«^ fftw*A  { oiM  Ki^Titfi- 
m3[^m^  etc.  „ihr  befreitet  dieStrame  von  dem  schmäh- 
lichen Flnche^^  (?).  CXV>  6  finfi?^:  »^  Ri^wid^  „von 
Unglfick  befreit  uns,  yon  schmählichem.^^  Aber  diese 
Stelle,  wie  die  folgende  lehnt  sich  näher  an  die  Verba 
der  Bewegung,  h.  CVl,  1  ^  sr  juia^Mcfi  t6lUQ<i^i4>  #5^ 
PituiUH^ ,  deutlich:^  „wie  einen  Wagen  aus  schlechtem 
Wege,  glänzende!  fiihrt  uns  aus  allem  Unglücke !^^ 

bb)  Bei  qt  und  s.  Zusammensetzungen  sehr  häufig. 
So  XVlfl,  5  qrfU<M:  „es  möge  vor  Un^Mck  schützen !^'^ 
XX VII,  3  cf.  oben.    XXXVI,  14  3^  fr:  cn^di^  f^  cfepr 
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„aufstrebend  sehfitze  vor  UngMek  uns  nut  ddnem  Bra- 
uer." ib«  V.  16  iii^  ^  wi^  ^[HH:  mi^  cJ^^^ioiii:  <ni^  f^ 
3cT  srr  QuiHd:  „Sehfitze  uns,  A^is!  vor  dem Rakschas, 
sehfitze  vor  dem  dringenden  Gabelosen,  schütze  vor 
dem  feindseligen  und  dem,  der  tödten  will/^  XO,  15 
l^m^i^:  „schfitze  vor  Unglfick.«  XCVIII,  2  ^  ;fr  i^  ?t 
fjTf:  qi^  :mq[^  „  dieser  schfitze  uns  bei  Tage ,  dieser  bei 
Nacht  vor  dem  Feindseligen."  CIV,  6  Ifisst  Rosen  ^i^^ 
von  einem  weggelassenen  mf^  regiert  sein.  h.  XGIII,8 
uhM^h:  I  CXXI,  14<Br  ^  wm  t^  i^uiitii:  mf^ srfgÄ" yfpTTfT etc. 
„du  schfitze  uns,  Indra,  vor  jenen  schwer  bezwinglichen, 
du  mit  dem  Donnerkeü,  vor  dem  Uebelergehen"  etc. 

Den  eigentKchen  Causalis  finden  vnr  c)  schon 
angebahnt  in  SteUen ,  wie  h.  XCIV,  11  «v  ^imiH  Bpj. 
{i?rfiiqr:  „auch  vor  dem  Tone  sind  in  Furcht  gerathen  die 
Vögel;"  deutlicher  h.  XXXVIH,  10  «v  mhi^^hI  ia^m 
Wff  'nfifer  w^iPfT  ff  «n^Bn":,  wo  Rosen  fw  whi<l  als  proti- 
nus  post  fragorem  fasst;  besser  ex  fragore,  oder 
nur  fragore.  Da  in  dieser  Stelle  Tl^:  vorkommt,  so 
will  ich  doch  bei  solcher  Gelegenheit  anmerken,  dass 
man  vollkommen  recht  hat,  m^  von  einem  ^^  hom- 
leiten ,  was  Lassen  Bhagavadg.  ind.  n.  pr.  5.  v.  s;^  be- 
streitet; denn  dieses  t^  kommt  vor  h.  XXXI.  v.  11- 
—  Vergleiche  noch  h.  LH,  10  ^ifia^^siFisri'  fi%t  w-iif^Ä^Ä- 
ftguji  „auch  der  Himmel,  der  starke,  ward  mit  Furcht 
behaftet  wegen  des"  etc. 

d)  ist  der  Ablativ  Sehr  häufig  bei  Comparativen 
und  Comparativbegriffen.  Wenn  Rosen  h.  XL  VI,  S 
richtig  fibersetzt  hat,  so  entsteht  hier  der  Comparatir- 
begrUF  erst  durch  die  Verbindung  mit  dem  Ablativ:  «f(^ 
crt  (Ka^3  „euer  Schiff  breiter  als  der  Himmel.^^  VergL 
h.  XCrV,  5  3traV  xifPif%  —  «s^,  nach  R.  AurorA  maior  es. 
Agnis  etc.     Doch  können  beide  SteUen   anders  erklirt 
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werden.  Von  Cömparath^en  beim  Ablatmis  Ähre  ich 
an:  h.  LXXXIV,  6  *if5ig<qiH^:  ,^einer  ist  ein  besserer 
Wagenlenker  als  du."  CIX,  3  frasf  f%  'jf^^TOTTfr  srt 
fä^rmrgpr  m  wt  «iwih^  „ich  höite,  dass  ihr  gabenreicher 
seid  als«  etc.  CXIV,  6  siw:  ^sn^:  ^sa^cfer:  (?)  „ein  Wort 
süsser  als  das  Süsse."  CXVU,  2  qsrot  a^terr^:  „ein 
Wagen,  schneller  als  der  Geist"  CXVIl,  1  (jvi)  Jirfer 
^^  jIcH^iHL  99^^  Wagen,  schneller  als  des  Sterblichen 
Geist"  So  entwickelt  sich  dann  der  Ablativ  bei  Com- 
paratiybegiiffen  im  Verbum,  Nomen  und  Adverbium.  So 
LV,  i  J^6ifiu«^«i  öri^m  fa^cm^  „sein  Umfang  ist  grösser  als 
der  Himmel."  LXI,  9  toi^  af^%  *if^  f^cj^jalüom;  „seine 
Grösse  iibertrifft  Himmel  (und)  Erde."  LIX,  5  i^jsfm 
^^  sfiTO^  SbjBTRj  !rf(f^%  «rf|?OT  „auch  Über  den  Himmel 
reicht  deine  Grösse  etc."  C,  15  H  «rf^jrr  rsnimT  ^f^Tana 
q^reTR^  etc.  „dieser  ist  überragend  Erde  und  Himmel" 
etc.  CIX,  6.  ir  «erSfiiwr:  i^dHi^d^  v  ^ferr  fff^wÄ  f^sw 
„über  die  Menschen  hinaus  in  den  Schlachtenrufen  über 
die  Erde  reichet  ihr  und  dj|  Himmel."  CU,  7  3^  surTP^T- 
iRPg^  v^  irM^^if<f(-i>  ipf%5  5iar:  „reicht  über  ein  Hun- 
dert, über  mehr,  über  ein  Tausend"  etc.  So  dürfte 
Tielleicht  auch  zu  fassen  sein  h.  XXXII,  13  ««rfiuft  qusrr 
^^^  99g^50  anderes  siegte  Maghavan." 

Beim  Adjectivnm  mit  Comparativbegriff  finden  wir 
den  Ablativ  in  h.  LX,  2  f^oiRü^i  Jiratf^  ^m  „frühen 
als  die  Sonne  ward  der  Priester  eingesetzt"  LVU,  4 
7  f^  rei<>Ji  Bidufl  fn^:  ^mTT^  „nicht  ein  anderer  als  du 
empftngt  Hymnen."  LXXXIV,  19  qr  fSRprT  *^6i6i^  ^H'h^ 
,^ht  ein  anderer  als  du,  Maghavan,  ist  ein  Spender." 
CIX,  1  TfPüT  ^6iA4^(ri((^  ^  „nicht  ist  mir  eine  andere 
^Neigong  als  ihre"  etc. 

So  scheint  der  Ablativus  auch  bei  ^n  zu  stehen: 
LXXI,  10  5(T  nmr  gfini^^feHf^,  wenn  Rosen  hier  rieh- 
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üg  abersetzt;  vielleicht  9,yor,  i.  e.  gegen  diesen  Flach 
etc."  Schwieriger  ist  die  Stelle:  h.  CXXI,  10  3^ 
ärM^w*w^  mikif  wo  die  Uebersetzong  von  Rosen  wohl 
unrichtig  ist  Mehr  local  scheint  zu  fassen  h.  XXTV^  4 
^  i^:  1  Dahin  bringen  wir  auch  den  Ablativ  bei  «^  in 
h.  XVm,  7  d^i«^Hi  TT  fmzrf^  2ifr:  etc.  ^.ausser,  d.h.  ohne 
welche  das  Opfer  nicht  vorgeht"  etc. 

Es  kann  aber  endüdi  der  Ablativ  unter  Umstanden 
auch  wie  der  Casus  des  Ruhepunktes  erscheinen: 
auch  dann  bezeichnet  er  immer  den  Zielpunkt,  von 
dem  etwas  anhebt,  wie  dies  längst  Pott  erwiesen  hat 
Der  Ablativ  mit  m  Ifisst  sich  dann  mit  ,,bis  an"  über- 
setzen, und. hierher  gehört  aus  dem  Rigv^da  bestimmt  h. 
XLI.  9  m  ^rnfV:  „bis  zum  Einsätze,  zum  Wurfe."  Be- 
sonders aber  kommt  frfd  so  vor,  das  sich  neben  m 
stellt,  wie  ^f^  neben  q^,  h.  XXIX,  6  qmft  wnjrnraiT  gj 
snffi"  oiHi<f5  „er  falle  über  den  Wald,"  d.  h.  aber  das, 
wo  der  Wald  beginnt.  XXXIII,  3  m  Mf!ii4}^<Rr  n^ 
„nicht  —  —  zeige  dich  über  i.  e.  an  uns."  Vrgl.  Las- 
sen ,  ind.  Alterth.  L  S.  757  no.  4. 

Eine  Stelle,  in  der  vfu  vorkommt,  ist  uns  noch 
sehr  zweifelhaft,  nämlich  LXXIV,  8  ißft^  arnroot^fu 
^Äm5?T^:  ü^T^  fn^  fi^rTfT.  Rosen  fasst  es:  superiori 
subiectus  und  ergänzt  pridem:  vielleicht  ist  aber  «ßr 
^sh>nFT^  eben  dieses  pridem  und  frr^:  allein  inferior 
i.  e.  superiori  subiectus. 

Endlich  scheint  auch  «mr:  in  h.  LX,  3.  von  Rosen 
und  Weber  als  Ablativ  emes  «#  gefasst  zu  werden: 
Rosen  übersetzt  coram  facie.  Es  wäre  denn  hier  der 
Ablativ  völlig  in  den  Locativ  übergegangen.  Sollte  aber 
nicht  dieses  vnmi  als  Verbum  erklärt  werden  können 
und  ^  gleich  a  sein?  Dann  wäre  zu  übersetzen:  „zu 
ihm  gelange  unser  Lob!" 
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Abhandlungen 


sar 


Oeschichte  und  Literatnr  des  Präkrit 

Vom    Herausgeber. 


L    Herrn  Lassen»  Ausgabe  des  Yararuci,  mit 
dem  Originalcodex  u.  a.  Terglichen* 

Als  es  mir  vor  eiuig^n  Jahren  vergönnt  war ,  längere 
Zeit  in  London  und  Oxford  zu  weilen,  war  mein  Au- 
genmerk nicht  ausschliesslich,  aber  vorzüglich  auf  die 
weitere  Erforschung  der  PrAkritsprache  gerichtet. 
Meine  schon  1836  erschienene  Arbeit :  de  Pr&crita  Dialeeto 
Bbri  n,  obwol  auf  die  damals  einzig  zugänglichen,  in 
der  d  r  a  m  a  t  i  s  ch  e  n  Literatur  vorliegenden  und  grossen 
Teils  sehr  unlauteren  Quellen  beschränkt,  hatte  den 
Gegenstand  zuerst  zur  ausführlicheren  Untersuchung  ge- 
zogen, und  als  Hr.  Lassen  in  seinem  bald  folgenden 
Buche ,  Institutiones  Ling.  Prftcr.,  Bonn.  1837,  denselben 
Gegenstand  auch  nach  Seiten  der  alten  Original-Gram- 
matik, besonders  durch  Bekanntmachung  einiger  Capitel 
des  Vararuc'i*),  weiter  zu  bestimmet)  suchte ,  da  fehlte 


*)  Bekanntlich  der  Uaup^ammatiker  dea  Prftkrit,  tob 
dem  Hr.  L.  nach  einem  Londoner  Codex  1.  Pr.  S.  65 — 94 
die  vier  ersten  Capitel,  391-93  das  elfte«  439—40  das  lOte 
Q.  Ezc.  VI,  S.  49  das  12.  Capitel  edirt  hat. 
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es  nicht  an  solchen,  die  die  Sache  nunmehr  f&r  abge- 
than  und  erschöpft  hielten.  Mir  hatte  es  zwar  bei  fort- 
gesetztein Stadium  am  wenigsten  so  erscheinen  können; 
nichts  desto  weniger,  gestehe  ich,  fiberraschte  mich 
die  Ffille  dessen,  was,  bei  weiterer  Ansicht,  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin ,  doch  alles  fiir  den  einen  Haupt- 
zweck, nicht  bloss  noch  möglich,  sondern  notwendig 
schien.  Und  für  die  alte  Grammatik,  oder,  um  nur 
bei  der  einen  hier  in  Rede  stehenden  zu  verweilen, 
Ar  den  Yaranic'i  hatte  ich  jetzt  ganz  andere  Hil&mit- 
tel,  als  früher  benutzbar  waren.  IclT  glaube,  es  w&re 
verzeihHch  gewesen,  wenn  ich  denn  unter  solchen  Um- 
ständen den  bereits  benutzten  Codex  nicht  weiter  be- 
rücksichtigt hätte.  Indessen  entschied  der  Zufall.  Es 
war  mir  notwendig,  eine  Abschrift  der  von  Hm.  Las- 
sen nicht  edirten  Capitel  des  Vararuc'i  nach  jenem 
Codex  zu  haben:  bei  der  Abschrift  fiel  mein  Blick  na< 
türlich  auf  die  ersten  4  Abschnitte,  und  da  ich  einiges, 
am  Ende  manches,  besser  lesen  zu  können  Raubte, 
als  es  bei  Hm.  Lassen  edirt  war,  so  entschloss  ich 
mich  zu  einer  genauen  CoUation  des  Abdrucks  mit  dem 
Original,  die  ich  hier  nach  bestem  Wissen  und  mit  der 
leitenden  Absicht  bekannt  mache,  dufch  Verbesserung 
des  Abdrucks  die  Kritik  zu  sichern  und  zu  warnen. 
Ich  bemerke  noch  dass  ich  mich  wesentlich  auf  die 
Vergleichung  des  Originals  und  die  sich  daraus  er- 
gebenden Besserungen  oder  Varianten  beschränke,  an- 
dere Codices  oder  Granunatiker  aber  nur  gelegentlich 
zu  Rate  ziehe,  wie  ich  mich  ihrer  auch  bei  der  CoUa- 
tionirung  selbst  fast  ganz  enthalten  habe.  Die  Präkrit- 
Handschriflen,  die  ich  kenne,  sind  alle,  selbst  die  beste 
nicht  ausgeschlossen,  so  schlecht  geschrieben,  dass 
eine  fehlerfreie  Ausgabe  darnach  allein  nicht  mögHch  ist 
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Eine  grosse  Menge  von  Fehlem  sind  aber  so  gewöhn- 
licher Art  dass  sie  auf  den  ersten  BHck  in  die  Augen 
springen  und  bei  der  oberflächHcfasten  Kenntnis  desPrftkrit 
leicht  und  sicher  zu  berichtigen  -sind.  Dies  gilt  auch 
Ton  nuserem  Codex  und  wenn  ich  nicht  nötig  erachtet 
habe,  alle  kleineren  Fehler  hier  am  referiren,  so  habe 
ich  mich  doch  auch  nicht  immer  auf  das  Wichtigste  be- 
schränkt. Die  hier  mitgeteilten  Beispiele  Tom  Verschrei- 
ben und  Verlesen  sind  manchem  vielleicht  zu  ausfuhr- 
lich behanddt,  indes  schienen  sie  mir  nidit  bloss  an 
imd  für  sidi  lehrreich,  sondern  es  waren  auf  diese 
Weise  manche  Formen  als  Präkrit  eingef&hii;,  die  nichts 
weniger  als  solches  sind.  Dass  die  Verbannung  dieser 
oiid  mit  einem  Worte  die  Berichtigung  mir  die  Haupt- 
sache war,  darf  ich  bestimmt  versichern i  hätten  mich 
andere  Nebenabsichten  geleitet,  so  hätte,  ich  meine  Ar- 
beit wol  nicht  acht  Jahre  im  Pulte  liegen  lassen,  ohne  sie 
zu  veröffentlichen*  Es  war  mein  Wunsch,  die  Verglei- 
cbnng  gelegentlich  bei  der  lange  beabsichtigten  Ausgabe 
des  Varai-uci  selbst  vorzunehmen.  Allein  da  kürzlich 
von  anderer  Seite,  von  der  ich  es  am  wenigstens  er- 
wartet, eine  Ausgabe  desselben  angekündigt  ist,  schien 
es  mir  rSttich,  diese  Arbeit  nicht  länger  zurückzuhal- 
ten, um  für  alle  Fälle  meiner  Ausgabe  ihr  gutes  Recht 
and  ihre  Selbstständigkeit  zu  sichern.  Das  s.  g.  Ori- 
ginal des  Vararuc'i  befindet  sich  im  Ck>d.  Col.  1120  des 
East  India  House  und  muss  also,  wol,  da  sich  in  der 
genannten  Sammlung  kein  ziveiter  Vararuc  i  findet,  wirk- 
lich der  von  Hrn.  Lassen  benutzte  Codex  sein*). 


*)  Nach  Hrn.  Lassen's  Note  auf  S.  6  ist  der  Codex  zwar 
in  Colebr.  Katalog  mit  30  R.  bezeichnet  eewesen ,  jetzt  trägt 
er  aber  die  Zahl  1120,  wie  denn  die  friiheren  Nummern,  of- 
fenbar in  Folge  vonWilson*s  neuer  Katalogisirung,  meist  ver- 
ändert worden  sind. 

30 
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Zur  Einleitung.     Lassen  S.  65. 

Ku.  1.  hinter  qcr:  fügt  der  Cod.  3sfb|päV  :m:  hii 
lin.  2.  gfoT^  steht  im  Codex,  aber  ir  ist,  wie  dies 
öfter  geschieht,   gleich  doppeltem  sr  geschrieben;    an- 
dere Codd.  lesen  cRfonno. 

lin.  5.  STTT  (oder  mit «srr)  so  der  Codex,  aberz^vei 
andere  lesen  ^^,  wie  Hr.  L.  in  der  Note  vorziuaehen 
scheint;  in  dem  einen  (zu  Oxford)  ist  u  freilich  erst 
von  neuerer  Hand  hinzugef&gt;  in  dem  anderen.  (Cod. 
Wathen.)  steht  aber  sicher  ^isrr  i 

Zu  Capitel  L 

r.  1.  (Ti  mo  (s.  L*  Note)  wolst  wol  darauf  hin^  dass 
m^jt^:  H  zu  schreiben  und  mit  den  folgenden  Sfttra  zu 
verbinden  sei;  «fii*i(^  ^i  gehört  in  den  Anfang  des 
SchoUon,  s.  U,  1.  ID,  9.  u.  die  Bemerkung  BöhtKngk's 
im  Ind.  z.  Pänini  s.  v.  Die  Zahlen  der  Regeln  fehlen 
im  Codex;  der  Apostroph  vor  n  fehlt;  ti^itj  ist  zosam- 
meugezogen  u.  jfn^°  geschrieben  etc. 

r.  2,  1.  3-4  sind  im  Codex  von  fremder  Hand  (Co- 
lebrooke's?)  am  Rande  hinzugefügt,  indem  hinter  cni^ 
gleich  ^^  folgte;  lotf^qf^  zweimal  fAkchlichc.  ^4^  ge- 
schrieben, was  ich  nicht  weiter  berichte. 

r.  3.  Note.  Hr.  L.  „nescio ,  quid  h.  1.  sibi  veEt  vox 
^q?T^  et  aliae,  quarum  sillaba  prima  vocalem  v  non  con- 
tinet.^^  Hr.  L.  übersieht,  dass  der  Scholiast  (denn 
der  Text  sagt :  die  folgenden  haben  t,  cf.  r.  1)  nur  von  dem 
ersten  a,  nicht  aber  vor  dem  a  der  ersten  Silbe 
spricht.  —  Die  eigentumliche  Schreibung  des  i  in  ^«q^ 
lin.  2.  wird  uns  weiter  unten  wichtig  werden ,  s.  zu  r.  33. ; 
ob  das  Wort  im  Pr.  aber  isi  oder  isi  heisst,  will  ich 
hier  nicht  untersuchen.     Cod.  Wath«  hat  isi. 
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-r.4, 3.  Der  Codex  hat  nicht,  wie  Hr.  Lassen  in  der 
Note  angibt,  ^xrnt,  sondern  jTrm  i ;  das  letzte  Zeichen 
is4  der  oft  verschriebene  und  leicht  verlesbare  Teilnngs- 
strich,  der  hier  zwar  weit  genug  getrennt  ist.  Dahinter 
stand  ursprfinglidi  noch,  durch  gelbes  Ueberstreichen 
jedoch  gelöscht,  aber  noch  durcblesbar:  frpraf,  oder 
«qnf  (was  vielleicht,  da  es  auch  vorkommt,  als  gleich- 
falls erlaubt  angegeben  ward?)  Indessen  war  es  ge- 
strichen; jrm  I  ist  so  geschrieben  dass  es  sich  ganz 
naturlieh  J^  <  liest.  Ein  Codex  der  vielleicht  verlesen 
hat,  schreibt  mit  einem  gewöhnliehen  Fehler  fast  ganz 
^^.  Unser  Codex  schreibt  mrr  meist  wie  ^,  zuweilen 
aber  auch  Ähnlich  dem  ^  (selten  gleich  ^),  indem  der 
Durchstrich  bei  der  Verdopplung  des  einzelnen  qr  nur 
zur  linken  oder  rechten  Hfilfte  durchgeht 

r.  5,  1.  ^  ist  durchaus  nidit  ausgelassen,  son- 
dern ganz  sicher  und  deutlich  lesbar.  Dahinter  ab^ 
stand  ein  gestrichenes  Zeichen  [welches  rjj  hat  sein  sol- 
len, cf.  I,  12  und  zu  I,  17.] 

r.  6,  1.  In  ^  war  von  neuerer  Hand  das  Un- 
richtige des  T  bezeichnet,  welches  auch  hier  wol  aus 
einem  Teüungsstriche  herrfihrte ,  der  vom  Schreiber  mit 
?r  verbunden  war.     Es  scheint  ii  darüber  gesetzt. 

r.  8,  1.  1^  OTT  kann  man  noch  im  Codex  so ,  wie 
Hr.  L.  recht  aber  conjecturä  schreibt,  lesen;  das  eine 
cTT,  das  Hr.  L.  vermiste,  fehlt  sicher  nicht,  öT  ist  ganz 
schwarz  aasgefiillt  unten  an  dem  ef'  sichtbar,, wobei  das 
n  freilich  auch  anders  gelesen  werden  könnte.  Aber, 
wenn  das  SchoHon  hinzukam,  durfte  man  dreist  nach 
dem  Cod.  m  m  ediren. 

r.  9,  2.  Hr.  L.  „unds  inclusa  desunt  in  cod.^^ 
Die  Sache  sdiidnt  sich  mir  so  zu  verhalten:  die  Worte 
90    —  <s.»n^«4i    (mit  2  Fehlem   geschrieben   und  ohne 
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vf^)  sind,  wol  eigentlich  dem  Sütra  gehörig,  nrit  ^i^« 
de»  Scholion  zusammengeflossen;  der  Corrector  aber, 
der  ja  z.  B.  aach  die  ganze  r.  7  hinzufiigte,  nahm  sie 
(&T  das  Schol.  u.  fügte  am  Rande  hinter  xi^;^  in  8, 
Schluss,  die  Worte  ^--^9  ohne  srr,  als  Text  hinzu. 
Und  damit  war  denn  schon  das  Nötige  gethan:  err  fehlt 
übrigens  auch  in  C.  Wath.  im  Texte  und  steht  nur  im 
Scholion. 

r.  10,  5.  Hier  gibt  es  zwei  barbarische  Fonnen 
auszumärzen,  Hr.  L.  liest  und  schreibt  nämlich:  <«iiiu7l 
und  (S^MMuf) ,  wie  auch  im  Index  S«  103*  Das  entspre- 
chende skr.  Wort  ist  d^ldlfn: ,  die  präkr.  Form  natürlich 
einzig  zjsrr^,  nur  dass  uns  hier  auch  noch  eine  Form 
mit  yerkürztem  ersten  A,  <duil  gelehrt  wird,  wie  auch 
im  skr.  dävägni  u.  davägni  vorkommen.  Und  so,  ^uufi 
neben  ^lAiufl  steht  auch  sicherlich  nur  im  Codex.  Wenn 
übrigens  ein  Verlesen  möglich  war,  so  käme  höchstens 
nf^  för  7if^  heraus,  nimmermehr  doppeltes  n,  das  unser 
Codex,  cf.  oben  ad  r.  4,  gewöhnlich  dem  m  gleich 
schreibt  und  eben  so  genau  wie  irr  von  m  sondert  In 
anderen  HS.  sind  beide  Zeichen  zwar  wirklich  oft  ver- 
wechselt oder  leicht  zu  verwechseln«  Die  rechte  Form 
lässt  sich  später  auch  belegen,  ich  wünschte  vorläufig 
zu  verhüten,  dass  sie  nicht  etwa  auf  Vararuci's  Aucto- 
rität  hin  in  einen  Text  eingeiShrt  wurde.  Cod.  Wath. 
schreibt  die  2te  Form  fälschlich  <ioiuiTl,  ein  Oxf.  die 
erste  nicht  besser  <ejiifi  und  s^  fehlt  es  nirgends  an 
Fehlem  der  Handschriften.     Ueber  ^f^  etc.  später. 

r.  11,  2-3,  unwesentliche  Abänderung  in  der  Rei- 
heifolge  der  Beispiele. 

r.  12.  3.  In  ^^fl.  scheint  der  Cod.  zweimal  ^  ftr  j: 
zu  schreiben,  was  Hr.  L.  recht  verbessert;  auch  <iu.il 
u.  a.  ist  öfter  venvechselt  ^md  berichtigt  —  Die  Regel 


463 

ist  aber  im  Vararuc'i  unvollständig;  Hr.  L«  fiokrt  ein 
Beispiel  aus  dem  Hdmac'aiidra  an,  das  auch  ans  ande- 
ren Grammatiken  zu  belegen  wäre ;  er  hätte  ein  näher* 
liegendes  noch  unserem  Codex  entnehmen  können.  Es 
ist  nämlich  am  Rande  nicht  bloss  f^ ,  wie  Hr.  L.  auch  , 
edirt,  sondern^  hinter  «rf^^,  noch  ^  ^  so!  hinzuge- 
fügt und  dass  hier  etwas  ausgelassen  war,  zeigte  die 
skr.  Uebersetzung ,  die  an  der  betreffenden  Stelle  ein 
Wort  angibt,  welches  ^yie  &i  (oder  fast  vi)  und  ein 
mit  einem  Zeichen  verbundenes  k  aussieht:  ich  vermu- 
tete daher  f^  und  oben  ^,  1^;  letzteres  belegt  sich 
durch  Var.  III,  r.  34;  ersteres  aus  Cod.  Wathen.  der  da- 
selbst c  teiiAasR  schreibt.  Dazu  kommt  noch,  dass  auch  Cd. 
Oxon.  gleichfalls  ganz  sicher  cid/iam,  eidkam  u.  dazu 
skr.  f>ihna  (fast  vikü)  hat,  welches  also  auch  cihna 
sein  kann;  so  dass  mir  jene  Formen,  deren  n  unzwei- 
felhaft ist,  hiidänglich  gesichert  scheinen.  Cod.  Wa- 
then. fögt  noch  und  zwar  an  dieser  Stelle  bendu^  bindA 
(bindu)  hinzu,  ein  neues  Beispiel;  doch  kann  jenes  wol 
nicht  aus  Verwechslung  mit  diesem  entstanden  sein. 

r.  14, 1.  4.  Ich  weiss  nicht  wie  Hr.  L.  dazu  kommt 
i^«^  zu  ediren  und  dann  „lege  f^^rrfw^'  zu  emendi- 
ren,  da  letzteres  deutlich  im  Codex  zu  lesen  ist  und 
piötu  ohnehin  für  die  Regel  nicht  passte.  Aber  das 
Scholion  hat  noch  ganz  andere  Mängel.  Denn  was  soll 
man  sich  bei  iü^^uid^aui  und  zf^  denken?  Erklärt  finde 
ich  es  nidit.  Aus  unserem  Codex  habe  ich  nur  3ir^ 
vurnsr^  sie!  angemerkt  und  zweifle  dass  sich  daraus  noch 
anderes  ergebe,  es  zeigt  «ich  nur  3«![  als  n^m^  und 
ist  das  Ganze  wahrscheinlich  —  mit  Hilfe  anderer  Co- 
dices so  zu  sdireiben:  7«r  3*15  tnnn^  Bwut  n  ^  f&ETtfWt 
^  u  Das  Weitere  später:  ich  habe  schon  frflher  ver- 
mutet ,  dass  3  zu  Qvifd!  gehöre  und  aus  dem,  fast  einem  7 
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ähnlichen  Zeichen  t&r  «t  entstanden  wäre,  wie  es  aadi 
in  einem  Cod.  Oxon.  hinter  viasanti  erscheint  Cod. 
Wathen.  hat  Qi^M<T^ti1  nnd  vorher  js^  «rniifT,  so  me 
auch  Ox.  «QT^  etc. 

V.  15,  2.  Der  Codex  liest  nicht  3^  sondern,  wie 
mir  deutlich  scheint,  3^,  und  nicht  fsr^ät,  noch,  wie 
Hr.  Lassen  hier  gegen  bekannte  Pr&kritgesetze  emen- 
dirt,  ^PjdV,  sondern  fSi9«V;  vgl.  aber  L.s  Index  u.  hier 
zu  r.  28.  m,  41.  IV,  14. 

r.  16.  Wie  Hr.  L.  edirt,  finde  i<^  die  Regel  an- 
▼erst&ndlich,  der  Fehler  steckt  aber  nicht  in  den  Bei* 
spielen,  ifie  so  wol  ebenso  richtig  sind  als  wie  Hr.  L.  sie 
conjicirt;  auch  ist  nicht  mit  seinem  m  etc.  (s.  d.  Note) 
geholfen,  wenigstens ' bedarf  es  dessen  nicht,  sondern 
man  muss  zur  ursprfing^chen  Lesart  des  Codex  ze- 
rfickkehren,  welche  sicher  ^orrt^,  nicht  srrt^  ist«  Nun 
ist  alles  in  bester  Ordnung:  das  Sfttra  sagt  nämKdi: 
und  d;  der  Scholiast  f&gt  daher  hinzu:  das  Wort 
hat  6  und  wegen  des  (im  Sütra  hinzugefBgten,  auf 
H  der  vorigen  Regel  weisenden)  Wortes  „und^^  hat 
es  auch  u;  dass  auch  3  andere,  wie  ich  jetzt  erst 
sehe,  &a,  nicht  va  haben,  braucheich  kaum  zusagen, 
vgL  42  und  die  Erkl&mng  des  da  der  folgenden  Re- 
gel, 17,  2,  wo  ich  aus  unserem  Codex  ein  falsches  sr 
für  ^  angemerkt  habe,  sr  hinter^  (s.  L.  Note)  ist  ge- 
strichen. 

r.  18,  2  hinter  Adishu  ist  ädir  ausgelassen,  was 
hier  freilich  nicht  so  ndtig  scheint,  vidleicht  aber  bei 
anderen  Beispielen,  die  mehrere  {  haben  kdnntm,  von 
Bedeutung  wäre;  es  gibt  deren  wenigstens  mehr  ak 
hier  angef&hrt  sind;  andere  lassen  ädir  fort,  ein  Oxon. 
hat  es  aber  auch;  andere  geben  aber  auch  vikalpm  der 
ganzen  Regel  zu. 
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r.  20,  .2.  Hr.  Lasseii  gegen  Gesetz  und  Codex 
edireibt  im  Texte  ^ft^-  Der  Codex  hat  richtig  qhH^ 
(so  berichtigt  Hr.  L.  auch  im  Index),  welches  ungeföhr 
wie  M^eiMi(^  aussieht,  aber  sicher  kkha  meint;  solche 
Verbindungeil  mit  Aspiraten  haben  den  Schreibern  im- 
mer viel  zu  schaffen  gemacht,  einer  hat  ^,  der  Cod. 
Wath.  hier  u.  oft  khkha,  was  dann  mitunter  als  rakha 
erscheint.     Andere  Fehler  des  Codex  sind  unwichtig. 

r.  21,  1.  93T  scheint  mir  auch  eher  im  Codex  zu 
stehen,  als  rcrr,  cf.L'sNote;  ob  das  von  L.  recht  nach- 
gedruckte 9^^  mit  Cod.  Wathen.  fft^^  geschrieben 
werden  soll,  weiss  ich  nicht  zu  entscheiden,  cf.  L.'s 
Note  aus  S.  S.;  in  unserem 'Codex  hat  erst  sicher  kkh 
gestanden,  ist  aber  zu  kh  corrigirt;  Wathen.  fSgt  ulW' 
halam  hinzu  und  andere  sprechen  hier  gar  nicht  von 
S^^m  sondern  von  6^tA  und  also  von  dvä  an  Stelle 
des  lv&,  s.  AKö.  U,  IX,  2^. 

r.  22,  3.  Auch  hier  ist  n;^  gegen  Präkrit  und 
Codex  geschrieben;  letzterer  hat  das  richtige  it^,  wel- 
ches indessen  etwa  n^  geschrieben  ist,  wie  öfter  in 
unserem  Ms.  geschieht:  so  steht  I^  3  fast  ^  oder  ft; 
U,  3  u.  sonst  ^,  d.  h.  also  eine  Verbindung  des  selbst- 
ständigen ,  an  dieser  Stelle  ausser  im  Präkrit  ungewohn- 
ten I  oder  i  und  des  unselbstständigen  i- Zeichens.  Des 
Beweises  fiir  garut  bedarf  es  wol  nicht.  Sind  wir  hier 
sch<^  um  eine  unhaltbare  Form  bereichert,  so  sieht 
das  folgende  rif^fi^yft  noch  schlimmer  aus :  auch  die  Form 
mit  ^,  die  in  den  Index  aufgenommen,  ist  falsch,  s. 
zu  II,  29;  sollte  verlesen  werden,  so  lag  vv  noch  näher 
als  cc;  gemeint  ist  einzig  und  allein  ^,  verschrieben 
für  ^,  wie  Hr.  L.  mit  einem  ?  in  die  Note  setzt:  unser 
Ms.  schreibt  tth  in  anderen  Fällen  geradeso.  Dass  die 
andern  Grammatiker  auch  nur  diese  Form    bestätigen, 
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versteht  sich.  Auch  im  nächsten  Worte  lese  ich  gans 
sicher  was  L.  edirt  hat,  nicht  aber  was  er  nach  der 
Note  in  dem  Codex  liest. 

r.  28.  Der  Codex  schreibt,  wenn  idi  nicht  irre, 
stets  in^  ^  fSr  «i^  se.  ib.  1.  3  ist  ^  in  fi)^  eben  so 
gesclirieben  wie  oben  in  dem  .auch  II,  29  wiederkehrenden 

ib.  1.  4  &^^  id)  hätte  ich  auch  nadi  dem  Codex 
gelesen,  aber  nichts  desto  weniger  das  einsig  richtige 
durch  das  folgende  skr.  fa?jniT  gesicherte  fa^q^  in  den 
Text  genommen ,  da  jenes  auf  ganz  geivOhnlichen  Schreib- 
fehlem beruht  Eben  hier  kehrt  dann  auch  ^tfit  wie- 
der, und  zwar  so  und  nicht,  wie  bei  Lassen  edirt,  mit 
f  geschrieben.  Hier  hat  auch  Wathen.  ganz  gleidi, 
Oxon.  A  hingegen  deutlich  fägvtt^  wie  nach  r.  DI,  41 
(u.  IV,  14)  die  richtige  Form  sein  soll,  die  dann  nodi 
1, 15  herzustellen.  Dass  ^  mit  in  ^  versddungen ,  ^ambe 
ich  nicht,  es  kann  aber  (oder  Anüsv&ra)  ausgefedlen 
sein;  überhaupt  pflegen  Werter,  die  in  verschiedenen 
Regeln  behandelt  werden,  bei  der  Nachlässigkeit  der 
Handschriften  kaum  der  einen  in  Rede  stehenden  Regel 
gemäss  geschrieben,  geschweige  denn  mit  BerAcksichti- 
gung  aller  anderen:  vrigcika  unterliegt  aber  vier  Re- 
geln :  1)  i  wird  u ;  2)  ri  wird  i ;  3)  f&  vfird  n^h oder  nadi 
4)  nch  u.  mck.  Regel  3-4  ist  aber  freilich  ni<^t  ganz 
sicher,  oder  3  —  denn  4  lehnt  sich  an  sie  an,  —  viel- 
leicht nicht  absolut  bindend.  —  Die  Schreibung  von  fq?^ 
im  Codex  fast  wie  f%^?  hängt  wol  mit  der  Bemerkung 
zu  r.  22  zusammen. 

-  r.  29.  Kleine  unbedeutende  Abweichungen  Ats 
Codex  zu  fibergehen,  finden  wir  in  ^n|snV  u.  tmjH  eine 
bedeutendere;  Hr.  L.  f&gt  hier  in  der  Note  die  richtige 
und  unverkennbare   Lesart   des  Codex  «rpjrT  hinzu;  er 
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schreibt  dennoch  in  der  skr.  Uebers.  cm|rr,  weil  er  im 
Präkrit  qr^nt  lieset,  aber  freilich  gegen  den  Codex 
der  ganz  sicher  «r^;^  hat,  iifdem  j^  sonst  dem  raiem- 
Hch  oft  gleich,  hier  mit  einem  deutlichen  nach  ku  ge- 
henden Winkel  geschrieben  war*  Aber  ^rpfFT  liess  die 
Wahrheit  ja  auch  ohne  dies  erkennen,  ^x^  im  Index 
ist  also  zu  streichen  und  <r^^vt,  ein  sicheres  Pr&krit- 
wort,  ZQ  recipiren;  ob  jenes  auch  erlaubt  wäre,  die 
Frage  geht  uns  hier  nicht  an. 

r.  30.     Hinter  f^  steht  ganz  sicher  noch  ein  an- 
deres Beispiel ,  welches  ich  yjff^,  es  scheint  mit  einem 
zu  9  corrigirten  «9^^  gelesen  habe  und  so  in  den  übri- 
gen Codd.  und  Gramm,  bestätigt  finde;    es   ist  nämlich 
skr.  wm  gemeint   —   Ib.  1.  4  finde  ich  nur^f^,  kein 
snf^,  niöglich,    dass    es   irgendwo   nachgetragen  war. 
r.  33,  2.   Hr.  L.  liest:  fdvuii  i  Ul^f^\}  i  snn^^o  , 
ihsnrnr  i  ^^^srft  i     in   der  Note  findet  sich   das  Richtige 
halb  aus  S.  S«,  nichts  desto  weniger  gehen  die  barba- 
rischen gegen  Pr&krit  und  alles  Sprachgesetz  verstossen- 
den  Formen  in  den  Index  über,  wo  S.  104a  f^ssrfl-  und 
^osrfV  Ar  die  wahre  Form  gehalten  und  ib.  S.  110  zur 
Erklärung  von  ^%iiiii,  das  trotz  dem  aus  IV.  1  ersicht- 
lichen oftrtrnr  dochiioch  nidit  aufgegeben  bt,  eine  ganz 
monströse  Weise  versucht  wird,   nämlich:   es   entsteht 
Hm.  L.  aus  prftkr.  m  —   aber  woher  cKeses?    —   fair- 
u.  äv-,  daher  weiter  fäsr-  u.  asT-  |i.  daraus  endhcb,  mit 
dem  Nasal,  f£i»aun.    Wir   geben  zu    dass   die  mittleren 
Laute  dieser  W^er  im  Ms.  schlecht  und  fast  so  me 
9,  33r  geschrieben  sind;  aber  wenn  nicht  die  sonst  vor- 
kommende Schreibung  des  9  n.  «T,  (z.  B*  in  lat^  r.  34,) 
den  Wert  jener  zeigte,  so  hätte  man  doch  erwarten  sollen, 
dass  Hr.  L.   eine  Verwechslung,   ein  Verschreiben  des 
V  mit  93r  oder  wie   es   ihm  sonst   erscheinen   mochte, 
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annehmen  würde,  um  dieser  Ungeheuer  los  zu  werden. 
Mir  ist  fibrigens  sicher ,  dass  der  Schreiber  —  ofanehiD 
ein  gelehrter?  —  richtiges  fr-  im  Sinne  hatte,  es  gibt 
bekanntlich  eine  Form  des  <r,  m,  sc  etc.,  welcher  2.B. 
die  bei .  Westergaard  in  s.  Radd.  gebrauchte  nachgebil- 
det ist,  nur  dass  der  obere  Strich  meist  nicht  ganz  ge- 
schlossen ist  und  die  linke  dem  3  ähnlic|be  Hälfte  schrä- 
ger liegt.  Eben  diese  Form,  wenn  ich  nidit  irre  immer 
oder  doch  meist  in  unserem  Codex  gebraucht,  ist  auch 
hier  wol  beabsichtigt  worden.  Aber  das  ist  Nebensa- 
che, die  einzig  giltigen  Fosmen  sind  nur  Qiimi ,  f^ 
oder  auch  mit  i,  dvmr  u.  Zijsrft*  Wir  sind  aber  noch 
nicht  zu  Ende:  denn  was  sollen  wir  unter  smu^puro 
verstehen?  Hr.  L.  hat  ein  ^  eingeschoben,  för  die  4 
Striche  des  mr  ein  jrnr  setzend;  er  Jiat  ferner  das  Zeichen 
welches  .über  dem  ött^o  stand,  und  vor  ha  eingeschal- 
tet werden  soll,  ^  statt  des  wenigstens  näher  liegenden 
Vf  gelesen,  u.  so*  ein  eiw<|uuP  herausgebracht,  wähend 
wol  allein  di^^mio,  womit  Alles  in  bester  Ordmug 
ist,  gemeint  sein  kann.  Anderes  was  richtig  gelesen 
ist,  schien  mir  undeutlicher  als  jenes.   . 

r.  36,  2  bei  L.  Drudcfehler  m  Ür  im. 

r.  41,  3.  Der  Codex  hat  sicher  «T3^,  während  Hr. 
L.  u^*S\  auch  in  den  Index  aufiiimmt.  In  der  Anord- 
nung des  folgenden  ist  eine  Veränderung  Torgenommen; 
anderes  zu  übergehen. 

Zum  zweiten  Capitel. 

rg.  2  kann  kein  neues  Sütra  bilden,  es  gehört  noch 
zum   vorigen.      Der  Schluss  ist   corrupt,   in  W.  steht 

r.  2',  1  der  Cod.  hat  sicher  oat  f&r  osnPit,  c£l  II, 
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36;  und  ib.  L  6  wt  ^  wieder  me  n^  oben,  fast  wie 
^  gescbrieben. 

S.  74,  2  in  ^sim  nnd  sonst  steht  gewöbnlich  er  für 
li's  sr  wie  in  der  ganzen  Regel  14, 

.  r.  12^  2«  m  kann  wol  ebenso   gnt  als  m  gelesen 
werden. 

r.  22,  2  ar^mf ,  von  Hm.  L.  im  Index  als  arr— cR  er- 
klärt, ist  im  Codex  eher  ri^rftf  sn  lesen,  d.  h.  also  cmsi, 
wodurch  es  in  C.  Wath.  erklärt  ist  Der  Schreiber 
hat  wol  verschrieben,  dann  ist  aber  ein  grosser  fast 
wie  öT  aussehender  Bnchstabe  durch  einen  gelben  Punkt 
zu  einem  anderen  corrigirt,  der  nun  unten  eine  kleine 
Oeffhung  zu  haben  und  rr  zu  bezeichnen  scheint« 

r.  2ä  ist  bei  Hrn.  L.  ein  ganz  präkritwidriges  Sütra, 
ofenbar  entstanden  durch  des  Codex  gewöhnliche  Ver- 
wirrung der  Lingualen;  in  1. 1  sV:  5":  scheint  er  mir  beide 
ganz  gleich,  aber  dann  sicher  ^mft  zu  schreiben,  und 
dies  ist  das  Richtige:  die  Aspuration  7  soll  nicht  ver- 
schwinden ,  sondern  zur  med.  Asp.  ?  werden.  Die  Prä- 
kritformen  sind  bei  Leibe  metkt^  wie  Hr.  L.  sie  schreibt» 
denn  das  Präkrit  kennt  kein  r,  sondern  m  i  siSf  i  «fi^  i 
wie  sie  auch  Cod.  Wath.  bestätigt,  der  nit  schreibt  und 
noch  qcV  und  q«>mV  hinzuf&gt  Es  ist  dieser  Wechsel 
also  dem  des  r:  7  und  er:  u  analog.  Ob  die  Regel  20 
richtig  ist,  werden  wir  später  untersuchen;  aus  nnsenn 
Codex  aDein  vnrä  sie  nicht  richtig  herzustellen  sein. 

r.  24.  Auch  hier  wflrde  ich  im  Codex  «qstfe  lesen, 
was  sich  bei  Wilson  nicht  findet,  aber  dann  z;  der  Co- 
dex, wie  gesagt,  hat  keine  Auctorität,  was  die  Schrei- 
bung der  3  Lingualen  z  ^  ^  betriiSu  Auch  Cod.  Wa- 
then.  ist  hierin  nicht  ganz  genau,  und  hat  noch  obenein 
«a^u.«si[t^  QkvT).  Das  Richtige  scheintmh^zusein,  wie 
auch  Hr.  L.  zu  lesen  empfiehlt,  vgl.  Am.  KAsha  II,  4, 2, 9. 
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r.  26,  1.  H  ist  nicht  ausgelassen,  sondern,  wie 
mir  scheint,  aus  T  durch  einen  dasselbe  nach  oben  öff- 
nenden ,  also  zu  u  corrigirenden  gelben  Strich  gemacht 
was  Hr«  L.  fiir  r*  nahm?  dem  es  ähnKch  sieht.  Nun 
heisst  es  also  im  Codex  wieder  nicht  smrt^:,  sondern 
^t  ^:,  cfr.  ad.  n,  3,  1.  So  richtig  Hr.  L.'s  Besserung 
scheint,  so  überflüssig  ist  sie,  denn  es  ist  eine  zu  oft 
wiederholte  grammatische  Weise,  dergleichen  zusammen- 
gestellte  Buchstaben  wie  consonantisch  ausgehende  Wör- 
ter zu  decliniren;  als  ob  z.  B«  die  Buchstaben  w  u  n  h  u 
das  Wort  «mmw  bildeten.  —  Weiter  bemerke  ich  nur, 
dass  S.  77,  Zeile  1,  wol  verschrieben  ist,  es  ist  nichts  an- 
deres als  skr.  upatabdbabhävah  gemeint. 

r.  27.  Wieder  dasselbe  leidige  Schwanken  der 
Lingualen,  das  auch  in  den  Mss.  anderer  Schriften  fort- 
während bald  üis^,  bald  q^  gibt.  Ich  glaube  später 
q^  I  f^^^  als  die  rechten  Formen  aufweisen  zu  kön- 
nen,  und  auch  nach  unserem  Codex,  wo  mir  nur  ein- 
mal ^  sicher  zu'  sein  scheint,  hätte  ich  unbedenkfich  c 
geschrieben.  Cod.  Wath.  hat  hier  riditig  nur  &.  Auch 
in  r.  28  bleibt  ^$»3^  noch  unsicher;  Hr.  L.  hat  titkabd. 

r.  29,  3  lies  wieder  äi^(^<flt,  indem  is  ganz  deut* 
lieh  unter  dem  eher  verschriebenen  r  sichtbar  ist.  Das 
nächste  Wort  kann  ich  nur  ^m^  lesen;  eben  so  gut 
als  dieses  war  dann  auch  haUddä  zu  bessern;  femer 
habe  ich  vilädö^  nicht  cilAdö  gelesen,  s.  zu  33. 

r.  30*31:  einige  Bdspiele  waren  verschrieben;  m 
in  r.  31  fehlt  auch  in  Wath. 

r.  32:  lese  ich  auch  ivieHr.  L.  meist  9,  aber  ein- 
mal scheint  öt  zu  stehen,  wenngleich  nicht  ganz  so  si* 
eher  als  in  r.  39.  Der  Cod.  Wathen.  hat  dreimal  si- 
cher sr,  iar,  nicht  w.  Ueber  Verwechshmg  und  Wechsel 
beider  Schriftzfige  siehe  I,  16  u.  IV,  15,  wo   wir   eine 
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luihaltbare  Form  ausscheiden  werden.  Ob  nun  aber 
cilAdö  oder  vilädd  das  richtige  sei,  die  Entscheidung 
darüber  mnss  ich  einer  späteren  Zeit  vorbehalten ,  wenn 
sie  bei  dem  Schwanken  der  Handschriften  überall  mög^ 
lieb  ist;  zwei  andere  aber  sonst  überaus  schlecht  ge- 
schriebene Grammatiker  haben  freilich  hier  stets  c;  un- 
möglich ist  der  Uebergang  des  k  2x1  v  wol  nicht;  die 
Stellung  des  Sfttra  entscheidet  nicht;  jedesfalls  ist  aber 
%^  9  zu  lese9  ganz  unmöglich;  es  würde  heissen 
.,auch  steht  ein  ^  in  f%^i<i;  das  aber  wissen  wir  schon 
aus  sütr.  29,  und  so  muss  daher  entweder  %^  9;  1 
oder  aber  fäf^l^  gT:  i  dahingestellt  bleiben. 

r.  3&  ist  nur  vfmro  zu  lesen  fiir  rfsn^;  der  Codex 
hat  ivieder  das  aus  1,  33  bekannten  9-,  Hr.  L.  schreibt 
hier  aber  ein  rT  dafür.  Die  Form  sta^  selbst  ist  aber 
hinlänglich  gesichert  und  oft  genug  belegbar.  Ich  er- 
kube  mir  hier  eine  kleine  Abschweifting  und  erinnere 
zum  Beweise,  wie  solche  Formen  oft  misyerstanden 
sind,  an  Mricc'hak.  p.  18  lin.  12,  wo  fci*^ui  oder  viel- 
mehr snipilt  der  ed.  cal.  ohne  Zweifel  aus  dem  richtigen 
öRi^  entstanden  ist,  im  skr»  Commentar  zum  Texte  auch 
durch  i^pm  erklärt,  aber  wol  grammatisch  aufbräckma- 
nam  zurückgefBhrt  wird;  wenigstens  ward  mir  gesagt, 
Wilson's  Commentar,  der  bei  der  Ausgabe  benutzt 
ist,  erkläre  letzteres  als  einen  alten  Namen  des  Lie- 
besgottes. Die  Codices  aber  lesen,  einer  «vnn^,  der 
zweite  snpur  (oder  mit  &?)  und  der  dritte  öp^,  der 
BerL  Comment.  umschreibt  nur  ^^  ohne  weitere  Er- 
klärung. 

Zum   dritten    Capitel. 

r.  1,  5.  Ht^  kann  nicht  ^a^  sein ,  wie  es  im  In- 
dex erklärt  ist,  noch  weniger  würde  dies  hierher  gehd- 
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ren,  da  vom  er  die  Rede  ist,  also  lies  mit  dem  Coil. 
üto  i.  e*  ifry^« 

r«  2)  3  lies  cinf^,  das  uiihaltbu«  &,  weldies  unser 
Codex  jedoch  hat,  ist  za  tilgen« 

r.  4,  1-2  heisst  nach  Hm.L.:  in  da  kann  r  aus- 
geworfen werden;  das  ist  aber  nichts;  Text  nnd  SchoL 
sprechen  von  dra  und 'so  (erst  drij  dann  dra)  habe 
ich  nur  lesen  können;  wenigstens  sieht,  was  dasteht, 
eher  einem  i  als  dnem  da  Ähnlich:  nun  passt  aber 
dies  nicht,,  und  kann  das  erste  mal,  da  ein  e  darüber 
steht,  nichts  anderes  als  dri  heissen  sollen. 

r.  6,  1-2  ist  ganz  falsch,  ich  weiss  aber  nicht,  ob 
rilein  aus  unserem  Codex  asu  emendiren:  in  lin.  1  lese 
ich  sicherer  ^  (C.  W.  v:),  lin.  2.  sieht  rarr«  ans  wie 
tro  und  sollte  auch  wol  ^^  sein;  dann  ab«r  ^issit  nnd 
^imr?^  fiir  Hrn.  L.'s  unerträgliches  ^(sp^  etc.  scheinen  mir 
unzweifelhaft,  denn  sr  ist  hier  nidit  anders  geschrieb^B 
als  sonst  oft ,  z.  B.  in  (^füisd^  etc»  Dies  ist.andi  durch 
Cod.  Wathen.  bestätigt;  Un.  3  ist  recht  abgeschrieboi, 
aber  bedarf,  an  sich  falsch,  der  Besserung,  lies 
ai'Hi^^i'^d^Mifiii  THim  ^:  N  mit  Cod.  Wathen. 

r.  6,  2.  s^mir  ist  mit  einfaehem  s  geschrieben. 

r.  8,  3  war  für  squ^  aus  dem  Codex  selbst  viel- 
mehr «oi^u^  ZU  ediren;  der  Cod.  schreibt  9^^  (iSist 
wie  <x{^i\  aussehend)  und  fiSgt  durch  ein  voranstehendes 
Zeichen  fr  am  Rande  hinzu. 

r.  9,  1  mm  I  sie!  das  Folgende  rechnet  der  Codex 
zum  Commentare,  vgl.  zu  I,  1. 

r.  10,  1-2.  Die  Ordnung  des  Codex  war  eine  an- 
dere als  bei  Hm.  L«;  10,  2  ist  nicht  dem  folgenden 
Sütra inserirty  sondern  soll  mit  dem  im  Codex  irrtamHcfa 
sdion  vor  9,  3  geschriebenen  10,  1  erst  hinter  11,  2 
folgen,   wie   nodi  deutlich  ersi<Aliioh  ist;  hinter  9,  3 
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folgte  11,  1-2;  attlä  fehlt  noch  bei  L.  hinter  10,  2.— 
9,  11,  10  so  ist  auch  die  Ordnung  im  Codex  Wathen. 
wo  nur  noch  ein  neues  Sütra  erst  auf  9  folgt. 

r.  12,  2  erhalten  wir  eine  neue  pr.  Form,  j^^, 
die  jedem  so  rätselhaft  bleiben  muss ,  vne  sie  Hm.  L. 
selbst  seiner  Bemerkung  im  Index  nach  zu  sein  scheint. 
Die  Möglichkeit ,  ^^  unter  der  Voraussetzung  zu  lesen, 
dass  d  för  h  (wie  sonst  auch  wol)  geschrieben  und  ein 
über  dem  ^  stehender  dicker  (fast  r-)  Strich  überflüssig 
sei,  will  ich  nicht  ableugnen;  sicher  aber  ist,  dass  das 
skr.  Wort  ^f^:,  nichts  weiter,  gemeint  und  dafür  ent- 
weder ^  oder  wahrscheinlicher  5^  als  prftkr.  Form  ge- 
lehrt ist.  Das  zweite  Zeichen ,  von  Hm.  L.  ra  gelesen, 
hat  sicher  I  (s.  oben)  werden  sollen,  scheint  mir  aber 
nebst  dem  Anfange  eines  darnach  folgenden  Zei- 
chens (das  zweite"^?)  gestrichen  und  <^  ist  deutlich 
fainzugefligt,  so  dass  das  iibrig  bleibende  verbunden  ^ 
gibt     Auch  Cod.  Wath.  hat  ^  so. 

r.  13,  2  ^  scheint  sicher,  ist  aber  im  SchoHon  erst 
am  Rande  hinzugefügt,  in  Wath.  fehlt  es  und  es  steht 
^  sie.     Das  Nähere  später. 

r»  14,  2  hat  der  Cod.  nur  ^rvw,  Hr.  L.  iriui^^ » 
r»  15,  3.  Der  Codex  hat  9^  ^  fSR.  Die  darnach 
folgende  Form  stkäni  als  pr.  ist  (s.  auch  Hr.  L.  im 
Index)  allerdings  verdächtig :  der  Grammatiker  lehrt  nur: 
es  habe  das  Wort  in  der  Bedeutung  hara  kein  kka;  dass 
es  deshalb  unverändert  ^  behalte,  sagt  er  nicht  Also  le- 
sen wir  vorläufig  lieber  mit  Cod.  Wathen.  «rror^.  Auch  ein 
anderer  Grammatiker  sagt:  ^^1^  ^eittutt  w^  ^  'snrr^  1  ^ntri 
(1. ut)  cmn^  I  Ich  denke  unser  Codex  bestätigt  das:  es 
stand  zuerst  offenbar  «rr^,  was  gleich  m^  sein  sollte 
und  dann  gestrichen  und,  von  anderer  Hand?  zu  mmi^ 
corrigirt  ward. 
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r.  17,  2.  qfiTs#?  %s?iT  lese  icb  im  Cod.,  es  stand  f%o 
(fast  wie  r+'^);  der  untere  Grund -Strich  des  i  ist  ge- 
strichen, so   dass  f^. übrig  bleibt 

r.  20,  2  Cod.  sh6  für  m<>;  hier  richtig  verbessert 

r.  24,  4  Ob  ^irt  oder  ^  gemeint  ist,  stdit  dahin, 
es  ist  an  dem  Worte  corrigirt;  doch  würden  beide  gleicli 
richtig  sein. 

r.  27,  4  ist  hinter  ^m  am  Rande  erst  «^r?  i.  e. 
fnr  undeutlich  geschrieben,  hinzugefiigt 

r.  28,  2.  -^  fehlte;  dann  steht  ^diftw<hi(1  etc. 
sAber  die  ganae  Regel  ist  von  der  anderen  Hand  am 
Rande  hinzugefügt  und  leider  barer  Unsinn ,  der  insofern 
nicht  auf  Hm.Lassen's  Rechnung  kommt  als  der  Schrei- 
ber, wie  es  scheint,  sicher  ^  hat  schreiben  wollen. 
Ich  habe  den  Codex,  nachdem  ich  die  Wahrheit  saial< 
Hg  aus  anderen  Manuscripten  gelernt  hatte,  nodunals 
verglichen  und  kann  auch  nichts  anderes  als  ^  lesen 
welches  ich  jedoch  nicht  za  ediren  gedenke.  Es  war 
mir  der  Fehler  nämlich  bei  dem  ersten  G'aina  Ms»  deut- 
lieh  geworden,  wosru.  qr  zui^ammen  oft  wie  ?,  ^^  aus- 
sehen; es  ist  aber  nichts  weniger  als  s^$  gemeint, 
sondern  nur  dass  dgentümHche  Zeichen  f&r  gka  wel- 
ches sich  z.  B.  in  Westergaard's  Radd.  fihnfich  gedruckt 
findet  Indem  nun  nach  der  fehlerhaften  Weise  der 
Schreiber  statt  gff"  die  Aspirate  verdoppelt  wird,  ent- 
steht  die  Schreibung  die  fast  ssa  gleicht,  Aber  gfffka  be- 
deutet« Der  ursprüngliche  Codex  hat  geiris  das  Rechte 
gehabt,  abeir  Colebrooke  oder  wer  sonst  hier  nach 
demselben  nachtrug,  verias  es.  IMe  Folge  ist,  dass 
das  ganze  so  heist:  %Q^h^:  n  ur^  ^A/ia^üitq^i(^  ^sfn*  i 
10^  I  >if^  I  s^omh'  N  ^m  \  snonit  t  ipqnh'.N  Ich  habe  midi 
selbst  verleiten  lassen,  jene  Formen  auf  die  Auctoritit 
der  Ausgabe  des  Veraruc'i  eine  2«eit  lang,  weil  ae  mir 
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spracblieh  widi%  scluenen,  für  richtig  zu  halten,  die 
Beriohtigang  freut  mich  um  so  mehr;  sie  ist  aber  auch 
▼on  Wichtigkeit,  um  die  dramatische  Literatur  vor 
ihnfichen  Ausgeburten  der  Schreib*  und  Lesefehler  zu 
bewahren,  denn  Herr  Tnllberg  hat  bereits  in  Mälavi- 
kAgnimitra  p.  34,  10  mwm^  als  mxnii  edirt.  Die  Codd., 
sagt  er,  haben  wjwii,  was  möglicherweise  eine  ganz 
andere  Erklärung  zul&sst.  Aber  wie  sich  die  Sache 
auch  veihalte  und  gleichviel,  ob  Hr.  T.  es  hier  verlas, 
oder  versdirieben  vorfand,  so  ist  sicher,  dass  mzr  im 
Präkrit  nie  si^  werden  kann.  Ich  habe  die  Codd.  von 
Malavik.  an  dieser  Stelle  nicht  verglichen,  kenne  aber 
Beispiele  schlechter  Codices,  wo  wirklich  ^  geschrie- 
ben ist,  z.  B.  Mudr.  R.  138,  14  u.  s.  w.  ffir  das  dort 
in  der  ed.  Calic.  richtig  edirte  a^  (CoA.  E.  J.  H.  1148). 

r.  39,  2  Hr.  L.  fährt  in  der  Note  ^(^  an,  ein 
Beispiel  von  der  oben  berührten  Verschreibung  des 
kkh;  doch  habe  ich  ra  als  schon  gestrichen  vermerkt 
—  In  30,  2  ist  ^finiiV  sicher  gemeint,  indem  nn  in  der 
oben  zu  I,  4,  2  besprochenen  Weise  fast  wie  sm  aussah. 

32,  2  genAo  ist  corrigirt  u«  zweifelhaft,  cod.  Wath. 
hat  gimhö. 

r.  33,  2.  Dass  ^  wie  Hr.  L.  in  der  Note  fiir  ^rfw 
zu  lesen  räth,  sicher  ist,  wäre  noch  deudidier  ge- 
worden, wenn  er  das  erste  Beispiel  nicht  ausgelassen 
hätte;  es  heisst  q^iiit  (nAdnam),  sieht  aber  fast  wie 
fU(;;[Tif  oder  ähnliehes  aus.  m;  ist  auch  sonst  einige 
Male   verschrieben. 

r.  34,  2  ^Rf  f^l^rf^  so,    ist  im  Codex  am  Rande 


r.  35,  2.  WasHm.  L's  (mriV)  soll,  weiss  ich  nicht 

r.  37,  2  qiQtn^  mit  einem  «,  nicht  ss.    Die  in  der 

Note  beregte  Yenv^echshing   beider  Wörter  ist  wunder- 

31 
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lieh  genug,  doch  hat  anch  Cod.  Wath.  ansdrficklieh 
qQfH<^i  SO !  durch  crimcnfT  erklärt  Dagegen  bemerke  idi 
nachträglich  zu  1,  2  dass  hier  andere  allerdingB  auch 
gi^o  und  qißuhi)  ausdrücklich  neben  ml^f^ aufführen. 

r.  39,  1-2  corrigirt  H.  L.  in  der  Note,  so  viel  ich 
sehe,  seinen  eignen  Lesefehler;  der  Ck>dex  hat  vmfnnir 
und  -nr.  Dass  Hr.  L.  7  für  <t  las,  femer  Tfiir  f  nahm 
und  ein  T  hinzuthat,  ist  seine  Schuld;  der  Fehler  in  pr. 
kok.  kommt  aber  auf  Rechnung  des  Codex,  f  und  T  wer- 
den freilich  nicht  selten  verwechselt,  wie  mir  davon  ein 
Beispiel  in  einem  Ms.  des  Mahäbh.  eben  vorliegt,  wo 
vikärcdvjapti  für  vikdrairtjdpta  deutlich  steht. 

r.  41  mag  nun  richtig  sein,  s.  zu  I,  28,  4,  ob- 
gleich auch  Wath.  hier  wieder  deutlich  nur  cc Ate  liest; 
im  Codex  stand  nur  cha^  doch  ist  darüber  ein  Zeidien, 
welches  n  meinen  kann,  corrigirt;  aber  dann  sollte 
es  doch  nchn  heissen?  Dass  aber  der  Schreiber  (oder 
Anordner?)  des  Codex  ein  blosses  cha  im  Sinne  hatte, 
geht  daraus  hervor,  dass  er  noch  reg.  42  auf  40  be~ 
zieht;  wenn  man  ^:  liest,  wird  man  reg.  42  vor 41  stel- 
len müssen,  wie  auch  anderswo  geschehen  ist,  obschon 
dagegen  auch  C.  W.  verstösst 

r.  42  hatte  der  Codex  pratividhjttti ;  Wath.  iiigt 
besser  naoh  iü  nodi  c&atvd  hinzu  und  liest  dann  präpie 
tadapavädak ,  indem  utsu.  bis  c'hatvam  na  bhavaii  vor- 
ausgehen sollte,  aber  statt  dessen  folgt  Viel  eigen- 
mächtige Verwirrung  der  Art  bleibt  noch  zu  besehigen. 

r.  44,  1-2  ^  vollkommen  so  sicher  lesbar  als  SR, 
und  in  ^  ganz  deutlich. 

r.  46,  2  itjädi'y  dann  ogt^,  wie  gewöhnfieh^  mit  r. 

r.  51,  1  ist  er:  richtig.  Ib.  4.  nicht  t^el  fara^,  son- 
dern im  Codex  emzig  so,  aber  nicht  richtig  steht  ib.  1.5 
^Rsrraf  I  Darnach  Hr.  L.  in  der  Note:  „addit  Cod.  v  —  «^?  <^ 
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was  zieiBKeh  dendidi  als  «raV  zu  lesen  und  etwas  an- 
deres auch  nicht  sein  soU ,  C.  W.  hat  aber  agg6  == 
agra\  dann  folgte  sicherer  fqnir^  oder  fiiis^(^  alsnigganö 
und  endlich  steht  %5sr^  ganz  kldrllch  nicht  da,  son-' 
dem  y&Ilig  unverkennbar  f^TS^ft;  es  ist  su  nämlich  so 
geschrieben  wie  usr  d.  h.  aber  sir. 

r.  53,  2.  In  mij  waren  die  Lingualen  verschrieben, 
und  udduö  soll  offenbar,  obgleich  mit  r  und  Anusvära 
versehen,  3^uV  sein,  und  dazu  kann  man  auch  in  der 
skr.  Uebers.  «ij  lesen,  ich  glaube  ebenso  gut  wie  9rj, 
was  Hr.  L.  wählt,  lieber  die  in  r.  53  gelehrten  For- 
men, die  so  nicht  richtig  scheinen,  anderswo. 

r.  56,  3.  Xd<'g\  ist  noch  ziemlich  sicher  zu  lesen, 
das  zweite  Beispiel,  nüt  dd  am  Rande  hinzugefügt, 
sollte  also  auch  devatkui  (t)  sein?  auch  sonst  sieht  i 
wol  noch  deutlicher  wie  rd  aus,  aber  me  käme  dies 
in  das  Pr&krit?  Unter  den  folgenden  Abweichungen,  die 
ich  übergehe,  finde  ich  nur  noch  fnf^  in  57,  4  be- 
merkenswert, in  welchem  Worte  für  tth  kein  Platz  ist; 
hmter  kasanö  (?)  in  60,  3  folgte  noch  kanhö  oder  kahnö; 
in  sevind  mOchte  e  mit  dem  vorhergehenden  Striche  zu- 
sammen i  sein  können,  die  anderen  haben  simnö* 

Zum  vierten  CapiteL 

Ich  begnüge  mich  auch  hier,  einiges  Wichtigere 
herauszuheben.  In  rg.  I,  1  ist  agl&pa  zu  lesen,  ^lö 
war  vor  pa  corrigirt;  Hr.  L.  liest  das  gvö  (g'vi),  aber 
dann  fehlte  ja  lö.   — 

S.  80,  Zeile  4  habe  ichi[T3^  etc<  gelesen,  obgleich 
es  wie  \^3m  aussehen  mag,  wie  denn  &  und  rä  (s.oben) 
öfter  verwechselt  werden;  aber  gleidiviel,  ob  es  sdbst 
wirklich  6  verschrieben  war,  so  wundert  man  sich  billig, 
solche  Ungetüme  in  den  Text  aufgenommen  zu  sehen. 

31* 
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r.  6,  3  steht  mpERh*  sie!  am  Rande  Unziigeffigt 

S.  90,  1.  '2  kommt  der  Grammatiker  Var.  um  eine 
Regel  zu  kurz,  die  Grammatik  wird  um  eine.  Form  be- 
reichert, die,  gleichiiel  ob  riehtig  oder  nicht,  hier  we- 
mgstens  nicht  gelehrt  >vird.  Das  Wort  dösä  habe  ich 
nicht  gefunden,  aber  statt  dessen  deutlich  rdra  i.  e. 
^  ^  I  gelesen,  das  ist  ein  neues  Sütra,  wozu  Zeile 
3.  den  Commentar  enthält  und  die  Beispiele«  Die  fol- 
gende Regel  stünde  nun  vielleicht  wieder  besser  vor- 
her, hinter  vää^  indessen  folgt  sie  auch  in  O.  Wath. 
erst  hier,  und  ist  auch  hier  in  sofern  ertraglidi,  als 
r6  rä  nur  eine  Ergänzung  von  r.  8  bildet;  kal6  in  lin. 
3  fehlt  in  W. 

r.  14*  Ist  die  Regel  und  der  Zusatz  des  Commen- 
tars  (mcAäragc'a,  aus  13  entnommen)  richtig,  so  ist  auch 
^amdcadcm  (so  beabsichtigte  der  Schreiber  auch)  und 
weiter  im  letzten  Beispiele  ebenfalls  m  zu  schreiben: 
man  müste  also  nach  III,  41  und  dieser  Regel  hier 
fä^  u.  f^^^p^V  setzen ,  so  wunderlich  letzteres  auch  aus- 
sieht; aber  der  Codex  hatte,  (wenn  ich  recht  noiirte, 
lesen  konnte  ich's)  vimg'6  u.  viguS,  C.  W.  hat  vindi 
und  vimcao.  Entweder  ist  der  Zusatz  des  Comm.  (imnpff) 
falsch  und  die  Regel  gehört  hinter  12,  oder  das  Ganze 
i$t  möglicher  Weise  vom  Schol.  nusverstanden  und  «nr 
(m  in  13  fehlt  in  C.  W.)  im  Falle  des  n'  vielmehr  durch 
na  negirt  (also  etwa  na  n'asja  hau  oder  ähnlidi)  denn 
natja  fehlte  im  Cod.  und  Beispiele  sind  dafür  nidit  an* 
gefuhrt;  anso  etc.  würde  dann  zu  r.  16  gehören;  sonst 
sind  diese,  wenn  naiidr  hali  richtig  sein  soll  (und  auch 
nicht  davor  na  ausgefallen),  wenigstens  für  andkA^ 
kandhö  etc.  (so  m  Cod.  W.)  verschrieben.  Man  sieht 
doch,  was  die  Kritik  hier  noch  zu  thun  hat 

r.  lÖ  gibt  davon  gleich  ein  neues  Beispid,  wo  das 
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Prftkrit  sicher  um  eine  neue  Form  bereichert  ii^t,  inso- 
fern ohne  Hrn.  L/s  Schuld,  als  der  Codex  in  dem 
streitigen  Falle,  —  ich  meine  aber  das  Wort  ^itfr  (»tot)  — 
einmal  ^,  dreimal  öt  zu  schreiben  scheint,  s.  asn  I,  16 
u.  n,  29^  32.  Und  vaika,  skr.  vakra  ist  in  der  That 
nur  gemeintr  Dass  Cod.  W*  und  andere  hier  auch  nur 
vonroitraspredien,  ^vfirde  allein  mich  noch  nicht  fiber- 
zeugen, wenn  nicht  zugleich  hinzukäme,  dass  fiberall  c'aJria 
und  oft  vanka  aus  dem  Pr&krit  selbst  zu  belegen  ist, 
wovon  anderswo  mehr.  —  Dann  folgt  im  Codex  fm, 
meht  ansam,  aber  skr.  asra  etc: 

r.  17  ist  nidit  Ao/,  welches  ersichtlich  nicht  passt, 
sondern  gkal  zu  lesen,  wie  der  Codex  dreimal,  mit 
emem  etwas  seltnen  Zeichen  f&r  ffh,  schreibt;  es  be- 
zeichnet also  gkcU  die  6  Reihen,  da  von  deren  an^a 
als  ihren  Nasalen  geredet  und  z.  B.  s  ausgenommen  ist? 

r.  25  ist  keineswegs  im  Codex  so  mangelhaft,  vne 
Hr.  L.  sie  in  der  Note  darstellt:  es  stehen  Un.  1  nach 
matupah^  wo  das  Sütra  zu  Ende  ist,  die  Worte  dlu^ 
lila  9  ttUa,  äla,  vanta,  inta  itjeti  ädigätMitupahsihäni  . 
bhavanti  und  damit  ist  das  Schohon  vollständig;  dann 
folgen  die  Beispiele  und  dabei  ist  einiges  verschrieben 
und  ausgelassen. 

r.  26  steht  nicht  parimänö  im  Codex,  sondern 
parimän&j  woran  sich  kimä-  ohne  Strich  anscUiesst 
Aber  die  Regel  ist  nicht  richtig:  denn  da  der  Scholiast 
mit  kimA-  beginnt,  so  sieht  man,  dass  er  mit  iddakä- 
nicht  die  pronominalen  6ddahd  u.  s.  w.  meint,  sondern 
die  verschiedenen  Endungen ,  die  also  wol  in  evaidd. 
stecken  und  vielleicht  hinter  qfprm  stehen  sollten.  Die 
Bedeutung  des  letzteren  ist  klar. 

r.  27  ist  ganz  entstellt,  aber  so  viel  ich  weiss,  un 
Codex  selbst,  wo  nur  anjA  richtiger  steht     Ich  vermute 
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8gÄ  W^W  (oder  W|5W?)  n  i'WfiHI*Ji  i  ^jft  OT^:  I  ^  ^Vl^  I 
Q7n|sw  N  ^i![^  »  Wenn  srlAtcA  erträglich  wäre ,  so  feUte 
doch  im  SAtra  das  Snffix;  aber  ^  mag  t&r  «t  Yerschrie- 
ben  nnd  j?  von  dem  im  Scholion  folgenden  rf  (for  w?) 
irrig  abgetrennt  sein,  weil  die  zweite  za  itf  anji  geh5- 
rige  Form  ausgelassen  war;  die  Beispiele  scheinen  wiridich 
verschiedene  Formen  zu  enthalten,  das  eine  a-,  akMttam, 
das  andere  uttam.  Denn  dass  hier  von  Zahlwörtern 
die  Rede  ist  und  nicht,  wie  Hr.  Lassen  meint,  von  ir- 
gend einer  participialen  Form,  springt  in  die  An- 
gen.  Dass  ich  in  kritci  f&r  kritji  das  richtige  getrof- 
fen habe,  glaube  ich  jetzt  beweisen  zu  kennen.  Doch 
davon  später. 

Zu  r.  28  vergL  Böhtlingk  Ind.  auun  Pänini,  s.  v. 
y4<i;  die  Beispiele  fehlen,  r.  29,  2  ist  ottt:  (Note  inriV?) 
fBr  das  richtige  ^:  verlesen.  32  steht  brikasp.  Das 
Präkritwort,  corrigirt,  sollte  wol  bkaaphiü  werden? 
33,  2  fehlt  ra  vor  bhav.  35,  1-2  zju  ist  schwerlich 
richtig,  der  Codex  varürt  zwischen  d  und  dh,  letzteres 
scheint  das  beste. 


Sowrit  war  die  CoUation  des  Originalcodex  mit 
Hm.  Lassen's  Abdruck  den  ersten  Weihnachlrfeieitag 
1843  itt  London  beendigt,  und  im  Wesendichen  fast 
ebenso  geschrieben ,  wie  mein  erstes  Ms.,  dem  ich  jetzt 
wie  meiner  Quelle  gefolgt  bin,  jederzek  ausweisen  kann. 
Nur  etwa  zwei  oder  drei  Mal  hatte  ich  den  Cod.  Wa- 
then«,  stets  aber  erst  nach  meiner  Vergletchaiig,  zu 
Rate  gezogen.  Anderes  war  mir  gar  noA  nicht  zur 
Hand.  Ich  habe  noch  einiges  über  die  drei  folgenden 
Capitel  (10. 11.  12)  notirt,  finde  lOier  wenig  Erhebliches 
darin  und  unterlasse  die  Benutzung  bis  auf  Weiteres. 
Ich  habe  unmittelbar  darauf  die  Abschrift  der  fcJgettden 
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Capitel  5-9  nach  demselben  im  Ganzen  noch  ziemlich  gu- 
ten Codex  genommen  und  diese  Abschrift  leichter  und 
freudiger  beendigt  als  die  Collation  der  ersteren,  die 
k^e  leichte  war. 

Das  Resultat  der  Vergleichung  scheint  mir  indessen 
schon  an  sich  der  Bekanntmachung  wert.  Für  die  Er- 
klärung der  vier  ersten  Capitel  ist  noch  nicht  Alles  ge- 
wonnen ,  aber  schon  ein  Beträchtliches.  Von  dem,  was 
sich  aus  unserm  Codex  nicht  ergibt,  habe  ich  nur  eini- 
ges als  Beispiel  berührt.  Das  Fehlende  wird  sich  spä- 
ter ergänzen  lassen,  wenn  es  möglich  sein  wird,  die 
Ergebnisse  meiner  gesammten  Präkritstudien  im  Zusam- 
menhange vorzulegen  und  mit  der  vor  allen  Dingen 
notwendigen  Herausgabe  des  Vararuci  zu  beginnen,  zu 
der  ich  die  wichtigsten  Hilfsmittel  längst  in  Händen 
habe.  Die  Sache  ist  aber  nicht  so  leicht  als  sich  man- 
cher denken  nuig  und  es  steht  dahin,  ob  sich  in  allen 
Fällen  Hilfe  schaffen  lassen  wird ,  denn  die  Verwirrung 
ist  oft  gross  und  einige  zu  diesem  Behuf  ausgelesene 
Beispiele  zeigen,  dass  es  bei  der  Fehlerhaftigkeit  und 
der  grossen  Verschiedenheit  der  Handschriften  und  Gram- 
matiker überall  der  Kritik  gar  sehr  bedarf.  Jedesfalls 
werde  ich  den  Versuch  der  Herausgabe  nach  meinem 
ursprüngUchen  Plane  wagen  und  es  soll  mich  dabei  am 
wenigsten  stören,  ob  und  wie  ein  Anderer  mir  zuvor- 
kommt. 
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II.    Der  Codex  Watben.  der  As«  Gesellseh.  in  Lon- 
don, oder  die  s.  g.  2te  Recension  des  Yararacfi 


Dieser  Codex ,  um  dessen  Willen  ich  mit  nach  Lon- 
don gereist  war,  ward  mir  bei  meiner  ersten  Anwesen- 
heit  im  Local  des  K.  Asiat  Ges.  als  ein  specimen  schö- 
ner Schrift  zur  Ansicht  vorgelegt;  und  er  ist  in  der 
That  so  ausserordentlich  rein  und  sauber  geschrieben, 
dass  ich  keinen  schöneren  gesehen  habe.  Ganz  correct 
ist  er  darum  auch  nicht  zu  nennen,  es  kommen  neben 
manchen  offenbaren  Fehlern  genug  präkritwidrige  Schreib- 
arten, doppelte  Aspiraten  u.  dgl.  vor,  er  gehört  aber 
zu  dem  besten,  was  hier  existirt  und  ist  nebst  dem  in 
AbhdI.  I  besprochenen  Codex  Colebrook.  in  Europa  si- 
cher das  wichtigste  Hilfsmittel  Air  die  Herausgabe  des 
Vararuci. 

Den  Codex ,  offenbar  flir  den  Druck  geschrieben*), 
eröffnet  eine  s,g.  püf^avrittänta  d.h.  etwa:  Vorgeschichte 
des  Vararuc'i,  die  ich  hier,  da  sie  nicht  ohne  allgemeines 
Interesse  ist,  wörtlich  abdrucke,  indem  ich  die  bedeu- 
tendsten Verstösse  gegen  die  Sandhiregeln  meist  besei- 
tige, und  zweimal  zu  Ende  tämdva  ftr  saii^a  setze.  — 
Anderes,  was  die  moderne  Abfassung  verrät,  iSsst  doch 
ein  Verständnis  zu. 


*)    Es  steht  schon  Vishnugarmatiä prakägUnrUam 

und  dahinter  gjdUrtid-  Bdpügarmana  likhUam  c'a  auf  dem  Ti- 
tel; also  nicht  von  Watheo»  wie  es  bei  Delius  Radd.  Vorr. 
S.  in  heisst,  sondern  auf  dessen  Befehl  ist  er  geschrieben, 
(^rhnadv&dhhiasäh^bän&m  anng  najA).  Bei  der  Bezeicbnnng  des 
Ortes  kommt  Mumbdbhidha  vor,  womit  Bombai  gemeint  ist 
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3fT  VmehlRRlAJIMIl:  w1«*WI(«jR|äJ|  3JITO^frpprt  ^:  I    cT- 

^wf  w^  fiferi  UM;ji  ^jjsnr  wi*i(<Ri^iimMl  «Rt^ri^jTzr  «ir^ifAiäfd^  i 
«pr;  I  chiruiejHl  JTFT  oi^(|R<:  1  ^  äwjim^  dirtfehiP  ^m^  I 

MH8><RlHI    uro  Mmi(<H  I 

^hRnü  nTTOT  I 
eiicniehi^  öi^^Fei  s^iuietii^  mh^I^  i 
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^fisit  qf^KT:  I  erat  -eiwAfRiii^iRfrf  «psn  h^  fdi|f^H(P  ^nf^  ^ 

sTlfui'  fTlf^  wBFT   oi^r^^^iPi    h-^jti    n 

H    ^   (TOT  Mj^WM:    H 

Es  gilt,  wie  man  sieht,  den  Ursprung  der  Gram- 
matik auf  den  Gott  ^va  zurückzuführen :  Als  die  Sanakäs 
u.  a.  einmal  dem  ^'va  huldigten,  ward  er  gnädig  und 
tanzte  vor  ihnen  und  nach  dem  Tanze  rührte  er  (?)  vier- 
zehnmal die  Trommel*),  da  entstand  das  Netz  der  vierzehn 
Qiva-sütren,  die  den  verschiedenen  Lehrbüchern  zu 
Grunde  gelegt  wurden.  Gründer  der  Sanskrit- Gram- 
matik waren  Pänini,  Kätjäjana  d.  ist  Vararue'i 
und  Patang'ali,  diese  drei.  Pänini  schrieb  auf  dem 
Gnmde  jener  14  Sütra's  zuerst  seinen  Sütrapätha  in 
8  Lesen;  Vararuc'i  ergänzte  das  Fehlende  in  den 
Värttika's  u.Patan^ali  verfasste  dazu  seinBhAshja 
(Commentar).  Das  auf  solche  Weise  von  dreien  ver- 
fasste Lehrbuch  der  Grammatik  ward  dann  über  die 
Erde  verbreitet.  Darauf  ^vurden  von  den  Rishi's  die 
Puränas  u.  s.  w.  geschaffen.  So  ward  dann  seit  An- 
beginn der  Schöpfungszeit  die  heilige  Göttersprache  über 
die  Erde  verbreitet.  Darauf  im  Laufe  der  Zeit  entstan- 
den durch  der  Menschen  fehlerhafte  Sprache,  wobei 
das  Sanskrit  verderbt  ward,  die  verschiedenen  ProTOi- 
zialsprachen ,  an  deren  Spitze  das  Präkrit  steht,  welche 


*)  im  Texte  dhakkä,  double  tarobour,  s.  AKA.  I,  S.42^11, 
entweder  von  tlhakka-dSga,  oder  von  dem  prAkr.  Verbum 
^hakk  I.  e.  bedecken^  schliessen  sogeoamit' 
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demnäcbst  von  den  Dichtern  in  den  N&taka's  u.  den 
anderen  Arten  der  dramatischen  Gedichte ,  der  Vorschrift 
Bharata's  gemäss*)  angewendet  wurden.  Eine  Gram- 
matik bestand  aber  för  diese  Dialekte  nicht  Da  dachte 
Vararuci  der  Grossweise  bei  sich:  wenn  diese  keine 
Grammatik  haben,  wie  sollen  sie  sich  dann  lange  Zeit 
in  ihrer  Reinheit  erhalten!  nnd  weiter:  wie  sollen  die 
Dichter  sie  aufs  Neue  in  den  N&taka's  u.  s.  w.  anwen- 
den? In  diesen  Gedanken  vafasste  er  in  Sanskrit  u. 
in  12  Abschnitten  eine  Grammatik  f&r  die  Vierheit  der 
Prikritsprachen ,  und  zwar  vollendete  er  in  neun  Ab- 
schnitten das  vorzugsweise  s.  g.  Prftkrit,  im  lOten  die 
P&i^äct,  im  Uten  dieMftgadht,  im  12ten  die  9au- 
rasant. 

Zu  der  auf  solche  Wdse  verfertigten  Grammatik 
schrieb  Bhämaha  einen  Commentar. 

QueUe  und  Ursprung  dieser  Sprachen  ist  das  San- 
skrit; alle  durch  dessen  fehlerhafte  Behandlung  ent- 
standenen Dialekte  haben  den  gemeinsamen  Namen  ,,ab- 
geleitete^.  Indem  aber  die  Pig AcVs  und  die  Bewoh- 
ner von  Magadha  und  von  ^üras^na  in  diesem  und 
jenem  wieder  davon  abwichen,  entstanden  die  drei  ge- 
nannten anderen  Dialekte,  Pai^&c^l,  M&gadht  und 
^aurasönt  etc.  — 

Der  zweitfolgende  mit  antna  anhebende  Satz  ist 
vieUeieht  nicht  richtig,  oder  es  ist  hier  nieht  mehr  von 
Präkrit,  sondern  von  Sanskrit-Grammatik  die  Rede,  wo 
noch  mancherlei  dem  Vararuci  beigelegt   wird.     Auf 


*)  und  zwar  steht  noch  dabei:  «m  die  Redeweise  der 
weiblichen  und  der  dazu  gehörigen  Personen  zu  zeigen»  — - 
welchen  diese  Dialekte  in  den  Mund  gelegt  werden ;  eigentl. 
c'amaikriUdat^.  um  das  Schauspiel  der  Rede  zu  zeigen,  um 
sie  ihre  eigne  Sprache  redend  vonuf&bren? 
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Bhämaha  bezieht  sich  an£na  nicht«  Man  erwartete 
eher:  zu  dieser  oder  zu  seiner  (desVarar.)  Gramma- 
tik sind  Yiele  Commentare  geschrieben,  wie  denn  in 
der  That  eine  grosse  Menge  solcher  und  fihnficher  Werke 
exbtirt  haben  müssen,  die  alle  mehr  oder  minder  sich 
an  den  Vararuc  i  anschBessen. 

Indem  wir  unseren  Codex  W.  nun  genau«-  betrach- 
ten, ist  allerdings  nicht  zu  leugnen,  dass  er  in  mandier 
Beziehung  von  den  anderen  Handschriften  des  Veramc'i 
abweicht  und  das  Ansehn  einer  eignen  Recension  ge- 
winnt, die  sich  ein  Späterer  mit  dem  Texte  und  der 
eingestandener  Massen  vonBhAmaha  herrührenden  Glosse 
dazu  erlaubt  hat.  Denn  er  lässt  einzelne  Sütren  aus, 
noch  öfter  aber  ftigt  er  deren  hinzu,  so  wie  er  in  der 
Erklärung  ausfShrlicher  ist  und  häufig  mehr  Beispiele 
anfuhrt,  als  Cod.  Colebr.  Rechnet  man  nun  noch  hinzu, 
dass  die  Beispiele  regelmässig  und  wenigstens  sorgfiU- 
t^er  als  in  anderen  Codices  erklärt  werden,  so  hat 
man  den  ganzen  Unterschied  zwischen  beiden  s.  g.  Re- 
censionen,  die  wol  nicht  soweit  von  einander  abstehen, 
um  fiir  die  Erzeugnisse  verschiedene  Schulen  gelten  zu 
können.  Im  ersten  Buche  lautet  r«  30  hier  cguktasja 
Tih\  dann  erscheint  kvat/id  juktasjäpi  ab  eine  neue  Re* 
gel,  indem  die  Beispiele  irisd,  kirisdy  tdrisd,  sarisd, 
märisö  auch  nodi  fOr  das  Fem.  und  Neutr.  angegeben 
und  alle  15  Formen  auch  im  skr.  übersetzt  werden.  — 
Dann  lautet  r.  sq.  =  L.  31  so  ^|V  stt  'j^acr  n  dwi^  eran^xiT 
^)u^i^Mj  ^rof  sn^  wRi^  I  xrr®  ^^mi)  i  snsf^  i  h°  ^ir:  i  sacifefir- 
(dii4ifiiifdiTfiM«^irt^  ^^STM  g  ^  iiaft  i  ?R5rm  f^f^i  nöRTOT  II  reg. 
41  =  40  fthrt  noch  6  andere  Beispiele  an,  m^(^  i  jä^i 
Ä#  I  ^  I  i^ft^  I  ^izT  sie!  fftr  ^  i  dann  wieder  in  r. 
41  kaugal&  va  richtiger  als  neues  Sütra  43.  —  In  liber 
m  folgt  nach  6:  W((i^|gi\J«  it  «:m^.^;  mf^  i  ur^  9(Vi 
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^o  d^  I  ^xu\{l^  H    Hinter  9  eine  falsche  Regel  11  so: 

1^^  oi^  1  fä^Tir:  I  ^fm(<  H  wenn  auch  7  und  s*  f&r  77 
(ddi?)  versdirieben  ist,  so  kann  doch  das  zweite  Bei- 
spiel  nicht  richtig  sein.  Regel  38  folgt  gleich  nach  35; 
in  36  fehlt  sarv.  stkit.  im  Sütra,  nach  pkasso,  pkan- 
dano  sie!  ist  noch  vippkatta  sie!  pkaddhd ?  hhizngef&gL 
Hinter  jigavibh*  in  60  steht  atha  varnändm  dvitvam 
vaxjämak;  dann  erst  gishädef.  Hinter  55  sang^nd  steht 
noch  itjddi.  gncLsjiti  kirn:  äkkkittam  =  äxiptam.  itjädi. 
Dann  na  bindupari .  annsvärctpard  dvitvam  na  9jdt:  san- 
kanto=sanh'dnta  etc.  '—  Auch  in  IV,  1  fl.  ist  nicht  un- 
bedeutende Abweichung;  hinter  IV,  2,  zu  1  gezogen, 
folgt  sanjögap&rvi  krasvak,  als  ein  neues  Sütra,  dazu: 
sarvatra  sunj6gapurv6  h$'asv6  bkavati  nebst  drei  Bei- 
spielen, dann  dirghddishu  td  u.  s.  w.  Regel  7  wird 
durch  22  neue  Beispiele  erweitert,  gdva  und  tdva  feh- 
len. Hinter  23  kiva  ünak  so,  vor  24  stehen  zwei  Re- 
geln die  allerdings  notwendiger  sind  als  das  in  Col.  hin- 
zugefügte  Sütra  27,  n&mlich  erstlich,  dass  ia  &ür  Ijap 
und  ktvd  stehe  (vihasia^vihasja;  karia=:kritv&)  und 
zweitens  dua  fiir  ktvd,  z.  B.  gadua,  kadua.  Dafür 
fehlen  hier  leider  26-28,  es  kommt  aber  nach  29  eine 
unrichtige  Regel  über  vrinda  hinzu  etc.   — 

Andere  Bücher  weichen  aber  wieder  desto  mehr 
Ton  einander  ab,  so  ist  die  Anzahl  der  Regeln  über  die 
nipätds^  (Hb.  9)  hier  fast  verdoppelt.  Um -nur  einiges 
davon  anzuführen,  so  heisst  es:  23  %  x6pavismajasü- 
c  aiiftsu.  24  manAgarthö  manam.  27  al  u.  ac^cha  sam- 
bhäshanA  (L.  Col.  anders).  30  tku  kutsftjäm  (in  G.  Col. 
su).  33  dm  svikritau.  34  gkatti  für  ghatiti.  37  tahsa 
für  tifjac.   38  saniam  ffir  ganaih.   39  Aie^Aam  vrlditabht- 
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tajdh;  in  dem  Beispiel  hittham  datthAna  rAam  so!  dordi 
bhitdsmi  vinsclirieben.      Wichtig  ist  auch  r.  40  a^u^iaA 

obwol  sie,  wenn  richtig,  doch  nicht  yollständig  bt;  denn 
ich  kann  ziemlich  sicher  nachweisen,  dass  sie  mit  CoL 
IV,  27  (s.  hier  S«  480.)  zusammenhängt,  wo  ich  jedoch, 
ohne  diese  Regel  vor  Angen  zu  haben,  conjicirt  habe. 
Uebrigens  kommt  huUd  zum  Beispiel  Sfitubandha  VI,  45 
(V,  15  huta;  V,  36)  vor  und  wird  dort  gleichfalls 
durch  abkimukkäh  erklärt,  obschon  sonst  auch  iutta 
für  bküta  vorkommt,  z.  B  6,  24  etc. 

Was  über  die  drei  anderen  Dialekte  gelehrt  ist, 
stimmt  ziemlich  überein,  dagegen  seigt  sich  wieder  in 
Buch  5-7  grössere  Abweichung,  indem  C.  W.  hier  be- 
deutend ausfuhrlicher  Ist.  Die  Abweichungen  im  Dhä* 
tup&tha  sind  aus  DeUus'  Vergleichuugen  bekannt,  ich 
komme  später  darauf  zurück. 

Inzwischen  mag  das  Vorstehende  hinreidien,  um 
das  Verhältnis  beider  Handschriften  einstweilen  anschau- 
lich zu  machen. 


in.     lieber  Setubandha, 
ein   altes,  reines   Präkrit  -  Gedicht*). 


1.     Die   Beschaffenheit   der   Handschrift 

Unter  den  handschriftlichen  Schätzen  der  nunmehr 
in  Berlin  befindlichen  Sir  Robert  Ghamber'schen  Samm- 


*)  Eine  vorläufige  müDdliche  Nachricht  gab  ich  bereits  sn 
Jena  in  der  Versammlaog  der  Philologen  und  OrraitalisteBy 
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long  konnte  mich  vom  ersten  AngenbHoke  an,  da  idi 
die  gedruckte  Liste  eh  Händen  bekommen  hatte,  nichts 
so  sehr  anziehen  als  die  Nr.  530,  welche  „ S  £  tnb a  n dha, 
a  PrÄkrit  Poem  in  thirteen  cantos,  with  a  commen- 
tary^),  —  the  subject  of  this  Poem  is  tbe  conquest  of 
Lanka  or  Ceylon  ^^  enthalten  sollte.  Dass  aber  Setu 
oder  SetukäiTJa  oder  SetuhandJia  zu  den  wenigen  ganz 
in  reinem  Präkrit  abgefassten  Werken  gehöre,  war 
mir  schon  bekannt  geworden  ^  ja  es  muste  als  eine  Art 
Auctorität  gegolten  und  in  hohem  Ansehn  gestanden 
haben ,  da  ich  es  mehrfach  in  grammatischen ,  metrischen 
und  anderen  Schriften  erwähnt  gefunden  hatte.  Ich  griff 
daher  zuerst  nach  diesem  Werke,  aber  wie  ersdirack 
ich,  als  ich  einen  ziemlich  dicken  Stoss  einiger  hundert 
loser  Blätter  in  die  Hände  bekam,  die  nicht  bloss  in 
wildester,  vielleicht  unentwiixbarer  Unordnung  durch- 
einanderlagen, sondern  eines  grossen  Teils  auch  arg 
verstummelt  waren.  Gegen  Ende  zeigte  sich  ein  Schluss- 
blatt auf  welchem  der  Titel  Sein  und  der  dreizehnte 
ägväsa  verzeichnet  waren  und  dieses  hatte  offenbar  zu 
der  obigen  Bemerkung  der  Verzeichnisse  Anlass  gege- 
ben;  da  das  Blatt  aber  nur  zufällig  zu  Ende  lag  und 
sich  nicht  als  Schlussblatt  des  Ganzen,  son<lern  nur 
des  genannten  Abschnittes  darstellte,  so  war  die  Mög- 
lichkeit da,  dass  das  Ganze  mehr  als  13  Abschnitte 
enthielte,  nock  eher  zu  fiirchten  stand  aber,  dass  auch 
nicht  jene  13  vollständig  vorhanden  wären.  Doch  selbst 
f&r  diesen  und  jeden  anderen  schlimmen  Fall  tröstete 
ein  in  der  Eile  des  Augenblicks  auf  das  Präkrit  selbst 


den  2.  October  1846,  wovon  ein  kurzer  Ausaug  in  dem  Jah- 
resbericht der  D.  Mgl.  Ges.  1846,  8.  175  —  79  steht. 

*)    sovreit  steht  in  Fr.  Rosen's  Catal.  of  8kr.   Mss.  84«; 
das  Folgende  ist  in  Hrn.  Forbes'  Liste  hinzugefügt. 
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geworfener  Blick,  der  fiberall  die  mchtigsten  Formel 
erkennen  lie88,  die  für  sich  selbst  und  ans  dem  Zu 
sanmienhange  gerissen,  dem  Werke  immer  noch  einei 
unermesslicben  Werth  sichern  musten  nnd  sp&ter,  ab 
dasselbe  nnn  unser  eigen  geworden,  zu  um  so  gnindli 
cherer  Durehordnung  des  Ganzen  aufforderten. 

Lange  fortgesetzte  Bemühungen  haben  endlich  z\ 
dem  ^ücklichsten  Ergebnisse  gef&hrt,  dass  das  Gedieh 
jetzt,  nicht  in  13,  sondern  in  15  Abschnitten  und  damit 
wie  es  scheint,  vollständig  und  ohne  sehr  erheblicb< 
Lücken  vorliegt.  Die  einzelnen,  äusserlich  getrenntei 
Teile,  deren  Blätter  meist  numerirt  waren,  zerfallei 
nun  folgendermassen : 
A<?v.  L  pg.  1-22.  vs.1-66.        A«v.Vin.pg.l-23.vs.l-lW 


(Bl 

[.lu.  3  doppelt). 

'     IX. 

.  1-21. 

'  1-96. 

n. 

.  23-35.    .  1-46. 

.     X. 

.  1-16. 

..  1-82. 

m. 

.  36-52.     .  1-63. 

«     XL 

-  1-28. 

.  1-130 

IV. 

.  53-68.    .  1-65. 

.    XIL 

.  1-20. 

.   1-9S. 

V. 

.  ed-81.    •  1-95. 

.  xin. 

.  1-19. 

.  1-99. 

VI. 

.  82-106.  .  1-96, 

.  XIV. 

.  1-11. 

.  1-84. 

vn. 

.107-124.  .  1-71. 

.    XV. 

.  1-2«. 

.  i-8a 

Dabei  nnd  manche  Schreibfehler  in  den  Zahlen  der  Yerst 
einige  stehen  doppelt,  andere  sind  übergangen« 

Das  Ms.,  in  kleinem  länglichen  Folio,  das  ziem 
lieh  breit  ist,  enthält  ausser  dem  Texte  einen  Commen 
tar,  der  teils  mit  einer  kurzen  Inhaltsangabe,  teüs  mi 
der  skr.  Uebersetzung  des  präkr.  Textes  beginnt,  un 
dann  eine  mehr  oder  minder  ausföhrliche  Erklärunj 
darauf  folgen  lässt  Eben  dieser  Commentar  ist  es 
der  durch  die  oben  berührte  Zerstörung  des  Ms.  zu 
meist  gelitten  hat.  Es  scheint,  da  die  Blätter  aus  stai 
kern  festen  Papier  bestehen,  teils  verrottet,  teils  be 
nagt  oder  durch  anhaltendes  Reiben  an  einen  härtere 
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Gegenstand  abgeschenert  zu  sein:  genug,  oben  und  un- 
ten ist  -der  weisse  Rand,  doch  meist  nur  dieser,  bedeu- 
tend beschädigt  und  diese  Zerstörung  hat  an  der  rech- 
ten Seite  durchweg  ein  bis  zwei  Zoll,  d.h.  den  ganzen 
Rand    und   darfiber   hinaus   leider   durchgehends    einige 
Wörter  oder  Silben  hinweggerafft,   so    dass  wol   keine 
einzige.  Zeile  des  Conim.  ganz  Torhanden  ist     Indessen 
hat  doch   ein   guter  Stern   über  unsrer  Handschrift  ge- 
waltet,   denn   der  Text,   der  inmitten   des  Commentars 
steht  und,  wie  häufig,  in   kürzeren  Zeilen  geschrieben 
'  war,  ist  zum  Glücke  beinahe  vollständig  unversehrt  ge- 
^  blichen^  so  dass  ich  hier  erst  wenige  Lücken  (die  mei- 
sten im  letzten.  Abschnitte)  bemerkt  habe,  die  auf  jeden 
Fall  bei    der  Gresammtanzahl   von   etwa   1300  Strophen 
^  nicht  hoch  anzuschlagen  sein  werden* 
^  Obwol  nun  die  Schmerigkeit  der  Sache  zusammen 

^  mit  den  Fehlem^  und  Lücken  des  Codex  nur  ein  buch- 
^  stäbliches  Entziffern  und  schrittweises  Fortschreiten  ge- 
'  stattet,  so  hoffe  ich  doch,  dass  es  mir  gelingen  werde,  den 
'  Text  dereinst  in  möglichster  Reinheit  und  Vollständigkeit 
^  zu  Tage  zu  fördern:  denn  indem  die  WcMer,  Sanskrit 
^<  und  Pr&krit,  oder  Text,  Commentar  und  Uebersetzung 
zusammengenommen,  meist  alle  zwei  oder  dreimal  vor- 
*  kommen,  haben  wir  zugleich  ein  treffliches  Mittel,  eins 
^  oder  das  andere  was  fehlt,  zu  ergänzen«  Der  Com- 
i^  mentar  lässt  sich  auf  sprachliche  Erklärung  leider  fast 
tt  nie  ein,  höchstens  dass  er  eine  Form  provinziell  nennt 
i^^  oder  eine  verschiedene  Lesart  anfährt;  die  Uebersetzung 
i^  ist  oft  ungenau  und  nur  Umschreibung,  zuweilen  auch 
i^  fehlerhaft  und  kann  überhaupt  nicht  die  Kritik  des  Tex- 
^'  tes  leiten:  dagegen  gibt  uns  das  Versmass,  sofern  es 
^  nur  verständlich  ist,  ein  ziemlich  sicheres  Correctiv  an 
li^  Hand,   dessen   wir  uns   oftmals   werden  bedienen  müs- 
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gen,  denn  es  fehlt,  wie  gesagt,  weder  an  Fehlern  im 
Schreiben  oder  im  Lesen,  noch  an  Formen  die  unrich- 
tig oder  unverbürgt  und  unbekannt, .  der  Berichtigiing 
oder  Bestätigung  bedürfen.  Wer  da  weiss,  was  für 
Dinge  bloss  durch  solche  Fehler  zu  dem  Schefaie  Ton  PrA- 
kritformen  gekommen ,  ja  sogar  in  die  Regeln  der  Gram- 
matiker aufgenommen  sind,  nach  denen  die  Texte  cor- 
rigirt  werden,  wird  mir  in  der  Forderung  der  gröst- 
möglichen  Sorgfalt  und  strengsten  Kritik  Recht  geben. 
Fast  jeder  Vers  kann  als  ein  Beispiel  dienen: 
nehmen  wir  den  ersten  als  ein  solches:  er  steht  T0llig 
sicher  so  geschrieben: 

dennoch  ist  eben  so  sicher  nicht  bloss  OTT-  in  fror-,  son- 
dern «uflrnv  in  vni^tnir,  das  aswdte  Wort  sogar  in  m^iftpi 
oder  in  «oiru>«4  zu  verfindern,  während  man  sonst  ans 
H'^if^i,«  leicht  eine  Wurzel  ^  z«  B.  gleich  skr.  ^  za 
beweisen  Tcrsuchen  könnte. 

Obgleich  unser  Codex  von  dergleichen  u.  a.  Feh- 
lem durchaus  nicht  frei  ist,  so  kann  man  ihn  im  Gan- 
zen doch  Tortreflflich  nennen.  Er  ist  nicht  ohne  Sorg- 
falt, oft  sehr  schön  geschrieben,  indessen  nicht  durch- 
weg von  derselben  Hand,  sondern  wenigstens  von  zweien, 
indem  noch  eine  dritte  jüngere  hin  und  wieder  Einzelhei- 
ten nachgebessert  hat.  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn 
ich  annehme  dass  ein  älteres  Manuscript  spAter  in  ein- 
zelnen Teilen  erg&nzt  worden  ist,  denn  es  existiren  Teile 
des  Anfangs  von  beiden  Hftnden ,  nümlich  Bl.  1  nni  3 
sind  doppelt,  1^  beginnt  mit  1%  tso.  Hn.  8;  BL  l^  2,3* 
sind  in  dem  ersten  Abschnitte  allein  von  der  Alteren 
Hand,  der  Rest  von  jüngerer,  die  auch  Buch  lü  u.  V 
geschrieben    hat      Die  bessere  Hand,    der  sicher  der 


gröste  Teil  dös  Ms.  angehört  ^  ist  um  den  Anfang  des 
18.  Jhrh.  der  Samvat- Aera  in  der  Qiambersschen  Samm- 
lung sehr  thfltig  gewesen  und  ehe  (ch  noch  die  hier  am 
Schlüsse  des  10.  A^yftsa  vorkommende  Zahl  1707  ge- 
funden hatte,  hatte  ich  durch  Vergleichung  mit  anderen 
Codieibus  als  das  mutmassliche  Datum  unseres  Ms.  schon 
1711  angenommen.  Es  kommt  nämlich  auf  der  Ruck- 
seite des  Anfangs  und  des  Endes  der  einzelnen  Ab- 
schnitte yor  dem  Titel  und  der  Zahl  des  Buches  fol- 
gende Bezeidinung  (des  Besitzers?)  vor:  ?Ä«GlB*j|PiypT- 
fl^ciiW^^lJ^|<wlf?i^t,  die  auch  bei  anderen  gleichgeschriebe- 
nen Handschriften  wiederkehrt  (Hiernach  bestimmt  sich 
nun  auch  das  Alter  Ton  MricVhakati  Nr.  443,  während 
der  Commentar  dazu  m  243  älterer  Schrift  entspre- 
chend das  Datum  1674  zeigt,  bei  gleicher  Aufschrift.) 

2.     Pie    Einleitung    des   Commentars. 

Die  nur  auf  Blatt  1  der  älteren  Hs.  befindliche 
Einleitung  ist  zwar  so  verstämmelt^  dass  sie  eines  Teils 
kein  Verständnis  mehr  zulässt;  dennoch  enthält  sie  man- 
che Notiz,  die  nicht  bloss  ftr  die  Bestimmung  der  Zeit 
ihrer  Abfassung,  sondern  in  weiterer  Beziehung  Wich- 
tigkeit hat,  ich  glaube  daher,  ein  Auszug  werde  hier 
eine  Stelle  finden  dürfen.  Hinter  V.  2  hdssl  es  so:*) 
1     «iJidd.'weh^  ***  aHMüiiifHiJdd^H  Rj^^l^iilflA  di|(jgij>^ti>q 

4    fPiRfnflfj^Tnf  SWff^  ^  R-4e{i;|W  Art  fäw  i 


*)  Genaa  so  steht  im  Codex.  1d  2  über  ma  in  Ama-  kann 
S  (äm4r6r?)  fortgefallen  sein.  4  g'apa  ist  pa  corrigirt«  oder 
ja%  ftfist  wie  va  aussehend.  7'deutlich  dndAAm,  dhra  ist  meine 
Emendation.  dvdrakä,  kä  gleich  ghä.  9  vaia,  v=c',  ist  nicht 
ganz  sicher.    11  akttwa,  fast  uro.  Anderes  Sndeie  Ich  nicht. 
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5    rinhÄ  fög*ii?l"  ^  ^  ferßr  sraÄhr  jwjroi^te:  «  ^  » 

11      WWnpiTfT*   r\wM  <j^OIU<ho[(MI^*JMfft   fei    «  H  « 

j2     **********  [-^]  ^  ^j  , 

13     ^MMRi^Ujj^*!!  srHä  35^  *f^  cR^sni^r:  M  \^  », 

In  den  folgenden  Versen  scheint  der  Scboliast  seine 
dgene  Genealogie  zti  behandeln ,  es  werden  versebiedeDe 
Namen  von  Königen  nnd  deren  Nachkommen  angeführt, 
bis  er  in  Vs.  12  mit  den  Worten  tatah  sutö  gäjata  Rä- 
madäsah  i  äs^at^  gühnnm  iva  xiUndram  jak  sanor 
bkäv^a  (m  aläladindram  auf  sich  selbst  kommt  nnd  zu- 
gleich an  Vers  3-5  anknüpft  Auf  ihn  selbst  bezieht 
sich  noch  Vers  18: 

^^  j^  diicflMß^t^fywii    (so!) 

Ans  V.  13  (s.  unten)  erfahren  wir  sicher  genug,  dass 
dieser  RAmad&sa  den  Commentar  (RAmas^tupradlpam) 
auf  Befehl  des  G'alAladlndra  abgefasst  habe,  es  fragt 
sich  nur ,  wer  der  letzte  sei ,  um  die  Zeit  der  Abfassnng 
darnach  bestimmen  zu  können.  Und  hier  Heibe  ich 
noch  bei  meiner  früheren  Vermutung  stehen,  dass  der 
Name,  ursprfin^ch  nicht  indisch^  das  arab.  -  persische 
Dsheläleddtn,  mit  skr.  indra  zusammengesetzt  und 
so  sanskritisirt  enthalte.  Es  kommt  zwar  ein  Städtena- 
men G'alftla*)  (im  Sindhu -lande)   vor,   auch  existiren 


*)  8.  Buhtiiogks  Vorrede  zu  Htoac'andra  pag.  X. 
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nodi  Jelalabad  u.  Jelalpur,  allein  diese  scheinen 
desselben  Ursprungs ,  wie  auch  in  der  Geschichte  jener 
Zeit  der  Name  Dsheläl  als  Nom.  propr. nicht  selten  ist. 
Die  verschiedene  Behandlung  des  ersten  /,  welches  ein- 
mal einfach  und  z^veimal  doppelt  im  Metrum  geschrie- 
ben ist,  wfll  ich  nicht  hoch  anschlagen;  aber  das  ist  von 
Bedeutung,  dass  die  Geschichte  selbst  einen  Teil  der 
obigen  Beschreibung  dieses  Herrschers  zu  bestätigen 
scheint 

Gehen  ^vir  das* einzelne  dieser  Beschreibung,  so 
weit  es  verständlich  ist,  kurz  durch.  Zeile  1-2  scheint 
von  der  äusseren  Gestalt  des  G'aläladtndra  zu  han- 
deln: „er  hatte  ein  Elephantengesicht  und 
ahmte  nach  dem  'halbstädtischen  Leibe  sei- 
nes Vaters  Kalaji"  — ?  —  Der  Vater  desDshe- 
läleddin,  MuUik  oder  MaUek,  ein  Afghanen -General 
und  wie  die  ganze  folgende  mit  Dsheläleddin  anhebende 
D3rnastie  Chilligi  oder  Khilji,  auch K hu liji*)  genannt, 
hatte  sich  unter  dem  letzten  Könige  zu  hoher  Wfirde 
emporgeschwungen ;  „der  alte  Mallek^^  —  heisst  es  bei 
Dow  S.275  —  es  kann  das  aber  ein  anderer  sein  — 
„blieb  nach  der  Thronbesteigung  des  Dshel.  Oberrichter 
der  Stadt.*^  Dsheläleddin  baute  sich  aber  neben  Delhi 
in  Kelukeri  an,  woraus  dann  längs  den  Ufern  der  Ja- 
mmiä  die  Neustadt  Delhi  Kelukeri  entstand.  S.  Dow 
Gesch.  von  Hindostan,  Leipz.  1772.  I,  270  u.  274-275. 
Ritter  Asien  IV,  1,  662.  Die  Vermutung  liegt  nahe, 
dass  der  Ausdruck  arddka-nägarika  hieroit  in  Verbin- 
dung stehe ,  sei  es  nun  wegen  der  Würden  des  Vaters, 
sei  es  wefl  er  als  ein  „ Halbstädtischer ^^  oder  Halbein- 


^    8.  z.  B.  Jam.  Mill^  Gesch.  von   brit.    Ind.    Deutsch 
Quedib.  Q.  Lps.  1839«  H,  S.  310  acte. 
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heiimscher  eracheinea  mookte;  sicher  scheint»  dus  Ka- 
laji  den  obigen  Namen  des  Vaters  und  des  SUaoait» 
besseichnet 

Z.  2  am.  bis  3  sn  Ende  enthfilt,  obgleidi  im  Co- 
dex ^  Tor  advaita  und  %  erst  nadi  dindr€ih  sieht)  doch 
die  erste  Hälfte  des  Vers  3,  der  m  Z.  4  —  5  in  glei- 
chem Metrum  vollendet  ist:  ich  lese  deshalb  a)  ä  mirir 
ä  samudräd  avativasnmatim  jah  pratäpina  tävad  «.  b«) 
dür^  nah  päti  writj  [au  ca  pita?]  ram  amucat  tirika- 
bdiügjavrittj6k;  worauf  Zejle  4  —  5  als  c  — d  folgt. 
Nach  manchem  Zweifel  übersetze  ich  so:  der  bis  zum 
MSru  und  dem  Meere  hin  das  Land  von  Avati 
durch  seine  Majest&t  weithin  uns  schützt  und 
wegen    frommer  Pilgerschaft  und  Handelsge* 

Schäfte verliess,  auchdasPuränahörte  und 

Gebete  murmelt,  ein  Tagma4)her  mitNamen  die 
Andadk^t  ehrt  (?),  Gangeswasser  als  nidit  ge- 
ziemendes Wasser  audi  nicht  trinkt,  der  iat 
siegreich,  der  Fürst  G'alftladln,^^  Kann  hier  du- 
aelnes  anders  genommen  werden  ^  so  ist  das  ^ddigiltig, 
da  die  Hauptsache  feststdbt:  der  fremde  Fürst,  em  Mo- 
hawMdanw,  lebt  dessen  ungeachtet  wie  ein  echter 
Braehmane,  er  unternimmt  Pilgerfahrten,  er  kennt  und 
beobachtet  das  alte  Gesetz,  er  murmelt  die  Gebete  des 
Vöda;  —  das  ist  aber  historisch  erwie&^[>,  dass  die 
Ki^en  keine  zelotische  Anhänger  des  Korftn  wwren, 
s.  Ritter  L  1.578;  und  je  eifriger  und  feiads^ear  gegen 
Hindus  sich  noch  der  letzte  Vorgänger  DschelaL  zeigte, 
desto  mehr  war  auch  aoleha  Nachgiebigkeit  gegen  das 
Bradbmanentum  der  Rede  wert«  Sein  Umgang  mit  Ge- 
lelirten,  seine  Pflege  und  Bevorzugung  von  Kunst  und 
Wissenschaft  werden  gleichmässig  mit  seiner  äussecsten 
Milde  und  Freundlichkeit  (d.lk  nach  derThronbesteigiiDg) 
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gepriesen,  Dow  275«  Wenn  es  weiter  von  ihm  heisst: 
er  besuchte  seine  alten  Freunde  ^^and  drank  wine  witb 
them  as  before'^*),  so  scheint  dies  Weintrinken  eine 
bekannte  Sitte  bei  ihm  gewesen  zu  sein  und  es  wird 
nicht  flr  verwegen  gelten,  will  man  damit  jenes  „er 
trinkt  kein  Ganges wasser^^  in  Verbindung  bringen«  — 
Erhielt    endlieh    unser   Fürst   den    ehrenden    Beinamen 

Dsheiaieddln  ^^^.Jülj^  „Ruhm  oder  Glanz  der  Reli- 
gion'%  so  sieht  es  denn  doch  fast  wie  eine  Uebersetznng 
davon  oder  Anspielung  auf  diesen  Namen  aus ,  wenn  es 
hier  dinakrin  näma  jogam  vidkatte  heisst:  ein  Tagma- 
macher  (Sonne)  mit  Namen  ehrt  er  (oder:  setzt  ein, 
schreibt  vor)  die  Andacht,  die  Religion'^*).  —  Dunkler 
bleibt  mir  avaü,  man  denkt  unwillkürlich  an  AvanUy 
das  moderne  Oujein^  indessen  ist  dies  unsicher;  nach 
Wilson  soll  es  auch  einen  Fluss  bezeichnen,  den  ich 
aber  nicht  nachweisen  kann.  Die  Form  a  ittr  <m  wäre 
wol  nicht  auffälliger  als  oben  der  Wechsel  zwischen 
{  und  II  u.  a. 

Zeile  & — 9  beschreibt  uns  näher  die  eben  im  All- 
gemeinen angegebene  Ausdehnung  der  Herrschaft  des 
G'al&ladtndra.    Es  heisst:  welcher  beherrscht  Land 


«)  &  Bist,  of  Br.  India,  by  Gleig»  I,  112,  wo  diese  Worte 
«rahrscbeinKch  aus  Ferisfata  genommen  sind. 

*^  Ich  gestehe  Aufengs  dinakrinnäma  immer  als  Adj.  mit 
jdgam  verbunden  und  ,,er  setzt  ein  sonnen  -  namigen  Dienst^' 
übersetzt  zu  haben;  wobei  ich  denn  an  Ritters  Yermatong 
über  das  VerbSitBis  der  Kiljiden  z«  den  Guebern  und  an  die 
oft  erwähnte  Stiftung  einer  neuen  ReKgton  dachte,  welche  der 
NeCe  «nd  Nacbfbiger  unseres  Fürsten  beabsichtigt  ^ben  soll. 
Indessen  ziehe  Ich  obiges  nun  vor.  Ob  dktakrit  tivm  g^eldl 
umschreiben  oder  gar  an  arab.  dtn  erlDnem  soll,  entscheide 
ich  nicht. 
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und  Volk  von*)  —  —  yanga^,  Kalinga^,  Sili- 
hata^)  Tipura^,  K&mata^?  Kämarüpa^^,  Andhra^, 
Kärn&ta®,  Läta^,  Dravida^o,  Marahatha^^, 
DvAraka'^  Cdlai»,  P&ndjai*,  Bhdtänta^^ 
Märuvärai^,  Utkalai^^Malaja^«,  Khar&s&na>^ 
Kha-m?  ra^^  Gamba^S  K&^fS^  K&fmtra>3  etc. 
Auoh  dies  scheint  znsutreffen,  denn  Delhi  war 
schon  unter  seinem  Vorgänger  der  glänzendste  Hof  der 
Welt,  an  dem  15  vertriebene  ehemalige  Souyeraine, 
Kdnige  von  Turkestan,  Khorasan  etc.  ihr  Asyl  suchten 
(?  Ritter  S.  56}),  und  wenn  Dshel&leddln  selbst  nur  aus 


*)    1)  -vanga  vreiss  ich  nicht  zu  ergSnzen;  nach  Wils. 
ist  Vanga  das  östl.  Bengalen.    2)   gew.  ein  DIstrict  an  der 
Küste  von  Coromandel«  von  unterhalb  Cuttack   bis  in  die 
Nähe  von  Madras  Wils.    3)   jetzt  Siibet,  eine  pr&kr.  Form, 
angeblich  aus  ([!rihatta.    4)   Trlpura,  jetzt  Tippara.    5) 
kenne  ich  nicht,  wenn  es  überhaupt  ein  Name  ist  und  nicht  zu 
6  gebort.    6)  der  westliche  Theil  von  Asam  W.    7)  Telin- 
gana  W.    8)  d.  heutige  Karn&tik,  aber  nach  Wils.  in  ande- 
rer Ausdehnung.    9)  das  obere  Dekkhan,  jetzt  Lär.    10)    die 
Küste  von    €orom.  von  Madras   bis   zum   Cap  Comorin. 
IJ)   da^  eigentliche  Marattenland,    MahArftshtra,   welches 
Wort  nach  specielier  Regel  der  Grammatiker  im  Präkr«  diese 
Form  Marahattha  annimmt.     12)  Insel  an  der  nördlichen  Kü- 
ste von  Malabar»  soll  Krishna's  Hauptstadt  gewesen  sein. 
13)    Tanjore>    der  Name   soll   auch    von  einem    Teile   von 
Birbhum  in  Bengalen  gebraucht  worden  sein  W.    14)  oft  von 
den  Präkrit  Gramm,  erwähnt,  gebort  mit  10  und  13  zum  Ta- 
fellande  Dekkhans,  s.  Lassen  J.  Alt  1,  157.    15)    vgl.  Bho- 
Unga,  Butan  W.  u.  Lassen  1,  441  Bhdta  für  TÜbet;    auch 
besteht  Botänta  noch  jetzt  als  Name  der  Sprache«  16)  olen- 
barMarvar«  vgl.Marubbü  W.  17)  nach  W«  Teil  von  Orissa. 
18)  die  Westküste,  Malabar.    19)  Khor4sän.   20)  unsicher. 
21)  nach  den  Purdnas  die  bekannte  Welt,  nach  denBauddhas 
Indien;  hier  in  irgend  einem  bestimmteren  Sinne?    22)  Bena- 
res.    23)  Kaschmir.  Mit  dem  im  Texte  folgenden  weiss  ich 
nichts  zu  machen. 
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Not,  um  Ai^rnlir  zu  nnterdräcken ,  kriegerisch  yerfahr, 
so  wissen  wir  dagegen,  dass  sein  Neffe,  der  zweite 
Alexander,  sieh  die  Eroberung  der  ganzen  Welt  vor- 
Qahm,  dass  ihm  dagegen  die  Unterwerfung  des  südli- 
chen Indiens  angeraten  ward  (Gleig  I,  123)  und  dass 
er,  noch  bei  Lebzeiten  seines  Oheims  der  erste  über 
den  Yindhja  bis  in  das  Land  der  Mahratten  vordrang, 
welches  hier  bereits  als  zur  Botmässigkeit  des  Dsheläl- 
eddln  gehörig  aufgeführt  wird. 

Kann  man  aber  nach  alle  dem  die  Vergleicfaung 
beider  Personen  nicht  anders  als  wahrscheinlich  finden, 
so  kommt  doch  noch  ein  Hauptbeweis  im  Folgenden 
hinzu.  Der  in  Rede  stehende  Dshel&led^in  welcher 
von  .1288-1295  regierte  und  der  Stifter  der  Khilji* 
Dynastie  war,  hiess  eigentlich  FerAze  i.  e.  pers.  j3j^ 
oder  H^^^;  steckt  nun  Dsheldleddin  in  G'aläladindra 
and  Kilji  in  Kalaji^  so  ist  der  dritte  Namen  Firüze  zu 
purusha  sanskritisirt,  denn  wenn  es  in  Vers  6,  dein 
Nachsatze  zu  Ys.  4,  in  Zeile  11  so:  „dem  unver- 
gleichlichen Purusha  neige  ich  mich  ehrerbie- 
tig^^ heisst,  wem  kann  es  nur  ^en  AugienbUck  entge- 
hen, dass  da  Purusha,  sonst  oft  der  Mann,  der  Diener, 
nicht  in  eigentlicher  Bedeutung ,  sondern  nur  als  Ueber- 
setzung  dieses  seines  Namens  FirAze  auf  unseren  Gross- 
herrscher anwendbar  sein  könne?*) 

3.     Der  Verfasser  des  Werkes  selbst. 

Ist  somit  die  Zeit  der  Abfassung  des  Commentars 
ziemlich  sicher  ermittelt,  so  handelt  es  si<di  nun  um 
die  andere  nicht  weniger  schwierige  und  ebenso  wichtige 


"*)    Ob  auch  kaUjuga  eUie  Beziehung  habe  und  was  das 
pr&kritisirte  akaworoia  (akAfjarasA?)  soll,  weiss  ich  nicht. 
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geworfener  Bliok,  der  überall  die  mchtigsten  Formen 
erkennen  Hess,  die  für  sich  selbst  nnd  ans  dem  Zu- 
sammenhange gerissen,  dem  Werke  immer  noch  einen 
«nermesslichen  Werth  sichern  musten  und  sp&ter,  als 
dasselbe  nnn  unser  eigen  geworden,  zu  um  so  grundli- 
cherer Durehordnung  des  Ganzen  auflforderlen* 

Lange  fortgesetzte  Bemühungen  haben  endlich  zu 
dem  ^Acklichsten  Ergebnisse  gefthrt,  dass  das  Gedicht 
jetzt,  nicht  in  13,  sondern  in  15  Abschnitten  und  damit, 
wie  es  scheint,  vollständig  und  ohne  sehr  erhebliche 
Lücken  vorliegt  Die  einzelnen,  Ausserlich  getrennten 
Teile,  deren  Blätter  meist  numerirt  waren,  zerfallen 
nun  folgendermassen : 


Afv.  L  pg.  1-22.  V8.1-66. 

A«v.  VIU.  pg.  1-23.  vs.  1-107. 

(BI.  In.  3  doppelt). 

.     IX.    .  1-21.  «  1-96. 

.     n.   .  23-35.    .  1-46. 

.     X.     .  1-16.  ..1-82. 

.    ID.  .  36-52.     .  1-63. 

.     XL     .  1-28.  .  1-139. 

.    IV.  .  53^.    r  1-66. 

'    XII.    .  1-20.  .  1-98. 

.    V.    .  69^1.    *  1-96. 

.    Xin.    •  1-19.  .  1-99. 

.    VI.  .  83-106.  .  l-9ß. 

.  XIV.    .  1-11.  .  1-84. 

.  VIL  .107-124.  .  1-71. 

.    XV.     .  1-20.  .  1-86. 

Dabei  sind  mandie  Schreibfehler  in  den  Zahlen  der  Verse, 
einige  stehen  doppelt,  andere  sind  übergangen. 

Das  Ms«,  in  kleinem  länglichen  FoHo,  das  ziem- 
lich breit  ist,  enthält  ausser  dem  Texte  einen  Commen- 
tar,  der  teils  mit  einer  kurzen  Inhaltsangabe,  teils  mit 
der  skr*  Uebersetzung  des  präkr.  Textes  begmnt,  und 
dann  eine  mehr  oder  minder  ausf&hrhche  Erklärung 
darauf  folgen  lässt  Eben  dieser  Conunentar  ist  es, 
der  durch  die  oben  berührte  Zerstörung  des  Ms«  zu- 
meist gelitten  hat«  Es  scheint,  da  die  Blätter  aus  star- 
kem festen  Papier  bestehen,  teils  verrottet,  teils  be- 
nagt oder  durch  anhaltendes  Reiben  an  einen  härteren 
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Gegenstand  abgeseheaert  zu  sein:  genug ,  oben  und  un- 
ten ist  der  weisse  Rand,  doch  meist  nur  dieser,  bedeu- 
tend beschädigt  und  diese  Zerstörung  hat  an  der  rech- 
ten Seite  durchweg  ein  bis  zwei  Zoll ,  d*  h.  den  ganzen 
Rand  und  darftber  hinaus  Idder  dnrehgehends  einige 
Wörter  oder  Silben  hinweggerafft,  so  dass  wol  keine 
einzige  Zeile  des  Comm.  ganz  vorhanden  ist  Indessen 
hat  doch  ein  guter  Stern  über  unsrer  Handschrift  ge- 
waltet, denn  der  Text,  der  inmitten  des  Commentars 
steht  und,  wie  häufig,  in  kürzeren  Zeilen  geschrieben 
war,  ist  zum  Glücke  beinahe  ToUständig  unyersehrt  ge- 
blichen^ so  dass  ich  hier  erst  wenige  Lücken  (die  mei- 
sten im  letzten  Abschnitte)  bemerkt  habe ,  die  auf  jeden 
Fall  bei  der  Gesammtanzahl  von  et^va  1300  Strophen 
nicht  hoch  anzuschlagen  sein  werden. 

Obwol  nun  die  Schwierigkeit  der  Sache  zusammen 
mit  den  Fehlem  und  Lücken  des  Codex  nur  ein  buch- 
stäbliches Entziffern  und  schrittweises  Fortschreiten  ge- 
stattet, so  hoffe  ich  doch,  dass  es  mir  gelingen  werde,  den 
Text  dereinst  in  möglichster  Reinheit  und  Vollständigkeit 
zu  Tage  ^u  fördern:  denn  indem  die  Wörter,  Sanskrit 
und  Präkrit,  oder  Text,  Commentar  und  Uebersetzung 
zusammengenommen,  meist  alle  zwei  oder  dreimal  vor- 
kommen, haben  wir  zugleich  ein  treffliches  Mittel,  eins 
oder  das  andere  was  fehlt,  zu  ergänzen.  Der  Com- 
mentar lässt  sich  auf  sprachliche  Erklärung  leider  fast 
nie  ein,  höchstens  dass  er  eine  Form  provinziell  nennt 
oder  eine  verschiedene  Lesart  anführt;  die  Uebersetzung 
ist  oft  ungenau  und  nur  Umschreibung,  zuweilen  auch 
fehlerhaft  und  kann  überhaupt  nicht  die  Kritik  des  Tex- 
tes leiten:  dagegen  gibt  uns  das  Versmass,  sofern  es 
nur  verständlich  ist ,  ein  ziemlich  sicheres  Correctiv  an 
Hand,   dessen   wir  uns   oftmals   werden  bedienen  müs- 
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dnDg  von  Fehlern  abzufassen,  und  das  sagt  auch  nur 
Vers  9,  der  damit  die  Schwierigkeit  paraUeBsirt,  die 
Freundschaft  oder  Liebe,  wie  sie  mit  frisdier  Leiden- 
schaft begonnen,  so  ohne  Verletzungen  etc.  fortzufahren. 
Eine  Nötigung,  präkr.  akinavarda  durch  abhinaoaraga 
wiederzugeben,  ist  an  und  f&r  sich  nicht  vorhanden, 
und  abhinavaräga  past  sicher  eben  so  gut,  aber  es  ist 
so  gewählt,  dass  es  sowol  auf  kävjakatkä  (vgl.  damit 
kävjabandha  u.  a.)  wie  auf  maitri  bezogen  und  in  er- 
sterer  Beziehung  zugleich  als  abhinaxiarAg  a  verstanden 
werden  kann.  Wenigstens  nimmt  es  in  Beziehung  auf 
das  erstere  auch  der  SchoUast  gleich  der  lieber- 
Setzung ,  denn  er  sagt  eiiiouetifii  chl^HH  i  ufii*i6m  ^im  tioi|d*4- 

^  ÄK«^  II  Man  sieht,  der  Scholiast  will  den  Prava- 
rasdna  nicht  aus  dem  Spiele  lassen,  er  muss  also  wol 
seine  Grfinde  dazu  gehabt  haben;  dieser,  sagt  er,  habe 
das  Werk  begonnen,  wir  erhalten  hier  mithin  die  nä- 
here Erklärung  von  dem  obigen  Ausdrucke  Prcnoara- 
sina-nimittam.  Dessen  brauchen  indes  nicht  die  Fehler 
zu  sein,  deren  oben  Erwähnung  geschah,  es  können 
die  des  Verfassers  selbst  gemeint  sein.  Aber  der  Ge- 
danke möchte  sich  hier  un^villkürlich  aufdrängen,  dass 
nun  das  obige  prabandha  eben  nichts  anderes  als  Fort- 
setzung bedeutete.  Indessen  glaube  ich  das  doch  nicht 
—  Die  eigentliche  Auetorschaft  lässt  der  Scholiast  hier 
wie  sonst  dem  Kälidäsä,  und  es  unterliegt  nach  dem 
Obigen  keinem  Zweifel,  dass  die  Worte  tasja  iva  kriüL 
wonach  dann  wol  der  Name  des  Gedichts  folgte,  sieh 
auf  ihn  beziehen  und  nur  eine  nähere  Bestirammung  zu 
KäUdAsadvärä  enthalten,  wo  dcard  kein  präpositionel- 
1er  Instrumentalis,  sondern  das  Ganze  ein  possessives  Com- 
posituni  zu  kävjtücatkd  ist;  der  Ausdruck  ist  wunderiich, 
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Gegenstand  abgescheuert  zu  sein:  genug,  oben  und  un- 
ten ist  der  weisse  Rand,  doch  meist  nur  dieser,  bedeu- 
tend beschädigt  und  diese  Zerstörung  hat  an  der  rech- 
ten Seite  durchweg  ein  bis  zwei  ZoU,  d.h.  den  ganzen 
Rand  und  darüber  hinaus  leider  durebgehends  einige 
Wörter  oder  Silben  hinweggerafft,  so  dass  wol  kerne 
einzige  Zeile  des  Comm.  ganz  vorhanden  ist  Indessen 
bat  doch  ein  guter  Stern  über  unsrer  Handschrift  ge- 
waltet, denn  der  Text,  der  inmitten  des  Commentars 
steht  und,  wie  häufig,  in  kürzeren  Zeilen  geschrieben 
war,  ist  zum  Glücke  beinahe  ToUständig  unversehrt  ge- 
blieben^ so  dass  ich  hier  erst  wenige  Lucken  (die  mei- 
sten im  letzten.  Abschnitte)  bemerkt  habe,  die  auf  jeden 
Fall  bei  der  Gesammtanzahl  von  etwa  1300  Strophen 
nicht  hoch  anzuschlagen  sein  werden. 

Obwol  nun  die  Schwierigkeit  der  Sache  zusammen 
mit  den  Fehlem'  und  Lücken  des  Codex  nur  ein  buch- 
stäbliches Entziffern  und  schrittweises  Fortsdureiten  ge- 
stattet, so  hoffe  ich  doch,  dass  es  mir  geUngen  werde,  den 
Textderemst  in  möglichster  Reinheit  und  Vollständigkeit 
zu  Tage  zu  fördern:  denn  indem  die  Wörter,  Sanskrit 
und  Prftkrit,  oder  Text,  Commentar  und  Uebersetzung 
zusammengenommen,  meist  alle  zwei  oder  dreimal  vor- 
kommen, haben  wir  zugleich  ein  treffliches  Mittel,  eins 
oder  das  andere  was  fehlt,  zu  ergänzen.  Der  Com- 
mentar lässt  sich  auf  sprachliche  Erklärung  leider  fast 
nie  ein ,  höchstens  dass  er  eine  Form  provinziell  nennt 
oder  eine  verschiedene  Lesart  anfährt;  die  Uebersetzung 
ist  oft  ungenau  und  nur  Umschreibmjg,  zuweilen  auch 
fehlerhaft  und  kann  überhaupt  nicht  die  Kritik  des  Tex- 
tes leiten:  dagegen  gibt  uns  das  Versmass,  sofern  es 
nur  vei-ständlich  ist,  ein  ziemlich  sicheres  Correctiv  an 
Hand,   dessen   wir  uns   oftmals   werden  bedienen  müs- 
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diese  Zeit  keinen  Prararasfina  und  es  bliebe  also 
nur  übtig,  in  eben  diesem  nach  der  angeführten  Bemer- 
kang  des  Scholiasten  ^^mit:  Einigen  den  Bkögaderaf^  zn 
suchen,  bei  dem  man  dann  an  Riga  Bkög'a  denken 
könnte,  der  mit  Vikram.  in  Verbindung  gebracht,  auch 
selbst  als  ein  solcher  bezeichnet  wird*  Sonst  kennen 
wir  wol  noch  einen  Bhög'adetay  dem  das  Werk  S&ras- 
vattkanthAbharana*)  beigelegt  wird,  an  den  wird  aber 
hier  nicht  gedacht  werden  dürfen. 

Sehen  wir  also  Ton  jenen  Namen  ab  nach  dem 
dritten  hin,  so  kommen  mehrere  PravarasAna  in  der 
Chronik  Ton  K&fmlra  vor.  So  ist  ^r^shthasfina  nach 
lib.  III,  97  von  Einigen  Prayarasdna  genannt;  ein 
anderer  Pravaras^na,  Enkel  des  ersteren^  folgt  dem 
Dichterkönige  Mätrigupta,  dem  Vikram&ditja 
Kaschmir  schenkt,  um  133  p.  Chr.  Nachdem  jenes  Oheim 
Hiranja  gestorben  war,  heisst  es  lib.  DI,  135,  untenvarf 
sich  Vikramäditja,  Harsha  -  aparäbhidhah  (i.  e.  mit 
anderem  Namen  Harsha),  als  Herrscher  yon  Ug'g'ajint, 
ganz  Indien.  Hier  fanden  wir  nun  zwei  der  gesuchten 
Namen  in  naher  Berührung,  der  dritte  fehlt  freilich. 
Man  hat  bekanntlich  angenommen,  dass  dieser  Vikra- 
m&ditja  der  nach  Vers  138  die  ^eke^s  Tcmichtet,  mit 
^älivAhana,  dem  Gründer  der  6.  g.  (^sksL-A/ttB,  eine 
und  dieselbe  Person  sei,   obgleich  jene  Aera  hier  frei* 


*)  S.  Colebr.  LI.  33;  dass  sicfh  das  Werk  mit  PrAkrtt 
wenigsteos  auch  beschäftigte^  gebt  aas  der  ErwJlhnung  in 
Prikr.  Grammatiken  hervor:  so  citirt  Prdkrita-sarvasTam:  /ml 
Aha  Bhdg'adSvah:  dSgS  dS^S  nar^mtrdndm  gandndm  c'a 
svakS  svake,  bkangjä  pravartatS  Jasmät  itumät  ddgjam  nt- 
gadjatS.  —  Der  von  Wilson  Einleitung  su  Da^akun&nic'ar.  p. 
3  angeführte  „Bhdg'äd^va,  Räg^ft  of  DhAr,  tbe  celebrated  patron 
of  men  of  letters  at  fhe  end  of  the  tenth  Century '%  ist  von 
diesem  doob  wol  verschieden? 
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HGh  mcht  um  78,  sondern  erst  118  p.  C.  OJk*).  ^ftli- 
v&hana  aber,  und  zwar  wie  Colebr.  II ,  89  hinzusetzt, 
the  famous  monarcfa ,  war  entweder  selbst  PrAkrit-DiGh- 
ter  oder  doch  ein  Freund  und  Besdiützer  derselben: 
er  wird  H:4i<biM  mghH»(d»*|<^ij[<>nHüef>;  etc.  genannt,  und 
unter  seinem  Namen  existirt  ein  berühmtes,  viel  bear- 
beitetes und  übersetztes  Pr&krit- Gedicht  Satta-sal**). 
Wahrscheinlich  ist  aber  dies  Gedicht,  das  einen  viel 
grösseren  Umfang  gehabt  haben  soll,  nicht  ron  dem 
Könige  selbst,  sondern  unter  seinem  Namen  von  einem 
seiner  Günstlinge  geschrieben ,  vne  ein  solcher  Fall  auch 
sonst  bekanntlich  vorgekommen***). 

Auf  jeden  Fall  liegt  die  Vermutung  nicht  so  fem, 
dass  eben  dieser  ^älivfthana  oder  Harsha  als  Ver- 
anlasser unsres  Gedichts  gemeint  sein  möchte  und  war 
er  zu  einem  Vikram&ditja  geworden,  was  lag  da 
später  näher,  als  ihm  auch  seinen  Kalidäsa  beizuge- 
ben oder  einen  Dichter  seiner  Zeit  mit  dem  berühmten 
Kälidftsa  zu  verwechseln.  Der  ihm  noch  gleichzeitige, 
wenngleich  spätere  Pravaras^na  wird  in  der  Chronik  als 
ein  bedeutender  Herrscher  geschildert,   doch  geht  nicht 

*)  S.  Troyer  Exaroen  crit.  du  RÄg'atarang.  II,  p.  376  fl. 
**)  in  700  Versen  des  Gätbä-  oder  G&hä- Metrums;  daher 
der  Name;  es  wird  auch  ^MM'H^^  genannt  oder  W^rafä^f^rf 
m<iJjH«hlod  m}i\A  i  H&la  ist  bekaDotlicb  (s.  Colebr.  II,  89)  ein 
anderer  Name  des  ^&livähana.  Der  Cororitentar  des  Gan- 
gädhara-bhatta  sagt  ausdrOcklicb  ^T^  ^  "^t  ^f^dl^'i^ 
^f^rTTT^  I  Beiläufig  kann  ich  die  Vermutung  nicht  unterdrük- 
ken,  dass  beide  Nebennamen,  Ha  räch  a  in  der  Chronik  und 
dieses  Hftia  vielleicht  in  einem  ursprünglichen  Zusammenhange 
stehen  machten. 

***)  So  existirt  das  Drama  Ratnävali  unter  dem  Namen 
Harshad^va's,  wfihrend  Dh&vaka  nach  gewichtigen  Zeug* 
aissen  der  eigentliche  Verfasser  war,  s.  Wilson  Specimens  of 
the  Theatre  of  the  Uind.  ed.  2.  11 ,  259. 
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recht  deutfich  daraus  hervor,  ob  er  zu  dem  VlkraniA- 
ditja  in  einer  entsprechenden  Beadehung  gestanden*). 

Ergebnis  dieser  Andeutungen  wäre  also 

entweder:  die  bei  unserem  Gredichte  beteiKgteu 
Vikram&ditja  und  K&lidftsa  sind  die  bekannten, 
die  mau  gewöhnlich  um  66  vor  Chr.  setzt;  Pravara- 
s6na  kennen  wir  aber  nicht;  es  ist  also  vielleicht  Bho- 
gad^va  gemeint; 

oder:  Vikramäditja  und  Pravaras^na  sind 
die  in  der  Chronik  von  K.  etwa  um  120  p.  CShr.  ak 
gleichzeitig  genannten  berfihmten  Könige;  wie  aber  der 
erstere  vielleicht  mit  ^älivfthana  verwechselt,  so  ist 
des  Kälidäsa  Name  auch  nur  auf  einen  anderen  Dich- 
ter übertragen. 

Aber  gleichviel ,  ob  sich  diese  Vermutung  bestäti- 
gen werde  oder  nicht:  man  ist  bei  Werken  der  Indi- 
schen Literatur  zur  Genüge  an  die  Unmöglichkeit  ge- 
wöhnt, Verfasser  und  Abfassungszeit  derselben  genan 
anzugeben:  in  dem  vorliegenden  Falle  ist  wenig  daran 
gelegen,  da  hohes  Alter  und  grosse  Bedeutsamkeit  un- 
serm  Werke  niemand  wird  streitig  machen  können. 
Beides  zu  beweisen /sehe  ich  aber  nur  noch  einen  dop- 
pelten Weg,  die  Anfuhrungen  des  Werkes  bei  den 
Späteren  und  seine  Sprache.  Von  beiden  ist  nun  noch 
zu  handeln. 

'5.     S^tubandha   als  Präkrit  -  Auctorität. 

So  gänzlich  unbekannt  Setnbandha  bisher  auch  in 
Europa  geblieben  ist,  hat  es  gleichwol  in  Indien  schon 
vor  geraumer  Zeit  für  eine  äusserst  bedeutende  Quelle  und 


*)    Ob  dabei   BerücksichtiguDg  verdient,    was  s.  B.  Dl, 
346  über  den  wunderbaren  Bau  einer  BrOeke  (s^tu)  erzählt  ist! 
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Auctorit&t  der  Präkrksprache  gegolten.  Dafiir  bfirgen 
die  yersehiedeiieii  Anf&hmikgen  desselben  in  rhetorischen, 
grammatbehen  und  metrischen  Werken  und  Commenta- 
ren^  wovon  idi  hier  einige  Beispiele,  die  mir  grade  zur 
Hand  sind^  anffiihre,  indem  ich  nicht  zweifle,  dass  sich 
noch  anderes  wird  auffinden  lassen. 

a)  In  S&hitjadarp'ana  (einem  verhältnismässig 
jungen  Werke,  vgl.  Wilsons  Sei.  Spec.  I,  XXI)  ed. 
cal.  p.  216  ün.  6  —  8  heisst  es ;  rrf^i^  ^  «i^m^'tf»»:  i 
um  ^f|*i*^t  I  und  in  der  That,  die  Einrichtung  des  Wer- 
kes, in  dem  die  Sarga's  wirklich  äfväsa's  heissen, 
passt  dazu. 

6)  Dann  ist  m  Naräjana-Bhatta's  Commentare 
zu  Vrittaratnäkara,  der  von  grosser  Bedeutung  ist, 
wie  er  denn  aus  mancherlei  Werken  und  in  verschiedenen 
Dialecten*)  Beispiele  der  Metra  dtirt,  folgender  das 
Skandha-metrum  belegende  Vers   aus  Sdtu   angef&hrt: 

ff  ff  ^ft^^rr^  urtV  ciw*^jr«Hiw  nr^j^  ^ig\  » 
der  so  —  ich  habe  nur  einige  Schreibfehler  verbessert 
— ziemlich  richtig  ist  und  sich  wirklich  in  S6tu  A(v.  VIII, 
43  wiederfindet,  wo  nur  parimattho'Siharam  und  in  lin. 
2  r(Ui  gelesen,  daneben  aber  als  eine  andere  Lese- 
art jenes  parihattanasaham  —  und  so  wäre  es  oben 
auch  besser  —  angeführt  ist.  Das  Metrum  ist  in  allen 
drei  Fällen  richtig.     Noch  interessanter  ist,  dass 

c)  eben  dieser  Vers  im  s.  g.  Pingala  selbst, 
nach  der  Beschreibung  des  genannten  Metrums  in  dem- 
selben Metrum,  als  ein  Beispiel  benutzt  und  mit  gfakä 
(jathä)  eingeführt  wird.  Die  QueUe  ist  nicht  angege- 
ben,   es  mögen  der  Beispiele  mehrere   also  aus  Sdtu 

*)    S.  z.  B.  Colebr.  M.  E.  U«  118. 
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heinliacher  erscheinefi  modite;  sicher  sdieint^  dass  Ka- 
laji  den  olHgen  Namen  dea  Vaters  und  des  Stamawi 
be»eichnet. 

Z.  2  am.  bis  3  an  Ende  enthfth,  obgleicb  im  Co- 
dex ^  vor  advmta  und  %  erst  nach  dindrah  steht  >  doch 
die  erste  Hfilfte  des  Vers  3,  der  iu  Z«  4  —  6  in  glei- 
chein  Metrum  vollendet  ist:  ich  lese  deshalb  a)  A  mirir 
ä  samudräd  avativasnmatim  jak  prütApina  tävad  «•  b.) 
dürd  nah  puti  nüHtj  [au  ca  pita?]  ram  antue  at  tirikur 
bdnigjavriitßk;  worauf  Zejle  4  —  5  als.  c  — d  folgt 
Nach  manchem  Zweifd übersetze  ich  so:  der  bis  zum 
M6ru  und  dem  Meere  hin  das  Land  von  Avati 
durch  seine  Majestät  weithin  uns  schützt  und 
wegen  frommer  Pilgerschaft  und  Handelsge- 
schäfte  verliess,  auchdasPuränahdrte  und 

Gebete  murmelt,  ein  Tagma^^er  mitNamen  die 
Andack^t  ehrt  (?),  Gangeswasser  als  nicht  ge* 
ziemendes  Wasser  audi  nicht  trinkt,  der  ist 
siegreich,  der  Fürst  G'alAladln.^^  Kann  hier  ein- 
sielnes  anders  genommen  werden ,  so  ist  das  gMdigiltig, 
da  die  Hauptsache  feststeht:  der  fremde  Ffirst^  emMo- 
hamiiiedanw,  lebt  dessen  ungeachtet  wie  ein  echter 
Brachmane,  er  unternimmt  Pilgerfahrten,  er  kennt  und 
beobachtet  das  alte  Gesettz,  er  murmelt  die  Gebete  des 
Vöda;  —  das  ist  aber  historisch  erwiese,  dass  die 
Kilpden  keine  zelotische  Anhänger  des  Kor&n  \TOr6n, 
s.  Bitter  1. 1.578;  und  je  eifriger  und  feindsefigear  gegen 
Hindus  sich  noch  der  letzte  Vorgänger  Dschelal.  zeigte, 
desto  mehr  war  auch  solche  Nachgiebigkeit  gegw  das 
Brachmanentum  der  Rede  wert  Sein  Umgang  mit  Ge- 
lehrten, seine  Pflege  und  Bevorzugung  von  Kunst  und 
Wissei^chaft  werden  gleichmässig  mit  seiner  äussersten 
Milde  und  Freundlichkeit  (d.lL  nach  derThronbeste%ung) 
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geprieseB,  Dow  275.  Wenn  es  weiter  von  ihm  heisst: 
er  besndit^  seine  alten  Freunde  ,,and  drank  wine  with 
them  BS  before*^*),  so  scheint  dies  Weintrinken  eine 
bekannte  Sitte  bei  ihm  gewesen  zu  sein  und  es  wird 
nicht  ffir  yerwegen  gelten ,  will  man  damit  jenes  „er 
trinkt  kein  Gangeswasser  ^^  in  Verbindang  bringen.  — 
Erhielt    endlich    unser   Fürst   den    ehrenden    Beinamen 

Dsheialeddtn  QjJüljbb-.  ,^Ruhm  oder  Glanz  der  Reli- 
gion ^%  so  sieht  es  denn  doch  fast  wie  eine  Uebersetzung 
dayott  oder  Anspielung  auf  diesen  Namen  aus ,  wenn  es 
hier  dinakrin  näma  jogam  vidkatti  heisst:  ein  Tagma- 
macher  (Sonne)  nüt  Namen  ehrt  er  (oder:  setzt  ein, 
schr^bt  vor)  die  Andacht,  die  Religion*^).  —  Dunkler 
bleibt  mhr  nvdti^  man  denkt  unwillkürlich  an  Avanti^ 
das  moderne  Oujein^  indessen  ist  dies  unsicher;  nach 
Wilson  soll  es  auch  einen  Fluss  bezeichnen,  den  ich 
aber  nicht  nachweisen  kann.  Die  Form  a  Üsr  an  wäre 
wol  ntcfat  an£f&lliger  als  oben  der  Wechsel  z^vischen 
I  und  II  u.  a. 

Zeile  6  —  9  beschreibt  uns  näher  die  eben  im  All- 
gemeinen angegebene  Ausdehnung  der  Herrschaft  des 
G'aläladtndra.    Es  heisst:  welcher  beherrscht  Land 


*)  Sw  Bist  of  Br.  India,  by  Gleig,  I,  112,  wo  diese  Worte 
vrakrseheiutich  ans  Ferlshta  genommen  sind. 

**)  Ich  gestehe  Anfangs  dinakrinndma  immer  als  Adj.  mit 
jdgam  verbunden  und  „er  setzt  ein  sonnen  -  namigen  Dienst" 
üiiersetzt  zu  haben;  wobei  ich  denn  an  Ritters  Vermutung 
über  das  Yerbäkiiis  der  Kiljiden  so  den  Guebern  und  an  die 
oft  erwähnte  Stiftung  einer  neuen  Relfgion  dachte,  welche  der 
Neffe  und  Nachfolger  unseres  Forsten  beabsichtigt  ^ben  soll. 
Indessen  ziehe  ich  obiges  nun  vor.  Ob  dmakrit  nmi  g^eläl 
umsdireibeA  oder  gar  an  arab.  dftn  erinnern  soll,  entscheide 
ich  Dicht. 
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Uebrigeos  zerfiUlt  das  Werk  in  Vi  Sarga's  und  die  ein- 
zelnen Sarga's  enthalten  ziemlich  dieselbe  Anzahl  von 
Versen^  ^vie  das  Original,  so  wie  die  letzteren  sdbst, 
wenn  auch  frei,  doch  noch  im  Ganzen  enge  sidi  dem- 
selben anschliessen.  Der  Anfang  einer  anderen  nnd  wie 
es  seheint  viel  besseren  Uebersetznng  (B.)  yon  neuerer 
Hand  findet  sieh  anf  dem  Titelblatte  dieses  Ms.;  sie 
umfasst  aber  nur  die  ersten  14  Verse,  und  gieng  viel- 
leicht nicht  weiter.  Der  obige  Vers  9  des  Textes  lau- 
tet hier:  btiddhAbhinavarig ena  cjutaskhaUtaraxiiä,  ntr- 
vödhum  dushkarA  maiti^l  jatki  kätjakathi  tathd.  Von 
S^tusarani  unten  einige  Beispiele. 

Dient  nun  das  Bisherige  dazu  die  Behauptung  zu 
rechtfertigen,  dass  Sttubandha  ein  berfihmtes  Werk 
hoher  Auctorität  gewesen  sein  müsse,  so  wundert  man 
sich,  dass  es  später  so  ganz  TCrschollen  und  nur  in 
dem  einzigen  Codex  unsrer  Sammlung  gerettet  worden 
ist  Gleiches  oder  noch  schlimmeres  Schicksal  scheint 
aber  eine  grosse  Menge  von  PrAkrit- Werken  getroffen 
zu  haben,  die  bis  auf  den  Namen  verloren  gegangen 
sind,  em  Umstand,  der  sich  nur  aus  der  Gleidigildg- 
keit  gegen  das  Pr&krit  und  dem  Mangel  seines  Ver- 
ständnisses erklären  lässt. 

6.     Die   Sprache   des   Gedichts,  nebst  Proben. 

Wir  kommen  endlich ,  mit  Uebergehung  des  bereits 
oben  hinlänglich  angedeuteten  Inhalts,  zu  dem  ziveiten 
Punkte,  der  Sprache,  bei  deren  Betrachtung  sich  die 
hohe  Wichtigkeit  unsres  Werkes  am  scldagendsten  her- 
ausstellt.  Hätten  wir  keine  einzige  der  obigen  Erwäh- 
nungen vor  uns,  lockte  uns  keine  Notiz  wie  die  von 
der  Urheberschaft  des  KAfidäsa,  so  zeigte  doch  jede 
Zeile  des  Gedichts,   dass  es  nicht  in  der  späteren  Zeit 
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der  jflngeren  Dramen  entstanden  isein  könne  9  das«  die 
Sprache  Tielmehr  ein  ganz  anderes ,  freieres  und  so  zu 
sagen  melur  natorwüohsiges  Ansehen  hat  als  in  der  gan- 
zen dramatischen  Literatur,  von  der  sich  nur  die  eine 
MricchakatikA ,  diese  immer  noch  unausgebeutete  reiche 
Erzgmbe  fifar  das  Pr&krit,  dem  S^tubandha  an  die  Seite 
stellen  lässt  Und  doch,  verglichen  damit,,  welche 
Fülle  hier  des  reinen  stets  durch  des  Metrum  gebunde- 
nen PrAkrit,  die  Schlag  auf  Schlag  die  seltensten  For- 
men der  Grammatiker  bestätigt  oder  berichtigt  und  oft 
genug  noch  andere  darbietet,  von  denen  bisher  Niemand 
eine  Kunde  gehabt  hat  Der  erste  Vers,  den  ich  nebst 
einigen  der  folgenden  als  eine  Probe  der  Sprache  hier 
nebst  der  skr.  Uebersetzung  hersetze,  lautet,  in  den 
hauptsAchlichten  Fehlem  berichtigt,  folgendermassen : 

skr«  nm  «srffegy  1  wMif^nQiirjd  *iHomHiiÄ^  n 

S.S.    iitiif^niwm*wf3?fW   I   i|fMHii4)^M<jl(4jtM    U 

Zu  Vers  1 :  die  bedeutendsten  Formen  belegen  sich 
aus  den  Grammatikern,  so  nf^  aus  Var.  I,  18;  «rf^icnn^ 
Var.  3,  33;  omt  Var.  1,  2;  die  Form  iic44J£^H  kehrtauch 
V.  10  und  sonst  wieder,  und  zwar  wie  in  der  dramat 
Lit.  meist  verschrieben,  mit  ^  oder  ^?  welches  wol 
^  meint,  das  wieder  filricr  steht:  dieses  ist  auch  sicher 
in  Cod.  Wath.  IH,  11  (s.  hier  S.487,  ZeQe  2--4)  be- 
absichtigt; s.  Pr&kr.  Sarv.  p.  42*. 
V.  10  qf^fei4j>4  Äicramif  1  ^i(St^^  irat  fSfcrtfÄ  jpr  n 
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skr.  qf(öR5?V  folviM  *TOÄ  «rajfr^ri^  jjonr:  « 

Zn  Vers  10;  mfdw^,  eine  übliche  Passivform,  wird 
Var.  7,  8  und  zu  Ende,  ^ehrt,  rergl.  die  Beispide 
hnsiffffäX  und  karig gal;  ^^  (im  Cod.  steht  {)  erklärt 
sich  aus  Var.  7.  u.  8,  54.  fas^r^  (^?)  ist  etwas  sel- 
teneres, daher  der  Gomm.  die  Form  vidhappi  als  Stell- 
vertreter der  Wurzel  9^  (?  die  Stelle  ist  abgerissen,  s. 
aber  d.  skr.  Uebersetzung)  erklärt ,  es  erhält  aber  noch 
seine  ausdrfickliche  Bestätigung  durch  Präk.  Sang'tv. 
VII,  p.  73;  es  ist  Passivum. 
V.  19  gw^MamuTl  I  uuwMtii«t^fi)uwQ*iew?mt  ■ 

u>^MWdMK(i^  t  (uii»i4Aiui<hi  gQinmh  ^mit  ■  \>  ■ 

skr.    ^Hi>MMg»^  I   tlHM^IiJ  WftfHlel^H[5t|ni|!    I 

Zu  Vers  19:  das  Wort  nf^pBt  verstösst  zwar  gegen 
Var.  8,  11 ,  indessen  kommt  es  in  der  dramatischen  Li- 
teratur und  hier  oft  genug  vor;  doch  mfissen  die  lin- 
gualen noch  näher  bestimmt  werden ,  denn  ^  kann  wie- 
der 5K  meinen,  wie  z.  B.  7,  26  <t^J&<^H  (ffir:  krishja- 
mäna)  steht.  Gemeint,  wenngleich  verschrieben  ist  dies 
in  Pr.  Sarv.  42*  m^  so. 
V.  20  «%naföran?ThrT  i  i^Mwrct^MMiuidwWb»  i 

»kr.    «fÜs^örf^IwnsthRT  i\uilMH(^WMH}Htf(Wo>l:  n 

PWHA<5?iHywi  <i^{aiMh^fii  Bluter  ^jswt:  h 
Zu  Vers  20  j  ftis  soll  nach  Var.  3,  1  f^fura:  wer- 
den und  dies  ist  das  gewöhnlichste ,  vgl.  aber  3,  63  etc. 
f^mmr  wird  sich  später  belegen  lassen;  zu  srgvm  hat 
der  Cprom.  die  Bemerkung:  d^<Hiui*<:  u[um4I^,  sowie  er 
<^9^  in  Vers  9  (hier  S.  SOI)  als  ^  bezeichnet: 
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iPTil;  ^^sS^  ^?f^  I  wobei  imtmiter  auch  der  di^a  näher 
angegeben  wird» 

skr.   s5^  f&gs%^  iUM¥*|^  (gpä^t^i-^;  n 

Zu  Vers  22:  m  ^twj  vgl  Var.  1,  20  und  hier  V. 
28;  f%f^  (s.  Uebersetsang  hat  ^)  bestätigt  sich  aus 
Präkr.  Sanr.  2S^,  wo  f^mf  steht;  es  kommt  aber  hier 
noch  oft  in  derselben  Form  vor^  z.  B.  1,  63  u.  66. 

V,  23  M^'iymui  jiä  i  rnn^  %nf  ?r^  »<3ici>*ftfi1  u 

skr.   Mtj^^c^mi  mtt  wtfif  ^p^  [^r^tIä j  9s^]Grr^:  i 

Zu  Vers  23:  mm  s.  Var.  2,  11;  ^  Var.  8,  24. 

V,  24  41mMeri^(Wii  I  f^mm  MdwwwiM^jfrf&^irof  u 

skr.    ^«^Uirty ^  w-4  f^Tirt  UoMtUc^^^ ßimuT  » 

Zu  Vers  24:  n|[m^  entspricht  Var.  8,  20  smr^,  nur 
dass  t)  in  der  Verbindung  mit  dem  Präfix  pra  verdop- 
pelt ist 9  wie  das  Metrum  dies  auch  verlangt;  aber  qcT? 
und  ^q^  ist  oben  geredet ,  s.  zu  Var.  2,  27  u.  3,  34; 
^m^  ist  Neutrum  geblieben,  hat  in  der  IMBtte  zwischen 
Vocalen  sein  c  aufgegeben  und  das  gewöhnlichere  nh 
behalten. 
V,  25  ^bbttoRtoiA^  I  ^(  i<ri)(fVA^i(uiui<^  nvurvm  « 

skr.  iJij|«Ri«Ä<^  ^^iwiwimEWÄ  uimhä  « 

Zu  Vers  25:  Ar  ^mn^  war  in  der  Uebers.  «tot'' 
geschrieben;  die  Formen  sind  alle  ganz  gewöhnlich  u. 
regelmässig. 
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V.  36  Rt^^KflMiStuiw  I  %fTg  tf><^^$ffl{*i^^(«  • 

Zu  Vers  26:  i\m^  wird  durch  uufam  erklftrt,  cf. 
I9  53  «Itsi'fd  u.  Varar.  8,  6  öt^;  wenn  Kram.  1,  3.  bei 
Delhis  S.  10  Am  lehrt,  so  mag  das  ein  gewdhnficher,  da- 
selbst öfter  wiederkehrender  Schreibfehler  sein ;  sm  ii?jfav 
weiss  ich  nicht  gleich  etwas  anderes  zu  bemerken,  als 
dass  es  die  skk.  Uebers.  durch  viliptam  wiedergibt; 
<yuHkj«  «•  d.  gl.  bedarf  des  Nachweises  nicht. 
V.  27  w^(i<n(<uui<HUUi  I   %im(1^Kl^c»^(<uw^fi^if§!7t  11 

skr.   W({>h<wmV  tiH(>feiQi|<ti(<^eft(W|it9<Jiv?  1 

Zu  Vers  27:  «rrfms  so!  ist  durch  «nfi^  erklärt, 
obgleich  fs^  nach  Var.  3,  57  und  sonst  freilich  f5f5i<tj 
werden  u.  sicher  <r7  haben  muss;  ^iif^  Var.  3,  61  neben 
im  Var.  3,  36  und  4,  15  ist  bekannt;  fdif|w  (durch  ni- 
Uta  wiedergegeben)  bestätigt  meine  Beridit^ung  asu  Var. 
3,  57,  hier  Seite  477. 
V.  28  «^craswereirot  i  t^i^Hl^WM^nuiHf^iwI^wl  n 

skr.    ■dlVlHMWcIgfi;  4jji^f^dlM(Hl(^f(H^ftin':    I 

^Ä  sff^  3;[<^  gwwf&iÖMtr  sr^  f^:  « 
Zu  Vers  28:  die  Formen  ^r^^R?  3^  sind  hier  ganz 
gewöhnlich  und  an  sich  erlaubt;  fämstwar,  wie  oft  ge- 
schieht, mit  ur  geschrieben. 
V.  29  feim^truifuiAtj\vft  i  ewwwnMfwnwfi|u^H(^<)  i 

skr.    AMUiiy-JMpTQri    Wlj515RVff(^iflWfl4^^W4<,:   I 

Zu  Vers  29:  über  örsh^  s.  Var.  2,  38  und  ^,  43, 
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bier  S.  471;  ftr  ^?  L  e.  9ivf^,  stand  nr^  so!  und  für 
M<gig>  hat  der  Codex  erst  yqiih  gehabt,  ist  nnn  m^»J> 
zu  lesen? 

V.  30  gDim^ni^murf  i  ^tjot  Rwsr  fMtb^^^ji^'  urf^rftif  i 
i^vf^^R^^öjnsr  I  *ig«iTO5f  gipr  äoi^  otp^  n  ^o  n 
skr.   WQd^wifid^^un^fii  ffr  fiaiRia  tSiRi^sioi^ijl  sf%fV  i 

Zu  Vers  30:  ^gßv,  audh  sonst  f&r  mfuM  stehend, 
z.  B*  5,  20,  kann  ich  noch  nicht  nachweisen;  eine  an- 
dere  Form  ist  ^(f^  z.  B.  7,  36;  ob  iui^«  richtig  und 
wenigstens  ob  es  richtig  erklärt  Lst,  steht  dahin,  denn 
^^  soll  nach  Var«  8,  48  ^,  und  qr  nach  ibid.  9  rf^ 
werden,  doch  darüber  später  mehr.  ^-  Wichtiger  ist 
«sr  so!  för  fTi^,  s.  Var.  3,  53,  hier  S.  477  bezweifelt, 
wie  denn  ib.  Cod.  Wath.  fiir  antra  und  tdmra  vielmehr 
mstt  und  fTPBT  so!  liest.  —  Für  h^  hat  erst  fN2[  so! 
dagestanden,  aber  jenes  kehrt  öfter  wieder,  z.B.  7,  71 
^fScii  und  wird  durch  Kram.  32  und  Präkr.  Sang'lv.  p. 
72  hinlänglich  sicher  verbürgt  Was  die  Erklärung  der 
Form  betrifft,  so  versteht  sich  gk  wie  in  gkettina  u.  a. 
leicht,  indem  die  Aspiration  den  Anlaut  erfasst  hat,  p 
aber  f&hre  ich  nicht  auf  das  causale  p  zurück,  sondern 
nehme  es  als  Rest  des  älteren  bhj  also  ghap  oAetgkep 
^grabh  oder  gribky  wie  dhuk  fär  duk  etc.  u^  hätte 
als  Pass.  richtiges  pp  (7Jl^l^?);  Ätüid^,  gleich  dem  v£- 
^chen  iprtii^,  könnte  sich  mit  einem  p  begnügen  oder 
pp  hätte  hier  doch  andere  Geltung  als  in  der  anderen 
Form. 

Indem  ich  anderes,  zu  dessen  Besprediung  jene 
Verse  Anlass  böten ,  fibergehe ,  wfll  ich  gleichsam  noch 
einige  Griffe  in  den  Text  thun  und  dies  und  das  Bei- 
Spiels  halber  herausheben.  —  Das  von  Var.  1, 14  (und 
Wadien.  9,  5)  gelehrte  ^  för  ^  st^t  1,  34.  5^   27; 
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7,  8'u.  oft;  wie  es  entstanden  sei,  untersuche  ick  bier 
nicht,  s.  Lassen  S*  96,  dessen  Ansidit  ich  nidit  teile. 
—  xnsn[  n.  uidli ,  ersteres  durch  iksm,  letzteres  durch 
M^fi(  erklärt  (s.  Var.  IX,  21—22),  Ableitungen  von  nava 
(nur,  nun,  deren  ersteres  meist  anders  genommen  wird) 
findet  sich  z.  B.  1,  36.  S,  5.  —  Die  acht  prAkr.  Bildung 
mit  ira,  welches  von  Wurzeln  Nomina  ableitet  und  durch 
Yarar.  4,  27  bestätigt  wird,  begegnet  oft,  so  %ifnf  (durch 
M>VT  u.  Mimnf^  erklärt)  1,  3L  7,  3  n.  35;  9i9f  von  W. 
▼£p  6,  89  etc.  —  Das  Wort  ^  fiär  ^toih  erscheint  ab 
Ui  so!  2,  39  und  sonst,  mit  langem  I,  welches  richti* 
ger  scheint  als  t,  da  es  sonst  wol  unter  den  pänijddVs 
(Var.  1,  18;  hier  mfunri^  7,  39)  aufgef&hrt  wäre,  s. 
Abb.  I  zu  Var.  1 ,  3.  Das  ebenda  zu  1 ,  22  hergestellte 
n^  belegt  sich  hier  6,  19  etc.  —  >i3f^,  auch  a«8 
der  dramat  Lit  bekannt,  hier  1,  66  entspricht  Var.  1, 
22;  1%T^'7,  1  dem  Var.  2,  4;  H^  ebenfalls  häufig,  5, 
94  dem  Var.  2,  8;  ^j€X  3,  22  u.  7,  25,  s.  Anm.  zu  Var. 

4,  35.  —  (Kfä^  steht  1,  57  für  qrf^i^  («Kf^)  Var.  2,  4; 
dasselbe  als  fem*  5,  14  jf&r  vfj^  und  mit  /  masc.  und 
fem.  5,  16;  6,  88  für  qf^,  Var.  2,  29  u.  35.  —  iipr 
f&r  sipTT,  schon  de  pr.  dial.  p.  47  aus  Mr.  139,  6—7 
belegt,  steht  hier  2,  35;  im  Var.  fehlt  es,  dodi  gibt 
es  hieiBr  sowie  f&r  ^mv^  (msusfm)  das  Zeugnis  euer 
anderen  Grammatik  (Pr.  Sarv.  10").  An  4hrr  Var.  1, 
20  (s.  oben  zu  ▼.  22)  sdiUesst  sich  hier  z.  B.  sthrr^ 
an  m  5,  16  und  an  r.  4,  1  «enmiv  ffer  «smemrr  2,  35, 
ahnlich  wie  mnt  fär  iwm  u.  s.  w.  Varar.  4,  5.  —  Fnr 
tf^  Var.  2,  17  findet  sich  immer  nur  ipnrr,  aflein  auf 
W^  ib.  2,  31  weist  hier  5,  94  hin,  wo  ^  ffer  i^  ver- 
schrieben, wie  auch  sonst  —  im  oder  in  Compos« 
kkhambka  (nach  Var.  3,  14)  fSr  stambka  zeigt  sich  oft, 

5,  24  und  48;  5,  2;  3,  1  ist  es  mit  «T^uur  so!  Teibun- 
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den ,  gegen  Var.  3,  56  u.  4,  31,  wo  indes  Cod.  Wath*  in 
der  ersten  SteUe  Vf^rnr  u  e.  «rrurr  hat  Eine  andere  4, 
33  vorgeschriebene  s.  g*  sthitiparivritti  der  Laute 
des  Wortes  hQ\-\  za  T^  findet  sich  hier  durch  5,  42 
belegt« 

Für  rf^  begegnet  gewöhnlich  nur  A;  aus  der  For* 
menlehre  f&hre  ich  nur  nr^  u.  ui^fär,  xn^w  als  Loc.  u. 
Gen.  von  nabkas  (Var.  4,  19),  i4i(<^  und  3«f^R*i  als 
Gen.  u.  Loc.  von  udadki  (Var.  5,  15)  an,  femer  die 
Gen.  fenu  auf  di,  ^hrr^  5,  76  (Var.  5.  p.  40  W.); 
ftfw  1,  13  ftr  frijd  Var.  5,  22;  ^r^snf^  fttr  iaracdt  3, 
2,  Var.  5,  11;  cfNr  för  froro  5,  9,  Var.  6,  6.  rfNr  flir 
äimiti  5,  27  etc.  Anusvära  der  Endungen  nan^  itn, 
diu   u.  a.  f&Ut  beliebig  fort. 

Die   allerbedeutendste  Ausbeute  erwarte  ich   aber 

för  den  s.  g.  Dhfttupätha,  fOr   den    ich  zugleich  die 

reichsten  Hilfsmittel  besitze,  so  dass  mir  auf  die  L&nge 

nicht  leicht  eine  Form  entgehen  vmrd,  obgleich  ich  jetzt 

freiMch  noch  manche  in  S£tu  finde,   die  ich  noch  nicht 

in  den  Grammatikern  oder  sonst  wo  nachzuweisen  ver* 

mag.     Dahin  gehören  denn  ausser  einigen  schon  oben 

angefahrten  Formen  z.  B.  noch  5, 2  fdr^p^  för  nilukita  ! 

niltna  itjarthahi  gf^M^Afft  7,  20:  parioartanti;    m^ 

(vv  unsicher  geschrieben)  för  plAvajati  5,  22;  wt^m  4, 

54  för  avapatjamäna ,  woba  man  vielleicht  auf  W.m'6A, 

9ritnbk  zurückgehen  darf  etc.   Anderes  belegt  sich  aber 

aus  den  Grammat  jetzt  schon:  >rf^  för  mridita  7,  37. 

Var.  8,  47.   Kr.  hat  «tot  för  rf^t  —   ufrf&^w  fiür  nödita 

7,  35.  Var.  8,  7.    Kr.  wieder  nftunT  för  ndte,  oder  meint 

er  ^!Thn?  s.  Var.  Wath.  1.1.  —  miMfd  för  rj^Fd,  7  15  u.  70. 

Var.  43.  —  jtnf^  7,  17:  v^tfn  Var.  8,  53;  aber  ifcni^  5, 

23  id.?  fäwfJw  6,  2:  ia^  Var.  8,14.  —  ^^^«rf  u.  ^I^Kjqr 

5,  3  u.  2,   40  för  nidkjamAnam  und  ruddkvd.  Var.  8, 
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46  V.  52;  wo  Kram.  45  ;pr  (für  ^?)  wie  gewölmlidi 
verschrdbt  —  qjtqpr  7,  27  ftr  «uaw ,  cf.  Vagant  3  ^^^ 
u.  Pr.  Sarv.  qg«q[  sie!  —  Sehr  oft  koiiimt  ^  (Var. 
8,  22)  vor,  z.  B.  ^iiNre^  4,  24:  gnAtatjan.  Die  Wurzel 
Äm^  (oh«fH  1 ,  57  etc.)  wird  immer  durch  fyatikram  wie- 
dergegeben, dahin  gehört  aber  sicher  auch  das  Part. 
vöUna  1,  i3;  4,  48,  welches  auch  bei  den  späteren 
Grammatikern  wiederkehrt,  Pr.  Sang'tv.  1,  72 ;  eben  dort 
wird,  verschrieben  zwar  wie  oft,  auch  das  schon  S. 
487  —  88  gedachte  f^  als  ein  Part,  genannt,  welches 
wirklich  S^tu  2,  42.  6,  8,  gleichwie  dort,  durch  tras 
(trasta)  erklärt  wird.  Dessen  Part  lautet  aber  nach 
Var.  8,  69  und  Wath.  p.  73  imcr  u.  f^y  wie  Prabö.  68, 
13;  vielleicht  könnte  hittha  ein  tk  im  Anlaut  voraus- 
setzen, wie  z.  B.  f&r  triKJ  nach  Var.  8,  21  thipp  oder 
thitnp  eintritt  —  Zu  der  Form  f^fäv,  aus  Miic'c'h.  10 
Im.  12  bekannt,  wo  es  der  Berl.  Commentar  durch  ^gr, 
doppelt,  wiedergibt,  gehört  hier  %nf^  5,  90  u.  Gemnd. 
f^smx  2,  8;  ich  weiss  es  aber  noch  nicht  sicher  zu  er- 
kUren.  Dagegen  ist  ^mp^  (daher  q^^[ji«KH  7,  18.  20. 
35:  MJ^«dPi,  ^rtWH:  q?f^)  ein  abgeleitetes  Verbum  von 
qzhpT,  welches  zwar  nach  Var.  3,  21  zu  ^mm  werden 
soll;  indessen  kommt  hier  stets  Ih  ßbr  U  vor  und  so 
steht  auch  an  mehreren  Stellen  der  Dramen,  auch  in 
dem  Berl.  Comm.  zu  Mric eh.  17** 

Endlich  noch  ein  Wort  fiber  die  präkr.  Formen  der 
W.  ^:  dahin  gehört  z.  B.  M*et^>  eine  auf  den  ersten 
Bück  sehr  auffällige  Form,  die  7,  40  durdi  m^  erklärt 
ist;  wenn  aber  z.  B.  visnüta  zu  vimkida*)  werden  kann, 


*)  Vgl.  meine  Gramm,  p.  77  u.  106  oben;  ferner  daselbst 
100,  no.  2,  wo  die  corrampirte  Stelle  ^ak.  ed.  Ch^y  126,  2 
bereit»  so  hergestellt  u.  übersetzt  war,  wie  sie  nun  bei  BöhtL 
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so  ronss  «ach  wol  frtumrita  oder  prasmarta  ein  pam- 
katta  geben  können.  Gleieli  dahinter  in  demselben  Verse 
steht  ^irf^  ftr  #^;  im  nächsten  Verse  begegnet  zwei- 
mal das  Wort  ^mpnnniV,  das  erste  Mal  durch  H(Si»nui>, 
das  andere  durch  ^*M{'{^  erklärt  und  dies  weiter  durch 
«jMoiH[^,  so  wie  jenes  durch  iriipT^  umschrieben,  so  dass 
die  Richtigkeit  der  Bedeutung  nicht  bez^veifelt  werden 
kann.  Ferner  steht  aber  noch  Situ  3,  38  und  vielleicht 
öfter  cqfof  tiT  ^m^9  wie  das  Metrum  jf&r  skr.  T][f^tift  ^r 
W^IÄ  (der  Codex  hat  ^^^)  zu  verlangen  scheint.  Diese 
SteUen  weisen  also  unzweideutig  genug  die  Form  v(^ 
oder  Mqr  f&r  ^  (^)  auf.  Schlagen  wir  nun  Hrn.  Las- 
sens  Instit.  nach,  so  kennt  er  und,  wie  man  nach  S. 
126  (wo  aus  Var.  8  w^i^4^^M(1  «T(^  ^»T^  angeführt  wird, 
vgl.  mit  S.  183.  284.  341.  Append.  p.  50,  15.  55,  14) 
billig  glauben  muss,  auch  Vararuci  nirgends  eine  sol- 
che Form  mit  bk.  Aber  merkwürdig,  in  meiner  Ab« 
Schrift  desselben  Codex,  den  Hr.  Lassen  benutzte,  finde 
ich  8,  18:  H<^?>J^^iTf^,  indem  das  zweite  *T,  anfangs  *i 
geschrieben,  gelb  zu  u  corrigirt  ist  und  in  dem  Sehe- 
lion  steht  viermal  deutlich  wieder  k,  nicht  «?.  Wo 
sbd  denn  die  sechs  u  bei  Hrn.  L.  geblieben?  Sie  sind 
stillschweigend  zu  «r  —  verbessert?  So  sollte  man 
glauben,  denn  Hr.  Delius  der  Hn.  L.'s  Abschrift  von 
Var.Bb.Vniedirt  und  die  „potiora  codicis  vitia,  in  textu 
emendata^^  in  die  Noten  setzt,  gibt  oben  g?(ft4^H*i(i  u. 
unten:  „Cod.  ubique  M^giTf"  und  wundert  sich  bei  der 
Vergleichung  des  Cod.  Wathen.  (pg.  V  der  Vorrede  zu 
seinen  Radic.  pr.)  dass  auch  dieser  u^  Heset,  neben 
^Jq-  „quod  recte  se  habet."   Cod.  Wath.  hat  allerdmgs, 


S.  83  erscheint.  —  Mit  pamhaita  hängt  es  übrigens  zusam- 
nien,  wenn  Pr.  Sanr.  fitrpra+smri  die  Form /»ammaat  anßlhrt 
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wie  Hr.  Delins  angibt ,  ^  u.  ^^  im  Texte  a.  SeholioB 
und  in   den  Beispielen  n^  und  ^>t^«     Was  sagen  die 
anderen    Grammatiker    daza?     Jaqaet's    Abschrift    von 
Kramadl^yara  bei  Delius  (s.  d.  Note  zu  S«  11,  no.  43) 
hat  M^^^i^l;  Pr.  Sang'tv.  hat  p.  65'  ^f^J^^^I  und  ebenso 
ün  Schol.  und  Beispielen ,  wo  sie  jedoch  auch   ^  lur  u 
verschreibt     Pr.  sarv.  verschreibt  die  Regel  entsetzlich; 
dodi  scheint  mit  %^  und  ^j^  (so  etwa!)   nur  u^  ge- 
meint zu  sein;  dann  kommt  eine  dritte  Form  und  end- 
lich die  Regel  über   vi  +smri,    wohinter  es   mara  iij 
iki  und  bkara  (mbhara?)   itj  iki^  dann  gleich  sicher 
fg^q^  heisst,  indem  die  Form  sumara  (wie  auch  bei  Var.) 
später    ausdrücklich    der    ^^urasdnl   zugemesen    wird. 
Von  den  Stellen  in  Sötu  u.  a.  ganz  abgesehen,  ist  die 
Form  bhara  also  durch  vier  bis  fünf  Grammatiken  ver- 
bürgt, sie    scheint  mitbin  unerschütterlich  festzustehen, 
und  in  der  That,  wenn  auch  vielleicht  die  Art  der  An- 
wendung zweifelhaft  bleibt,   sie   ist  sprachlich  und   na- 
mentlich präkritisch  sehr  leicht  zu  rechtfertigen ,   indem 
bk  auf  m  oder  mbh  wiimh  (für  ^nt)  zurückweist,  so  wie  wir 
später  andere  mbh  für  mA  (s.  oben  S.  463  ndh  fiir  nh) 
nachweisen  werden.     Möglich  dass  es  seine  eigentliche 
und   ursprüngliche  Stelle    in  ähnlicher  Verbindung  wie 
nut  vi  hatte.     Die  Form  subkara  ist  freilich  zweifelhaf- 
ter und  es  möchte  höchstens  das  für  sie  sprechen,  dass 
sumara  eben  speciell  als  c^as£nisch   bezeichnet   wird, 
also  nicht  zugleich  der  Mahäräshtrl  zukommen  kann. 

So  sehen  wir  abermals  an  einem  schlagenden  Bei- 
spiele dass  es  sich  in  der  Präkrit- Grammatik  noch  über- 
all um  das  Sein  oder  Nichtsein  der  Formen  handelt, 
und  wahrlich,  mandie  wird  ihre  liebe  Not  haben,  das 
durch  Eigensinn  oder  Fahrlässigkeit  ihr  abgesprochene 
Bürgerrecht  wieder  zu  erlangen.  —  Unser  S£tubandha 
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aber ,  hoffe  ich ,  soll  sich  bereits  durch  obiges  die  Teil- 
nahme der  Mitforschenden  envorben  haben,  denn  je 
planloser  die  Beispiele  absichtlich  herausgegriffen  sind, 
desto  schlagender  beweisen  sie  die  hohe  Bedeutung  die- 
ses die  alten  Grammatiker  fast  in  jedem  Verse  bestäti- 
genden, erweiternden  oder  verbessernden  Werkes,  zu 
dessen  lang  vorbereiteter  Herausgabe  ich  hoffentlich  noch 
in  diesem  Jahre  die  ersten  Schritte  thun  kann. 

Lieber  die  alten  Grammatiker  geht  die  Sprache 
weit  hinaus,  die  jfingeren  benutzen  es  offenbar,  auch 
wo  sie  es  nicht  nennen ,  —  ob  sich  dereinst  noch  eine 
Grammatik  auffinden  lassen  %vird,  die  damit  in  einem 
innigeren  Zusammenhange  steht? 

Die  folgenden  Abhandlungen  werden  eine  oder 
die  andere  dieser  jüngeren  Grammatiken,  Mric^c  hakatik& 
und  den  Commentar  dazu,  die  Sprache  und  Literatur 
der  G'aina's  u.  a.  zum  Gegenstande  haben. 


M  i  s  c  e  1  1  e. 

Von  H.    Schweiser  in  Zürich. 


1.   Lat.    virgOy    filius    und  filia. 

Das  erste  Wort  leiten  Grammatiker  u.  Lexicographen, 
so  viel  ich  weiss,  stets  von  vireo  her,  deaten  also  virgo 
als  „die  grünende,  zur  Reife  gedeihede.'^  Pott 
in  seinem  klassischen  Werke  stellt  es  hinsichtlich  der 
Bildung  zu  origo  u»  dgh;  nimmt  also  virgo  für  virigo. 
Sollte  wirklich  dieses  virgo  nüt  vireo  im  Zusammenhange 
stehen,  so  durften  wir  es  doch  kaum  mit  dem  Stamme 
von  vireo  in  nächste  Verbindung  setzen,  sondern  müsten 
es  unmittelbarer  an  die  Wurzel  halten ,  die  wohl  an  sich 
weder  das  Grüne,  noch  das  Gelbe  oder  Blaue  be- 
zeichnet, sondern  in  ursprünglicher  Form  gkri  —  das 
Leuchten  u.  Glänzen,  vne  das  anderwärts  von  uns 
erwiesen  werden  soll:  virgo  wäre  dann  in  seiner  Be- 
deutung an  iuvenis  zu  halten  und  bezeichnete  eher  die 
Freude  der  Jugend  als  die  Reife.  Aber  wir  sind  über- 
zeugt, dass  das  Wort  nur  „die  Wachsende'^  bedeute. 
Zunächst  finden  wir  denselben  Sinn  in  ad-olescens,  wo 
wohl  das  d  nicht  wegfiel,  sondern  in  /  übergieng:  dieses 
Wort  entspricht  am  nächsten  dem  yddischen  «xan,  das 
sich  h.  LXIV,2  von  den  Marut's  gebraucht  findet:  ^ 
irf^  f^  nsgm  jwni  „jene  sind  geboren  aus  der  Luft, 
die  glänzenden  Jünglinge.^^   So  ist  vielleicht  auch  h.  CV« 
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10  zu  fassen;  und  ganz  in  demselben  Sinne  finden  wir 
das  part.  im^*}^  in  h«  CXIV,  7.  Die  Wurzel  öi^  ist  das 
um  ^  vermehrte  a^  (vah),  ^,  ^.  Derselbe  Begriff 
liegt  ja  nun  auch  in  dem  griechischen  ^t^^oq  und  ocr%oq 
etc.  fiir  Fogtxo^,  Fo^o^,  wo  das  Bild  noch  deutlich  vor- 
liegt.  Besonders  reich  aber  smd  die  deutschen  Dialekte, 
namentlich  das  Gothische,  an  Bezeichnungen  von  Kin- 
dern und  ähnlichen  Verwandten  von  der  Wurzel  mali^ 
mag;  vergl.  Diefenbach  unter  dem  AV.  magus.  Gehen 
w  nach  diesem  zu  virgo  zurück,  so  dürfen  wir  das 
Wort  wohl  unmittelbar  an  ^=  ^  halten:  es  verhält 
sich  zu  virga  gerade  wie  uxan  zu  oa%o(;  oder  dessen 
Bedeutungen  unter  sich  selbst;  scheint  doch  auch  das 
deutsche  ruota  darauf  zu  deuten  ^  dass  virga  von  vrik 
komme  und  ,,die  wachsende ^^  bedeute,  nicht  aber  „die 
gewundene.^^  Ebenfalls  den  Begriff  des  Wachsens  fan- 
den vixc  schon  früher  in  jf^rj  (duhitri)  und  t^oyatr^j  be- 
sonders deutlich  aber  im  gothischen  daühtar  im  Ver- 
hfiltniss  zu  däug  ,,ich  bin  gewachsen^%  und  wir  meinen 
nach  den  Analogien  gegen  die  sinnige  Auffassung  Las- 
sens  an  dieser  Etymologie  fesdialten  zu  dürfen.  Hinge- 
gen bringen  wir  damit  nicht  mehr  in  so  unmittelbai*e 
Verbindung:  filius  und  filia,  alt  sicher  fidüis  und  fidia. 
Wenn  aus  ot  (budh)  oder  ot  (badh)  ein  fodio  entste- 
hen konnte ,  so  konnte  eben  so  leicht  aus  sjv^  (bridh)  — 
denn  das  ist  die  vollständige  Gestalt  dieser  schon  von 
vom  vermehrten  Wurzel  —  fidins  entstehen,  d.  h.  es 
trat  die  Aspiration  des  Auslautes  auf  die  Media  des  An- 
lautes, und  d  blieb,  wandelte  sich  aber  wie  in  alo, 
adolesco  etc-  nachher  in  /  um.  Der  Vocal  i  f&r  ri  darf 
uns  natürlich  kein  Bedenken  machen,  müsten  wir  auch 
das  r  vor  d  wegfallen  lassen.  Nun  erklärt  sich  die 
Bildung   mit   -ins   sehr  leicht:  vergl.  gen -ins,   pluv-ius, 

34 


634 

ftav-hM  n.  s.  f. ;  fifins  ist  eben  nur  ^wer  wädist'^ ;  fiBa 
„welche   wächst'^. 

9.   Lat     Fovere^  favere^    Favonins. 

Gewiss  sehr  richtig  leitet  Benfey  in  seinem  W.  W. 
fovere  von  Wurzel  ^^(dhü),  dieses  selbst  aber  erklärt 
Pott  trefflich  aus  nfv  snr  ,, anwehen,  anregen ^^  Dass 
nun  ebendahin  Favonius  gehöre,  ist  kaum  zu  bezwei- 
feln: die  Lautwandlung  ist  eine  dem  Lateinischen  ganz 
regelrechte ,  vgl.  fumus ,  firmus ,  fortis  u.  a. ;  die  Bedeu- 
tung des  Wortes  ist  zunfichst  wie  in  ^ueAAa,  die  des 
Hauchers  und  des  Windes  überhaupt;  dann  ist  da- 
runter besonders  der  warme  und  hegende  Wind  gemeint, 
in  Italien  nicht  et>¥a  der  Südwind.  Aber  bei  uns  in 
der  Schweiz  heisst  nun  der  Südwind  Fön,  ein  Wort, 
das  in  unser  Deutsch  durch  das  churwälsche  favuagn 
gekommen  ist,  woselbst  schon  der  Favonius  zum  Süd- 
winde geworden.  Warum  soUte  nun  nicht  aach  faveo 
hierher  gezogen  werden?  Ursprünglich  heLsst  wohl 
dieses:  „zuhauchen,  zuwehen,^^  daher  seine  Construction 
mit  dem  dat.  commodi*  Das  Bild  der  Gunst  nahmen  die 
Römer  gern  vom  Winde  her,  wie  man  aus  secundus 
und  adversus  sieht,  und  noch  mehr  aus  den  Y.V.  af- 
flare  und  aspirare  mit  dem  Dativ.  Beispiele  genug  finden 
sich  bei  Freund  im  Lat.  Wörterb. 
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Stammes.  (Aus  d.  Abh.  der  Berl.  Ak.  der  W.  vom  J.  1842). 
Berlin  47. 

34* 
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Schleicher  zur  ve^l.  Sprachengeschichte.  (Spradivgl. 
Unters.  L)  Bonn  48. 

A.  F.  Pott  die  qainare  und  yigesimale  Zählmethode  hei 
Volkern  aller  Welttheile.  Nebst  ausf.  Bemerk,  über  die  Zahl- 
worter Indogerm.  Stammes  u.  e.  Anhange  über  Fingernamen. 
Halle  47. 

H.  Steinthal  de  Pron.  relative,  comm.  philos.-philol. 
cum  excursu  de  Norainativi  particuia.    Berol.  47. 

Graefe  Grammaticae  comparativae  lingg.  indoeutopaearum 
capita  quaedam  (Akad.  der  Wiss.  zu  St.  Petersb.  Mal.  47). 

Schweizer  zur  Sprach  vgl,  Forts.  111;  in  Z.  f.  Altw.48. 
Nr.  52-53. 

J.  Grimm  Diphthonge  nach  weggefallenen  Consonanten 
S.  181-244  der  Abhandlungen  der  B.  Ak.  d.  W.  y.  J.  45. 

A.  J.  Ell! 8  the  Essentials  of  Phonetics.     Lond.  48. 

Vocabul.  comparativum  omnium  linguarum  europaeamm 
opera  et  studio  Ludovici  Luciani  Bonaparte,  p.  L  nom.  sahst 
Fiorent.  47. 

H.  J.  Chay^e  Lexiologie  indo-europ^enne  ou  essais  snr 
la  sctence  des  mots  sanskrits  etc.   Paris  49. 

Fähnrich  Pallas  Athene,  etymol.  Tschbch.    6.  Jhrg.  46. 

Koler  Wortklaubereien  und  sprachl.  Bemerk.  (\n:  Sendun- 
gen der  kurläud.  Ges.  f.  Lit.  u.  Kunst,  Bd.  III.  S.  112  126). 

ARABISCH. 
G.  P.  Caspari  Gr.  arabica.  Lips.  48. 
Ch.  Schier  Grammaire  arabe.  Dresd.  u.  Lpz.  49. 
Epist  critica  Nasifii  Al-Jazigi  Berytensis  ad  de  Sacynra 
vers.  lat.  etc.  illustr.  Mehrein.   Lips.  48. 

DEUTSCH  (u.  Verwandtes). 

J.  Grimm  Geschichte  der  deutschen  Sprache.  Leipzig 
2  Bde.    48. 

Edler  die  deutsche  Sprachbildung  nach  ihrem gegenwirt. 
Standpunkte.    2  Bde.  Leipz.  47. 

Brugger  das  Urbild  der  deutschen  Reinspracbe,  aus 
der  Geschichte  9  dem  Wesen  und  dem  Geiste  unserer  Sprache 
dargestellt.    Heidelb.  47. 

Aus  u.  über  J.  Grimm  Oh. d. Pedantische  in  d.  deutschen 
Spr.  (A.  Allg.  Z.  248.  Beil.  48). 
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Uattemer  Über  Urspr.«  Bed.  n.  Schreibung  des  Namen« 
Teutsch.  Nebst  einigen  Beigaben  (über  die  Beiwörter  auf 
icius  u.  itins;  die  Lautverschiebung  und  die  Naturgeschichte; 
Vater,  Mutter,  —  Tochter,  Bruder,  Schwester).  Schaffhaus.  47. 

um  las,  Urschrift,  Sprachlehre,  Wörterbuch  yon  J.Gau- 
S^ngigl,  mit  Vorw.  v.  Fertig.  Paussau  47. 

K.  A.  Hahn  Auswahl  aus  Ulfilas  goth.  Bibelfibers.  mit 
Wörterb.  u.  gr.  Grundriss.    Heidelb.  49. 

L.  Diefenbach  yergl.  Worterb.  der  goth.  Spr.  2.  Bd. 
1.  Lief.  Frkf.  47. 

E.  Schulze  Goth.  Glossar,  mit  e.  Vorrede  r,  J.  Grimm. 
Magdb.  48. 

Hattemer  St.  Gallens  Altd.  Sprachsätze.  III,  6.  Lfr.  St. 
Gallen    49. 

Haupt  Zeitschr.  för  deutsch.  Alterth.  VII,  3.  Lpz.  49. 

K.  A.  Hahn  Mittelhochdeutsche  Grammatik,  zw*eite  Ab- 
theilung: Wortbildung.  Frkf.a.M.  47.  (1.  Abth.  Laut-  u.  Fle- 
xionslehre ib.  1842.) 

Grieshaber  deutsche  Predigten  des  XIII.  Jahrb.  zum 
ersten  Mal  herausgegeben.  I.  Abth.  Stuttg.  1844;  IL  Abtheil. 
1846  (bes.  wichtig  fär  deutsche  Sprache,  s.  J.  Grimm  in  Haupts 
Zeitschr.  f.  d   Alt.  VI,  1,  S.  189). 

Hornig  Formen  und  Gebrauch  des  SatzaHikels  oder  die 
Conjunction  daz  bei  Hartmann  von  Aue.  Brdb.  47.  Prgr. 

K.  A.  Hahn  neuhochd.  Gr.  Die  Lehre  von  den  Buchst 
and  Endungen ,  als  Versuch.    Frkf.  a.  M.  49. 

O.lawsky  der  Vocal  in  den  Wurzeln  deutscher  Worter. 
Trzemessno  49. 

T.  Jacob i  Untersuchungen  über  die  Bildung  der  Nomina 
in  den  germanischen  Sprachen.  I.Heft  (Der  Vf.  ist  schon  ge- 
storben). Bresl.  47.  acad.  Dissert 

FOrstemann  fiber  die  numerischen  LautverhMItnisse  im 
Deutschen»  S.  82—90  im  7.  Bande  der  Germania.     Berl.  46* 

Heyse  deutsches  Wörterbuch,  IL  Tbl.  gr.  8.  Mgdb.  48. 

Curtze  die  Ortsnamen  des  Frstth.  Waldeck.    Speyer  47. 

J.  F*  Castelli  Wörterbuch  der  Hundart  in  Oesterreich 
unter  der  Ems.    Wien  47. 

A.  Hoefer  DenlonMer  Niederdeutscher  Sprache  u.  Literat 
l.  Bd.  Cl&ws  BAr  ein  niederd.  FastnachtspieL    Greifswald  50. 
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Ehrentraut  Fries.  Archiv,  «tc  I,  3.  Oldbg.  4S. 

Clement  d.  wahre  Verh.  d.  afldeijatieehen  üiatioMdititt 
V.  Sprache  zwx  deutschen  u.  frieeieehen  im  Hrzgth.  ScUeswig. 
Hamburg  49. 

F.  Bon  (in  Brfisael)  fldentit^  ling.  entre  le  flanand  et 
Tallemand.'   Bruz.  48. 

Firmenich  Germaniens  Völkeretimmen,  2.  Bd.  4.  Liiefer. 
Berlin  48. 

Zwei  deutaehe  Inschriften,  älter  als  600  ▼.  Chr.,  aas  dem 
Uetrurischen  ins  Neudeutsche  Hbers.  und  erkl.  von  Sdimitx- 
Aurbach.  gr.  4.  Heidelb.  48. 

ENGLISCH  (u.  Angela,  etc.) 

A.  Mänel  die  angels.  Spr.  das  Fundament  der  engliscben 
(g^*  Smith'8  Schrift:  derUrspr.  der  engL  Spr.  aus  der  scandi- 
aav.)  Leipzig  48. 

Barnes  an  anglo-saxon  delectus,  serving  as  a  firstdass 
book  to  the  lang.    12mo.  84  p.    Lond.  49.  . 

F.  W.  Ebeling  Angelsächs.  Lesebuch.    Leipzig  47. 

Leo  Comm.  de  Anglosazonum  literis  gutturalibus.  Halle 47. 

Greverus  Empfehlung  der  angels.  Spr.  Prgr.  Oldbig  48. 

M.  Harrison  on  the  rise,  progress  and  present  structnre 
of  the  Engl.  Language.  Lond.  48. 

E.  Fiedler  Wiss.  Gramm,  der  ei^lischen  Sprache.  L  1* 
Zerbst  49. 

Gilbert  a  new  universal  etymol.  and  pronouncing  Dictio- 
nary  of  the  English  Language  etc.  2  vol.    Lond.  47. 

Craig  a  new  universal  etymol.«  technol.  and  prououndng 
Dict.  of  the  Engl.  Lg.  vol.  II.    Lond.  49. 

Talbots   English  Etymol.     8vo.    Lond.  46.     (Curioaum.) 

F.  G.  Gesenius  de  lingua  Chauceri  Comm.  Gramm. 
Bonn  47. 

Shakespeare  durch  den  Diidect  der  Grafschaft  rK>mwall 
erläutert  von  W.  Sandys,  im  3.  Theile  der  Shak.  See.  pa- 
pers.  Lond.  47. 

Bartlett  Diction.  of  Americanisms.  Lond.  48. 

GRIECHISCH. 
Madvig  Bemerk.  Ober  einige  Paokle  der  grieeh.  Wort- 
fBgungslehre.  G5tt.  48. 
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Landroigt  die  Formeti  des  griecb.  und  latein.  Verbums 
unter  etoander  vetglicheo  (bes.  Abdruck  des  Merseb.  Prgr.  y. 
1831)  ib.  47. 

L.  Doederlein  über  die  Reduplication  in  der  griecb.  u. 
latein.  Wortbildung,  abgedr.  aus  ».Reden  u.  Aufsätze  Tbl.  II." 
Erlg.  47. 

Derselbe  Comment.  de  quodam  Aspirataruro  Graec.  usu. 
Erlg,  47. 

Dr.  Black  er  t  Prgr.  über  die  yBvinij  und  douxij  nvwötg, 
Rinteln  1847.  (zum  Tbeil  gegen  Sebumann  in  unserer  Zeitschr, 
I,  S.  79.) 

Hahn  de  articuli  apud  tragicos  Graecos  loco  pronominis 
relativi  usu.  Prgr.  Salzwedel  46. 

Am  eis  de  articuli  usu  apud  poetas  Graecorum  bucolicos. 
Prgr.  Mahihs.  46. 

Kloppe  de  Augmente  Herodoteo.  cp.  I.  u.  II.  Progr. 
Schleosing.  48. 

Volquardsen  über  den  angeblicben  Unterschied  der 
Part,  xiv  und  &v.  Prgr.  Uadersleben  46. 

Lieberkühn  de  negat.  gr.  cumulatione.  Weim.  49. 

SoDue  Epilegomena  zu  Benfeys  gr.  Wzwb.  Prgr.  Wis* 
mar  47. 

Ussing  Inscript.  gr.  ined.  Havn.  47. 

HEBRAEISCa 

Heyse  de  natura  et  mufua  rat  vocalium  Üng.  Hebraeo- 
rum  comment.  Havniae  49. 

Hafner  Bedeutung  der  Tempora  zweizeitiger  Sprachen« 
(mit  bes.  Rucksicht  auf  die  Hebräische.)  Neuburg  a.  D.  49. 

F.  E.  Chr.  Dietrich  Abhandlungen  zur  hebräischen  Gram- 
matik, Leipzig  46.  (enthält:  I.  Ueber  Begriff  u.  Form  des  he- 
bräisch. Purais;  II.  Ueber  Begriff  u.  Character  des  hehr.  Fu- 
turs; HL  Ueber  die  Steigerungen.) 

K.  E.  PrCfer  Kritik-  der  hebräischen  Grammatologie, 
Leipzig  47.  (enthält:  Einleitung;  Kritik  der  hebr.  Grammatik; 
Versuch  einer  wissenschaftl.  Uebersicht  des  grammatischen 
Ganzen;  Versuch  einer  wiss.  Darstellung  der  hebr. Präpositio- 
nen.) 

B lesen thai  u.  Lebrecht  Rabbi  Davidis  Kimichi  Radi- 
cum  Über  s.Hebjraeum  biUioram  Lezicon  edd.  etc.  4.Berol.47. 
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HINDOUI  (u.  Hindast.) 

Garcin  de  Tassy  Rudiments  de  la  Ig.  Hindoui.  Par.47. 
(Von  desselben  Vf.s  hist  de  la  littiir.  hindoui  et  hindustani  er- 
schien  Par.  47  der  2.  Theil), 

ü.  Forbes  a  diction.  Hindust,  et  Engl.     Lond.  48. 

JAVANISCH. 

Winter  Javanische  Zameospraken ,  uitgeg.  door  T.  Roordt. 
I.    Anistd.  45. 

Brata  Joeda  u.  a.  Heldengedichte  in  Javaansche  Prosa 
von  Winter  ubers.,  hersgg,  von  Roorda.    Amstd.  45. 

KELTISCH  etc. 

Körner  keltische  Studien,  über  die  Sprachveriv. d.  Kelten 
mit  den  Indogerm.  etc.  Halle  49. 

Sparschuh  Keltische  Studien  od.  Unters,  über  Wesen 
und  Entstehung  der  griech.  Sprache  etc.  vermittelst  der  kelt 
Dial.  Frkf.  a.M.  48. 

J.  Forbes  principl.  of  Gaelic.  Gr.  2.  ed.  L.  48. 

Nouvelle  Gr.  brötonne,  d'apr^s  la  mtfth.  de  Legonidec, 
suivie  dune  prosodie,  publ.  par  la  soc.  armoricaine  duBreuries- 
ar-Feiz.  Par.  47. 

Dict.  frangais  brüten  de  Legonidec,  enrichi  d'additions, 
dun  essai  sur  Fhistolre  de  langue  br^tonne  parTh.Hersart  de 
la  Villemarque.    St  Brieuc,  Prudhomme.  47. 

LATEINISCH  etc. 
Madvig  Lat.  Gramm.  2.  ed.  Brschw.  47. 
F.  A.  Heinichen  die  Theorie  des  lateinisch.  Stils.  Lei», 
sig  48.  ' 

Weissenborn  Üb. Prompsault N.  Jahnsch.  J.  B.47.l05-e& 

Klotz  Latein.  Hdwbch.  in  2  Bd.  2. Lief.  Braunschw.  47. 

Hand  incerti  auctoris  libellus  de  differentis  vocam.  Jen. 48. 

Uildebrand  Glossarium  lat.  saec.  IX.  e  cod.  Par.  ed.  et 
adnot.  instr.  Prgr.  Dortmund  48. 

Vocabularius  optimos  ed.  W.  Wackernagel,  Basel  47. 
lat.  deutsches  WSrterbuch  des  14  Jhrh.) 

F.  J.  Mone  iateln.  u,  griech.  Messen  aus  d.  3—6.  Jhrh-, 
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ziier«!  herausgg.  (Frkf.  a*M.  angek.  —  wichtig  aU  zusammeo- 
hängende  Texte  der  ling.  Romana  nistica  enth.) 

Bergk  de  carm.  Saliariam  reliquiis.  Marb.  ind.  lect.  bib.  47. 

Spiess  diss.  gr.  de  Inf.  biatorieo«  Ace.  c.  lof.  etconjanct 
ut  et  quod.  Prgr.  Wiesbaden  47. 

C.  G.  Wiedemann  quaeet.  de  PatayioitateLimnaPrtl. 
Prgr.  Görlitz.  48. 

Dsder  lein  Ausgabe  des  Tac.  Bd.  ü.  Proiegg.  über  d. 
Spr.  dess. 

Jungclattssen  Qu.  syotact.  de  Tacitei  semnonis  proprie- 
täte  in  usurp.  verbi  temp.,  modis,  partic.   Kiel  48. 

Voigtland  de  brevitate Quinctilianea dissert Prgr. Schleu- 
singen 40. 

Bach  die  Lehre  v.  d.  Gebr.  der  Casus  in  der  lat  Dich- 
terspr.    Gotha  48. 

Schaeffer  de  usupraepositionum  Terentiano,  prt.!.  Prgr. 
Stendal  48. 

Th.  Mommsen  die  unteritalischen  Dialekte«  Mit  Tafeln 
und  Karten.  Leipz.  60. 

A  u  f  r  e  ch  t  u.  K  i  r  ch  h  o  f f  die  umbrischen  Sprachdenkmäler, 
ein  Versuch  zur  Deutung  derselben.  1  Heft.  Berlin  49. 

Aufrecht  u.  Kirch  ho  ff  die  umbrisch.  Sprachdenkmäler. 
Heil  n.  Berlin  49. 

Zeyss  de  substant.  umbricorum  declin.  Prt.  1.  Prgr« 
Tikit  46. 

Das  Oskiscbe  u.  die  neuesten  Forschungen  darfiber,  Abb. 
V.  6.  Curtius  m  Z.  f.  Alth.-W.  Nr.  49—60  und  Mr.  61— Oa 
47.  Mai  u.  Juni. 

ALT-  u.  NEU -PERSISCH  (Zend). 

Geitlin  principia  gr.  Neo-persicae»  c.  metr.  doctr.  et  dial. 
pers.  Hebgfors.  45.  (Leipz.  Voss.) 

Dr.  J.  Oppert  das  Lautsystem  d.  Altpersischen.  Berl.47. 

N.  E.  Westergaard  on  the  deciphering  of  fhe  sec. 
Achaemenian  or  Median  spec.  of  arrowheaded  writing  (in  M^m. 
de  la  Soc.  des  Antiqu.  du  Nord,  44.  S.  271-439.) 

J.  LOwenstern  eicposä  des  ^l^ments  constitutifs  du  sy- 
sttoe  de  la  troisi^me  Venture  cuni^iforme  de  Persäpolis.  Par.47. 

(cf.  desselben  Artikel:    on   Assyrian  Inscriptfons,  in:  the 
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Lit  Gaxette  14.  Aug.  47  Lottd.  o.  Galigntnrs  McMfenger  Fe- 
bruar. 28,  1850.) 

Vendidad  Sade,  mit  Index  oad  Gloeear  herauegegeb.  foo 
H.  Brockhaus.  Leipz.  50. 

PHOENICISCH. 

Stadthagen  de  quibusd.  marmor.  Phoenicis»  praemisso 
apectmine  de  scripturae  alphabeticae  origiBe.  Berol.  46. 

Movere  Phunizische  Texte,  erkl.  2  Tbl  Comm.  z. Opfer- 
tafel  von  Marseille.  Brsl.  47. 

Ewald  über  die  neaentdeckte  Phoeniktsche  Inschrift  zu 
Marseille.  (Aus  der  Abh.  d.  Ges.  d.  Wiss.  zu  G^tt)  G<m.  49. 

ROMANISCH. 

K.  J.  Clement  der  Franzos  u.  s.  Sprache.  Frkf.  a.M.  4& 

Fr.  Wey  Histoire  des  R^volutions  duLangage  en France. 
Paris  48. 

id.  Remarques  sur  la  laague  Fran^aise  au  XIX'  siede, 
sur  le  style  et  la  composition  litteraire.    2  vis  in  8.    Par.  48. 

Iken  über  die  franz.  Conjagation.  Prgr.    Oldenburg  48. 

Bus  ebb  eck  Grammatik  der  Rom.  Sprache«.  Erster  Theil: 
Franzos.  Gr.  Berl.47.  (Später  sollen  die  ttal.,  spao.,  portugies., 
provenzalische  u.  wallachische  Gr.  folgen.) 

Fuchs  die  roman.  Spr.  In  ihrem  Verli.  zum  Lateinischen. 
Halle  49. 

iKzer  Walachische  Gr.  flir  Deutsche.  Kronstdt  48. 

J.  S.  Honorat  Dict  proven^^-fran^^ais  ou  Dict  de  laig. 
d'Oc,  ancienne  et  moderne,  suivi  d*un  vocab.  fr9.*prov.  II,  1. 
Digne  47. 

Gilles  de  Chin,  poeme  de  G.  de  Tournay  (Trouv^e  du 
XIV«  s.)  publ.  par  le  baron  de  Reifenberg,  Bruz.47,  (darin 
auch  ein  kurzes  romanisches  Glossar  des  13.  Jhrh.) 

Holland  über  Crestiens  de  Troies  n.  zwei  seiner  Werke. 
Tfibg.  48. 

SANSKRIT. 

Amman  über  das  Stud.  des  Sanskrit  Prgr.  Landshut  49. 

An  elementaiy  Grammar  of  the  Sanskrit  ig.,  arranged  ac- 
Cord.  4o  a  new  theory,  wüh  short  extracte  etc.  by  Monier 
Williams,  Lond.  46. 
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Vf  padöva's  Sanskrit- Grammatik  HagdbabAdha  heraus- 
gegeben a.  erkl.  v.  O.  BShtiingk.  St.  Petersb.  47. 

A.  Bell  er  ausf.  Skr. -Grammatik  för  den  dff.  u.  Selbstun- 
terricht   Wien  47. 

H.  H.  Wilson  an  lotrod.  to  the  Grammar  of  Sanskrit. 
2.  ed.  enlarged  vrith  a  supplem.  Chapter  on  tbe  Grammar  of 
tbe  V^da's.  London  47. 

Fr.  Bopp  Glossarium  Sanscritum  fasc.  III  (Scbluss)  Ber- 
tin 47. 

O.  Boebtliogku.  Ch.  Rieu  H^mac'andra's  Abhidhllna- 
c'intAmaniy  ein  System,  geordnetes  Sanskrit -Lexicon«  herausg. 
Obers,  u.  erkl.    St  Petersb.  47. 

A.  F.  Stenzier  de  lexicogr.  sanscritae  principiis»  comm. 
acad.  Vratisl.  47. 

J^ka's  Nirukta  sammt  den  Nighaotavas  ed.  R.  Roth.  1. 
Hft.  Gutt.  48.  2.  Heft  ibid.  49. 

SAoiavöda»  die  Hymnen  des,  berausgeg.,  fibersetzt  u.  mit 
Glossar  von  Tb.  Benfey.    Leipz.  48. 

Weber  V4g'asan^ja  Sanbitae  spec.  c.  comm.  II.  fier.  47. 
(I,  Brsl.  46.) 

A.  Weber  the  White  Jag'urvMa.    Part  L  u.U.  Berl.49. 

Aufrecht  de  Accentu  sanscritico,  part.  I.  de  Acc.  com- 
positoram.  Bonn  47.  (es  werden  noch  3  Theiie  verbeisseo: 
U.  über  den  Acc.  in  der  Deci.  n.  den  Suff.,  HL  in  der  Coojug. 
u.  d.  grosseren  Redetheilen,  IV.  Vergleichung  mit  dem  grie- 
chischen Accente. 

SLAVISCH. 

Schafarik  Eiern,  der  altbohm.  Gr.  (ThI.  I.  von  Jordan's 
Sammlung  slav.  Gr.)  Leipz.  47. 

Schafarik  Uebers.  der  ältest  kirchenslav.  Lit  ib.  48. 

Tomek  kurze  buhm.  Gr.  für  Böhmen.  Prag  48. 

Zwahr  Nd.-Lausitz  -  wend.  deutsches  Uandwbch.»  Scbluss 
Lief.  3—5.  Cottbus  47. 

Spatny  deutsch -buhmisch.  Wörterb.  Hft  1  —  2,  Prag48. 

TUERKISGH. 

A.  Pfizmaier  Grammaire  Turque  ou  diSveloppement  s^- 
par^  et  m^tbodiqve  des  trois  genres  de  style  usit^,  l'arabe, 
1«  persan  et  le  tartare.  Vienne  47. 
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Mirza  A.  Kasem-Beg  allg.  Gramm,  der  Tfirkifich- Ta- 
tarischen Sp.  a.  d.  Rnss.  Obers,  von  Zenker.   Leipz.  48. 

O.  BOthlingk  krit  Bemerk,  zur  2.  ed.  von  Kasem-Bek'a 
türk.- tatarischer  Gramm,  u.  zu  deren  deutsch.  Cebersetz.  tod 
Dr.  Zenker.  St.  Pet  48.  (Derselbe  kündigt  ein  jakutisch- 
deutsches,  Wb.  u.  jakutische  Texte  nebst  Gramm,  an). 

Rohrig  Researches  in  philos.  et  compar.  philology,  chieliy 
with  reference  to  the  Ig.  of  Central  Asia.  (Vgl.  der  tflrkischen 
mit  $nnischen  u.  and.  Spr.) 

UNGARISCH. 

Karädy  Nouv.  Dict  de  poche  Fr. - Hongrois  et  Uongr.- 
Fran«.  T.  IL  Pesth  4& 

Richter  ^a  Schuster  Ungar.- deutsch  u.  D.«ungar.  Wrtb. 
2  Thle.  Wien  47. 

VERMISCHTES. 

Archiv  f.  d.  Stnd.  der  neueren  Sprach.  Bd.  VI.  EIberf:49. 

R.  Gosche  de  Ariana  linguae gentisque armeniacae  indole 
Prolegg.  Berol.  47. 

Wörterbuch  einiger  Diaiecte  der  Berbernspracbe  (der  To- 
naricksy  Gbadomes  u.  arabisch).  London  46.  (s.  Bl.  Ar  lit  Un- 
terb.  47.  No.  190. 

U.  K5ter  Notizen  Ober  Benny  (Küste  von  Guinea),  seine 
Sprache  und  Bewohner.  Gottingen  48. 

Friedrich  the  lg.  et  lit.  of  the  Island  of  Bali,  und 

Bnrns  a  vocab.  of  the  Kayan  lg.  of  the  north. -west  coast 
of  Bornes,  und 

The  languages  of  the  Indian  Archipelago, 
alle  3  in  Febr.  u.  März  des  Journal  of  the  Ind.  Archip.  49. 

Maleish  Leesboek  voor  erstbeginnenden  en  meervorderden 
van  A.  Meursinge.  3  Stnkje.  12.    Leyden  47. 

de  Jaeger  Archief  voor  Nederlandsche  Taalkunde.  1,  1. 
Amstd.  47. 

Quack  vollst,  hell. -deutsch,  u.  d.-holl.  Wb.  1.  u.  2.  Hft. 
Stuttg.  48. 

U.  W.  Dieterich  ausf.  8chwed.Gr.  nebst  Chrest  u.Wb. 
Stockholm  48.  2.  ed. 

,  K.  Oberieitner  die  nord.  Ronendenkmftler,  nach  Lilje- 
gren  bearbeitet.    Wien  49. 
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Ueber  altbolgarische  Sprache  u.  Literatnr  (nach  dem  Bul- 
letin der  Russ.  Akad.  in  Ausland  1847  No.  136  Juni.) 

W.  Schott  über  das  altai'sche  oder  finnisch -tatarische 
Sprachengeschlecht   Berlin  49. 

F.  J.  Wiedemann  Versuch  einer  Grammatik  der  Syrjft- 
nischen  Sprache.  Reval  47. 

Versuch  einer  Grammatik  der  Tscheremissischen  Sprache 
von  F.  J.  Wiedemann.    Reval  47. 

H.  Brugsch  Uebereinst.  einer  hieroglyph.  Inschrift  von 
Pbilae  mit  d.  griech.  u.  demot.  Texte  des  Decr«  v.  Rosette. 
Berlin  49. 

Gr.  of  the  Mpongwe  Lg.  u.  Ojikassa  Kannehuma  (Lehrb. 
der  Ojispr.)  s.  Pott  in  Hall.  Lz.  187—9.  48. 

Schriften  in  den  Sprachen  der  Nordamerik.  Indianerstämme, 
(v.  d.  Gabelentz  in  H.  A.  L.  Z.  1847  No.  209.) 
(Wird   fortgeietat.) 


Auch  diesen  zweiten  Versuch  einer  bibliographischen  Ue- 
bersicht  der  sprachwissenschaftlichen  Literatur  bitte  ich  die 
geehrten  Leser  meiner  Zeitschrift  mit  gefälliger  Nachsicht  auf- 
zunehmen. Die  Entfernung  und  die  Abgeschlossenheit  meiner 
hiesigen  Stellung  ist  dergleichen  wie  den  meisten  meiner  son- 
stigen Arbeiten  leider  nur  zu  hinderlich  und  wird  sie  immer 
nur  einen  gewissen  Grad  von  Vollständigkeit»  Vollendung  aber 
nie  erreichen  lassen. 

Ich  erlaube  mir  daran  die  ganz  ergebene  Bitte  zu  knil- 
pfeo,  dass  die  Herren  Verfasser  sprachwissenschaftlicher  Ar- 
beiten, sofern  sie  zumal  in  unbekannter  bleibenden  Abhand- 
lungen, Programmen  u.  s.  w.  niedergelegt  werden,  die  Gfite 
haben  mögen,  mir  dergleichen  geftUigst  mitzuteilen,  um  sie 
demnächst,  wenn  nicht  ausftihrlicher  anzuzeigen,  wenigstens 
in  der  bibliogr.  Uebersicht  zu  verzeichnen.  Herrn  G.  Reim  er 's 
Buchhandlung  in  Berlin  u.  Herrn  C.  A.  Koch 's  Verlag  (Th. 
Knnike)  hier  werden  gern  zur  Entgegennahme  und  Weiter- 
beförderung von    dergleichen  Zusendungen  bereit  sein. 

Greifswald,  März  18K0.  A.  H 
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BerichtigungeD. 

S.  871,  8  T.  o.  lies:  cratte. 

n.  10,  2  T.  a.  Um:  balftdrea. 

-  872,  14  T.  o.  Um:  Labort. 

-  865,  16  T.  o.     -      f Acher. 

-  366,     4  T.  o.     -      a  für  A. 

-  867,    8  T.  o«    •      ka  fir  kA. 

4  T.  a.    -      faofia. 

-  488,    T  T.  a.  iit  nach  dem  Worte  -  -  paric  c'hMaUi 

das  Wort  naTlnaih  anagefaUea. 
Aodere  Nachträge  und   Bertchtigangen  die  TieUeichft   sa  dem 
TorUegeoden  dritten  Hefte  nötig  werden  möchten,    eolleo    bei    dem 
nftcbtten  Hefte  nachgeliefert  werden. 
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